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Werkstätten, Grafenstaden . . . . - Pu Er ..- 
6 Bessamın Lévy, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . .  — 
7 Ropozrne SENGENWALD, Director der Akt'en-Gesellschaft 


für Boden- u. Communal-Credit, Strassburg . . . . . 1873 
8 JuL.es ScuaLLer, Präsident der Handelskammer, 

Strassburg. . » = 2 0 02 ee ee + ee _ 
9 Baron Huao Zorn von Bucacn, Unterstaatssekretär, — 

Strassburg. . nn — 


10 Vicror Nessmaxx, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . — 
11 Laueexr Scuxeiper, Brauereibesitzer, Kenigshofen- 

Strassburg . . . . . . so... so... 1875 
12 Jean Burger, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . « — 
18 Louis Harr-Peeein, Kaufmann, Strassburg. . . . . . .  — 
14 A. Bencwanx, Director der Salzwerke von Chambrey, 


15 Joseru MILTENBERGER, Gutsbesitzer, Benfeld . . . . . 1877 
16 Aua. Ennnaxp, Brauereibesitzer, Strassburg . . . . . . 1878 
17 Avcousre Hart, Malzfabrikant, Strassburg . . . . . . . — 


— 4 — 


Jabr der 
Aufnahme. 


18 Dr A. Wenns, Kreisarzt, Strassburg . . . . . . . . . 
19 G. BæsswizzwaLn, Brauereibesitzer, Strassburg . . . . 
20 Dr D. GoLpscHuipT, praktischer Arzt, Strassburg. . . - 


21 CHARLES SCHÜTZENBERGER, Brauereibesitzer, Schiltigheim 
22 CuarLes Gærz, Director des städt. Schlachthauses, Strass- 


bug... es... a Er 
23 Baron FLoRENT CHARPENTIER, Schriftführer des Landesaus- 

schusses, Strassburg - © » . . . . . . ee 0... . 
24 Éxice Rezs, ehemaliger Apotheker, Strassburg . . . . 
25 Victor Hzaı, Stearinkerzenfabrikant, Ruprechtsau. . . 
26 Caire Jeur, Mitglied des Landesausschusses, Strassburg 
27 CaumıLLe Binper, Conservator des städt. Museums, 

Strassburg. . . . 2 . . . . . . . . . a a 
28 Cu. Er. Hover, Kunstgärtner, Holzheim . . . . . . . . 
29 Mourrz, praktischer Arzt, Pfaffenhoffen . . . . . . . . 
80 Auronas, Notar, Strassburg. . « . . . . oe « 
81 Ernest AUFsSCcHLAGER, Kaufmann, Strassburg. - . . . . 
32 Anpım Steruan, Brauereidirektor, Konigshofen. . . . . 
33 VaLentın Rorx, genannt Mœbsbauer, Gutsbesitzer, Lam- 

pertheim . 2. 2. 20 2 nn nern. 
34 Aurzep Rarr, Holzhändler, Neudorf-Strassburg. . . . . 
35 PriEuR, Brauereibesitzer, Strassburg. . « . . . . . . . 
36 Frépéric ScaorT, ehemaliger Apotheker, Strassburg . . 
87 Jacques Wenrung, Mitglied des Landesausschusses, 

Notar, Drulingen. . . . . .. . ee. . . . . . ... 


38 Tu£onpore Frey, Bürgermeister und Bezirkstagsmitglied, 
Niederbronn . . . . . . PP EEE ER 


39 CHarLes FrüHınsHoLz, Director der Mechanischen Küferei- 

gesellschaft, Schiltigheim . . . 2 200 . . 0. 0. 
40 Auvauste Scxuipr, Notar, Barr . . x oc 0000000. 
41 AucustE Baıon, Bauunternehmer, Strasshurg . . . . . 
42 Cuarces-Frépéric Bıxper, Gutsbesitzer, Sulz-u.-Wald . 
43 Hexri Osoawaun, Fabrikant, Fouday. . . . , .. . . . 
44 ALrkep DIETeRLEN, Fabrikant, Rothau . . . . . . .. 
45 Micneun Rott, Gutsbesitzer Weissenburg . . . . . . . 
46 Victor VoLPERT, Gutsbesitzer, Weissenburg. . . . . . 
47 JULES SCHLUMBERARR, Gutsbesitzer, Gebweiler. . . . . 
48 CasıLLe BourLET, [opfenhändler, Strassburg . . . . . 
4) Tu£opore Krxzuer, Oberbuchhalter in der Brauerei 

Adeishofen, Schiltigheim . . , ,.,.,.., . ... 


1878 











Jahr der 
Aufnahme. 


50 Lacrexr Fiscner, Gutsbesitzer, Mittelschæffolsheim . . 
51 EÉexest vox SCHLUMBERGER, Gutsbesitzer auf Guten- 


Brannen bei Saar-Union . . . . oe . . . . . . . 
52 Cuazces LaurTerBacx, Notar, Strassburg. . . . . . . . 
53 Louis Kixrs, Notar, Benfeld. . .. . 2. . . . . . . . . 
54 Jxanx Von SCHLUMBERGER, Präsident des Landesausschusses, 
Fabrikant, Gebweïler . . . 220220000 ... 


5 ALrkep HERRENSCHMIDT, Fabrikant, Wacken bei Strassburg 
56 Micuez DieBoLT-WeBErR, Gutsbesitzer, Oberhausbergen. 
87 Vicror LaueerL, Agronom, Illkirch . . . . . . . . . . 
58 Caaxtes TaurrLies, Bankier, Barr . . . . . Pa 
59 Dr Louis FLocken, praktischer Arzt, Hangenbieten . . 
60 Josera RupoLr Sohn, Mitglied des Landesausschusses, 
Battenheim bei Mülhausen . .. 2 . . . . . . . . . 
61 Jacques Hırsca, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . . 
62 OsTERMEYER-CHATELAIN, Gutsbesitzer auf Schloss Isen- 


burg, Rufach. . . . . . 2 . . . . ss... 
63 Iréxée Lang, Fabrikant, Schlettstadt . . . . . . . . . 
64 VIscEnT Haas, Kreisthierarzt, Metz. . . . . . . . . . 


65 ArLrnonse Franck, Fabrikant und ehemaliger Bürger- 

meister, Schlettstadt . . . . 0 2 2 2 ee ee... 
66 ApozpmE CarTaa, Fabrikant, Schlettstadt . . . . . . . 
67 Épouamr SıewaLTt, Gutsbesitzer, Müttersholz . . . . . . 
68 Cuarzes Jounen, Gutsbesitzer, Benfeld . . . . . . . . 
69 Victor MürLer, Director der Bergwerke von Lobsann . 
70 JuLes Wıngerter, Fabrikant, Oberbetschdorf . . . . » 
71 Marrix Schaut, Agronom, Grüneberg, Strassburg . . . 
72 CaarLEs DraBee, Versicherungsdirektor, Strassburg. . 
73 ALFRED Münuzısen, Brauereibesitzer, Schiltigheim . . . 
74 Dr Anocrxe Korr, Chemiker und Droguist, Strassburg. 
75 ALPRED ALBRecaT, Müller, Sand . . . . . . . . . . 
76 Frirz Kıerrer, Director der Elsässischen Buchdruckerei, 

Strassburg . » 2 0 2 0 2 00 0er rn. 
77 Eure Orrtuann, Kaufmann, Strassburg . . . . . ... 
78 Gustave Lew, Notar, Strassburg. . . . . . . . s 
79 Herpr, Mitglied des Landesausschusses, Bauunternehmer, 

Strassburg. - . . . . 2.00... ss 
80 Jausez, Staatsrath, Saargemünd. . . , . . . , , . . . 


Jahr der 
Aufnahme. 


81 Georges Oscawaun, Fabrikant, Fouday. . . . . . . . 
82 Ernest THormaxx, Director der Spinnerei, Poutay. . . 
83 Mies-Kacuuiın, Mitglied d:s Landesausschusses, Fabri- 
kant, Mülhausen. . 2. 2 0 2 0 2 0 2 0 nern. 
84 Gustave Docreus, Fabrikant, Mülhausen . . . . . . . 
85 Pauz GERSCcHEL, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . . 
86 Jean Ruuuer, Generalagent der Versicherungsgesell- 
schaft « Rhein und Mosel », Strassburg . . . . . . ° 
87 ALrreD BUCHERER, Kaufmann, Strassburg . . . . . . . 
88 RopoLrne AëNoLn, Architekt, Strassburg . . . . . . . 
89 C£sap WINTERBALTER, Architekt und Bauunternehmer, 
Strassburg. . » . . . . . . . . . ss... 
90 Micuez ZIMMERMANN, Gutsbesitzer, Strassburg 0.“ 
91 Cuarıes ScHaar, Buchhändler, Etrassburg. . . . . . . 
92 Cuarces OTT, ehemaliger Apotheker, Strassburg . . . . 
93 GEoreEs ScHaac, Chocoladenfabrikant, Strassburg. . . 
94 Enxxsr Scnxeiper Sohn, Ingenieur E. C. P., Brauerci- 
besitzer, Kœænigshofen . . . . . . . . os 
95 Prof, Dr Max Barrx, Director der landwirthschaftlichen 
Versuchsstation, Rufach. . .. . 2 . . . . . . . . . 
96 MAURICE GRUNELIUS, Ingenieur, Gutsbesitzer, Kolbsheim 
97 Enuonp Lix, Fabrikant, Bischweïler . . . . . . . . . 
93 Epuoxp Uuey, Ingenieur E. C. P., Strassburg . . - . . 
99 GuiLLaume Hart, Brauereibesitzer, Kronenburg-Strass- 
bug . sos 
100 Eucèxe Hart, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . . 
101 Xavier JUNGBLUTH, Qutsbesitzer beim Canal, Wolxheim 
102 Enmonp LEcHTen, ehemaliger Apotheker, Strassburg . 
103 Dr Ronxenr, praktischer Arzt, Markolsheim. . . . . . . 
104 Maurice Hıuıy, Droguist, Strassburg . . . . . . . . . 
105 Eire Kreis, Fabrikant, Markolsheim . . . . . . . . 
106 Jrax BARBEN, Weinhändler, Colmar. . . . . , . . . . 
107 L£on Bour, Director der Strassenbahn, Rappoltsweiler. 
108 Fritz Brauer, Director der Mechanischen \Werkstätte, 
Grafenstaden. . . . . . . . . ern ve... 
109 Josern Huxzget, Griesheim. . . . 2» 2 22000000. 
110 Humsert, Notar, Illkirch-Graffenstaden. . . . . . . . . 
111 Unegxacu, Director der Elsässischen Conserven-Fabrik 
von Schilt gheim, Strassburg . » . . . . . . . . . . 


Jahr der 
Aufnshme. 


112 Gsonces Hriw, Hôtel National, Strassburg. . . . . . . 
113 Jacques Bcocux, Gutsbesitzer, Saarunion. . . . . . . , 
114 EmiLe EnrnanpT, Brauereibesitzer, Schiltigheim . . . . 
115 Frexaxr Naærinaze, Strassburg. . . . . co . . . . . . 
116 Louis Trrusacu, Reichenweier . . . . . ee co. 00 
117 Hexar GERARD, Strassburg . » » co ee ee 0000 
118 Baron Huco vox Türckueın, Truttenhausen, . . . . . 
119 Gronges Fucus, Thierarzt, Strassburg. . . . . . . . . 
120 Vicror Fix, Bürgermeister, Behlenheim . . . . . . . . 
121 Aueusre Kuure Sohn, Strassburg. . . . . . . . . . 
122 Dr Jurrs JxGER, praktischer Arzt, Strassburg. . . . » 
123 Dr Auauste Scuueesans, Spital-Oberapotheker, Strass- 
burg . rm 
124 Louis Auwez, Strassburg. - - . . . . . . . . . . . . 
125 Axsezue Laueer, Gutsbesitzer, Sankt-Leonhard . . . . 
126 ALsert SCHMITTER, Hopfenhändler, Strassburg. . . . . 
127 L£osx Srsouerer, Kaufmann, Strassburg. . . . . . . . 
128 Dr Gronrezs Rorn, Universitäts-Professor, Strassburg. . 
129 L£ox Dorıinger, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . . 
150 Luciex Massox, Generalagent der Gesellschaft Lloyd 
beige, Strassburg. . » 2 2 2 0 rennen. 
131 Epmoxp SconnitzLer, Kaufmann, Strassburg . . . . . 
132 Dr. Esır P£reı, Unterstaatssekretär Strassburg . . . . 
133 AvoLrue Juxa-Le Roux, Buchdrucker, Strassburg . . . 
134 Pauz Huesee, Gutsbesitzer, Drusenheim. . . . . . . . 
135 F. G. VœLcxer, Cantonalarzt, Bischweiler . . . . . . 
136 Hexxı Wenger, Fabrikant, Drusenheim . . . . . . . . 
137 Dr C. Awrnon, Vorsteher des Chemischen Laborato- 
riums der Polizei-Direction, Strassburg . . . . . . . 
138 Hexnr Laxique, Mitglied des Landesausschusses, Kauf- 
mann, Metz... ....,....... . 
139 Dr jur. Maurice Sonarrrer, Gutsbesitzer, Oberehn- 
heim ........... 
140 Enouarp Exruaxx, Bankier, Strassburg. - . . . . . . 
141 Jacques Mauren, Apotheker, Saarunion, . . « . . . . 
142 Euıe GxruBen, Brauereibesitzer, Kœnigshofen . . . . . 
143 Cæances Marais, Hotelbesitzer (Hôtel de la Ville-de-Paris 
und Hôtel d'Angleterre), Strassburg. . . - . . - . . 


1889 
1890 


1892 


Jahr der 
Aufnsbme. 


144 Axpré OEsınger, Fabrikant in Bachscheid bei Ottrott . 1893 
145 AucustE Micnez, Gänseleberpasteten-Fabrikant, Schil- 
tigheim-Strassburg . . . oo . ve 2 0000000. — 
148 Erısge Page, Fabrikant, Strassburg . . . . . . . . . — 
147 Éuize Becker, Winzer, Mittelbergheim bei Barr. . . . — 
148 CæHarces BErGmaxx, Beigeordneter des Bürgermeisters 
der Stadt Strassburg. .. » = 2 2 2 2 0 0 0 sr rm 
149 Baron Epouarp DE Türckneim, Niederbronn . . . . . — 
150 ALserr TaAcHARD, ehemaliger Abgeordneter des Ober- 
Elsass im gesetzgebenden Körper, in der Nationalver- 
sammlung und französischer Minister in Brüssel; Ehren- 
secretär der Gesellschaft für Landwirthe in Frankreich; 
Gutsbesitzer, Niedermorschweiler bei Dornach . . . . — 
151 ALFRED BertscH, Ingenieur und Bürgermeister, Gunders- 
hoffen. 2 2 ss m 
152 GeorGEs ScaurrenrT, Ingenieur der Elsässischen Ma- 
schinenwerkstätten, Grafenstaden . . » . . . . 02.2. — 
158 Dr Enıne Bach, praktischer Arzt, Saarunion. . . . . . — 
154 ALrred Rıtıens, Notar, Strassburg. . . . . . . . . . — 
155 Eucèxe Meyer, Inspector bei der Bank von Elsass-Loth- 
ringen und kaufmännischer Direktor der Strassburger 
Maschinenwerkstätten (vorm. Kolb), Strassburg . . . 1891 
156 Enouarr Mæper, Rentner, Strassburg . . . . . . . . — 
157 Arrrep Müncx, Holzhändler, Rosheim. . . . . . . . . — 
158 Frépéeic SUTTERLIN, Hüttenwerkbesitzer, Mutzig . . . — 
159 Lucien Huren, Apotheker, Strassburg. . . . . . . . . — 
160 JEan-BarTisTe MULLER, Apotheker, Strassburg . . . . — 
161 Cur£rien Feitscn, Feuerversicherungs-(ieneral-Agent, 
Strassburg. . 2 2 0 0 0 0 re rer er re — 
162 Joszrn Feist, Director der Elsässischen Tabakmanufak- 
tur, Neudorf. . ..,............. . . . 189; 
163 PauL Burger, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . . — 
164 ALBERT Meyer, Apotheker, Strassburg . . . . . . . . — 
165 Urxsse Bertsch Sohn, Ingenieur, Gundershofen. . . . — 
166 AzPHonse M£uiax, Ingenicur im Hause Hartmann und 
Söhne, Münster .. . 2 2 0 m ee + — 


167 G.F. Birueı£, Obergärtner bei Herrn Grafen v. Pourtales, 
Ruprechtsau. » ................. . . . + 1895 


Jabr der 
Aufnahme, 


168 Jacques Haztuann, Gutsbesitzer, Rufach . . . . . .. 
169 Louis Zors, Chef-Redakteur des «Elsässer Journal», 
Strassburg. . © ee. 
170 Abbe Pauz Müurer-Sımonıs, Strassburg . . ©... 0. 
171 Geoxaes MürLze, Gutsbesitzer, Merkenau bei Urmatt . 
172 EsıLe ExGABSER, Ingenieur, Colmar... 2200200 
173 Eveèxe Ilrex, Direktor der Feuerversicherungsgesell- 
schaft « The Lion», Strassburg. . . . . . . . . . . 
174 Eucèxe Kæzrref, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . » 
175 Jean VALADE, ehemaliger Professor, Bischweiler. . . . 
176 Euekse Barisron, Gutsbesitzer, Sury'schen Worth bei 
Sessenheim . ..,,..,. +. 
177 JuLes Weimicu, Ingenieur, Strassburg. . . . . . ... 
178 Léox FauLer, Gutsbesitzer, Rappoltsweiler . . . . . - 
179 Epmonp OstEeemanx Sohn, Weinhändler, Wangen- 
mähble, bei Marlenheim. .............. 
180 Jæax Kenren, Weinhändler, Strassburg cs... 
181 Dr Louis Scaneiver, praktischer Arzt, Drulingen. 
182 Eure G&pEcke, Oberrechnungsführer der Versicher- 
ufgsgesellschaft «Rhein und Mosel », Strassburg. . . 
183 Dr phil. Ta£opore Horrmaxx, Kaufmann, Strassburg . 
184 Dr phil. Léon Beaun, Chemiker, Strassburg. . . . . . 
185 Dr jur.' - EsıLe KuıtteL, Sekretär der Civil-Hospizien, 
Strassburg. . . . . . . eo... er... 
186 Abbé Jrax Mürrer, Düttlenheim . os. 
187 Dr phil. Herxricu AscuExBRANDT, Fabrikant, Strassburg 
188 Paur. Bartaeıug, Gutsbesitzer, Sand . . . . . . . 
189 ALruonss Scaoux, (Gutsbesitzer und Bürgermeister , 
Mitglied des Landwirtschaftsrathes, Herrlisheim . . . 
190 Rosesr Rcuuiıtten, Hopfenhändler, Strassburg. . . . . 
191 Louis STePxax, Bierbrauer, Königshofen . . . . . .. 
193 Dr jur. Joseru Steauvax, Direktor der Raiffeisenschen 
Centralstelle für Elsass-Lothringen, Strassburg. . . . 
193 Armut Gros, Gutsbesitzer, Ohlweiler. . . . . . . . . . 
194 EueRèxe Hzxxyx, Gutsbesitzer und Winzer. Mittelweier . 
135 Tuomas Becquer,Gutsbesitzer, Meyershofen(bei Hagenau) 
196 Rıcnazp Hanser, Gutsbesitzer, Walburg. . . . . . . . 
197 Louis SCHWINDENHAMMER, Fabrikant, Türckheim , . . . 


1895 








- 40 — 


Jahr der 
Aufnahme, 


198 Dr. med. Fervınanp DorLiıneer, praktischer, Arzt 

Strassburg. - . - oe 0 2 0 0 era... 
199 Gaston Kran, Direktor der Gasanstalt, Strassburg. . . 
200 Jean-Fr£peErıc Hey, Ingenieur, Strassburg-Wacken . . 
201 Constant Stronz, Ingenieur, Strassburg. . . . . . . . 
202 Dr. med, Pırrze Burausurt, praktischer Arzt, Strassburg 
203 Paur, WıngLee, Fabrikdirektor, Bischweiller. . . . . . 
204 Davın Gereier, Gutsbesitzer, Mittelweier . . . . . . . 
206 Mrcuer, Bzæxsr, Gutsbesitzer, Mundolsheim . . . . . . 
206 Dr. med. Cuarr.es Leoterc, praktischer Arzt, Bischheim. 
207 Dr. med. Esıne Meyer, praktischer Arzt, Schiltigheim. 
208 Cuanres Rieur, Rentner. Strassburg - . . . . . . . . 
209 Georees Rott, Gutsbesitzer, Hatten - . . . . . . . . 


1897 
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EHRENMITGLIEDER 


Gumas, ancien directeur de la Colonie agricole d’Ostwald, Mettray 
(Indre-et-Loire), 
Jacquexis, professeur de chimie à l'École supérieure de 
pharmacie à Nancy. 


CORRESPONDIRENDE MITGLIEDER 


1 FexpixanD GEIiGEL, Regierungsrath a. D., Strassburg. 

2 Cu. Bazrer, horticulteur à Troyes. 

3 Eucèxe Riscee, directeur de l'Institut agronomique de France, 

à Paris, 106 bis, rue de Rennes. 

4 L. GuaxDEAU, professeur et directeur de la Station agronomique 

de l'Est, 48, rue de Lille, Paris. 

5 E. Mascasr, directeur du Bureau central météorologique de Paris. 

6 Dénénaix, professeur au Muséum à Paris. 

7 Peresxmaxx, direct. de la station agronom. de Gembloux (Belgique). 

8 Lerver, professeur-vétérinaire à l'École d'agriculture de Gem- 

bloux (Belgique). 
9 E. Fiscue, prés. de la Commission d'agriculture à Luxembourg. 
10 Sızazx, vétérinaire, secrétaire du Cercle agricole de Luxembourg. 
11 Heuer De Vicuorix, marchand grainier, 4, quai de la Mégisserie, 
Paris. | 

12 P. Brssox, Professor, Strassburg. 

13 OxrtLies, Lehrer, Secretär der Gesellschaft für Weinbau, Rap- 
poltsweiler. 

14 CuarLes-Aucuste BLecux, docteur en_droit, 20, quai d'Orléans, 
à Paris. 

15 Cæanes Zünper, Chemiker, Mülhansen. 

16 JuLes Manpez, Städtischer Thierarzt, Mülhausen. 

17 Cuax£rıex OsEenrix, Winzer, Beblenheim. 

18 Gouzr, Director der Realschule, Münster. 

19 LamaıLıe, Ebrenpräsident der landwirthschaftlichen Vereine 
Lothringens, Metz. 


20 E. Renaros, Elektrotechniker, Ruprechtsau 

21 Eire Dietz, Pfarrer, Rothau, 

22 Karz Rebmaxx, Forstmeister, Strassburg. 

23 GEoRaEs JACcquEuın, chimiste à Nancy. 

24 HırroLrre Kuntz, Gutsbesitzer, Hohwald. 

25 Laur, Mitglied des Landesausschusses, Gutsbesitzer, Vic a. d. 
Seille. 

26 Eus Scaıuro, Kreisthierarzt, Rappoltsweiler. 

27 StausacH, Lehrer, Oberhofen. 

28 Xavırr Hartz Sohn, Bildhauer, Colmar. 

29 Anprıen NickL£s, pharmacien de 1f® classe à Besangon. 

30 Cartes Pıereon, Ingenieur E. C. P., technischer Generalse- 
cretär der Gewerbegesellschaft von Mülhausen. 

31 G. Marruis, Pfarrer, Eyweiler. 

32 Fr£v. Bresca, Pfarrer, Mühlbach (Münsterthal). 

33 Pırrro DEL PeErr, Professor, Pignataro-Maggiore (Caserta), 
Italien, 

34 Henry Saanıer, rédacteur en chef du Journal de l'Agriculture 
à Paris, 

85 E. Lestour fils, manufacturier à Bordeaux. 

56 He£avıLus, mécanicien-électricien à Nice, 23, rue Meyerbeer. 

37 Dr. Huao HeresseLt, Director der meteorologischen Station 
in Elsass-Lothringen, Strassburg. 

38 Jean RuxranD, Ingenieur E. C. P., Bürgermeister in Münster. 

39 Orro MuLLEr, Universitäts-Obergärtner. 

40 Gustave Give, Naturalist, Rappoltsweiler. 

41 Marnıas RirzsenTxaren-ORTLies, Gutsbesitzer und Agronom, 
Andolsheim. 

42 Prof. Dr Epuarn ZacxartAs, Director des botanischen Gar- 
tens, Hamburg. 

43 Cnaeıes KxoDErRER, manufacturier à Sornforges, par Tronville 
(Meuse). 

44 Exuze Scawæner, Assoc. Memb. Institut. C. E. London, ancien 
secrétaire particulier de M. G.-A. Hirn, à Colmar. 

45 Eucèxe Künruaxx, Gutsbesitzer, Beblenheim. 

46 H. ne Moxreor, président de la Société d'agriculture de Chau- 
mont, à Juzennecourt (Haute-Marne), 

47 Franz von OPPENAU, Landwirthschaftslehrer und Vorstand der 
landwirthschaftlichen Bezirks-Winterschule, Colmar. - 

48 Arvrep Scawint-Erssex, Bierbrauer, Strassburg. 
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49 Caartes HERRENSscHMIDT, manufacturier, 1, boulevard Bonne- 
Nouvelle, Paris. 

50 Professor Dr C. Weısent, General-Secretär des Deutschen 
Fischerei-Vereins, Motzstrasse 32, Berlin W. 50. 

51 Dr phil. Avousre Henrzoë, Direktor der Civil-Hospizien, Colmar. 

52 Dr phil. AnoLene Seysorn, Direktor des städtischen Gemäldo- 
Museums, Strassburg. 

53 Louis Harr-Boy£, rue Barras, Paris. 

54 Dr Antonio DE Gonpox x DE AcosTA, Präsident der Königl. 
Academie fir Medicin, Physik und Naturwissenschaften, 
Havanna. 

55 Heıseich GERDoLLE, Oberförsteı a. D., General-Sekretär des 
landwirthschaftlichen Bezirksvereins von Lothringen, Metz, 

55 Épouarp Teurscn, receveur général, Nancy. 

57 Aporrxe Keeıss, ingénieur-chimiste, Sèvres. 

58 Dr. Oscar HaxxLe, Chemiker, Berlin-Friedenau, Cranach- 
strasse 50. 

59 Baurath Carr Orr, städtischer Baumeister, Strassburg. 

60 Fr£perıc KETTXNER, Oran (Algérie) 36, Boulevard national. 
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VERZEICHNISS 
DER CORRESPONDIRENDEN GESELLSCHAFTEN UND INSTITUTE 


mit welchen die Gesellschaft, durch Austausch ihrer Monats- 
hefte und sonstigen Veröffentlichungen in Verkehr steht. 


Wir bitten dringend die Herren Präsidenten der cor- 
respondirenden Gesellschaften, uns ihre Publikationen di- 
rekt durch die Post zusenden zu wollen; auf andere Weise 
beförderte Sendungen laufen nur unregelmässig und immer 
mil Verspätung ein. 


LISTE 


DES SOCIETES CORRESPONDANTES ET INSTITUTIONS 


AUXQUELLES 


LA SOCIÉTÉ TRANSMET, PAR VOIE D’ECHANGE, SES MÉMOIRES 
ET PUBLICATIONS. 


Nous prions instamment MM. les présidents des Sociétés 
correspondantes de nous adresser leurs publications directe- 
ment par la poste; les autres envois nous parviennent très 
irrégulièrement et toujours avec du retard. 


Deutsches Reich. 
Elsass-Lothringen. 


Landwirthschaftlicher Bezirks-Verein von Unter-Elsass. 
» » » Ober-Elsass. 
» » » Lothringen. 


_ 45 — 


Landwirthschaftlicher Kreis-Verein von Forbaoh. 

Bienenzächter-Verein von Elsass-Lothringen. 

Naturhistorische Gesellschaft von Colmar. 

Gartenbau-Verein des Unter-Elsass. 

Garten- und Weinbau-Verein in Colmar. 

Société Industrielle de Mulhouse. 

Thierärztlicher Verein von Elsass-Lothringen. 

Weinbau-Verein von Rappoltsweiler. 

Académie des lettres, sciences, arts et agriculture de Metz. 

Kaiserliches Ministerium von Elsass-Lothringen, 4. Abtheilung, zu 
Strassburg. 

Statistisches Bureau am kaiserlichen Ministerium von Elsass- 
Lothringen. 

Universitäts-Bibliothek in Strassburg. 

Städtische Bibliothek in Strassburg. 

Elsässer Journal, Strassburg. 


Andere Bundesstaaten. 


Deutscher Landwirthschafts-Rath, Leipziger Strasse 135, Berlin W. 

Naturwissenschaftlicher Verein zu Breinen. 

K. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

Deutsche Meteorologische Gesellschaft, Schinkelplatz 6, Berlin W. 

Naturforscheude Gesellschaft in Danzig. 

Naturwissenschaftlicher Verein zu Osnabr'ick. 

K. Bayerische Akademie der Wisseuschaften zu Miinchen. 

K. Bibliothek zu Berlin. 

Gesellschaft für nützliche Forschungen, Tricr. 

Annalen der Hydrographie und Maritimen Meteurologie-Seewarte 
zu Hamburg. 

Polytechnischer Verein (Max-Schule) Wiirzburg. 

Westfälischer Provinzialverein für Wıssenschuft und Kunst, 
Münster in Westf. 


Ausland. 


Amerika. 


Smithsonian Institution, Washington. 

Ohio State Board of Agriculture, Ohio (U. S. N. A.). 

Californian State Mining Bureau San Francisco. 

Department of the Interior. United States geological Survey 
Washington. 


— 46 — 
Archives du Musée National, à Rio-de-Janeiro. 
Sociedad cientifica « Antonio Alzate» Mexico. 
Institut météorologique de Costa-Rica. 


Belgien. 


Société libre d'émulation de Liège. 

Station agronomique de Gembloux. 

Académie d'archéologie de Belgique, à Anvers, (M. Fernand 
Donnet, bibliothécaire, longue rue Lozane, 22, à Anvers). 

Académie royale des sciences, lettres et beaux-arts, à Bruxelles. 

Société des arts, sciences et lettres du Hainaut, à Mons. 

Ministère de l’agriculture, de l'industrie et des travaux publics du 
royaume de Belgique, rue Latérale, 1, Bruxelles. 


England. 


Société royale d'agriculture d'Angleterre (Royal Agricultural 
Society of England), 12 Hanover Square, London W. 


Frankreich. 


Société d’emulation de l'Ain, à Bourg. 

Comice agricole de l’arrondissement de Saint-Quentin. 

Société académique des sciences, arts, belles-lettres, agriculture et 
industrie de Saint-Quentin (Aisne). 

Société des lettres, sciences et arts des Alpes-Maritimes, à Nice. 

Société académique d'agriculture, sciences, arts et belles-lettres du 
département de l’Aube, à Troyes. 

Société des lettres, sciences et arts de l'Aveyron, à Rodez. 

Société de statistique de Marseille. 

Société scientifique industrielle de Marseille. 

Académie nationale des sciences, arts et belles-lettres de Caen. 

Société d'agriculture et de commerce de Caen. 

Société d'agriculture, sciences, arts et commerce du département de 
la Charente, à Angoulême. 

Académie de La Rochelle. — Société des sciences naturelles de la 
Charente-Inferieure. 

Société centrale d'agriculture du département des Deux-Sèvres, à 
Niort. 
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Académie des sciences, belles-lettres et arts, à Besañçon. 

Société d’emulation du Doubs, à Besançon, 

Société d'émulation de Montbéliard. 

Société libre d'agriculture, des sciences et belles-lettres de l'Eure- 
à Evreux. 

Académie de Nimes (Gard). 

Société des sciences physiques et naturelles de Toulouse. 

Académie des sciences, inscriptions et belles-lettres de Toulouse, 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Bordeaux. 

Société d'agriculture du département de la Gironde, à Bordeaux. 

Société d'agriculture, sciences, arts et commerce du Puy (Haute- 
Loire). 

Société d'agriculture, sciences et arts du département de la Heute- 
Saône, à Vesoul. 

Société d'agriculture de l'Indre, à Châteauroux. 

Société d'agriculture, sciences, belles-lettres et arts du département 
d’Indre-et-Loire, à Tours. 

Académie delphinale, à Grenoble (Isère). 

Société de statistique, des sciences naturelles et des arts industriels 
du département de l'Isère, à Grenoble. 

Société d'agriculture, industrie, sciences, arts et belles-lettres du 
département de la Loire, à Saint-Étienne. 

Société académique de Nantes. 

Société d'encouragement à l’agriculture de Lot-et-Garonne, à Agen. 

Société d'agriculture, industrie, sciences et arts du département de 
la Lozère, à Mende. 

Société d'études scientifiques d'Angers (Maine-et-Loire). 

Société industrielle et agricole d'Angers et du département de Maine- 
et-Loire. 

Société d'agriculture, du commerce, sciences et arts du département 
de la Marne, à Châlons. 

Société d’agriculture, sciences et arts de Vitry-le-Françuis (Marne). 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Mayenne. 

Académie Stanislas, à Nancy. 

Société centrale d'agriculture de Meurthe-et-Moselle, à Nancy. 

Station agronomique de l'Est, a Nancy. 

Société d'agriculture de Bar-le-Duc. 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Verdun (Meuse). 

Société départementale d'agricrilture de lu Nièvre, à Nevers. 

Comice agricole de Lille. 
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Société d'émulation du Jura à Lons-lé-Saulnier. 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Saint-Pol (Pas-de-Calais). 

Société centrale d'agriculture du département du Puy-de-Dôme, à 
Clermont-Ferrand. 

Société agricole, scientifique et littéraire des Pyrénées-Orientales 
à Perpignan. 

Société d'agriculture, histoire naturelle et arts utiles de Lyon. 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Lyon. 

Société d'agriculture de Chalon-sur-Saône (Saône-et-Loire). 

Société d'agriculture, sciences et arts de la Sarthe, au Mans (Sarthe). 

Académie des sciences, belles-lattres et arts de Savoie, à Chambéry. 

Institut agronomique de France, à Paris. 

Société nationale d'agriculture de France, rue de Bellechasse, 18, à 
Paris. 

Société des agriculteurs de France, rue d'Athènes, 8, à Paris. 

Société nationale d'encouragement à l'agriculture, avenue de 
l'Opéra, 6, à Paris. 

Académie nationale, agricole, manufacturière et commerciale, rue 

Caumartin 66, à Paris. 
Direction du Ministère de l'agriculture, boulevard Saint-Germain 
244, à Paris. 

Association philotechnique, rue Serpente, 24, à Paris, 

Feuille des jeunes naturalistes, rue Pierre-Charon, 35, à Paris. 

Société centrale de médecine vétérinaire, rue de Lille, 19, à Paris. 

Association scientifique de France, à la Sorbonne, à Paris. 

Société protectrice des animaux, à Paris. 

Société zoologique d’acclimatation, rue de Lille, 19, à Paris. 

Bureau central de météorologie de France, rue de Grenelle, à Paris. 

Société française de tempérance, rue Bridaine, 5, Batignolles-Paris. 

Société havraise d'études diverses, au Havre. 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Rouen. 

Société industrielle de Rouen. 

Société libre d'émulation du commerce et de l'industrie de la Seine. 
Inférieure, à Rouen. 

Société centrale d'agriculture du département de la Seine-Inférieure 
à Rouen. 

Société d'agriculture, sciences et arts de Meaux (Seine-et-Marne). 

Société d'agriculture de Melun (Seine-et-Marne). 

Société d'agriculture et des arts du département de Seine-et-Oise, 
à Versailles. 
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Société des sciences naturelles et médicales de Seine-et-Oise, à 
Versailles. 

Société agricole et horticole de l'arrondissement de Mantes (Beine- 
et-Oise). : 

Société d'émulation d'Abbeville (Somme). 

Société des sciences, belles-lettres et arts de Tarn-et-Garonne, À 
Montauban. 

Société académique du Var, à Toulon. 

Société d'agriculture et d’horticulture de Vaucluse, à Avignon. 

Société académique d'agriculture, belles-lettres, sciences et arts de 
Poitiers (Vienne). 

Bociété d’émulation du département des Vosges, à Épinal. 

Société des sciences historiques et naturelles de l'Yonne, à Auxerre. 

Société d'agriculture d'Alger. 

Société d'histoire naturelle d’Autun Saône-et-Loire). 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Chaumont: (Haute- 
Marne). 

Bibliothèque des Sociétés savantes, 110, rue de Grenelle, à Paris, 

Ministère de l'Instruction publique, des Beaux-Arts et des Cultes 
(147 bureau de la Direction du secrétariat et de la comptabilité.) 
— Comité des travaux historiques et scientifiques. — Paris, 

Syndicat agricole et viticole de l'arrondissement de Chalon-sur- 
Saône (Saône-et-Loire), 

Société des sciences naturelles de Saône-et-Loire à Chalon-sur- 
Saône. 

Société des Sciences naturelles de l'Ouest de la France, À Nantes. 

Bülletin agricole de l'Algérie et de la Tunisie, Alger-Mustapha. 

Bulletin de la Société botanique des Deux-Sèvres, à Pamproux. 


ts 
. 


Holland. 
Société batave de philosophie expérimentale, à Rotterdam. 
Direction de l'Institut vétérinaire d'Utrecht. 

Italien. 


Reale Academia d'agricoltura di Torino, 
Ministerio di Agricoltura, Industria e Commercio. 


Japan. 


Zoological Society of Tokyo, Zoological Institnte (Imperial Uni- 
versity), Tokyo, 


Luxemburg. 


Cercle agricole et horticole de Luxembourg. 

Institut royal grand-ducal de Luxembourg (section des sciences 
naturelles). 

Société botanique du grand-duché de Luxembourg. 

Verein Luxemburger Naturfreunde « Fauna ». 


Oesterreich. 


Académie des Scie 1008, à Cracovie. 


Russland. 


Club alpin de Crimée. (M. Fr. Kamienski, professeur de botanique 
à l'Université d'Odessa, secrétaire du Club alpin de Crimée 
à Odessa [Russie].) 


Schweden. 
Bibliothèque de l'Université royale d'Upsala (Institut de géologie). 


Schweiz. 


Société d'agriculture de la Suisse romande, Lausanne, Saint-Lau- 
| rent, 22. 

Oeconomische Gesellschaft des Cantons Bern. 

Gemeinnützige Gesellschaft zu Basel. 

Société vaudoise des sciences naturelles, à Lausanne, 
Naturforschende Gesellschaft zu Zürich. 

Société des sciences naturelles de Fribourg. 








Gesellschaft zur Förderung 


der 


Wissenschalten, des Ackerbaues und der Künste 
im Unter-Elsass. 
Gegründet 1799. 


XXXII BAND. — 1898. 
(XVI. Pand dir ncuen Abtheilung.) 





SOCIETE DES SCIENCES, AGRICULTURE ET ARTS 


DE LA BASSE-ALSACE 
fondée en 1799, 


TOME XXXII. — 1898. 
(Tome XVI de ia nouvelle Séric.) 


TRE À 
QE te 


BERICHTE 


der 


Sitzungen der Gesellschaft 
COMPTES RENDUS DES TRAVAUX DE LA SOCIÉTÉ 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 8. JANUAR 1898, 
Nachmittags 2/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 
Anwesend: Mitglieder P. Burner, N. BærsT, C. BinDER, 


F. Binnen, L. Doruincer, M. Grunéuius, Cu. GöTz, 
H. GérarD, Dr. D. Gozpscamipr, C. Jeu, E. KNITTEL, 
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Dr. A. Kopp, A. Laucer, J.-B. Mütter, Cn. OTT, 
Dr. J. STRAUVEN, E. Unry, J. WINGERTER, J. WEIRICH; 
F. GEiGEL, Forstmeister C. REBMANN correspondirende 
Mitglieder. 

Entschuldigt: Mitglieder Baron H. de TürckHEIM ; 
Baurath K. Ort, F. v. OPPENAU correspondirende 
Mitglieder. 


Inhalt der Correspondenz: 


4) Landwirthschaftliches Wochenblatt (Beilage zum 
Elsässer Tageblatt) 1 und 2 Nummer, enthaltend 
eine Abhandlung von F. von Oppenau über: 
«Die Hochweiden und Bergwiesen der Vogesen, 
sowie Vorschläge zur Verbesserung des Pflanzen- 
bestandes auf denselben» eingesandt durch den 
Verfasser für die Bibliothek der Gesellschaft. 

9) Supplément aux catalogues de 1897—98 de la 
Maison Vilmorin-Andrieux & Cie, Paris. 

3) Neujahrsbrief des Herrn Heguilus in Nizza an die 
Gesellschaft. 

4) Circular der Weinbau-Sektion welches einen An- 
trag an die Regierung betreffs Zollerhöhung der 
‘fremden Verschnittweine empüehlt. 

Die Gesellschaft ist damit einverstanden. 

Herr GEIGEL schliesst sich dem Antrage an; nament- 
lich die elsass-lothringischen Rothweine (St. Pilt, Türck- 
heim. Scy, Marsal litten arg unter dem Wettbewerb der 
italienischen Rotbweine, welche mit billigen elsässer 
Weinen vermischt, nur die Hälfte des Reichszolles zu 
zahlen brauchten, mitunter aber auch als reichsländische 
Rothweine in den Handel kämen. 
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5) Elsass-Lothringer Bezirksverein deutscher Ingenieure. 
Bericht über die 23.Sitzung vom 13. November 1897. 
6) Pariser Weltausstellung 1900. Einlalung zur Be- 
theiligung an derselben, durch den Vorstand des 


Elsass-Lothringer Bezirksvereines deutscher Inge- 
nieure. 


TAGESORDNUNG. 


1) Mittheilung des Herrn Baurath K. Ott, über die 
Frage der Schwemmkanalisalion. 


9) L’inspection des taureaux reproducteurs, von Herrn 
Il. von Türckheim. 

3) Rechnungsbericht für 1897 und Budgetentwurf für 
1898. Vertheillung der Präsenemarken, duch 
Herrn F, kieffer. 

4) Wahlen. 


Der Vorsitzende eröllnet die Sitzung durch die Mit- 
Iheilung dass Ilerr Baurath Ott durch dringende Ge- 
schäfte, Herr von Türckheim durch Krankheit verhin- 
dert seien heute zu erscheinen und die angemeldelen 
Vorträge abzuhalten. 


An ihrer Stelle hätten sich Herr Geigel und Ilerr 
Forstmeister Rebmann erboten zu sprechen, und 
zwar: 


[lerr Geigel: «Gegen neue Beeirksumlagen für 
Frohnablösung ». 


Herr Forstmeister Rebmann : « Ueber Sturm 
und Hagelschaden im Reichsland ». 
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Der Vorsitzende bedankt sich bei den beiden Herren 
für ihr liebenswürdiges Einspringen und ertheilt den- 
selben das Wort. 

Der darauf fo'gende Bericht des Schatzmeisters 
wird mit Befriedigung angehört. Der Budgetentwurf 
für 1898 wird durch die Gesellschaft angenommen. 
Mit der Prüfung der Rechnungen für das verflossene 
Jahr werden die Mitglieder F. Binder und N. Ilimly 
ernannt, welche dem Schatzmeister Entlastung ertheilen. 

Der Vorsitzende dankt im Namen der Gesellschafl 
Herrn F. Kieffer für den Eifer und die [ingebung die 
er stets den Interessen der Gesellschaft bekundet habe. 
Darauf werden die Wahlen vorgenommen. 


. Zu wählen sind: 

Der Präsident. 

Zwei Vice-Präsidenten. 

Ein Sckrelär. 

| Der Conservator. 
Wiederwählbar sind alle Ausscheideuden. 

. Herr M. Himly, der bisherige Conservator erklärt 
dass er eine Wiederwahl nicht annebmen werde. 


Das Resultat der Wahlen ist folgendes : 


Präsident : J. J. WAGNER. 

Vice-Präsidenten : \ Dr. D. GoLDscHMIiDT. 
{ EF. Bıxper. 

Sekretär : P. BurGER. 

Conservator : E. Uuny. 


Zuletzt werden zu ordentlichen Mitgliedern der 
Gesellschaft ernannt die Herren : 


_— % — 

4) Cnartes Rien, in Strassburg, vorgeschlagen 

durch die Herren J. J. Wagner, Dr. D. Goldschmidt, 
und C. Binder. 

2) Georces Rorr, Gutsbesitzer in Hallen, vorge- 

schlagen durch die Herren J. J. Wagner, J. Wingerter 
und F. Binder. 


Schluss der Sitzung: 43/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
I. DOLLINGER, 


Gegen neue Bezirkäumiagen für Srobnablüjung! 


l. Im Reihölande verwalten unter Leitun der Beyiıke- 
SBrâfiventen 21 Kreisbauinpeftoren mit ebenfoviel Baufdreibern 
und 132 Wegmeiftern, deren Behälter, Reife: und Umté. 
unfoften der Staat zahlt, 8035 km Kunftfiraßen mit mebr 
als örtlicher Bebeutunz, nämlich Kilometer in: 

Dders Unters Loihs 

Elia Elfaß ringen 
Staatöfraßen . . . . 806 332 531 
Bairféfirafen . . . . 326 — _ 
Bijinalftrafen . . . . 1173 2755 2662 

Hürden VBizinalfiraßenunterhalt bringen auf: 
mal 1000 M. 

Der Bat . , . . . 295 588 455 
Die Gemeinden in Selon . 190 185 225 
Die Semeinben in Grobnen 32 417 29 
Der Stadt. . . . 2 2 = 38 
Gewerbtreibende. . . . 1 2 24 
Rebennubungen . . . . 7 17 28 


Säbrlid insgefammt . . 525 1209 1065 


Der Staat bedt den gefammten Bedarf der 1169 km 
Et aatsftraßen (jährli 860 000 M.). der Bezirf Ober-Elfaß 
den feiner Bezirks ftraßen (216 000 M.), ohne daß Gemein- 
den oder Gewerbetreibende ufm. zu Beiträgen verpflichtet wären, 
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Pas de nouveaux centimes additionnels départementaux 
pour le rachat de prestations vicinales! 


I. L'Alsace -Lorraine rétribue 21 inspecteurs de routes, 21 
commis de bureau et 132 conducteurs des ponts et chaussées, 
auxquels sont confiés nos 8085 kilomètres de routes d’une 
importance supérieure aux rapports locaux, savoir : 

Haute- Basse- Lor- 

Alsace Alsics raine 

Km. Km, Km. 

Routes impériales. . . . 306 332 531 
Routes départementales . . 326 —  — 
Routes vicinales . . . . 1173 2755 2662 


C'est pour l’entretien des routes vicinales qu’annuelltment 
contribuent fois mille (1000 m.) : 


Le département . . . . 295 588 455 
Les communes en argent . 190 185 225 
Les communes en presta- 

tions . . . . . . . 32 417 295 
L'Etat . . 2 2 . . . —  — 38 
Les industriels, . . . . 1 2 24 
Produits éventuels des routes 7 47 28 


Total. . „ 525 1209 1065 


Ni les communes, ni les industriels ne sont appelés à 
contribuer pour les 1169 kilomètres de routes impériales ou 
pour les routes départementales ; l'Etat ou le département 
respectif (de la Haute-Alsace) en paye tous les frais d’entre- 
ben ordinaire et extraordinaire (soit par an 860,000 m. et 
216,000 m.); le nombre des colliers qui en moyenne 
circulent par kilomètre sur ces routes, est souvent inférieur 
au nombre respectif des colliers circulant sur les routes 
vicinales, La Délégation proviaciale a ainsi, le 28 avril 1892, 
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oft baben Staaté: und Bezirtöftraßen nit mehr die Vertebrôs 
widtigfeit der VBizinalftraßen. Deshalb bat der Landesaus- 
fduf am 28. April 1892 die Neyierung erfudt, die rage 
zu prüfen, ob die Vereinigung der Staatd-, Bezirfd- und 
Vizinalftraßen burd Bildung einer Einheitöftraße durchzuführen 
fei, und ob die Gefammtunterbalungsfoften, infoweit die 
Staatd- und Bezirksmittel nit ausreihen, den Gemeinden 
nah einheitlider form auferlegt werben Fönnen. 


II. Die einfadhfte Löfung wäre die Ueberweifung der 
Staatsftraßen mit fefler Dotation an die drei Bezirke; als: 
dann würde jeder Beyirfötag aud die bisher freigelaffenen 
Gemeinden und foldhe Gewerbetreibende, Bergwerf-, Salinen- 
und Waldbefiber, welde die Straßen außerordentlich abnuben 
(BI. f. abminiftrative Braris 1894, S. 97), gleihmäßig 
veranlagen. Hiedurdh wäre ben Bezirken ein gebeihlicdh frudt- 
barer Wirfungsbereih ausgefhieben, und ihr Kortbeftand 
al8 Selbftverwaltungsförper gelibert, die finanziell«t e de 
nifche Spige beim Minifterium aber gegenftandslos, indem, 
wie in der Medizinal- und der Bergverwaltung, einer der 


Bezirföhauräthe zugleih für die übrigen Bezirke ald Beirath 
im Minifterium mitthätig fein Eönnte. 


Statt einergleihmägigerenBeranlagung wird jedoch 
fernerhin eine noch größere Ungleichheit in der Höhe ber Ge 
meinbeauf@iäge für Bizinalfiraßen herbeigeführt, wenn nad 
dem Gefebesvorfblage des K. Statthalter vom 8. Januar 
1898 (Landedausfhuß XX Nr. 3) die Gemeinderäthe zur 
Ablöfung der 1897/98 auferlegten Büinalfirafenfrobnen 
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javité le gouvernement à examiner la question de savoir si 
l’on ne pourrait réuoir les routes impériales, départementales 
et vicinales dans une ca‘égorie unique, et imposer aux com- 
manes selon un tarif unique et conforme les frais d'entretien 
en lemps que n’y suffiraient pas les dotations départe- 
mentales et d'Etat. 

HT. La solution la plus simple et la plus pratique serait le 
déclasserment des routes impériales et leur transfert entre 
les mains des départements moyennant la dotation actuelle 
qui serait à leur céder. Chaque conseil général serait alors 
libre de faire contribuer les communes et les industriels, 
propriélaires de salines, mines, bois, elc., qui dégradent 
extraordinairement les routes {« Revue bavaroise d’adminis- 
tration », de M. Luthardt, « Bl.adm. Pr. » 1894 À la page 97), 
pour les routes impériales dans les mêmes proportions selon 
lesquelles ils contribuent pour les routes vicinales. 

Chaque département serait alors, comme corporation 
autonome, doué d'une aitribution et d’une compétence qu; 
lui permettraient de fonctionner utilement aussi pour le déve- 
loppement des intérêts matériels, et qui assureraient le 
maintien définitif de l'indépendance départementale; mais 
d’un autre côté la direction fiaancière et technique, (elle 
qu’elle «st instituée au ministère de l'agriculture et des tra- 
vaux publics, devrait alors disparaitre, sauf lı surveillance 
du personnel, dont, à l'instar de la direction des mines el de 
l'hygiène publique, l'ingénieur en chef de l’un de nos trois 
départements pourrait être chargé simullanement (im Neben- 
amt). 

En place et lies d’un tarif unique, selon lequel les con- 
tingents à fourcir par les communes pour l'entretien des 
routes se répartiraient dans tout le département, nous aurions 
encore une disparité plus grande, si, selun le projet de loi 
n° 3, que S. A. le Statihalter vient de soumettre à la Déléga- 
tion d’Alsace-Lorraine, les conseils municipaux rachelaient 
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40 pGt, des Werthanfhlage als Pflibtausgaben bleibend auf» 
bringen foflen ; arme Gemeinden hätten hierfür oft 7 Mal mehr 
Steuerzufchläge als woblbabenbere zu bewilligen. 


II. Bon den Yanbfrobnen der Hidtgefpannbefiger gilt, was 
der Gefebentwurf Seite 10 fant, daß fie ,als Weberbleibfel 
fängft vergangener Zeit hart und ungeredt” find; mit Recht 
beklagen fit baber namentlih die Fabrikarbeiter ohne lanb- 
wirtbfchaftlichen oder gewerblichen Nebenbetrieb, daß fie nicht 
nur für Bizinalfiraßen, fondern oft aud zwri Tage jährlich - 
für gemeindlide Orts-, Yeld- oder Berbindungswege 
frobnen müffen. Die Spanndienflle der Oefpannbefiber, 
gleichvie: ob e8 fih um landwirtbichaftliche, gewerbliche, Dienft- 
oder Luruk- Wagen handelt, bilden dagegen nur eine ganz 
aeredtfertigte BorauSleifiung, weil bod gerade burd die 
Wagen die Gabrfirafen abgennbt werden. Sie „beichweren 
minder, als die Aufbringung baarer Koften und find, in 
unmittelbarer Nähe geleiftet, „die geeignetfien Beiträge“ 
(Wegeorbnungsentwurf, preuß. Abg.-Haus 1875 II, Druds 
fade Nr. 331, ©. 29 ; 1876/78 Nr, 14 ©. 33). Namentlich 
dur Beifuhr von Dedmaterialien aus Brüden oder ben 
nähften Sanale, bezw. Babnftationen werden im rechtö- 
rheinifhen Bayern, Sadfen, Württemberg, fowie zufolge der 
preuß. SreiSoronung (13 XII 1872) die höheren ober 
Borausbeiträge der an Berbandöftraßen gelegenen Gemeinden 
abverbient; in Baden (Gef. 14. VI 1884 $ 14) vergüten folde 
Gemeinden — abgefeben von den allgemeinen Etraßenumlogen, 


. Wwelde nad bem Steuerfuße ausgefchlagen werben — nod regel- 


- 41 — 


définitivement leurs contingents en nature à fournir en 
1897-98 pour les routes vicinales, moyennant un abon- 
nement ds 40 pour 100 à calculer selon le montant nominal 
des rôles de prestations; car ls nombre des centimes addi- 
tionnels que beaucoup de communes moins aisdes auraient à 
voter chaque année pour cette nouvelle dépense obligatoire, 
dépa:serait sept fois le nombre des centimes des communes 
qui dispssent de plus de ressources. 

III. Le nouvean projet de loi à la page 10 contient le 
reproche que les prestations sont « un re:te des corvées du 
moyen âge », reste dur et injuste ; ce reproche ne saurait être 
dirigé que contre les journées d'homme; c'est avec raison 
que les ouvriers privés d’une exploitation agricole ou in- 
dustrielle se plaignent de l'obligation que plusieurs com- 
munes leur imposent de s'acquitter de deux jnurnées de 
preststion même sur les chemins vicinaux ordinaires, ruraux 
oa urbains. La loi à intervenir devrait ainsi affecter le 
reliquat disponible, dans la caisse d'Etat, de 200,000 m. 
par an à la suppression de ces prestations d'homme. 
Mais on aurait à maintenir comme impôt équitable toutes 
les journées des voitures altelées et des bêtes de somme, de 
trait ou de selle, sans distinguer entre les agriculteurs, les 
industriels, les commerçants, les fonctionnaires et les ren- 
tiers. Car ce sont les voitures ou charreltes attelées qui dé- 
gradent ou usent les routes; aussi il paraît juste de faire 
contribuer, pour l'entretien des routes et chemins, les pro- 
priétaires à raison du nombre de leurs voitures altelées, Les 
motifs du projet d'un règlement prussien, «pour le service 
des routes et chemins » (Chambre des député:, 1875, II, 
n° 331, page 29, et 1877-78, n° 44, page 33) contiennent ce 
passage: «Les prestations de voitures dont on s'acquitte 
« dans les communes limitrophes, forment les ressources 
« les plus convenables pour l'entretien des routes; les 
« contribuables les préfèrent aux contingents à fournir 
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mäßig 1/4 be8linterbalts oder aufben Kilometer 150 M. jährlich. 


1V, Hiernad trifft fein Vorwurf das franzöfiihe Gefeg vom 
21. Mai 1836, wonah ben Gemeinden zunähft der Bizinal- 
ftrafen ald Borausleiftung für lebtere, welche ihnen eigene, 
rein gemeindliche Wege erfparen, jährlih 2 Fr o b n tage neben 
den Gelbumiagen aufgebürbet werben fünnen. Als Beldumlagen 
gablen die Gemeinden für den Bisinalfirafenunterbalt 5 Zu» 
fhläge von allen unmittelbaren Staatöfteuern, in Lothringen 
aber überdies weitere 6, fofern die ordentlichen Gemeinbeeintünfte 
nah Dedung der ordentlihen Bflibtanssaben hierfür aué- 
reihen, Städte, welde an Stelle des Verbandes aufeigen- 
Rechnung erheblihe Streden Runfifirafen mit mehr als örte 
licher Bedeutung (wie Wanzenau—Ruprehtsau -Neuhof— 
Blobsheim) unterhalten, zahlen — wie überall im Reihe — 
geringere Berbandezufchläge, fo Straßburg nur 1,4, Müle 
haufen 1,6, Colmar 3,5, Met 4 Zufchläge; biefen und ans : 
beten, namentlidy unmittelbaren Etädten, mwerbendurd ihre 
eigenen Bauinfpeltoren zugleid die in ihrem Banne gelegenen 
Staatd-, Bezirks- und Biginalfirafen mitunterhalten .laffen 
wollen, follten fraglibe Straßen gegen den Dotationd-Durd= 
f@nitt der feitherigen Stuate: oder Bezirfaufwendungen 
überwiefen werben ! 


Statt befen verlangte der in feiner Mehrheit agrarifde 
Berirkötag Lotbringens (S. 348 der Verhandlungen 1897) 
Srohnrollen aud für die Städte, damit fie den Wertböanfcdhlag 
zweier Brohntage vergüten! Die Lanbgemeinden des Baufreifes 
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cenargent.» C'est conformément à l’organisation prus- 
sienne d'arrondissement» (loi du 43 décembre 1872), ainsi 
qu'à Ja législation de Saxe, Wurlemberg, Bavière (rive 
droite du Rhio), que les communes situées sur les routts 
d'arrondissement (de di:trict, « Bezirk » ou « Amt >) trans- 
portent au moyen des prestations à impuler sur leurs 
conlingents spéciaux les matériaux d'entretien des carrières, 
des ports de canaux ou des débarcadères des chemins de 
fer aux kilomètres respectifs de routes. 

En Bade, les communes qui ont l'avantage de posséder dans 
leurs bans des routes de grande communication (Laad- ou 
Kreisstrassen), payent, en dehors des centimes d’arrondis- 
sement à payer par toutes les communes du même arrondis- 
sement, une rétibution spéciale à raison da 150 m. par an 
et kilomètre, soit un quart des frais d'entretien des sections, 
situé:s sur leur ban, parce que ces sections, entretenues 
aux frais communs, font fonction de chemins vicinaux 
ordinaires et les remplacent totalement, de sorte que les 
communes font -- par celte décharge — une économie à 
raison de 150 m. par an et kilomètre. 

IV. La loi française du 21 mai 1836 se base sur les 
mêmes molifs justes et équitables, lorsqu’elle impose aux 
communes desservies directement par un chemin vicinal de 
grande communication ou d'intérêt commun un certain 
nombre de centimes spéciaux à payer également par les 
communes distantes desdits chemins, et en outre 2 journées 
de prestations. Nos communes payent à la caisse desdites 
routes le produit de 5 centimes additionnels aux quatre 
contributions et en Lorraine le produit d’autres 6 centimes 
additionnels comme prélèvement sur le reliquat des ressources 
ordinaires, déduction faite des dépenses ordinaires obliga- 
toires. 

La ville de Strasbourg entretient à ses propres frais, sans 
le concours des communes limitrophes qui s’en servent, 


Met brauchten dann für ihre Bizinalftraßen allerbings wenig 
mehr zu leiften | 


V. Sind alle im @emeinbebeirte gelegenen Straßen, 
welhe aud von ben Hadbarorten zu ihrer Verbindung mit 
dem Geridtéfite, der Ranal: oder Bahnftation, benubt werben, 
vom Berbanbe übernommen, fo leiftet die betreffende Gemeinde 
außer demjenigen Gelbbeitrage, welhem aud alle andere Ge- 
meinden des Bezirks für den Bizinalftraßenunterbalt zahlen, 
vorweg zwei Grobntage in Ratur oder ben Geldwerih ber« 
felben. Die Stäbte Sdlettfiadt, Qagenau, Saargemünd, 
St. Avolb, Diedenhofen u. f. w. vergüten ben annähernden 
Gelbwertb biefer Frobnen fhon feit 20 Jahren; bei Abfhätung 
des Wertbes ift darauf Rüdfiht genommen, daß fie immerhin 
einige Straßen mit mehr als örtlicher Bebeutung, an Stelle 
des Berbands felbft unterhalten. 


Die franzöflihe Regierung geflattete den Gemeinderäthen 
die Wblöfung der Grobntage burd gemeindlicde Gelbieiftungen 
nur dann, wenn nicht Gemeindeumlagen hiezu nöthig wurden ; 
[egtere treffen aud die Ridtgelpannbefiter und die auswärts 
wohnenden Gewerbd- oder Grundeigenthümer; Diejenigen, 
welche die Straße benugten, follten frobnen over die 
Brobnvergütung hierfür zahlen! Schon vor Einführung der 
Gemeinbeorbnung vom 6. %unt 1895 erlaubte aber bie 
beutf@e Regierung, oft trog bes Wiperfprudhe der Aus 
wärfer, daß durch allgemeine Umlagen die Frobnen für 
Bizinalftraßen wie Gemeindewege erfebt werden. Wenn alfo 
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les routes vicinales de la Robertsau à la Wanzenau et à 
Schiltigheim, de Neudort à Plobsheim, etc., quoique ces 
chemins eussent dû être classés comme routes d’intérêt com- 
mun et entretenus par le département ou l'arrondissement 
de Strasbourg-campagne. C’est pour cela qu’en lieu et place 
des 5 centimes vicioaux seulement 1,4 centimes forment 
le contingent que la ville de Strasbourg fournit pour les 
routes vicinales. 

Dans les bans de Mulhouse, Colınar et Meiz il y a aussi 
quelques sections de routes d'une importance supérieure aux 
rapports locaux, qui sont encore eniretenues par les villes en 
lieu et place du département; ces villes fourniesent ainsi un 
contingent égal au produit de 1,6 ou 3,5 ou 4 centimes. De 
pareilles exemptions en faveur des communes qui forment 
un arrondissement à part existent partoul en Allemagne; 
on ferait mieux de céder aussi aux villes de Sarreguemines, 
Schlestadt, Saverne, Guebwiller, etc., qui rétribuent un 
architecte ou un ingénieur municipal, toutes les routes impé- 
riales, départementales et vicivales situées sur leur ban, 
moyennant la dotation moyenne des derniers exercices, 
affectée par le département ou l’Etat pour ces sections. 

Les agrariens du conseil général de la Lorraine (voir 
Délibérations du mois de novembre 1897, page 349) veulent, 
paraît-il, décharger les communes agricoles des environs 
de Metz, Sarreguemines, etc., en faisant racheter par les 
chefs-lieux d'arrondissement les deux jourodes de prestations 
conformément aux rôles de prestations à y établir provisoire- 
ment. 

V. Ea Alsace aiusi qu'en Lorraine, les communes four» 
nissent, en dehors du nombre normal des centimes addition- 
nels, l'intégralité de deux journées de prestations, — ou en 
nature ou en argent, — seulement dans le cas où le conseil 
général a classé comme routes vicinales tous les chemins 
dont les communes voisines se servent pour leurs transports 
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die Gemeinden ihre Strafefroÿnen ablöfen wollen, fo genügt 
biezu die geltende Gefebgebung vollftänbig. 

VI, Ter Gefegentwurf, welcher hauptfählih auf Betreiben 
der Xotkringer audgearbeitet wird, will nun den Bezirfe- 
tagen, welche bisher hierübernah eigenem Ermeflen frei 
entfhieden, die Berpflihtung auferlegen, 40 yp. Gt. des 
Nennwertbes8 der Grobntage nöthigenfalls mittel8 neuer 
Berirfsumlagen aufzubringen, fobald die betreffende Gemeinde 
andere 40 p. Gt. übernimmt; höchflend 20 p. Gt. fhießt die 
Lanbestaffe zu. Der Ausfall träfe ausjcließlih den armen 
Beirf. 

Unter Umftänden wird ter Bezirk flatt obiger 40 p. Gt. 
au nur 30 p. Gt. zu übernehmen haben, fal8 nämlid der 
wahre Werih der Grobnen nur 90 p. Gt. ihres Nennwerthes 
betrug; dies ift wohl der Gall, wenn, befonders in Fabriforten, 
Handfrobnen im Ueberfluffe vorhanden waren und nicht mehr 
gehörig verwendet werben konnten; Teinedwegs aber fann man 
mit der Regierungsvorlage ftet8 ohne Weiteres volle 20 p. Et. 
ald non valeurs vorweg abziehen. 

Zu ihrem Radtbeile nahm die Regierungd-Vorlage im 
Iinter-Eifaß für 1897/98 ned) volle 447 000 M. Grobnen an; 
ed waren nun nod 417496 M.; ziehen wir biervon als 
Minderwertb 10 p. Gt. oder 41749 M. ab, fo hatten biefe 
Bizinalftraßenfrohnen einen reinen Werth von 375 747 M. 
Da nun aber die Gemeinden bloß 40 p. Gt. br8 Nennwerthed 
— 166998 M, vergüten und der Staat vorerft bodfiens 
($ 4) 77000M. zufcießen wid, fo müßte der Bezirk mindeftens 
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à effectuer aux ports de canaux et {aux stations de chemin 
de fer et pour leurs rapports avec les autorités publiques. 
Lors du règlement de l’abonnement que payent les villes de 
Haguenau, Schlestadt, Saint-Avold, Thionville, Sarregue- 
mines, etc., pour le rachat des prestations depuis environ 20 
ans, on avait à prendre en considération le fait que ces 
villes déchargent aussi l'arrondissement ou le département 
des frais d'entretien de routes vicinales en entretenant à leurs 
frais comme voirie urbaine, rurale ou vicinale ordinaire 
quelques sections de routes qui mériteraient d’être classées 
comme routes d'intérêt commun. 

Les préfectures françaises n’ont permis le rachat des pres- 
tations par un abonnement en argent qu'à celles des com- 
munes qui disposaient d’un reliquat considérable de leurs 
revenus ordinaires, déduction faite des dépenses obligatoires ; 
ces communes n'étaient pas obligées de recourir au vote de 
centimes spéciaux pour le pay. ment dudit bonnement. On 
ne voulait jamais grever de centimes additionnels les forains 
ou propriétaires résidant en d’autres communes pour déchar- 
ger les prestataires ; au contraire, on obligeait les prestataires 
à racheter eux-mêmes les prestations s’ils ne préféraient les 
fournir en nature, Le gouvercement allemand était plus 
libéral à ce sujet et rejetait déjà avant la promulgation du 
Code communal du 6 juin 1895 les réclamations élevées par 
les contribuables centre le vote de centimes additionnels, au 
moyen desquels la conseil municipal déchargeait aux frais 
de la totalité les prestataires. Notre législation actuelle per- 
met ainei déjà aux conseils municipaux d'offrir à l’adminie- 
tration des routes un abonnement équitable pour le rachat 
des preslations vicinales. 

VI. Le projet de loi, que, sur les instances des agrariens 
lorrains, le gouvernement a élaboré, tend à obliger les con- 
seils généraux, qui, conformément aux lois en vigueur, 
réglent encore ainsi que cela leur plaît, en dernier ressort, 
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131749 M. zur Krohnablöfung jährlich ne beitragen, um 
obige 375 747 M. aufzubringen. 


VI. Zur Dedung des Mehrbedarfs von jährlid 181 749 M. 
hätten alfo alle. Eteuerpflitigen des Unter-Elfaß fofort und 
bleibend 3'/, Steuerzufchläge mehr aufzubringen; drei Œteuer- 
zufläge à 41 110 M. ergeben nur 128 380 M. ; e8 fehlen aber 
nod 8419 M. (= 0,20 p. Et.). Hierbei ift betreffs des Etuats- 
zufchufles der denkbar günftinfte Fall vorausgefest, während der 
Gefegentwurf nur einen Höhftbetrag zur Berfügung des 
Minifteriums fteUt, und zwar bloß für 5 Jahre. 


Da bei den fhwantenhen Reis und Landesfinanzen Ries 
mand aud nur für 2 Sabre die Geldlage des Staates an« 
näbernd beftimmen fann, fo erfeint Feineswegs ausgeidloflen, 
daß der Bezirk Unter-Elfaß von 1908 ab zur Frohnablöfung ftatt 
der 3'/, p&t. 5 p. Gt. und mehr aufbringen muß. 


Sedenfalls werden, wenn einmal die bewährte Straßenlaft- 
vertbeilung des franzöfifhen Wegegefeges zwifchen Gemeinde» 
Geld umlagen einerfeits und Borausleiftungen inSpann« 
Srobnen anderfeits durch die Krobnablöfung auf Gefahr und 
Koften der Bezirke burdbroden ift, die Befhwerden der Ge: 
meinden (oben Ziff. II) wegen au greller Berfiedenheit ihrer 
Bizinalftraßen-Umlagen erft gar nie mehr verfiummen und der 
Bezirfövertretung fhließlih nur ben Ausweg übrig laffen, aud) 
den größeren Theil de8 gemeinbiiten Yrobnablöfungs- 
beitrages (166 998 M.) burd neue Bezirksöumlagen zu 
beden. 
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ces questions, à n’accepter les abonnements qu’à raison de 
40 p. 100 da contingent actuel de prestations vicinales les 
communes leur offriraient pour leur rachat. On créerait ainsi 
une nouvelle dépense obligatoire pour le département, savoir 
celle de payer le déficit qui résulterait de la valeur inférieure 
de l'abonnement Il est vrai que l'Etat payera au département 
probablement pour cinq ans, peut-être encore pour plus 
longtemps, les autres 20 p. 100; mais dans tous les cas, le 
département aurait à contribuer ce qui reste pour rem- 
placer les fournitures faites jusqu'à ce jour par les 
prestations. 


Le gouveroement suppose que la valeur effective des pres- 
lations ne dépasse jamais les 80 p. 100 du rôle ou des 
conversions en tâches (Société des sciences, 1896, page 
40), ou qu'on saurait toujours déduire 20 p. 100 comme non- 
valeurs ; mais depuis que nos inspecteurs d'arrondissement 
et agents canton aux surveillent mieux l’emploi des presia- 
tions, on ne peut l’admettre que pour l'une ou l'autre com- 
mune industrielle, où par suite de la surabondance des 
ournées d'hommes qui incombent aux pauvres ouvriers (v. 
ci-dessus notre $ III), ou à cause du défaut de voitures atte- 
lées on n’était pas à mème d'utiliser toutes les journées 
d'hommes. En général et en moyenne on ne saurait déduire 
comme non-valeurs qu’un maximum de 10 p. 100., de sorte 
que le département aurait à remplacer au moins 30 p. 100 
des prestations nominales par de nouveaux centimes départe- 
mentaux à voler. 

Les prestations ordinaires des routes vicinales n'étaient en 
1897-98 que de 417,496 m. ; c’est une erreur si le gouver- 
nement croit admettre le chiffre de 447,000 m. 


Si noue déduisons des 417,496 m. les 19 p. 100 ou 
41,749 m., nous n'avons que 375,747 m. comme valeur 
effective. 
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Das Oberelfaf bat, weil dort die Grobnen jebt fhon burd 
höhere Gelbleiftungen erfebt find, dies weniger au befürdten; 
auh Lothringen fommt befier weg (mit einer Bezirkös 
umlagenerhöhung von büdftens zwei Zufchlägen). 
5. Getael. 
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Les communes n’ayant à payer pour le rachat que 40 p. 100 
sur la valeur nominale, soit . . . . . . 166,998 m. 
et l'Etat n’accordant qu'une subvention d'un 
maximum de. . . . . 2 . ,. . . + 71,000 » 
le département de la Basse-Alsace aurait à 
contribuer par an pour . . . . . . . . 131,749 » 


pour remplacer la valeur totale de. . . . . 375,747 m. 
VII. Le produit d'un centime additionnel aux qualre con- 
tributions donne au département de la Basse-Alsace 
41,110 m.; 3 centimes fourniraient ainsi : 
193,330 m. ; mais il nous faut encore 
8,419 m. on le prodoit de 0,20 p. 100 pour réaliser ces 
431,749 m. Tous les contribuables de la Rasse- 
Alsace auraient ainsi, même dans le cas où le ministère 
voudrait avoir la complaisance d'accorder les 77,000 m., à 
cause du rachat des prestations, à payer à l'avenir au moins 
3 autres centimes départementaux. 

La Haute-Alsace a depuis longtemps remplacé les presta- 
tions par des abonnements en argent; aussi la Lorraine en souf- 
frirait moins, car ses centimes départementaux nes’augmente- 
raient, immédiatement par le rachat, qu’au maximum de deux. 

Néaomoios il paraît bien probable que le bouleversement du 
bon système français consistant à répartir les contingents et 
en centimes et en nature, donnera lieu à un grand méconten- 
tement des contribuables, parce que celles des communes 
qui sont déjà surchargées de centimes additionnels auraient 
encore à ajouter un nombre trop considérable pour le rachat 
des prestations; alors les conseils généraux devraient bientôt 
finir par remplacer la plupart des abonnements (qu'à raison 
de 40 p. 100, les conseils municipaux, — sans l’assentiment 
de la plupart des contribuables, — voteront, grâce à l'in- 
fluence des agents voyers), par d’autres nouveaux 4 centimes 
départementaux en dehors des 3, qui seraient à voter immé- 
diatement en Basre-Alsace. F. GEIGEL. 


Sturm und Hagelschaden im Reichsland. 


Von Forstmeister ReBmanx. 


Unter den Unglücksjahren wird das Jahr 1897 leider 
eine hervorragende Stelle einnehmen. Durch seine ab- 
norme Witterung traten Naturereignisse ein, welche uner- 
messlichen Schaden über weite Landstriche brachten. 

Grossartige Ueberschwemmungen verheerten viele Fluss- 
gebiete, während andere Gegenden durch überaus heftige 
Gewitter heimgesucht wurden. 

Unter den zahlreichen Gewittern nimmt das vom 
39. Juni die erste Stelle ein. 

Die Beschädigungen, welche dieses verheerende Un- 
wetter innerhalb 4—5 Stunden in Elsass, in Baden, 
Württemberg und Bayern verursacht hat, stehen wolıl 
einzig da. Kein schwereres Gewitter hat, soweit die Erin- 
nerungen alter Leute und die statistischen Nachweisungen 
zurückreichen, je diese Länder betroffen! 

Bei uns hat dasselbe in den Gemarkungen Lützelstein— 
Neuweiler—Buchsweiler— Wörth besonders stark gehaust 
und dort Bilder der Verwüstung geschaffen, wie sie trost- 
loser nicht gedacht werden können. Die Ernte ist voll- 
ständig vernichtet, die Reben sind bis zur Erde zer- 
schlagen, Tausende von Obst- und Alleebäumen entwurzelt, 
gebrochen oder zerrissen, schöne Jungwüchse vom Hagel 
zerschmettert und gegen 100,000 fm Altholz geworfen. 

Obwohl nun die Beschädigungen dieses Unwetters durch 
die politischen Blätter in weiteren Kreisen bekannt ge- 
worden sind und nach dieser Richtung hin einer Erör- 
terun gnicht bedürften, so bietet doch die Art und Weise, 
wie der Sturm aufgetrelen ist und erklärt werden kann, 
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für uns Forstleute ein besonderes Interesse, und es soll 
daher hier etwas ausführlicher auf die Entstehung desselben 
eingegangen werden. 

Nach den statistischen Erhebungen begann das Gewitter 
in Mittelfrankreich, zog in flachem Bogen in ostnord- 
östlicher Richtung über Avricourt (9 Uhr), Buchsweiler 
(10), Wörth, Karlsruhe ('/, 12), Eppingen, Oehringen 
(1 bis ‘/, 2 Uhr) und noch weit in’s Bayerische hinein. 

Der erste Blitz wurde von der Plattform des Münsters 
um 9 Uhr 7 Min. in der Richtung Lüneville, der letzte 
um 3 Uhr 7 Min. weit weg in der Richtung Baden-Baden 
beobachtet. Zwischen ‘/, 10 Uhr und 11 Uhr folgten Blitz 
auf Blitz in solcher Schnelle und Hefligkeit, dass die be- 
troffene Gegend einem Flammenmeer glich. Die Aus- 
dehnung, welche dieses Gewitter hatte, war ganz enorm. 

Im Reichsland durchzog dasselbe einen Landstrich von 
rund 110 km, in der Pfalz von 20, In Baden von 65, in 
Württemberg von 85 km in einer Breite von 4—5 ja so- 
gar bis 10 km. Die Gesammtlänge mag gegen 700 km 
betragen, wobei auf Frankreich etwa die Hälfte kommen. 
Die Schnelligkeit, mit welcher das Gewitter sich fort- 
bewegte beitrug ca. 55 km in der Stunde, bezw. 15 m pro 
Sekunde. 

Ueber die Entstehung des Gewitters gehen die Ansichten 
der Fachleute auseinander. Manche leiten sie aus der in 
Mittelfrankreich nur einige Millimeter betragenden De- 
pression her. Die Druckvertheilung war in Mittel-Europa 
übrigens sehr gleichmässig und schwankte nur um einige 
Millimeter. So betrug z. B. der Luftdruck 

am 29. in Metz 762,3 in Strassburg 762 

am 90. « « 762 « « 762,6 
Auch die stündlichen Beobachtungen schwankten hier am 
30. nur unerheblich. Der Druck stieg während des Ge- 
witters von 751 auf 753, während im eigentlichen Hagel- 
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gebiet nennenswerthe Schwankungen nicht beobachtet 
wurden. 

Vor der Bildung des Gewitters waren die Winde allent- 
halben schwach, aber aus verschiedenen Richtungen 
wehend. So hatten Cl:rmont und der Belchen Wind aus 
SW., le Havre, Biarritz, Metz aus N., — Genf, Karlsruhe 
aus O., Lugano aus SO., Kai:erslautern aus NW., Strass- 
burg aus W. Druckvertheilung und die Winde boten 
uichts Aussergewöhnliches, dagegen waren die Wärme- 
und Feuchtigkeitsverhältnisse besonderer Art. Schon vom 
23. an halten wir allenthalben hohe Temperaturen, die 
sich am 29. u. 30. noch steigerten. So betrugen an diesen 
Tagen die Minimaltemperaturen in Metz 14,6 und 18,3; 
in Strassburg 17,0 und 19,3; die Maximaltemperaturen 
32,2 u. 28,3 bezw. 32,3 u. 31,5, in Colmar sogar 33,6. 
Jedenfalls waren in Mittelfrankreich, — dem Entlstehungs- 
herd — die Temperaturen noch höher. Dabei war der 
Wassergehalt der Luft sehr gross. An den genannten 
Orten wurden am 29. 84, am 30. 90, bezw. 79 °/, relative 
Feuchtigkeit konstatirt. 

Die Luft war durchglüht, sehr gelockert und stieg bei 
der schwachen Luftbewegung nahezu senkrecht in hohe 
Regionen. Dort herrschte offenbar eine südwestliche 
Luftströmung, welche zur Bildung des Gewitters (in 
Folge der Reibung?) beitrug und dasselbe in unsere 
Gegend brachle. 

Bemerkenswerth ist es, dass die Verheerungen des Ge- 
Willers erst begannen, als dasselbe die ausgedehnlen 
lothringischen Seen überschritten hatte. Die Behauptung 
der dortigen Bewohner, dass seit der Aufstauung der 
grossen Wassermassen — für Speisung der Kanäle — 
die Gewitter häufiger seien, heftiger würden und öfters 
Hagel brächten, wie vordem, findet hier eine gewisse Be- 
stätigung. 
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Was nun die Sturmbeschädigungen im Wald be- 
trifft, so fällt jedem Besucher sofort auf, dass die Bäume 
nur zurn kleinsten Theil in der Richtung des Gewvitters, 
die meisten dagegen nach allen möglichen Richtungen 
und zwar in der Mehrzahl nach S. geworfen sind. Dabei 
ist jedoch eine grosse Regelmässigkeit herauszufinden, 
wenn man die Terraingestaltung in Betracht zieht. So 
steht zunächst fest, dass der Hauplwindstoss den nach S. 
sich öffnenden Thälern folgte und dort ausgedehnte Alt- 
holzbestände in Massen niederwarf. Alles Holz ist hier 
ziemlich genau in südlicher Richtung geworfen. Oberhalb 
dieser Zone geht die Richtung des Sturmes nach Osten 
mit Abzweigungen nach Norden. Man kann sonach eine 
nach Ost ziehende Mittellinie des Sturmes heraus finden, 
die von einem Centralpunkt, dem 408 m hohen Nonnen- 
kopf, ausgeht'. Nun hat man es hier durchaus nicht mit 
einem Wirbelsturm, sondern mit einer ungewöhnlich hef- 
tigen Gewitterboe zu thun, und unwillkürlich fragt man 
sich, wie die so verschiedenen Sturmrichtungen zu er- 
klären sind. Da scheint mir nun die Ansicht eines er- 
fahrenen hiesigen Meteorologen die beste Lösung zu 
bielen. Derselbe bringt den Sturm mit dem Hagelschlag 
in Verbindung. Er sagt, der Hagel habe eine ähnliche 
Wirkung wie eine Lawine oder ein Erdsturz. Die vor- 
liegende Luftschicht wird durch diese zusammengepresst 
und mit solcher Gewalt fortgeschoben, dass örtlich orkan- 
artige Stürme entstehen. Ganz ähnlich sei es mit dem 
Hagelschlag. Je dichter die Eismassen seien und je höher 
die Schicht herabfslle, um so gewaltiger sei nalurgemäss 
die Wirkung des Sturmes. Im vorliegenden Falle hatte 
man es mit einem dichten, ungewöhulich starken Hagel zu 
tbun, der aus sehr grossen Höhen herabfiel. Auf einem 
der höchsten Berggipfel (408 m) begann der Sturm und 

t Sishe Anlage B. 
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zwar unterhalb der nôrdlichen Haupt-Hagelgrenze. Die 
durch den Hagel plôtzlich zusammengepresste und stark 
abgekühlte Luftschichte musste nothgedrungen nach allen 
Seiten ausweichen und stürzte lawinenartig die Hänge 
und Thalmulden hinab, allmählich an Wucht und Stärke 
nachlassend. So erklärt es sich, dass die Sturmrichtung 
so verschieden ist, ja selbst der Hauptströmung des Ge- 
witters entgegenläuft, welches bereits mit einer Geschwin- 
digkeit von 15 m pro Sekunde dahinzog. Aber auf jeder 
Einzelfläche sind die Bäume stets nach der gleichen 
Richtung geworfen, eine Ausnahme gab es da nicht. Von 
einem Wirbelsturm kann also keine Rede sein. 


Die Fläche, welche vom Sturm am stärksten betroffen 
wurde, ist verhältnissmässig klein. Es handelt sich um 
einen etwa 5 km langen und 3'/,--4 km breiten Wald- 
streifen, also um 1750—2000 ha Fläche. Von dieser Fläche 
ist die grössere Hälfte durch Massen-, die kleinere durch 
Nester-, Gassen- und Einzelbruch beschädigt. (Unter 
«Massenwurf» versteht man das Niederwerfen grosser 
ausgedehnter Bestände; wird das Holz auf kleineren 
10 bis 50 Ar grossen Flächen geworfen, so nennt man 
dies bei mehr kreisförmiger Form « Nester »-, bei band- 
artiger Form «Gassenbruch»; «Einzelbruch», wenn 
hie und da ein Baum fällt. Unter «Wurf» versteht man 
das Niederfallen des Baumes in der ganzen Länge nebst 
Wurzelwerk, unter «Bruch», wenn der Baum an irgend 
einer Stelle abgebrochen ist). Vorwiegend sind es ange- 
hauene oder in Verjüngung begriffene Altholzbestände von 
Tannen, Buchen und Fichten, dann von jüngeren, noch 
nicht hiebsreifen Kiefern. 

Nach ungefährer Schätzung werden anfallen : 60,000 fm. 
Tannen, 31,000 fm. Buchen, 8009 fm. Kiefern und 1000 
fm. Fichten, in Sa. 100,000 fm. Derbholz. 
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Was das Verhältniss zwischen Wurf und Bruch anbe- 
langt, so sind die stärksten Hôlzer, insbesondere die 
Buchen, beinahe ausschliesslich geworfen, während bei 
den schwächeren Stämmen, zumal den Kiefern-Schaftbruch 
in einer Höhe von 3-5 m vorherrscht. Nicht unerwähnt 
darf hier bleiben, dass auch die Terraingestaltung Ein- 
fluss auf die Art der Beschädigung hatte. 

So kann man wahrnehmen, dass an den steileren 
Hängen, wo der Sturm von oben nur die Krone fasste, 
die Mehrzahl der Stämme wie Streichhölzchen abgeknickt 
sind, während auf den sanft geneigten und mässig steilen 
Flächen, auf denen der Sturm wahrscheinlich die Stämme 
in der ganzen Länge traf, der Wurf weitaus vorherrscht. 
Im ganzen wird das Verhältniss von Wurf zu Bruch 
wie 2:1 sein. 

Hat man es in diesem Gebiet mit verschiedenen Sturm - 
richtungen zu thun, so ist dies an anderen Orten nicht 
der Fall. So sollen nach Mittheilungen aus Baden und 
Württemberg dort alle Bäun!e genau nach der Richtung 
des Gewilters niedergeworfen oder abg-brochen sein. 

Nicht uninterressant ist ein Vergleich mit dem 92er 
Märzsturm, welcher von NO. her in die Bestände fuhr, 
die Süd- und Westhänge sowie die Thäler übersprang 
und hauptsächlich die Nord- und Östhänge niederfegte. 
Ein Ueberfallswind war damals nirgends bemerkbar. Das 
Verhältniss von Wurf zu Bruch war ebenfalls wie 2:1. 
Ueber die Entstehung des 92er Sturmes war man damals 
vollständig im Unklaren, weil man von einigen wichtigen 
Faktoren keine Kenntniss hatte. Ein heftiges Gewilter, 
das bei Brumath zum Ausbruch kam, brachte die am 27. 
und 28. März ungewöhnlich hohen Temperaturen — 
(20,5° Wärme in Strassburg im Schatten) — derart zum 
Sinken, dass die Temperatur im Gebirge unter Null sank, 
und der Schnee auf den Bäumen gefror. Der anfangs 
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herrschende Süd-Wind schlug vom 28. auf den 929. in 
NO. um. 

Dieser gewaltige Wettersturz, sowie die tiefe Depression, 
welche am 29. über dem Mittelmeere lag, haben offenbar 
den Sturm veranlasst, welcher damals 445,656 fm Derb- 
holz und zwar 351,656 fm in Staats- und 94,000 fm in 
Gemeindewaldungen zu Boden warf. 

In einem kurzen Zeitraum haben wir hier mehrere 
Stürme gehabt, die nicht in der herrschenden Wind- 
richtung auftraten. Sie geben uns einen Fingerzeig, dass 
wir der Hiebsfolge keine allzu grossen Opfer bringen 
sollen; ferner lehren sie, dass kleine Hiebszüge die 
Sturmgefahr mindern. Ebenso deuten derartige Naturer- 
eignisse darauf hin, dass man die Betriebspläne in ein- 
facher Art aufstellen und alles zeitraubende und kost- 
spielige Beiwerk weglassen soll. Denn jeder grössere 
Sturm, Insektenfrass, Schneebruch u. s. w. macht die 
theuerste Arbeit werthlos. Wiederholt haben hervor- 
ragende Vertreler unseres Faches hierauf hingewiesen, 
ohne dass man in manchen Ländern dieser so wichtigen 
Frage bis jetzt die nöthige Beachtung geschenkt hätte. 

Was nun die Hagelbeschädigungen betrifft, so 
haben diese eine ungewöhnlich grosse Ausdehnung. Schon 
vor Saarburg beginnt die Hagelzone, anfangs schmal, 
dann sich auf 9—10 km verbreiternd ; von Buchsweiler 
an wird der Strich allmählich wieder schmäler, bis er in 
der Gegend von Sulz noch 6 km breit endet. Der Scha- 
denstrich ist im ganzen 70 km lang, und durchschnittlich 
8 km I rreit, so dass die verhagelte Fläche 56000 ha be- 
trägt. In dieser Zane liegen 51 Gemeinden mit 30 860 ha, 
welche gänzlich, 55, welche theilweis, und 26, die gering 
verhagelt sind. 

Die Hagelbeschädigungen im Walde sind nun ebenso 
erheblich, ja vielleicht noch bedeutender als die Be- 
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schädigungen durch den Sturm. Schon an Ausdehnung ist 
dieser Strich weit grösser, als die Windwurffläche. Theile 
der Oberförstereien Pfalzburg und Zabern weisen bereits 
eine Menge abgeschlagener, theilweise noch herunter - 
hängender Zweige und Astspitzen auf; viel intensiver 
werden aber die Beschädigungen nördlich vom Zinzelthale 
in den Revieren Lützelstein und Buchsweiler. Der Anblick 
der dortigen Bestände ist geradezu erschütternd. Die 
Jungwüchse und Stangenhölzer sehen aus, als hätte man 
mit Hebeln drauf losgeschlagen, die Rinde ist zerfetzt, in 
handgrossen und kleineren Stücken bis aufs Holz abge- 
schlagen, die vertrockneten Zweige und Astspitzen hängen 
theilweise noch an den Stämmchen ; Laub, Nadeln und 
Knospen sind theils vollständig, theils grösstentheils herab- 
geschlagen. Die Laubholzbestände stehen kahl und ent- 
blättert da, wie im Winter, die Tannen- und Fichtenkul- 
turen, als hätte ein Waldbrand dort gehaust. Am trost- 
losesten sehen aber die Kiefern aus. Dieselben strecken 
ihre völlig kablen Aststumpen wie hilfesuchend in die 
Loft. Auch Wild und Vögel sind furchtbar dezimiert 
worden. Die meisten Vögel, die Hasen und selbst Rehe 
wurden vom Hagel erschlagen, so dass der Wald wie 
ausgestorben ist. ® 

Diese Beschädigungen sini nun allerdings erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass im mittleren und nördlichen 
Gebiet bis faustgrosse Hagelstücke massenhaft niederfielen. 

Nach den seitlichen Grenzen hin nahm Jie Grösse und 
Menge des Hagels allmäblich ab. Mit welcher Wucht der 
Hagel niederging, lässt sich besonders aus den abgeschla- 
genen, bis 3 cm dicken Aesten schliessen, und man muss 
annehmen, dass der Hagel aus sehr beträchtlichen Höhen 
herabkam. Uebrigens sind die Hagelbeschädigungen ja 


1 Im Zinzelthale wurde ein Fuhrmann sammt 2 Pferden vom 
Hagel erschlagen. 
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allgemein bekannt, weshalb ich bei diesen wenig erfreu- 
lichen Bildern nicht länger verweilen will. 

Es wird sich nun fragen, ob die Kulturen und Jung- 
holzbestände sich wieder erholen, oder ob sie abgetrieben 
und die Flächen aufs neue in Bestand gebracht werden 
müssen. Die Gertenhölzer müssen voraussichtlich sämmt- 
lich auf den Stock gesetzt und mit raschwüchsigen Nutz- 
holzarten durchgepflanzt werden. Wie weit die Stangen- 
hölzer noch lebensfähig sind, wird sich späterhin zeigen ; 
ebenso ist es ungewiss, ob die Tannen- und Fichtenkul- 
turen sich wieder erholen. Bei den jüngern Kiefern ist 
man nicht im Zweifel, was geschehen soll. Diese sind 
derart zerschlagen, dass ein Wiederbegrünen ausgeschlossen 
ist. Zunächst wird eine abwartende Stellung bei allen 
zweifelhaften Kulturen und Jungwüchsen geboten sein ; sie 
ergiebt sich eigentlich von selbst, weil nach der Auf- 
arbeitung des Holzes die grossen Windbruchflächen zuerst 
aufgeforstet werden müssen, welche Arbeit wohl 2—3 
Jahre in Anspruch nehmen wird. 

Bis jetzt sind alle Anordnungen getroffen, um weiteren 
Beschädigungen besonders durch Insekten vorzubeugen. 
Das Nadelholz wird entrindet und möglichst schnell auf- 
gearbeitet. Hierauf komint das Laubholz an die Reıhe. 
Nach der Aufarbeitung des Holzes, welche den Herbst 
und den Winter in Anspruch nehmen wird, tritt dann 
die Wiederaufforstungsfrage in den Vordergrund. Unter- 
dessen legt man schon Pflanzgärten in grös:erer Aus- 
dehnung an, um das nöthige Pflanzenmaterial zu erziehen 
und zur Hand zu haben. 


Exposé financier au 31 décembre 1897. 


Par M. Furrz Kırrrer, 





Recettes. 
Ad Ad 
Solde en caisse au 1e junvier 1897. . . . . 946 83 
Cotisations pour 1896. . . . . . . . . . . 240 — 
» » 1897... . .'. . . . . . 3272 — 
Droits d’entrée perçus en 1897 . . . . . . 120 — 3632 — 
Abonnement au bulletin . . . . . . . . . 19 — 
Vente de numéros séparés . . - . . . . . 4 85 23 85 
Loyers perçus en 14897 . . . . . . . . . . 560 — 
Quote-part des participants au banquet du 
7 mars 1897. . . . . . tot se __ 8389 80 
Döpens.s. 
Ad # dj 
Distribution de jetons de presence. . . . . 67 20 
Ports déboursés par M. Wagner. . . . . . 11 67 
» . »s M. Dollinger . . . . . 8 67 
» N) » M.Kiefler...... 16 83 
n » » M. Spegt. . . . . . . 4 10 41 27 
Remboursement d’une cotisation deux fois 
perçue . . . ee ee + + + + 10 25 
Arbogast, relieur . . . . . . . . . . . . 8 — 
Frais de bureau et de salle : 
Rauch. 1 cendrier. . . . . . . . . . 4 55 
Wendling, nettoyage du local. . . . . 8 — 
Sigel, 4 carreau. - . . . . . . . . . 1 80 
Dürr, À porte-clefs. . . . . . . . .. 2 50 


à reporter. . . . 47 05 126 72 
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As M à 
Report. . . . 17 05 126 72 
Conrad, nettoyage du poêle. . . . . . 4 — 
Bohnert, vitrier . . . . . . . . . .. 4 50 
Réparation du pluviomètre . . . . . . 2 25 
Blæss, déb. pour recurage . . . . . . 18 64 33 44 
Secours aux Victimes de la grêle en Alsace. 200 — 
Quote-part au buste de M. Strauss. . . . . 20 50 
Frais du banquet du 7 mars 1897 . . . . . 430 30 
Abonnements à diverses publications : 
Landwirthschaftl. Presse. . . . . . . 15 75 
Journal d'Agriculture . . . . . . . . 18 78 
Agriculture pratique . . . . . . . . 17 — 
Relevés météorologiques . . . . . . . 47 15 
Société nationale d'encouragement . . 8 12 106 80 
Honoraires de Spegt, aide du Secrétaire . . 80 — 
Blæss, appariteur. . . . . . 160 — 
Pension de Martin (solde) . . . . . . . . 91 66 331 66 
Gratification aux terrassiers, lors de la visite 
à l'égoût . . . 2 . nen 20 — 
Contributions pour 1897 . . , . . . . .. 18 05 
Assurances contre l'incendie . . . . . . . 6 20 
Loyer payé à l’Hôtel-du-Commerce . . 480 — 
Imprimés divers. . . = 2 2 . .. . . . . . 182 47 
Impression du bulletin en 14897 . . . . . . 1672 96 
Affranchissement du bulletin . . . . . . . 255 48 
Solde en caisse au 31 décembre 1897 1657 95 
5552 48 
L’avoir de la Société au 31 décembre 1897 s'établit 
comme suit : 
Actif. Ag Ag 
Solde en caisse . . . . . . . . . . . . . 1657 95 
Extanses pour cotisations . . . . . . . . . 64 — 
» » abonnements . . . . . .. 19 20 
Dépôts en Banque. . . . . . . . . . .. 1758 81 
3499 96 


_- 58 — 
Passif: Néant. 
L'Avoir de la Société a encore augmenté de .# 200,08 sur 
l'exercice précédent. 


Le Budget pour l’année 1898, peut être fixé de 
la manière suivante : 


Recettes prévues. 








. # à Ad 

Cotisations de 205 membres . . . .. . . 820 — 

Droits d'entrée . . . . . . . . . . . .. 100 — 

Abonnement . . . . 222 . . . . . , . 43 20 

Loyers à percevoir. . . . . . 2 . . . .. 300 — 

Intéréts d'argent déposé . . . . . . . .. 40 — 3763 20 

Dépenses prévues. 

Loyers 4 payer . . . . . . . . . . . .. 480 — 

Honoraires de l’aide du secrétaire . . . . . 80 — 

Honoraires de l’appariteur . . . . . . .. 160 — 

Contributions, assurances. . . . . , . .. 24 25 

Jetons de présence. . . . . . 2 . . . .. 75 — 

Frais de bureau, de salle, etc. ports. . . . 200 — 

Impression et affranchissement du bulletin . 2000 — 

Divers , . 2 00 400 — 3119 95 

- Excédent de recettes. . . . . 643 95 
U | 
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| Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 21. JANUAR 1898, 
Abends 5 Uhr. 
Vorsitzender: Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınper, F. Binper, 
L. DoLLinger, Dr. D. GoLpscaMmipdt, Cu. Ort, E. Uurr. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird verlesen und 
genehmigt. Die nächste Sitzung wird auf den 11. Fe- 
bruar festgesetzt und die Tagesordnung bestimmt, 

Herr Binder stelll den Antrag, es möge in Zukunft 
an die ausser Strassburg wohnenden Mitglieder, eine 
Präsenzmarke für je zwei Sitzungen welchen dieselben 
beigewohnt, vertheill werden, anstatt für je drei 
Sitzungen. Die Reise nach Strassburg sei für aus- 
wäris wohnende zeitraubend und die Kosten nicht 
unbedeutend. Die vorgeschlagene Abänderung dürfle 
daher manchen willkommen, die für die Gesellschaft 
daraus erwachsenden Kosten nur äusserst gering sein. 

Der Ausschuss schliesst sich den Ausführungen des 
Herrn Binder an, und beschliesst, der Gesellschaft die 
Frage in einer der nächsten Sitzungen zu unterbreiten. 


Schluss der Sitzung : 53/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 
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Zur Bekämpfung 


gegen die 
=) Blattfallkrankheiten 


(Peronospora) 
Kartoffeln, Rüben, Tomaten, Obstbäume, B: 5‘ 
d gegen pflanzliche Parasl'en, gegen R: 
rothe Spinnen, Schnecken, Blut- und Bla'tiäuse. 
(Marke Cu Z Ca), 
4. Kupferzuckerkalkpulver Marke Ge 7.09, 
Iaiser Brühe. lat mit Wasser angerührt, zum Bespritzen |, A -Patgnt 
‚soforf fertig, daher einfaches und billiges Mittel. 


2. Kupferschwefelkalkpulver rk: Ca 09) | Nro. 65,755 
Oidium (Aescherig), Schwarzbrenner, Lederbeeren- 
krankheit, etc. zum directen Bestäuben. 


Auf landwirthschaft]. Ausstellungen vielfach prämiirt. 
Patente in fast allen Culturstaaten. 








„Grosse broncene Medaille « 
auf der Allgemeinen Kartoffel-Ausstellung in Srassfurt 1892. 


Als „Neu und Beachtenswerth" anerkannt von der 
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WBintige Mitfbeilunsg. 
Abtbeilung für Tandwirtbichaftliche Nachrichten. 


Die Herren correipondirenden. Mitglieder werben dringend gebeten, 
ihre Ansfunftzzettel regelmäßig und je vor Ende des Monats, an 
Herrn 3.3. Wagner, Polygonftraße 49, Neudorf-Straßburg fenden 
zu wollen, um dadurch die Veröffentlichung der Dionat3berichte in ben 
Örtlihen Zeitungen, fon für die erften Tage de darauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment pries 
d’envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-StrasLourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et avant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 11. FEBRUAR 1898, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender: Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder Dr. H. AscuenBRANDT, C. BINLER, 
F. BINDER, BırmEL£, TH. BECQUET, A. Bucuerer, 
L. DoLLınger, L. Fiscuer, V. Fix, Dr. D. GoLDScHMIDT, 
E. GERARD, CH. Gerz, HopeL, C. Jeut, A. LAUGEL, 
A. Micuec, Abbe J. MürLer, V. Nessmann, Cu. OTT, 
J. RupoLr, Rott, C. StrouL, Dr. J. STRAUVEN, 
E. v. SCHLUMBERGER, E. Uury, J. WEIRICH, ZIMMER- 
MANN ; F. GEiGEL, Bauralh K. Ott, corresponilirende 
Mitglieder. 


Entschuldigt : Baron IT. von TÜRCKHEIM. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Einladung zur 26. Sitzung (Generalvers ‘sammlung) 
des Elsass-Lothringischen Besirksvereines Deutscher 
Ingenieure. 

2) Todesanseige des Herrn E. H. Moyaux in Paris. 

3) Allgemeine Oesterreichische Chemiker- und Techniker- 
Zeitung, enthaltend eine vorläufige Anzeige « Zur 
Bekämpfung der Reblaus », von A. Gawolowski. 


4) Journal d'agriculture pratique (directeur L. Gran- 
deau), 1898, tome I. 
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5) Text einer durch die Winser des Seillethales in 
Lothringen an den Landesausschuss gerichteten 
Petition, welche das Verbot des Verkaufes von 
Kunstwein in Elsass begehrt, der Gesellschaft mit- 
getheilt durch Herrn E. Lamy (Vic s. Seille). — 
An die Weinbau-Section verwiesen. 


TAGESORDNUNG. 


1) Mittheilungen über die Schwommkanaliation, von 
Herrn Baurath K. Ott. 

2) L’inspection des taureaux reproducteurs, von Herrn 
Baron H. von Türckheim. 

3) Examen critique de impôt foncier, von Herrn 
A. Laugel. 

4) Bericht über den Besuch der Gesellschaft in der 
Gänseleberpastetenfabrik des Herrn A. Michel im 
Schlössel eu Schiltigheim, von Herrn C. Binder. 

9) Weinbau-Sektion. | 


Der Vorsitzende verliest die eingetroffene Todes- 
anzeige eines correspondirenden Mitgliedes, Herrn 
A. Moyaux in Paris, der seit Jahren der Gesellschaft 
angehört habe, und fordert die Anwesenden auf, 
sich zum Zeichen der Trauer von ihren Sitzen zu 
erheben, was geschicht. 


Baron H. von Türckheiın, der auf Reisen, lässt sich 
entschuldigen, an der heutigen Sitzung nicht theil- 
nehmen und seinen Vortrag «L'inspection des tau- 
reaux reproducteurs » nicht abhalten zu können. 
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Wegen vorgerückter Zeit konnte Herr Binder seinen 
Bericht über den Besuch der Gesellschaft in der 
Gäaseleberpastetenfabrik des Herrn A. Michel in 
Schiltigheim nicht erstatten. Derselbe soll in einem 
der nächsten Monatshefte erscheinen. 


Der Vortrag des Herrn A. Laugel wird mit grossem 
Interesse angehört und die Ausführungen und Schluss- 
folgerungen des Redners werden mit lebhaflem 
Beifall begrüsst. 


Die seltene Gelegenheit eine Erörterung der Frage 
der Strassburger Schwemmkanalisation aus dem Munde 
eines erfahrenen Fachmannes zu hören, wie Ilerrn 
Baurath K. Ott, hatte manchen angelockt, und der 
leicht verständliche und besonders die praktischen 
Fragen der Einrichtung berührende Vortrag, wobei mit- 
gebrachte Karten und Modelle zur Anschaulichkeit 
beitrugen, fand einen allgemeinen und verdienten 
Beifall. 

Die Discussion über die beiden Fragen wird auf 
die Tagesordnung einer der nächsten Sitzungen gebracht 
werden. 


. Schluss der Sitzung : 5 Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 
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Ze ttheilungen über die Schwemmkanalisation 
in Strassburg 


von Stadtbaurath K. Orr. . 


Meine Herren! 


Die Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, des- 
Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass hat ihr reges 
Interesse für die Neukanalisation der Stadt Strassburg 
durch ihren Besuch auf der Baustelle des Hauptsammel- 
dohlens auf dem Wacken, im vorigen Jahre, bekundet. 

Es ist damals nicht möglich gewesen. ein klares Bild der 
geplanten Kanalisation zu geben, weil zu den Erläuterungen 
Zeichnungen unerlässlich sind. 

Ich möchte mir deshalb heute gestatten einige Angaben 
nachzuholen, welche zu dem Verständniss des ganzen 
Systemes und seiner hygienischen Wirkungsweise nützlich 
sein werden. 

Die neueren Anschauungen auf diesem Geb.ele werden 
am besten erklärt, wenn ich zunächst das alte System 
beschreibe: 

Von dem Wasserspiegel der Ill steigen die alten Dohlen 
im Verhältniss 4:1000 und verästeln sich in die ein- 
zelnen Strassen, bis die Enden des Systems, welches 
mit einem Baume verglichen werden kann, stumpf endigen, 

Zum Theil gehen diese Dohlen nicht direkt in die 
Wasserläufe, sondern in Sammelkanäle, welche an der 
Königsbrücke, am Contades und am Stephansstaden aus- 
münden. 

Diese Sammelkanäle sind spülbar, indem sie obere 
Einläufe haben, und es finden Ablagerungen von Fäulniss- 
stoffen darin nur in geringem Masse statt. Desto schlimmer 
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sicht es in den Seitendolilen aus, wo sich massenhaft die 
festen Bestandtheile ablagern, weil das aus den Häusern 
kommende Wasser nicht genügt sie mitzunehmen. Eine 
künstliche Spülung ist nicht möglich, weil ja diese Dohlen 
simmtlich übËr dem Wasserspiegel der Ill liegen. 

In diesen Dohlen findet also eine starke Fäulniss statt, 
und die sich bildenden Gase müssen in die Wohnungen 
steigen, da ja ein Durchzug durch das Dohlennetz nicht 
stattfindet, weil dasselbe, wie erwähnt, stumpf endigt. Der 
Vorgang ist folgender: Ä | 

Während des grösseren. Theiles des Jahres ist die 
Wärme in den Dohlen höher als die der äusseren Luft, 
was theilweise auch dem Zufluss von warmem Wasser zu- 
zuschreiben ist. Warme Luft ist aber spezifisch leichter 
als kalte Luft, es steigt deshalb die Dohlenluft und mit 
ihr, die Dohlengase, in die Höhe und dringt, da Siphons, 
in der Altstadt besonders, nicht oder kaum vorhanden sind, 
durch die Ausgüsse der Küchensteine in die Wohnungen 
und durch die Rinnsteine in die Höfe ein. Es entsteht 
dadurch ein lästiges und oft ekelhafles Uebel, das leider 
die Alistadt nur zu gut kennt. ' 


Wichtig ist auch festzuhalten, dass sich aus den festen 
Ablagerungen Gase entwickeln, sodass ‚bei dem alten 
Dohiennetze von «Kanalgasen» gesprochen werden 
kann. Ich bitte diesen Ausdruck festzuhalten im Gegen- 
satz zu dem Ausdruck «Kanallufl», welcher für das 
neue Dohlennetz gebraucht werden soll. 

Das neue Dohlennetz ist so gebaut, dass nirgends. ein 
todtes Ende eines Kanals existiert. Jedes Glied des 
Kanalnetzes wird von der Lufl durchströmt, ohne dass 
dieselbe durch die Häuser passieren muss, wenn auch die 
Hausentwässerungen zu einer erhöhten Entluftung der 
Dohlen nutzbar gemacht werden können. 
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Es soll aber nicht allein die Luft frei in dem Dohlennetze 
eirkulieren, es soll vielmehr jedes Glied des Netzes auch 
mit einem Wasserstrome künstlich ausgespült werden. 
Deshalb ist jeder Strassendohlen zwischen einem hoch- 
liegenden und einem tiefliegenden Hauptdohlefl eingeschaltet, 
sodass von dem hochliegenden nach dem tiefliegenden 
Dohlen das Spülwasser durchgeführt‘ werden kann. 

Auf diese Weise bilden die hochliegenden Hauptdohlen, 
welche ungefähr die Höhenlage der jetzigen Hauptdohlen 
haben, die höchsten Punkte des Netzes, während alle 
Strassendohlen und die andern Hauptdohlen liefer, theil- 
weise sehr bedeutend tiefer als die Ill liegen. Hierdurch 
wird es möglich den Strassendohlen viel grössere Gefälle 
zu geben, wenigstens 1:20) bis 1:300, während, wie 
schon gesagt, bei den alten Dohlen die Gefälle 1:41000 
sind. | 
In so steil abfallenden Dohlen bleibt ohnehin wenig 
Schmutz liegen; was aber dennoch liegen bleibt, wird 
durch die künstliche Spülung beseitigt. Dazu kann schon 
jetzt, die Stadt vertragsmässig, recht erhebliche Wasser- 
mengen aus der Ill, dem Ziegelwasser und dem Mühl- 
graben entnehmen. Wenn aber erst die 2) cbm Rhein- 
wasser, oberhalb von Strassburg, in die Ill gelangen 
werden, so kann man ununterbrochen durch die Strass- 
burger Dohlen einen, in hundert von einzelnen Strängen 
zertheilten wahrhaften Wasserstron:, hirdurchführen, der 
nicht allein keinerlei Schmutz:blagerungen dulden wird, 
der vielmehr auch die Dohlenluft fortwährend vor sich 
hertreiben und bis zur Ausmündung in die Ill, am Wacken, 
aus der Stadt hinaustreiben wird. 

Diese Luftbewegung würde nämlich ohne eine solche 
Durchspülung nur an sehr heissen Tagen stattfinden. 
Dann ist die Luft über der Erde erheblich wärmer 
als die Dohlenluft, die Aussenluft kühlt sich in den 
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Häusern und in den Rohrleitungen ab, sinkt in Folge 
dessen nieder und drückt auch die Luft in den Dohlen, 
welche, ähnlich wie Wasser, nach den unteren Ausmün- 
dungen der Dohlen ausfliessen muss. 


Während al@r das neue Dohlennelz diese sinkende Luft- 
säule weit nach ausserhalb der Stadt befördert, wird sie 
bei dem jetzigen Dohlennetze einfach an jeder Dohlenmün- 
dung in das Bett der Wasserläufe innerhalb der Stadt 
hinausgepresst. | 

Das ist die Ursache weshalb an heissen Sommer- 
tagen die Wasserläufe solche unerträgliche Gerüche auszu- 
stossen scheinen, welche aber g-össtentheils aus den 
Dohlen kommen. | 

Wenn also das neue Dohlennetz wirklich derarlig aus- 
gespült sein wird, so kann in demselben von Kanalgasen 
keine Rede mehr sein, sondern man ist berechtigt von 
Kanalluft zu reden. 

Alle diejenigen Herren, welche sich in einem solchen 
Kanalnetze aufgehalten haben, . werden bestätigen, dass 
die Luft in demselben, zwar einen etwas faden Geruch 
hat, aber ohne Beschwerde eingeathmet werden kann. 

Diese Verhältnisse werden nicht verschlechtert, auch 
wenn zu den gewöhnlichen Haus- und Küchenabgängen 
noch die Fäkalien treten, da dieselben gar keine Zeit 
haben in Fäulniss überzugehen. 

Es kann aber nicht bestritten werden, dass auch ohne 
faulende Ablagerungen sich Krankheit erregende Bakterien 
an den Dohlenwandungen absetzen und vermehren können. 
Dies führt uns zu einem eigentlichen Thema, nämlich zu 
dem Verhältniss des neuen Dohlennetzes zur ‚Hausent- 
wässerung. 

Wie Sie wissen, meine Herren, besteht nämlich die 
Befürchtung in einem Theile unserer Bevölkerung, dass 
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diese Krankheitskeime aus den Dohlen in die Häuser ge- 
langen und Ansteckungen verursachen können. 

Unter Hausenlwässerung werden alle Abflussleitungen 
bis zur Aussenwand verstanden. 

Wenn ich Ihnen nun von den Zuständenginnerhalb der 
Dohlen eine, im Ganzen, nicht unappetitliche Beschreibung 
machen konnte, so ist dieses bei den Hausleitungen nicht 
der Fall. 

Ich glaube, dass wohl die wenigsten Bewohner sich 
Rechenschaft geben, was alles in diese Hausleitungen 
hineingeschüttet wird. Im Küchensteine wird alles ge- 
reinigt, was im Haushalt gebraucht wird, vielfach auch 
die Wäsche, besonders diejenige der kleinen Kinder, und 
was nalürlich sehr oft mit allerlei Krankheitskeime be- 
haftet ist. Auch in den besseren Häusern wird von den 
Dienstboten in die Küchensteine, aus Faulheit, das Un- 
glaublichste eingeschüttet; und was erst aus den Dach- 
fenstern alles in die Dachrinnen gelangt, kann nicht ein- 
mal näher angedeutet werden. | 

Die mit abfliessenden festen Theile setzen sich an den 
Leitungswendungen fest, das Wasser läuft rasch ab und 
die Bakterien und die pathogenen Keime finden dann 
die besten Bedingungen zu einer ungeslörten Entwicklung 
und Verbreitung. ' 

Wenn Sie ein mehrere Jahre gebrauchtes Küchenflussrohr 
zerschneiden, werden Sie erstaunen über die Dicke der 
Schmutzschicht ; und die Gerüche, welche diesem Rohre 
entsteigen, werden Sie belehren, dass hier sehr kräftige 
Fäulnissvorgänge stattfinden. i 

Von den Küchenabflussleitungen kommen diese Schmutz- 
und Bakterienmassen in die übrigen Hausleitungen, wo 
sich wirkliche Kanalgase bilden. Diese Zustände würden 
also, selbst dem neuen Dohlennelze Kanalgase zuführen, 
wo doch nur Kanalluft sein soll, : 
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Aber aus den Hausleitungen können, durch fehlerhafte 
Stellen, durch Setzungen in dem Bau, durch Rosten u. 8. w. 
Gase nicht allein in die Wohnungen entweichen, sondern 
überall, selbst ın die Wände und in die Fussböden der 
Wohnungen eindringen, feste und flüssige Stoffe, Träger 
von Krankheitskeimen mit sich führend. 

Die Gefahr ist also eine ganz unmittelbare, und man 
hat darüber ganze Bücher geschrieben, welche Beispiele 
genug angeben üb r Entstehung von Krankheiten und 
Epidemien durch solche Hausentwässerungen, und zwar 
nicht allein in den Wohnungen der Armen, sondern auch 
in den Palästen der Grossen dieser Welt. 

Jeder praktische Arzt, welcher ein offenes Auge hat, 
nicht blos für den Körper seines Patienten, sondern auch 
für die hygienischen Verhältnisse in denen derselbe lebt, 
wird aus seinen Erfahrungen zu diesem Kapitel reichliche 
Einzelheiten liefern können. u 


Im Publikum ist diese Gefahr der Hausentwässerung 
viel zu wenig bekannt, und es wird, im Gegentheil, den 
Strassendohlen eine viel grössere Gefahr beigemessen, in- 
dem, selbst in wissenschaftlichen Kreisen, behauptet wor- 
den ist, die Kanalluft könne bei ihrem Eindringen in die 
Wohnungen Krankheiten übertragen. 

Der berühmte englische Hygieniker Parkes ist der 
Hauptvertreter dieser Ansicht gewesen, und es sind noch 
in der letzten Zeit, in der englischen Fachpresse, Mit- 
theilungen gemacht worden, wonach zahlreiche Fälle von 
Diphterie, Scharlach, Unterleibstyphus, Lungenentzündung, 
Rose, Hospitalbrand und Puerperalfieber, durch Ueber- 
tragung der Kanalgase in den Wohnungen, entstanden 
se'n sollen. 

Auch in der deutschen Fachpresse (z. B. in dem Hand- 
buch der Militärhygiene von Roth. Lex. vom Jahre 
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1877 und von andern, bis in die letzten Jahre) ist diese 
Kanalgastheorie verfochten worden. 

Seitdem aber Pasteur und Koch ihre epoche- 
machenden Entdeckungen über das Wesen der Infektions- 
krankheiten veröffentlicht haben, ist es bekanntlich gelun- 
gen, die Erreger der meisten Infektionskrankheiten als 
wohlkarakterisirie Mikroorganismen aufzuzeichnen: 

Wo kein Typhusbacillus ist, kann es keinen Typhus, wo 
keine Cholerabacille ist, kann es keine Cholera geben 
u. Ss. W. 

Fäulnissgase der übelsten Art, Gase von noch so grosser 
Giftigkeit, können uns wohl belästigen, selbst Lödten, 
aber sie sind gänzlich ausser Stande Typhus oder Cholera, 
überhaupt irgend eine infeklieuse Krankheit zu erzeugen. 

Nun wäre es aber wohl möglich, dass sich die Bakterien, 
welche im Dohlenwasser oder an den Dohlenwänden sich 
befinden, von der Doblenluft mitgerissen und in die Woh- 
nungen überlragen werden könnten. 

In dieser Beziehung sind nun von den Bakteriologen 
die eingehendsten Versuche gemacht worden, welche dar- 
gethan baben, dass die Luft in den Dohlen ausserordent- 
lich baklerienarm ist. In Paris wurden im grand collecteur 
des bouleoard Sebastopol, in 1 cbm Luft nur 800 Keime 
gefunden; die Luft in den berliner Kanälen ist bakterien- 
ärmer als die Strassenluft; in London wurden 2000 bis 
5000 Keime gefunden. Wie klein diese Zahlen sind er- 
giebt sich daraus, dass in einem Kubikcentimeter schlechten 
Brunnwassers bisweilen mehrere Tausend Bakterienkeime 
vorhanden sind. | | 

Bei allen diesen Untersuchungen ist allein der Staphy- 
lococus pyogenes aureus, der Erreger der Eiterung, 
gefunden worden, der einzige pathogene Mikroorganismus, 
welcher bei Luftuntersuchungen, auch ' ausserhalb der 
Kanäle, bis jetzt gefunden worden ist. 
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Dagegen sind Typhus, Cholera und Tuberkelbacillen bis 
jeizt noch niemals in der Kanalluft gefunden worden. 

Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft darf man 
also annehmen, dass ansteckende Krankheiten durch die 
Kanalluft nicht übertragen werden können. 


Dagegen ist der äusserst schädliche Einfluss, den die 
andauernde Einathmung von verdorbener oder stinkender 
Luft auszuüben vermag, den Aerzten allgemein bekannt. 
Die fahle Gesichtefarbe der unteren Volksklassen ist sicher 
theilweise auf die schlechte Luft in den Wohnungen 
zurückzuführen. Derartige schlechte Luft beeinträchtigt 
die Athmung, verschlechtert den Blutumlauf, begünstigt 
Magen- und Darmkrankheiten , führt zur Bleichsucht, 
Nervosität und Neuralgie, setzt überhaupt die Wider- 
standsfähigkeit des Körpers herab und macht ihn em- 
pfänglich für die Krankheitskeime, sodass auf diesem Wege 
allerdings auch die dauernde Einathmung schlechter Luft 
der Urheber von Infektionskrankheiten werden kann. 


Ich habe schon angeführt, dass die schlechte Luft in 
den Wohnungen, zwar auch aus schlecht angelegten Dohlen 
herrühen kann, dass sie aber, bei gutem Dohlensystem, 
vor allem aus den Hausentwässerungen ihren Ursprung 
nimmt. Hier muss die Schädlichkeit der Abortgruben 
erwähnt werden. 

Thenard fand, dass in der Luft von Abtritigruben 2,99 
Prozent Schwefelwasserstoff enthalten sind, eine gewaltige 
Menge, wenn man bedenkt, dass die Einathmung einer 
Luft, welche 0,2 Prozent enthält, ein Pferd tödten kann. 
Dagegen findet man in gut gelüfteten Dohlen wenig 
Ammoniak, keinen Schwefelwasserstoff und meistens 
weniger Kohlensäure als in der freien Luft. 


Sie sehen, meine Herren, wie unvergleichlich gefähr- 
licher die Ausdünsturg einer Abtrittgrube für die Be- 
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wohner des Hauses ist, als selbst das freie Eindringen 
der Dehlenluft in dasselbe. 

Aus meinen Ausführungen werden Sie ersehen haben, 
dass es mit der Ausführung einer systematischen Dohlen- 
anlage, in den Strassen allein, noch nicht gethan ist, dass 
vielmehr noch ebenso Wichtiges geschehen muss, um das 
Innere der Häuser gesund zu machen. Solches kann 
aber nur durch eine musterhafte Hausentwässerung 
geschehen. 

Ich möchte hierbei betonen, dass die Nothwendigkeit 
der Verbesserung der Hausentwässerungen nicht eine 
Folge der Neukanalisation ist, da ja bei den jelzigen 
schlechten Dohlenzuständen die Gefahren einer schlechten 
Hausentwässeruug viel grösser sind, als sie es 
später sein werden, wenn die Neukanalisation beendet 
sein wird. 

Aber diese giebt erst die Möglichkeit die Hausent- 
wässerung zu verbessern, und damit den Anlass diese 
ausserordentlich wichtige Frage zu regeln. 

Die Vorschläge, welche ich mir erlaubt habe der Ge- 
sellschaft zu überreichen, sind sowohl hygienischer als 
technischer Art. Ich möchte mich hier auf die hygieni- 
schen Massnahmen beschränken und auf technische Ein- 
zelheiten nur eingehen, sofern es nachher bei der Diskussion 
gewünscht werden sollte. 

Wie Sie wissen, hat der Gemeinderath auf Vorschlag 
des Herrn Bürgermeisters beschlossen, dass auf die 
Eigenthümer kein Zwang geübt werden soll, um die 
Einleitung der Fäkalien in das neue Dohlennetz zu er- 
langen, es soll jeder seine alten Hausentwässerungen 
und Abtrittgruben beibehalten können. 

Will sich aber ein Eigenthümer die grossen Vortheile 
der sofortigen Abschwemmung der Fäkalien sichern, 
anstatt dieselben unter seiner Wohnung in Gruben zu 
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bewahren, so soll ihm diese Erlaubniss nur ertheilt 
werden, wenn er sich verpflichtet seine Hausentwässerung 
vorschriftsgemäss einzurichten, bezw. umzubauen. 


Da aber eine schlechte Hausentwässerung nicht nur die 
Gesundheit der Hausbewohner bedroht, sondern eine 
entstehende Epidemie auch die Mitbürger bedroht, so 
habe ich geglaubt den Vorschlag 6 auf Seite 4 machen 
zu sollen, wonach in dringenden Fällen auch die Um- 
änderung einer Hausentwässerung erzwungen werden kann, 
auch wenn der Eigenthümer nicht die Fäkalien in den 
Dohlen leiten will. 


Ebenso wichtig wie die Anlage einer guten Hausent- 
wasserung ist die Erhaltung derselben in dissem Zustande; 
denn eine solche Hausentwässerung ist eine recht kompli- 
zirte und nicht leicht verständliche Einrichtung. Die Ab- 
änderung derselben durch einen Nichtsachverständigen 
kann den Segen einer solchen Anlage in das gerade 
Gegentheil verkehren. Das Abschneiden eines scheinbar 
überflüssigen Rohres kann dazu führen, dass die ganze 
Wohnung verpestet wird, ohne dass es gelingt die Ursache 
zu entdecken. Deshalb soll der Baupolizei, gemäss Seite 
5, Absatz 12, die Ueberwachung des guten Standes der 
Hausentwässerung übertragen werden. 


Zwar ist.es der wichtigste Grundsatz, dass alle Ab- 
wässer eines Hauses, auf dem kürzesten Wege, 
und ohne Hindernissen zu begegnen, nach dem Dohlen 
abgeführt werden sollen. Dieser Grundsatz findet aber 
seine Einschränkung dadurch, dass gemäss Seite 6, IL, 
2, sämmtliche Ausgüsse, Klosets u. s. w. gegen das 
Eindringen der Gase aus den Hausleitungen und der 
Dohlenluft mittelst eines Wasserverschlusses (Siphon) 
gesichert werden sollen, und dass die Abwässer grösserer 
Küchen durch Fettfänge passiren müssen. Da diese 
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Einrichtungen zur Ablagerungen Veranlassung geben, so 
müssen sie öfters gereinigt werden. 

Der Absatz 5 auf Seite 7, führt mich auf einen wichligen 
Punkt: 

Ich habe schon erwähnt, dass die euglischen Hygieniker 
die Kanalluft als die Trägerin der Krankheitskeime an- 
sehen. Dieser Meinung entsprechend, wird in England 
und in Amerika, fast durchweg, und dem Vernehmen 
nach jetzt auch in Frankreich, die Hausentwässerung 
durch einen Wasserverschluss, am Ausgang des Hauses 
angebracht, gegen den Dohlen abgesperrt. 

In Deutschland hat man ihn mit Ausnahme von wenigen 
Städten nicht allein für überflüssig, sondern sogar für 
schädlich gehalten und deshalb verboten. Zunächst bildet 
dieser Verschluss Anlass zu Ablagerungen, Fäulnissent- 
stehung und Verstopfungen. Dann aber verhindert er die 
wirksame Durchführung der Hausentwässerung und des 
Dohlensystems, auf welche in Deutschland mit Recht der 
allergrösste Werth gelegt wird. 

Zu diesen Zwecke werden alle in den Häusern anzu- 
legenden Abfallrohre bis über Dach verlängert, und bei 
dem Unterschied der Luftwärme über Dach und in den 
Dohlen findet ununterbrochen, bald ein aufsteigender, bald 
ein absteigender Luftstrom statt. 

In Folge des Wasserverschlusses aber, welcher die 
Lüftung des Dohlens nach der Atmosphäre über den 
Dächern unmöglich macht, muss der Hausleitung, von 
der Strasse aus, die Luft zugeführt werden. Abgesehen, 
dass sich diese Oeffnungen im Trottoir leicht verstopfen, 
tritt bei der Umkehr der Lüftung der Uebelstand ein, dass 
die schlechte Luft aus der Hausentwässerung dirckt in die 
Strasse tritt. 

Aus allen diesen Gründen soll in Strassburg der Haupt- 
wasserverschluss verboten werden. 
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Eine noch zu besprechende Frage ist die der sekun- 
dären Entlüftung: 

Die Wasserverschlüsse sind nämlich verschiedenen Ge- 
fahren ausgesetzt. Einmal können sie bei dem Herab- 
steigen einer Wassermenge in dem Fallrohre, entweder 
durch Absaugen entleert werden, wonach oder Kanallufl 
der Weg in die Wohnung frei gegeben ist, der die in 
dem Fallrohre eingesperrte Luft durchbricht unter Druck 
und gelangt so in die Wohnung, oder es trocknet, bei 
leerstehenden Wohnungen, das Wasser allmählich aus. 

Diesen Gefahren begegnet man in England und Amerika 
dadurch, ass jeder Siphon mit einer besonderen Ent- 
lüftungsleitung in Verbindung gebracht wird, welche am 
oberen Knie des Siphon’s angebracht wird und in eine 
besondere Rohrleilung einmündet. 

Diese Einrichtung macht die Hausentwässerung lheuer 
und komplizirt, und vermehrt dadurch wieder die Gefahren, 
dass durch undichte Stellen oder fehlerhafte Behandlung 
wieder Gase austreten können. Ich habe geglaubt diese 
sekundäre Entlüftung nicht allgemein vorschreiben zu 
sollen, sondern fakultaliv aufzustellen und nur als ein 
geeignetes Mittel in bestimmten Fällen zu empfehlen. 

Indem ich der Versammlung für die Liebenswürdigkeit, 
mit der sie den Ausführungen über das Thema der Haus- 
und Stadtentwässerung gefolgt sind , verbindlichst danke, 
möchte ich an Sie die Bitte richten in Ihren Kreisen 
durch Belehrung dahin zu wirken, dass sich die Eigen- 
thbümer in ihrem eigensten Interesse, auch ohne Zwang, 
dazu enischliessen, ihre Hausentwässerung in einem den 
Anforderungen der Neuzeit entsprechenden Zustand zu 
versetzen und damit namentlich den unteren Volksklassen 
durch Verbesserung der gesundheitlichen Wohnungsver- 
hältnisse einen unschätzbaren Dienst zu erweisen. 


Examen critique de l'impôt foncier et sa réforme. 


Messieurs, 


La nécessité de l'impôt est une chose reconnue par notre 
société actuelle, puisqu'il est admis que chacun doit, dans 
la mesure de ses moyens, contribuer aux dépenses ae l’État, 
à condition que ces dépenses soient approuvées par le pays. 

En retour du paiement de l'impôt, l'État doit assurer à 
tout citoyen la tranquille possession de sa fortune, la se- 
curité personnelle, la libre disposition des fruits de son 
travail, la facilité de développer son industrie et la faculté 
de tirer un parti honorable des ressources de son esprit. 
D’après cela, il semblerait que l'impôt devrait ètre, pour 
chacun, proportionnel à la valeur des services qui lui sont 
rendus par l'État; mais, comme la mesure de cette valeur 
est impossible à établir et à chiffrer, on a jugé qu'il serait 
tout aussi équitable, mais surtout beaucoup plus facile, de 
rendre l'impôt proportionuel aux ressources financières de 
chacun. Or, il n’est pas juste de croire qu’un homme riche 
a plus recours à la protection de l’État, pour s’assurer la 
sauvegarde du patrimoine familial, qu'un pauvre qui n'a 
rien à conserver; le pauvre, en raison mème de sa pau- 
vreté, a besoin de beaucoup plus d’assistance que le riche, 
car un homme d’une fortune colossale pourrait se passer 
complètement de l’État de mème que de puissantes sociétés, 
au lieu de payer des primes à des compagnies d'assu- 
rances, pour s’assurer contre les risques qu’elles peuvent 
courir, se constituent elles mèmes leurs propres assureurs. 
Il eût donc été plus simple et plus conforme à la vérité 
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de dire tout de suite qu’un État, ayant besoin d'argent, le 
cherche là où il le trouve, se souciant seulement de rendre 
la quote-part de chacun exaclement proportionnelle à sa 
fortune et de ne parler ni d'assistance ni de protection, 
qui ne sont pas la cause de l’impôt tel qu’il est établi de 
nos jours, mais qui n’en sont que les effets légaux et dûs. 

L’impöt devant être proportionnel aux ressources finan- 
cières de chacun, on pouvait se demander s’il fallait l'é- 
tablir sur le capital même ou sur les revenus; et ici, en 
voulant démontrer que l'impôt ne pouvait être rendu pro- 
portionnel au capital, on a justement fait valoir les argu- 
ments qui prouvent que l'impôt, au point de vue de l’as- 
sistance reçue, ne devait pas être nécessairement propor- 
tionnel à la fortune, et on a dit du eapital ce que l’on aurait 
pu dire de la fortune en général, qu'il ne fournit pas la 
mesure des services reçus de l'État. La protection des biens 
n’entraine pas nécessairement des frais proportionnés à leur 
valeur : un palais dans lequel s’entassent des trésors ar- 
tistiques coûte autant à défendre que le modeste immeuble 
du laboureur; il revient aussi cher à l’État d'assurer la 
sécurité personnelle d’un riche que d’un pauvre. Thiers, 
dans son ouvrage sur la Propriété, compare l’impöt à la 
prime que l’on paye à une compagnie d'assurances pour 
se couvrir contre les risques d'incendie, cette prime étant 
calculée en proportion directe de la somme de propriété 
assurée, l'impôt doit aussi se payer en proportion de la 
protection sociale accordée. Cette comparaison n’est pas 
tout à fait exacte, parce que la compagnie d'assurances ga- 
rantit le remboursement de la valeur détruite et que l’État 
se contente d’en faciliter la jouissance sans en rendre le 
prix dans le cas de perte; l’État éloigne ou punit les in- 
cendiaires, mais ne donne pas la somme d’argent repré- 
sentée par l'édifice brülé, et il n’en coûte pas plus cher 
pour saisir et punir les malfaiteurs qui ont mis le feu à 
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un château que pour châtier ceux qui ont allumé Ja maison 
d’un humble villageois. Mais si le capital ne donne pas 
d'une façon absolue la mesure des services reçus de l’État, 
il ne donne pas davantage la mesure de ce que chacun 
peut faire pour contribuer aux charges d’un budget : un 
homme peut n'avoir pas de capital et vivre très largement 
des fruits de son travail ou de son génie même, si vous 
voulez; il y a des avocats, des médecins, des savants et 
des artistes qui gagnent, sans capital, cinquante et cent 
mille francs par an ou plus encore, tandis qu’il y a de 
bien pauvres capitalistes, le paysan par exemple, qui, en 
cultivant deux ou trois hectares de terre, arrive avec peine 
à suffire aux besoins de sa famille. C’est en conséquence 
de ces considérations que, dans notre société actuelle, l’im- 
pôt a été établi sur les revenus. Certes, on peut aussi ob- 
jecter aux revenus, comme à la fortune en général, de ne 
pas donner la mesure exacte de la protection accordée par 
l’État, parce que celui qui a plus de revenus, de même que 
celui qui a plus de capital, ne coûte pas forcément plus 
cher à protéger que celui qui en a moins; mais les re- 
venus sont, beaucoup plus que le capital, dont ils ne pro- 
cèdent pas toujours nécessairement, l’expression des moyens 
de chacun. JI n'est pas essentiel d’avoir de la fortune, di- 
rait Sancho Pança, pourvu qu'on ait toujours de l'argent. 
Les revenus seuls étant l’expression de la fortune utile, si 
Je puis m’exprimer ainsi, ils donnent aussi plus exacte- 
ment que le capital l'indication de ce qu’un citoyen peut 
et doit faire pour le bien public. Pas plus que dans l’im- 
pöt sur le capital, il ne s’agit ici de rechercher la part de 
protection reçue par chacun; il s'agit tout simp'ement de 
savoir où est l'argent, afin de pouvoir en saisir le plus 
facilement possible une part fixée par la loi. 

On reconnait trois sortes de revenus : les revenus de la 
terre ceux du capital, et ceux du travail, mais on pour- 
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rait fort bien n'en reconnaitre que deux : ceux du capital 
et ceux du travail, en admettant que la terre elle-même 
ne füt qu’une forme du capital. Mais quoi qu’il en soit de 
jeur classification, les revenus seront imposés, puisqu'il 
faut qu'ils le soient, dans une seule et même mesure, et 
cette mesure sera proportionnelle, de sorte que le riche 
paye plus que le pauvre, et uniforme, de sorte que le 
mème revenu paye, dans le même pays, la même taxe. 


Le principe de la proportionnalité une fois admis, on est 
allé plus loin dans cette voie en partant d’une observation 
fort juste en elle-mème, mais dont on n’a pas osé tirer les 
conclusions pratiques qu'elle paraissait devoir fournir. 

«Il n’y a pas égalité, a-t on dit’, entre un impôt de 
100 fr. prélevé sur un revenu de 1,009 fr. et un impôt 
de 1,000 fr. prélevé sur un revenu de 10,000 fr., non 
plus qu'entre ces deux impôts et un impôt de 10,000 fr. 
prélevé sur un revenu de 100,000 fr., bien qu'il y ait 
égalité de rapport mathématique ou égalité proportionnelle. 
L'homme qui donne au gouvernement 100 fr. sur 1,000 fr. 
de revenu se prive plus que celui qui paye 1,000 fr. sur 
10,000 fr., et tous les deux beaucoup plus encore que 
celui qui paye 10,000 fr. sur 109,000 fr. et à qui il reste 
99,000 fr. pour subvenir à ses dépenses. On a conclu de 
cette observation, qui est incontestable, que l'égalité pro- 
portionnelle de l'impôt ne constituait pas la véritable égalité 
et qu'il fallait que le taux de l'impôt s’élevät progressive- 
ment à mesure qu'il s'applique à des revenus plus con- 
sidérables. 

« Cette idée n’est pas, au premier abord, contraire à Ja 
notion de la justice. C’est ce qui a fait sa fortune auprès 
de quelques publicistes et économistes d'une grande autorité 
qui l'ont admise avec plus ou moins de réserves. Nous 


ı Vignes, Traité des Impôts, t. Il, p. 14. 
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allons indiquer les objections qu’elle soulève et reproduire 
les opinions favorables qui ont été émises sur ce sujet si 
important. 

a 1° Cette théorie donne à l’impôt une base arbitraire. 
Le taux de la progression n’a rien de fixe; il dépend 
uniquement de la volonté du législateur; modéré d’abord, 
il peut devenir excessif et il place ainsi les fortunes sous 
le coup d’une menace perpétuelle, » 

Disons de suite que cette objection ne saurait ètre sérieuse, 
parce que le taux de la progression n’est pas forcément 
plus arbitraire que celui de la proportionnalité elle-mème, 
le législateur reste le maître de l’un aussi bien que de 
l'autre; s’il peut, à son gré, changer celui de la progres- 
sion et le rendre doux ou terrible, il peut aussi changer 
celui de la proportionnalité et le rendre foudroyant; on 
peut mème dire qu'il ne se prive guère de fantaisies de ce 
genre, puisqu'il fait varier très sensiblement le taux des 
droits de succession. 

« 2 Si on laissait la progression suivre son mouvement 
mathématique, dit-on encore, l'impôt arriverait bientôt à 
absorber le revenu. Étant donné, par exemple, que l’im- 
pôt doive tripler, quand le revenu double, un impôt de 
4 fr. sur 100 fr. s’eleverait 


à 27 fr. sur 800 fr. 
à 729 » sur 6,400 » 
à 6,500 » sur 25,000 » 
à 19,500 » sur 50,000 » 
a 50,000 » sur 100,000 » 
à 525,000 » sur 400,000 » 


Ceci est plus sérieux et Possi dit! : «Il est facile de 
voir que l'impôt progressif mis en pratique d'une manière 
illimitée ménerait bientôt à demander plus que le revenu 


1 Melange d'économie politique, d'histoire ct de finances. 
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ou du moins tout le revenu; que l’on prenne une règle 
quelconque de progression et l’on ne tardera pas à arriver 
à une fortune dont tout le revenu serait absorbé par l’im-' 
pôt. Alors la conséquence serait qu’au delà d’une certaine 
limite nul n'aurait souci d'augmenter son avoir. On para- 
Iyserait la marche de la fortune publique et, de plus, on 
commettrait une grande injustice. » Les partisans du système 
le défendent, en n’admettant qu’un taux de progression très 
modéré qui épargnerait complètement les petits revenus et 
ne pourrait donner lieu à une saisie de plus du dixième, 
par exemple, des très gros revenus. 

« La proportionnalité, dit Thiers', est un principe, mais 
la progression n’est qu'un odieux arbitraire. Les frais de 
la protection sociale représentent un dixième du revenu total, 
et bien, soit, le dixième pour tous. Je comprends ce prin- 
cipe, car on payera en raison de ce qu’on aura coûté à la 
société, en raison des services qu’on en aura reçu comme 
dans une compagnie dont le capital est divisé par actions, 
s'il faut un prélèvement par action, on payera le même 
prélèvement par chaque action, qu’on en ait cent, qu’on 
en ait mille, ou cent mille. Exiger le dixième du revenu 
pour l’un, le cinquième pour l’autre, le tiers pour un troi- 
sième, c’est du pur arbitraire, de la spoliation, je le répète. 
Vous me prendrez plus ou moins, suivant votre humeur, 
mais je dépends de vous, comme en Orient on dépend 
d’un pacha, et sur les grandes routes de la Calabre ou de 
la Catalogne, d’un chef de bande ». 

Enfin veut-on avoir l’opinion de deux écrivains qui ne 
sont assurément pas suspects d’être favorables à l’idée capi- 
taliste : Armand Carrel et Proud’hon, voici ce qu'ils disent : 

« La richesse personnelle, dit Carrel, n’est pas un tort 
necessaire fait à l’humanité, et souvent elle est le prix de 
services qu’on lui a rendus; l'impôt progressif, impôt de 

1 De la propriété, p. 862, 
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jalousie, non d'équité, ne distinguerait pas entre la richesse 
héritée et la richesse péniblement et honorablement acquise, 
entre la richesse oisive et la richesse laborieuse; il puni- 
rait toute richesse sans distinclion, et cela sur la fausse 
donnée que tout riche dévore la subsistance d’un certain 
nombre de pauvres. » 

Quant à Proud’hon, il stigmatise les projets d’établisse- 
ment de l’impöt progressif en termes vigoureux : « L’impöt 
progressif se résout, quoi qu’on fasse, en une défense de 
produire, en une confiscation, à moins que ce ne soit pour 
le peuple une mystification. — Ce serait l'arbitraire sans 
limites et sans frein donné au pouvoir sur tout ce que le 
droit moderne a affranchi des atteintes du pouvoir, la 
liberté, le travail, l'industrie, l’invention, l’echange, la 
propriété, l'épargne, si ce n’était pas la plus folle et la 
plus indigne des jongleries »!. | 

Ce sont ces principes qui ont prévalu jusqu’aujourd’hui 
dans nos législations financières malgré les objections que 
l'on peut soulever contre eux. L'expérience d’un outil, même 
mauvais, mais dont on connaît à fond le maniement, la 
crainte d'échanger un cheval borgne contre un aveugle, la 
routine administralive bien connue, ce sentiment naturel 
qui fait que chacun cherche à ne pas augmenter les charges 
qui pèsent sur lui, telles sont les causes qui s’opposent aux 
modifications que l’on serait souvent tenté d'introduire dans 
un système financier. | 

Ceci bien posé, nous nous proposons de prendre l'impôt 
foncier et d'examiner s'il est, oui ou non, calculé et ré- 
parti selon les règles de proportionnalité et d’uniformité 
relatives qui sont admises comme devant présider à l’éta- 
blissement de tout impôt justement consenti. Nous exami- 


Rapport de M. le comte de Lucay à la Société des Agricul- 
teurs de France en 1896, sur l'impôt sur le revenu. 
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nerons ensuite quelles sont les réformes qu’il faudrait y 
introduire pour lui donner les caractères qui lui manquent. 

L’impöt foncier est un impôt direct de répartition qui 
est établi sur les propriétés proportionnellement à leur re- 
venu net. Il s'appliquait, jusque dans ces dernières années, 
dans notre pays, aussi bien sur les propriétés bâties que 
sur les propriétés non bâties, mais depuis l’organisation de 
la Gebäudesteuer il ne s’adresse plus qu’à la propriété 
non bâtie, laissant complètement de côté les terrains sur 
lesquels sont construiles les maisons. 

En sa qualité d'impôt direct, l'impôt foncier est établi 
au nom des contribuables, à qui l'on remet, tous les ans, 
un bulletin contenant le montant du versement qu'ils 
auront à effectuer entre les mains du percepleur. En sa 
qualité d'impôt de répartition, l'impôt foncier est fixé 
annuellement par une loi qui en détermine le total; puis 
1 est distribué, par cetle même loi, entre les diverses 
unités administratives et, de répartition en répartition, il 
arrive jusqu'aux particuliers. 

Si nous prenons le budget d’Alsace-Lorraine pour 
l'exercice 1896-1897, nous voyons que la loi de finances 
votée par le Landesausschuss fixe le montant de l'impôt 
foncier à la somme de 4 537,699 4 qui est répartie de la 
façon suivante: 


Il incombe à la Haute-Alsace  1,302,776 A 
— à la Basse- Alsace 1,712,735 AM 
— et à la Lorraine 1,512,188 A 


La quote-part de chaque département est partagée 
entre les arrondissements par le Conseil général, qui 
fixe aussi le montant des centimes additionnels ordinaireS 
et extraordinaires; enfin, les Conseils d'arrondissement 
réparüssent entre les communes et là, grâce à un travail 
établi une fois pour toutes et qui se nomme le cadastre, 
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la part qui incombe à tout possesseur de terre est établie 
pour ainsi dire mathématiquement de la manière que 
voici : 

Soit N la somme lotale qui a été imposée à une com- 
mune, soit R le revenu foncier net total de cette com- 
mune, soit enfin r, le revenu net d'un particulier donné, 
on obtient facilement la formule suivante dans laquelle x 
représente la somme à payer par le particulier en question : 


N r 
x=-R-Xroux=NXx 

C’est ainsi que se forme la part contributive de chacun 
dans un impôt de répartition; on part de la somme 
imposée à la commune et on multiplie cetle somme par 
le rapport du revenu particulier au revenu total. Nous 
ajouterons que le système de la répartition ne semble 
plus jouir d’une vogue bien considérable et, qu'à tort 
peut-être, la science et les lois modernes tendent à le 
faire disparaître. Déjà en Alsace, nous n’avons plus que 
deux impôts de répartition au lieu de trois qui existaient 
autrefois; on a fondu la contribution des portes et fenêtres 
qui était un impôt de répartition, et Ja contribution fon- 
cière sur la propriété bâtie, en un seul impôt, la Gebäude- 
steuer, (taxe d'habitation) dont on a fait un impôt de 
quotité, c'est-à-dire un impôt qui a pour base des tarifs 
et dont on ne peut établir le quantum que par des éva- 
luations approximatives. La différence qui existe entre les 
impôts de répartition et ceux de quotilé saute aux yeux: 
les premiers sont perçus en vertu d’une loi qui en fixe 
d’abord le montant que l’on répartit ensuite, tant bien 
que mal, entre les unités administratives et les contri- 
buables ; les seconds sont perçus suivant un tarif à l'aide 
duquel on fixe la part de chacun. Dans le premier cas, 
l'État dit: il me faut tant de millions, arrangez-vous à 
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me les trouver; dans le second cas, l'État est obligé de se 
contenter de ce qui rentrera dans ses caisses, après avoir 
élabli la règle suivant laquelle se fera la perception. « Les 
impôts de quotité, dit M. Leroy-Beaulieu, ceux pour 
lesquels le législateur détermine un taux, c’est-à-dire une 
relation fixe entre l'impôt et chaque objet imposable, ces 
impôls-là seuls sont conformes, avec une civilisation 
avancée. C’est d'ailleurs contrairement à l'intention du 
législateur de la Constituante que l'impôt foncier est 
devenu un impôt de répartition. Cette assemblée voulait 
instituer un impôt de quotité: elle avait fixé le taux de la 
taxe au cinquième du revenu foncier, maïs, pressée 
qu’elle était par le temps, et manquant de base suffisante 
pour la constatation de chaque revenu imposable, elle 
recourut provisoirement à l'expédient de la répartition de 
l'impôt entre les départements. Comme il arrive souvent, 
le provisoire est devenu perpétuel, l’expédient passager est 
devenu règle durable.» Si, actuellement, les impôts de 
répartition étaient convertis en impôts de quotité, on 
devrait bien certainement s’atlendre à ce que le tarif qui 
réglerait ce dernier, fût établi de telle façon que le Trésor 
n’y perdit rien et que le montant de l'impôt à évaluation 
approximative fût sensiblement égal au montant de l’impöt 
a produit fixe; peut-être mème, s’arrangerait-on à obtenir 
plus, car il faut terriblement se méfier des remaniements 
en matière de contributions; le public n’a généralement 
rien à y gagner. C’est cette crainte du changement qui 
fait écrire à M. Chesnelong, les lignes suivantes! : «La 
substitution de l'impôt de quotité à l'impôt de répartition 
pour les propriétés bâties et non bâties, sera chose très 
grave pour les contribuables. L’impöt de répartition, en 
effet, c’est la fixité de l'impôt garantissant le redevable 


1 Le régime fiscal de la France et le projet d'impôts directs sur 
le revenu. Correspondant, année 1896, p. 780. 
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contre l’augmentation incessante de sa charge, ou du 
moins restreignant cette augmentation dans des limites 
modérées ; l'impôt de quotité, c'est l'impôt livré à une 
mobilité perpétuclle qui se traduit d'année en année par 
un accroissement continu et très rapide de la charge des 
contribuables. Ce n’est pas là une vue purement théorique : 
c'est une vérité expérimentale. Si on en doute, voici des 
faits et des chiffres qui lui donnent un caractère d’irr6- 
cusable certitude : 

«La contribution foncière sur la propriété non bâtie est 
un impôt de répartition. En 1851, elle s'élevait, en prin- 
cipal, à 122 millions; elle ne produira en 1896 que 118 
millions. La diminution s'explique par une sorte de com- 
pensation qui s’est établle entre certains dégrèvements et 
l'adjonction, au principal, d’un certain nombre de cen- 
times généraux, compensation qui a abouti à 4 millions 
de produit en moins. Sauf cela, le rendement de cette 
contribution est resté stationnaire pendant les quarante-six 
ans qui se sont écoulés de 1851 à 1896. La contribution 
des patentes est, au contraire, un impôt de quotité; elle 
ne produisait, au principal, en 1851, que 38 millions; elle 
produira en 1896, 125 millions ; soit, en quarante-six ans, 
une augmentation de 83 millions ou de 240 pour 100. 

«Et si on objecte que cetle comparaison n’est pas abso- 
lument probante, parce qu'elle s’applique à deux contri- 
butions distinctes et que l’augmentalion progressive du 
produit de la contribution des patentes tient pour une 
grande part au developpement du mouvement industriel 
et commercial, en voici une autre qui porte sur une 
même contribution, celle sur la propriélé bâtie. Dans la 
première période, cette contribution, tout en étant un 
impôt de répartition, s’accroissait chaque année de la 
charge incombant aux constructions nouvelles, c’est ainsi 
qu'en 1851, elle ne produisait que 35 millions en prin- 
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cipal et qu’elle produisait 65 millions en 1890; soit, en 
quarante ans, une augmentation de 29 millions, laquelle 
correspond à un accroissement moyen annuel de 725,000 
francs. Dans la seconde période, le produit de cette mème 
contribution s'est élevé de 65 millions en 1890, à 82 
millions en 1898; soit, en six ans, une augmentation de 
47 millions, laquelle correspond à un accroissement 
moyen annuel de 2,890,090 fr. Donc le mème impôt qui, 
quand il était impôt de répartilion, ne s’accroissait que de 
725,000 fr. par an en moyenne, s’est accru de 2,800,000 fr. 
par an en moyenne, à partir du moment où il est devenu 
impôt de répartition. » 

On peut aussi vérifier dans notre pays la vérité des 
assertions de M. Chesnelong. Si, en effet, nous nous en 
rapportons à un fableau dressé par M. Spies, membre du 
Landesausschuss et député du Reichstag, nous voyons 
que la contribution foncière, impôt de répartition, était 
coté en 1887-88, pour un total de 4,507,000 .# et en 
1895-96, pour un total de 4,588 000 4, ce qui corres- 
pond à une augmentalion d’environ 10,000 .# par an. Si 
nous prenons maintenant la Gebäudesteuer, impôt de quo- 
tité, nous voyons que cette contribution, fixée en 1896-97 
a 3,100,01)) .#, a sauté dès l'exercice suivant 1897-98 à 
3,250,000 .#, ce qui dénonce une augmentation de 
150,000 .4 en un an. On voit que la différence est con- 
sidérable et tout à l’avantage de l'impôt de répartition. 
Disons cependant, pour être exact, que ce qui semble 
constituer l’inferiorit&e morale de ce dernier impôt sur 
celui de quotité, c'est le fait que la répartition est une 
barre de fer inflexible: non seulement elle ne permet 
aucun adoucissement, mais elle peut, dans certains cas, 
provoquer une aggravation. Admetlez, en effet, que l’une 
ou plusieurs des unités qui doivent contribuer au paye- 
ment de l'impôt viennent à manquer; le montant de cet 
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impôt n'en sera pas pour cela amoindri, mais la quote- 
part des unités soustraites sera répartie sur toutes Îles 
autres et provoquera chez celles-ci une augmentation de 
taxe qui n’est pas juslifiée, car l’impöt devant ètre, selon 
la loi, calculé sur le revenu, toute augmentation de taxe 
supposerait une augmentation de revenu, ce qui ne serait 
pas le cas dans la circonstance actuelle, puisque cette 
augmentation ne proviendrait que d’une diminution subie 
d'un autre côté. Notez qu'il pourrait se faire que, par 
suite de circonstances spéciales, l’aggravation conincidät 
avec une diminution de votre revenu, en sorte que non 
seulement vous ne payeriez pas moins comme il serait 
naturel que vous le fissiez, mais, qu'au contraire, vous 
payeriez plus. 

Puis il ne suffit pas, avec le régime de la répartition, 
d'abaisser, pour rétablir la justice méconnue, le taux de 
l'évaluation du revenu net, il faudrait en même temps, de 
toute rigueur, abaisser le montant de la soınme à répartir. 
Sans cette précaution, toute réforme serait inutile. Admettez, 
en effet, qu’une somme à payer, 20, soit à partager pro- 
portionnellement aux nombres 5, 8 et 9, nous trouvons 
que 5 doit payer 4,54, que 8 doit payer 7,27 et que 9 
doit payer 8,18. Admettons maintenant, que les nombres 
5, 8 et 9 soient reconnus trop élevés et qu'on les rem- 
place par les nombres 4, 2 et 3, nous trouvons alors que 
4 doit payer 3,33, que 2 doit payer 6,66 et que 3 doit 
payer 10. — Donc, dans le nouveau système de répartition, 
3 doit payer 10 alors que dans l'ancien système, 9 ne 
payait que 8,18. — Si, au lieu de réduire le chiffre des 
revenus nets on l’augmentait, les calculs que nous venons 
de faire nous montreraient que, à moins d’un relèvement 
du total à payer, cette transformation entraînerait un pré- 
judice pour les petits revenus et un avantage pour les 
revenus plus importants; ces derniers se trouveraient 
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dégrevés d'autant que les petits seraient plus imposés. 
Avec l'impôt de quotité, au contraire, toute rectification 
dans l'évaluation du revenu net entraîne nécessairement 
une rectification proportionnelle de la part contributive, il 
n’est besoin d’aucune autre opération. 

Malgré ces théories qui sont évidemment exactes, l’intérèt 
des contribuables parait s'opposer, comme nous l’avons fait 
voir, à la conversion de l’impöt de répartition en impôt 
de quotité, ce qui prouve une fois de plus que la justice 
n’a, en somme, pratiquement, que bien peu de rapports 
avec les impôts. 

Nous allons examiner maintenant, Messieurs, comment 
„etablit l'assiette même de l'impôt foncier en reprenant la 
formule que nous avons établie précédemment, et qui 
donne le montant de la part proportionnelle de chacun. 

r 
x=N X KR” 

Dans cette équation nous n'avons, pour trouver la valeur 
de x, qu'à déterminer une fois pour toutes la valeur de R, 
qui est le revenu net total de la commune et celle de r, 
qui est le revenu net d’un particulier donné. Or, qu'est-ce 
que le revenu net foncier de toute une commune sinon 
la somme des revenus nets de toute les parcelles de terre 
formant la banlieue de cette commune; et, d'autre part, 
qu'est-ce que le revenu net foncier d’un particulier, sinon 
la somme des revenus nets de toutes les parcelles de terre 
formant le patrimoine de ce particulier. Une mème opéra- 
tion suffira donc pour trouver, à la fois, la valeur de R et 
celle de r, et cetle opération consislera à établir le revenu 
net de chaque parcelle de terre d’une commune. Il est 
aisé de s’imaginer qu’une semblable opération n’est pas 
trés commode à faire, et qu’on se trouve arrèté par plus 
d'une difficulté quand on veut l’entreprendre; mais malgré 
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toutes les difficultés qu il présente, ce travail a été entrepris 
et il a été terminé, les résultats en sont consignés dans 
une série de documents que l’on nomme le cadastre. 


L'établissement du cadastre, dont la confection fut 
ordonnée par la loi du 15 septembre 1807, donne lieu à 
deux séries d'opérations: la première doit fournir le plan 
de chaque parcelle de propriété, la seconde doit fournir 
l'estimation de son revenu net. 

Les plans sont dressés par les agents de l'administration 
des contributions directes et par des géomètres attachés à 
cetle adminis'ration, et il n’y a pas lieu d’insister sur les 
details de ces opérations techniques, «chaque parcelle 
mesurée, dit M. Vignes!, il s’agit d'estimer son revenu; on 
y arrive par la classification, le classement et le tarif des 
évaluations. 

«La classification consiste à diviser en plusieurs classes, 
les différentes natures de propriétés situées dans la com- 
mune, eu égard à leur importance respective. Elle est faite 
par cinq propriétaires, dont deux forains, choisis par le 
Conseil municipal. Ces classificateurs sont assistés du con- 
trôleur des contribulions directes. [ls peuvent l’ètre, de 
plus, sur la demande du Conseil général ou du Conseil 
municipal, par des experts que nomme le préfet sur l’avis 
du directeur des contributions directes. Le nombre des 
classes ne peut excéder celui de cinq, pour chaque nature 
de culture. 

« Afin de fixer la limite des classes, on choisit pour 
chacune d’elles un type supérieur et un type inférieur. 
Puis il est procédé au classement, qui consiste à distribuer 
entre les différentes classes toutes les parcelles qui appar- 
tiennent à chaque propriétaire. Ce classement est fait par 
trois classificateurs au moins, ou trois suppléants. Enfin, 


1 Traité des impôts en France, t. I, p. 34, 35 et 36, 


le tarif des évaluations est arrèté par le conseil municipal ; 
ıl determine, par nature de culture, le revenu de chaque 
classe, et l'application de ce tarif aux contenances et au 
classement donne le revenu de chaque parcelle. 

«Le revenu de chaque parcelle étant évalué, toutes 
celles qui appartiennent au même propriétaire sont réunies 
dans le même article, avec leur estimation, sur un état 
qu’on nomme matrice cadastrale, et qui présente ainsi 
le revenu de chaque propriétaire. Cette matrice certifiée 
par le directeur et arrêtée par le préfet, est déposée à la 
direction des contributions directes du département, et une 
copie en est envoyée à la mairie de chaque commune ». 

Ainsi la classification consiste à définir la nature des 
terres d'après le genre de culture auquel elles sont sou- 
mises: prés, vignes, bois ou terres arables ; le classement 
consiste à établir, sous chaque rubrique, cinq qualités 
ou classes, la première étant la meilleure; et le tarif des 
évaluations consiste à établir par classe le revenu net 
annuel. Chaque parcelle est enfin immatriculée dans une de 
ces classes el son revenu net reste ainsi parfaitement fixé. 
Quant au revenu net lui-même, il est donné par le revenu 
brut diminué de tous les frais d'entretien, de culture, de 
semence, et calculé sur une moyenne de quelques années 
consécutives dont on a supprimé la meilleure et la plus 
mauvaise. 

Ajoutons enfin que le cadastre parcellaire qui fait encore 
autorité de nos jours a été commencé en 1808 et terminé 
en 1837, ses conclusions n'ont pas été revisées depuis 
cette époque. 

Nous sommes donc à même de juger maintenant de la 
valeur de cette soi-disant proportionnalité de l'impôt 
foncier, qui n'existe, il faut bien Je reconnaitre, que sur le 
papier. D’abord, Messieurs, connaissez-vous quelque chose 
de plus difficile à établir que le revenu net d’un arpent 


_— 86 — 


de terre, pensez-vous que des agents des contributions 
directes, mème assistés des membres d’un conseil municipal, 
soient compétents pour établir ce revenu ? Le prix de la 
main d'œuvre qui se modifie si sensiblement dans le cours 
des années et qui est encore plus ou moins couteux 
suivant que le propriétaire du champ travaille lui-mème 
ou qu’il fait travailler des étrangers; le prix du fumier 
qui dépend de sa qualité, c’est-à-dire de la quantité 
d'azote, d'acide phosphorique et de potasse qu’il contient, 
l’estimation de la valeur de la récolte qui dépend de la 
beauté, de la pureté du produit et surtout du cours des 
denrées ; le prix d'acquisition du terrain qui dépend aussi 
quelquefois de circons'ance particulières, ne voilä-t-il pas 
bien des facteurs qui doivent intervenir et qui sont d’une 
détermination bien difficile. On dit: nous prenons des 
moyennes, nous faisons faire des expériences par des 
gens sûrs et intelligents ou nous en faisons nous-mêmes 
afin de pouvoir tout déterminer avec précision, nous 
pesons, nous analysons, nous tenons une excellente compta- 
bilité et enfin, pour éviter toute erreur, nous nous basons 
sur les résultats de cinq ou six années. 

C'est très bien, Messieurs, mais peut-il, en pareille 
matière, être question de moyennes et d’eludes agrono- 
miques ? Vous, vous faites ainsi, mais votre voisin procède 
d'autre façon, et comme vous ne pouvez par le forcer à 
vous imiter, pourquoi voulez-vous que, en faisant la 
moyenne de vos opérations à vous, vous arriviez à établir 
la moyenne des opérations de votre voisin? Le système des 
moyennes est excellent quand on veut aligner des statis- 
tiques ou tirer des conclusions dans l'intérêt général de 
la science; mais quand il s’agit d’argent, ce système n'est 
plus suffisant. Quand vous entrez dans un magasin pour 
acheter une étoffe, vous payez la valeur de cette étoffe, 
mais que répondrait un commerçant à qui vous diriez : 
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vous avez des étoffes A trente sous le mètre, des étoffes 
à 5 fr., des étoffes à 10 fr. et des &loffes A 18 fr. Je 
choisis celle-ci et la paye au prix moyen de 8,60 fr. Un 
honnéte commerçant vous previendrait que vous payeriez 
trop cher si vous choisissiez une éloffe à 1 fr. 50 ou à 
9 fr. le mètre, tandis qu'il vous rirait au nez si vous 
choisissiez une étoffe de 10 fr. ou de 18 fr. le mètre. De 
même si vous vous basiez sur le temps et que vous disiez 
à ce même marchand, il y a dix ans cette qualité d’étoffe 
valait 2 fr., il y a cinq ans elle valait 6 fr., il y a deux 
ans elle valait 1 fr., je vous la paye aujourd’hui 3 fr., 
prix moyen; il y aurait fort à parier que ce marchand 
vous dirait: cher Monsieur, moi je paye aujourd'hui mon 
étoffe tant, j'estime mes frais à tant, j’ai droit à un béné- 
fice de tant et par conséquent je vends mon étoffe tant, 
je ne fais pas de moyenne. Il en est de même en l'affaire 
qui nous occupe. L'État est-il bien en droit de venir me 
dire : voici un champ sur lequel vous avez fait successive- 
ment 20, 40, 10, 30 fr. de revenu net, soit une moyenne 
de 25 fr. par an, vous me payerez tous les ans et à per- 
pétuité un impôt qui sera calculé d’après ce revenu net. 
Ne pourrais-je pas lui répondre : Comment savez-vous que 
mon revenu net est de 2‘, de 40, de 10 ou de 30 fr., 
avez-vous vu mes livres, savez-vous ce que j'ai dépensé, 
savez-vous ce que ce champ me coûte? Donc cet impôl qui 
doit représenter, par exemple, 10 °/, du revenu net, que la 
loi autorise à ce taux, à quel moment l’attent-il? Jamais: 
la loi n’est donc jamais observée puisqu’en réalité il est 
de 12,5°/,, de 6,25 °/,, de 25°}, et de 8,33"), Il est 
donc imprudent d’appliquer le syslème des moyennes en 
malière d'impôt. Souvenez-vous seulement, Me:sieurs, des 
fluctuations auxquelles depuis dix ans a été soumis le prix 
du blé par exemple : nous l’avons vu varier de 13 fr. à 
2% fr. l'hectolitre et dites-moi si vous vous sentiriez le 





courage, dans de pareilles conditions, d’élablir le prix du 
revenu net imposable sur un champ de blé dans une 
année donnée. Pouvez-vous prévoir ce que le blé se 
vendra au moment de la moisson? Le rôle des contri- 
butions est terminé et distribué au commencement de 
l’année, les premières récoltes sunt rentrées au mois de 
juin, les dernières au mois d'octobre, pouvez-vous vous 
vanter de répartir justement un impôt foncier en l’asseyant 
sur un revenu nt de l’année courante? Tout au plus 
pourriez-vous le fixer pour l’année précédente, en tenant 
com;te du prix des denrées; mais vraiment on ne peut 
pas demander aux agents des contributions directes d’avoir 
le don de prophétie et de percer les ténèbres de l'avenir. 

On m'objectera, qu'ayant affaire avec un impôt de 
répartition proportionnelle, il n'est pas nécessaire que le 
chiffre du revenu net d’une parcelle de terre donnée soit 
fixé d'une manière absolument exacte, il suffit qu'il soit 
proportionnel pour toules les propriétés d’une mème com- 
mune. Voyons à quelle condition cette théorie est exacte, 
et reprenons la formule : 


Nous voyons que N, pour une mème commune, étant 
une constante, ja valeur de x dépend effectivement et 
. r . . 
uniquement du rapport K- Or, un rapport est jusqu'à 
un certain point indépendant de ses membres, supposons 
2 


r=2eR=9 le rapport + 


sera égal au rapport 


12 6 
— ms ” ) . — 
gu rapport 5, on au rapport 57 Il est certain, 
qu'au premier abord, il semblerait que cela doive être à 


l'avantage du syslème puisque la valeur de x se donne 
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exacte sans que les nombres R et r, c'est-à-dire les 
estimations difficiles à établir, soient elles-mêmes inva- 
riables. Mais il suffit de réfléchir un instant et d'examiner 
les choses plus à fond pour se rendre compte que cet 
avantage n'es! qu’apparent. En effet, pour au un rapport 


r 
à puisse être égal à un autre rapport il faut que 


R mr nr) 
r’ soit multiple de r et que R’ soit le même multiple 
de R, donc si je me trompe dans l'estimation de r repré- 
sentant le revenu net d'une parcelle, il faudra que je me 
trompe exactement de la même quantité pour l'évaluation 
de la valeur de R représentant la somme des revenus 
nets de toutes les autres parcelles : r x 3 par exemple 
au numérateur entraînerait forcément R X 3 au dénomina- 
teur et exigerait une erreur exactement semblable pour 
toutes les parcelles formant le total R’. Or, s'il est facile 
de se tromper. il est extrêmement difficile de se tromper 
mille ou deux mille fois de suite de la mème façon et de 
la mème quantité. Donc ce qui paraissait ètre tout d’abord 
un avantage en faveur du système devient un inconvénient 
en y réfléchissant de plus près. 

Mais, me direz-vous, Messieurs, comme il est si difficile 
d'estimer le revenu net d’une parcelle de terre cultivée 
par son propriétaire, ne l’estimons pas et ne lenons comple 
que de la valeur locative des immeubles — il nous sera 
très aisé d'établir à combien s'élève, dans une commune, 
le prix de la location des terres, les notaires nous rensei- 
gneront 3 ce sujet aussi exactement que possible. 

Il est certain que cette manière de procéder est beau- 
coup plus simple que la précédente, aussi n’a-t-on pas 
manqué d’y avoir recours pour l'établissement du revenu 
net foncier dans une même commune. Elle semble plus 
juste aussi jusqu’à un certain point, puisqu'elle tendrait à 
crécr une différence en faveur de celui qui cultiverait lui- 
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même son bien au lieu de le louer. Voici, en effet, deux 
pièces de terre d’égale étendue et d’egule valeur, l'une est 
louée et rapporte à son propriétaire un loyer de 50 francs 
par exemple par an; l’autre, cultivée par son propriétaire, 
lui rapporte, je suppose, tout compte fait, 80 francs de 
revenu net, il semblerait assez naturel que l'impôt, en se 
basant sur la valeur locative de 50 francs, établisse une 
sorte de prime en faveur de la culture directe, Cette 
prime serait justifiée par le travail et la peine que 
nécessile une exploitation agricole ; il est naturel que celui 
des propriétaires qui se donne du mal pour tirer de sa 
terre le plus de profit possible ait un avantage sur celui 
qui se contente de toucher ses fermages et qu’il psye 
proportionnellement moins que le second. 

J'avoue que cette prime serait justifiée dans une cer- 
taine mesure, mais à une condition: c’est que l’État 
garantisse au propriétaire des biens affermés la rentrée 
de ses fermages. Si celui qui loue ses terres doit payer, 
proportionnellement à son revenu, plus que celui qui les 
cultive, il faudrait qu'il ait, en compensation, l'assurance 
de voir son argent lui rentrer exactement, quand ça ne 
serait que pour pouvoir solder le fisc; mais je doute fort 
que l'État veuille accepter un semblable engagement. Il 
ue reste dès lors qu'à prendre son parti de la différence 
de traitement éprouvée par les deux propriétaires que 
nous venons de ciler et de se dire que dans ce cas, 
comme dans bien d’autres, malgré la loi, l'impôt n'est 
pas en rapport avec le revenu. Encore n'ose-t-on trop 
s’en plaindre en cette circonstance, cette difference de 
traitement pouvant sembler équitable jusqu’à un certain 
point. 

Mais si nous entrons plus à fond dans le sujet, nous 
verrons que l'assiette de l'impôt foncier, d’après la valeur 
locative des terres, n'est pas non plus si simple à établir 
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qu'elle le parait. N'oublions pas, en effet, que cet impôt 
doit être calculé d’après le revenu net, Or, quelle est dans 
le cas de la localion des biens-fonds la valeur du revenu 
net? Que faut-il déduire du revenu brut, c'est-à-dire du 
prix du fermage, pour fixer le revenu net? Voici un pré, 
par exemple, qui est loué 500 francs par an; est-ce que 
l'impôt doit être cilculé sur un revenu de 500 francs ? 
évidemment, non; car ici encore il y a des frais à dé- 
duire, ne fut-ce que le prix de l'impôt lui-même qui reste 
toujours à la charge du propriétaire ; et si le locataire ne 
paye pas ou s’il paye mal, ou s'il paye en retard, si la 
rentrée des fermages occasionne des frais de recouvre 
ment, et s'il faut participer aux syndicats qui se forment 
de toute part pour l'amélioration des prairies ou pour le 
drainage des terres ou pour l’arrosage des parties sèches 
ou arides, s'il y a des dépenses d'entretien ou de main- 
d'œuvre! Puis le prix du fermage lui-même est-il cons- 
tant? ne varie-t-il pas d’un bail à l’autre d’une manière. 
considérable ? Le revenu n'est il pas intimement lié au 
capital qui le rapporte? une terre louée à un tiers 
ropporle par exemple 50 fr. de loyer; si on a acheté cette 
terre 4000 fr., l'argent rapporte un revenu brut de 5°/,; 
mais si pir suite de circonstances spéciales on a payé 
cette terre 2000 fr., l'argent ne rapporte plus qu’un revenu 
brut de 2.5°/; il est donc absolument indispensable dans 
l'estimation du revenu net d’une terre de tenir compte 
aussi du prix d'acquisition de cette terre. Ces seules 
réflexions montreront que, même dans ce cas, le revenu 
net n'est pas très aisé à établir, puisque, dans ce cas 
aussi, des facteurs entrent en jeu dont l'existence est 
passagère et varisble et que l’on voudrait rendre éternels 
et durables, car c'est là, Messieurs, qu’est le nœud de la 
question difficile à dénouer, la pierre d’achoppement con- 
tre laquelle on vient butter forcément. 
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Au point de vue économique le revenu net agricole se 
- compose de deux parties bien distinctes qui sont d’abord 
la rente de Ja terre, c'est-à-dire le loyer que le proprié- 
taire retire de son domaine quand il le loue, puis le béné- 
fice légilime que le propriétaire ou le fermier sont en droit 
d'en vouloir tirer par leur travail: c'est le bénéfice d’ex- 
ploitation. 

De tout capital, et nous avons déjà dit que la terre n’e- 
tait qu’une forme du capital, de tout capital on doit atten- 
dre ce double profit : l’un. son intérêt légal ou son loyer; 
l'autre, la rémunération de sa mise en œuvre. « Aux yeux 
de l'administration française, dit M. Vignes dans son Traité 
des Impôts (et en Alsace-Lorraine nous sommes encore 
régis par les règlements français), aux yeux de l'adminis- 
tralion française le bénéfice du fermier fait partie des frais 
de culture et il entre en déduction du produit brut pour 
déterminer le produit net, en sorte que le revenu net est 
synonyme de rente dans la pratique administrative. » D’a- 
près ce qui a été dit précédemment, on comprendra qu'il 
en puisse être ainsi tant à cause de la difficulté très grande 
qu'il y a d’etablir le revenu net d’une parcelle de terre 
soumis à un genre de culture donnée, que pour consti- 
tuer, en faveur du propriétaire qui cultive lui-mème, une 
sorte de prime et lui donner un avantage par rapport au 
propriétaire qui loue ses terres. Du reste, la rente des 
terres, c'est-à-dire le prix de leur location et leur revenu 
cultural sont tellement indissolublement liés que le premier 
suit nécessairement toute les fluctuations du second; quand 
lagriculteur voit qu'il peut gagner de l’argent par son tra- 
vail, il a la tentation d'augmenter ses opérations, soit en 
achetant, soit en louant de nouvelles terres et le prix de 
la rente foncière augmente; quand, au contraire, il voit 
que son travail est stérile et sans bénéfice, il diminue ses 
opérations, ne renouvelle plus ses baux et même cherche 
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à louer, tant bien que mal, les terres qu'il possède en 
propre, laissant volontiers à un autre le soin d’en tirer 
parti, s’il le peut. Qu’arrive-t-il alors? D’une part, nous 
avons des propriétaires-cultivateurs qui cherchent à res- 
treindre leur train, à se débarrasser de leurs terres au profit 
de tiers; d'autre part, nous avons des fermiers qui, eux 
aussi, abandonnent volontiers les arpents qu'ils tenaient à 
bail et ne veulent plus renouveler; en deux mots : l'offre 
des biens à louer augmente et la demande en diminue, 
d'où il résulte forcément non seulement une dépréciation 
énorme de la valeur des terres elles-mêmes, mais aussi 
et surtoul un affaissement considérable dans le prix de la 
rente qu'on peut légitimement prétendre en retirer. Les 
terres sont alors cédées à bail au premier preneur venu, 
sans que l’on ait souci ni de sa capacité, ni de sa solva- 
bilite et le propriétaire n'est payé que très mal, au prix 
de grandes difficultés, à moins qu'il ne soit pas payé du 
tout. Or, Messieurs, est-il arrivé à votre connaissance que 
l'impôt tienne compte de ces situations et qu'il ait jamais 
cslcule ses exigences sur les ressources du jour. Non, 
n'est-ce pas? Et ne dites pas, s'il vous plait, qu’en ces 
occasions l’impôt peut devenir un stimulant et être le coup 
de fouet, capable, quand il est bien appliqué à l’attelage, 
de faire sortir de l’ornière de la routine le chariot eın- 
bourbé; je veux bien que çà et là un cultivateur plus éner- 
gique, plus capable, mieux placé puisse se servir de cir- 
constances locales pour faire honneur à ses affaires et, sous 
laiguilion de l’impöt qui le harcèle, chercher de nouveaux 
débouchés plus avantageux ou de nouveaux produits plus 
remunerateurs; mais pour un qui réussit, combien il y en 
a-t-il qui succombent et qui sombrent dans cette lutte 
stérile. Le coup de fouet, pour être utile, doit s’adresser 
à des chevaux forts et vigoureux qui ont du cœur, ils se 
lancent alors vigoureusement dans le collier et enlèvent la 
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charge; mais c'est en vain qu’on le fait retomber sur les 
flancs creux du vieux cheval estropié et fourbu, la pauvre 
hè‘e secoue ses oreilles et n’en bouge pas plus qu’un terme 
quand elle ne tombe pas morte. L'agriculture, Messieurs, 
même dans ses moments de splendeurs, ne donne jamais 
que des bénéfices modestes; elle n'arrive jamais, comme le 
commerce ou d’autres industries, à enrichir son homme; 
ceux qui faisaient de l’agricullure il y a cent ans ont trans- 
mis à leurs enfants de quoi vivre, tandis que la métallurgie 
et l’industrie cotonnière ” par exemple, ont créé des sortes 
de dynasties de la fortune. C'est pour cela qu'il faut appli- 
quer l'impôt aux cultivateurs avec la plus srande modéra- 
tion et ne pas leur demander plus qu’ils ne peuvent donner. 


Les revenus nets, qu’ils so‘ent comptés sur le revenu 
locatif ou sur le revenu cultural, si je puis m’exprimer 
ainsi, peuvent être, à la rigueur, calculés exactement à 
une époque donnée, ma's qui oserait garantir leur exacti- 
tude pour l'éternité? Peut-on admettre que, depuis soixante 
ans, la valeur de la terre Soit restée la même, que le prix 
de la main-d'œuvre n'ait pas changé, que le cours des 
produits soit demeuré constant, que le taux de fermage 
soit identique? Il suffit, n’est-il pas vrai? de poser cette 
question pour la résoudre. « Les opérations du cadastre 
correspondant à l’année moyenne 1827, dit encore M. Vignes, 
comment se pourrait-il que, depuis soixante-dix ans, la 
valeur respective des terres n’eüt pas été profondément 
modifiée ? Les changements de culture, menés par des 
causes climatériques ou économiques, la création des che- 
mins de fer, l’ouverture de routes ou de chemins vicinaux, 
l’extension de la fortune mobilière, la loi de l’uffre et de 
la demande dont les oscillations règlent la valeur de la 
terre comme celle de toutes choses, par un équilibre es- 


I Traité res Impôts, t. II, p. 80 et suiv. 
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sentiellement instable, ne sont-ce pas là des causes cons- 
tantes de variation dans la valeur des terres? Et en dehors 
de ces causes indépendantes de la volonté du propriétaire 
ou du cultivateur, n’en est-il pas une autre qui agit d’une 
manière conlinuelle et toute puissante sur le revenu de 
chaque propriété? Je veux parler de l'amélioration ou de 
la détérioration du sol par les procédés de culture, par le 
plus ou moins de travail et de dépenses dont il est l’objet. 
Or, y a-t-il rien d’exager& à penser que, sous des in- 
fluences si multiples, le revenu des terres ait pu, depuis 
quarante ans, varier dans la même commune dans la pro- 
portion inverse de la moitié et du double? Les faits les 
plus connus viennent à l’appui de celte supposition fondée 
sur le raisonnement. Les vignes et les bois, dans certains 
pays, ont subi un chingement de valeur et de revenu 
énorme. Tout le monde sait que, dans le mème milieu, 
certains terrains sont transformés par les soins et l’habileté 
du propriétaire ou du cultivateur, de manière à devenir 
des terres de première classe, tandis que le mouvement 
inverse se produit pour d’autres lerrains. Et si ces faits 
sont hors de dou!e, n’ont-ils pas pour conséquence néces- 
saire que, dans une commune où le principal de l'impôt 
est en moyenne de 10 ou 12 p. 100 du revenu, ıl peut, 
pour certains terrains, par suite de changements survenus 
depuis le cadastre, atteindre la proportion de 20 à 24 p. 10), 
tandis que, dans une commune où il n’est en moyenne 
que de 2 à 3 p. 100, il peut, de même, pour certaines 
terres, s'être abaisse à 1 ou 1 1/2 p. 100. 

Et maintenant, si l’on considère l’effet des centimes ad- 
ditionnels, n'est-il pas certain que dans une commune où 
ces centimes, comparés au principal, sont, par exemple, 
dans la proportion de 100 p. 100, tel propriétaire pourra 
avoir à payer 40 à 48 p. 100 de son rerenu net, tandis 
que, dans la mème commune, tel autre propriétaire ne 
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payera que 10 ou 12 p. 100 du sien? Les centimes addi- 
tionnels viennent évidemment aggraver l'inégalité de toute 


la force de leurs poids et la portent à des limites qui ré- 
voltent l'équité. 


Je ne crois pas avoir rien exagéré dans ces calculs. La 
répartition de l'impôt foncier, non seulement entre les 
circonscriptions administratives, mais entre les particuliers, 
viole, dans une mesure excessive, le principe de l'égalité 
proportionnelle. » Le revenu net est donc une chose essen- 
tiellement variable, dont il faut nécessairement refaire de 
temps en temps l'estimation. Que de terres qui, il y a 
soixante ans, étaient en friche ont été mises en culture et 
rapportent de l'argent; que d'autres terres se louant, il y 
a encore vingt ans, 50 francs l’arpent dont maintenant 
leur propriétaire ne parvient plus à retirer le tiers de 
cette somme. 


Et la preuve que le revenu net n'est pas si facile à éta- 
blir, c’est de voir combien sont grandes les variations qu'il 
a subies lors de la confection du cadastre. On constate 
entre les diverses unités administratives la même diffé- 
rence de traitement qu’entre ies propriétaires eux-mêmes. 
M. Charles Grad a donné, dans son livre sur l’administra- 
tion en Alsace, un tableau dans lequel se trouve la stalis- 
tique foncière des vignobles des environs de Molsheim. Ce 
tableau est très intéressant et nous pouvons en tirer des 
enseignements précieux. Nous voyons, par exemple, que 
Wolxheim, pour une étendue de vignes de 156 hectares 
18 centiares, est imposé pour un revenu net de 22.129,26 fr., 
soit 441.69 fr. par hectare; et que Wasselonne, pour une 
surface de 7A hectares 51 centiares de vignes est imposé 
pour un revenu net de 1091.30 fr., soit par hectare 15.26 fr. 
On pourrait conclure logiquement d'après ces chiffres qu'il 
y aurait dix fois environ moins de profit à cultiver la vigne 
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à Wasselonne qu’à Wolxheim, puisque le revenu net est 
près de dix fois plus petit dans le premier de ces endroits 
que dans le second; et peut-on prétendre qu'il en est 
vraiment ainsi? Quelle que soit la réputation, très justifiée 
d’ailleurs, des vins de Wolxheim, croyez-vous qu'il vaille 
dix fois plus que celui de Wasselonne et que quand, dans 
ce dernier vignoble, on paye le vin 10 fr. la mesure, il 
vaille à Wolxheim 100 fr.? Je sais bien que la différence 
de revenu n’est pis donn’e uniquement par le prix de 
vente, mais quelle est déterminée aussi par la quantité, et 
je vous demanderai alors, Messieurs, si vous croyez que le 
produit de celte quantité par le prix de vente peut êlre 
dix fois plus grand à Wolxheim qu’à Wasselonne, de telle 
façon que, lorsque l'on fait à Wasselonne 10 mesures à 
10 fr., on récolterait à Wolxheim, sur la mème surface, 
2 mesures à 40 fr. par exemple. On peut donc dire, à 
première vue, qu’au point de vue de l'impôt, il vaut mieux 
avoir des vignes à Wasselonne qu’à Wolxheim, parce qu'elles 
payent proportionnellement moins de droits dans la première 
localité que dans la seconde : ou bien elles sont taxées 
juste à Wasselonne et alo:s Wolxhei n paye trop; ou bien 
elles sont taxées juste à Wolxheim et aors Was.elonne 
ne paye pas assez. Que si l’on ne veut tenir compte ni de 
la quantité ni de la qualité du vin produit dans les deux 
vignobles susmentionnés, mais seulement du capital que 
représentent les vignes, nous pouvons aussi tirer des chif- 
fres qui précèdent, des conclusions curieuses. À Wolxheim 
est attribué par hectare de vignes un revenu net de 141.69 fr., 
à Wasselonne ce même revenu net n’est que de 15.26 fr.; 
en admettant donc un taux égal d'intérêt de 50/0, l’hec- 
tare de vignes vaudrait à Wolxheim 2834 fr., tandis qu'il 
ne vaudrait à Wasselonne que 305 fr. Autrement dit, la 
vigne vaudrait à Wolxheim près de 10 fr. plus qu'à Wasse- 
lonne exactement 9,35), ce qui est évidemment inexact, 





quelque bonne qu'elle puisse être à Wolxheim et quelque 
mauvaise qu'elle puisse être à Wasselonne. 


Pour trouver une autre preuve lendant à établir l'inégalité 
qui existe entre les différentes communes au point de vue 
de l'impôt, j'ai recherché dans les matrices cadastrales d'un 
certain nombre de villages aux environs de l'endroit que 
J'habite à combien étaient estimés les différents revenus 
nets et j’ai consigné les résultats dns le tableau suivant : 
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Est-ce bien de cette manière, Messieurs, qu'il faut en- 
visager la classification des parcelles de terre? Quelle idée 
peut-on se faire de cette {re classe qui rapporte à Bischofs. 
heim un revenu net de 100 fr. par hectare, à Rosheim de 
85 fr., à Bœrsch de 8) fr., à Rosenwiller de 50 fr. et à 
Otirot de 25 fr. Du moment que l'impôt devait être fixe 
proportionnelleinent au revenu net, ne fallait-il pas logique- 
ment que la {re classe des terres rapporlät partout la mème 
chose? On ne devait pas dire : Dans telle commune la 
re classe des terres rapporte tant, dans telle autre elle 
rapporte tant; il ne fallait pas faire du classement des 
terres une chose relative, il fallait, au contraire, établir 
que la première classe serait celle qui donnerait le plus fort 
revenu net, soit, par exemple, 100 fr. par hectare, la seconde 
celle qui donnerait de 70 à 80 fr., la troisième celle qui 
donnereit de 40 à 50fr., et ainsi de suite. Puis, quand on 
arrivait à la classification des terres d’une commune donnée, 
on devait se demander quel était le rendement des meil-. 
leures terres de cette commune; si l’on arrivait au chiffre 
100, ces terres é.aient jugées de première classe, mais 
n’arrivait-on qu’au chiffre de 50, par exemple, ces terres 
étaient jugées de troisième classe, la commune en question 
ne possédant ni terres de première classe ni terres de 
deuxième classe. C’est de cette façon seulement qu'on pou- 
vait espérer établir une certaine logique et une certaine 
unité dans le travail, et qu’on évitait cette anomalie singu- 
lière qui faisait varier dans des proportions si grandes le 
revenu net des terres de la même classe dans les diffé- 
rentes communes. 

En présence des exemples que je viens de vous citer, 
il est facile, Messieurs, de conclure que la proportionna- 
lité de l'impôt foncier n’existe pas, quoique le principe de 
la proportionnalité soit inscrit en tête de nos législations 
finaacières modernes. Il n’est pas vrai que l’impôt foncier 
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soit établi proportionnellement au revenu net de chaque 
propriété foncière, d'abord, parce que ce revenu n’a jamais 
été conveniblement établi, ensuite, parce que ce revenu net 
essentiellement variable ne saurait ètre fixé une fois pour 
toutes, en dépit des progrès de la science agronomique, en 
dépit des défrichements et des améliorations, en dépit des 
conditions de la production, en dépit surtout du cours des 
produits qui sont sujets à des fluctuations continuelles. Cette 
vérité n’a jamais été contestée, elle est universellement re- 
connue en France, où l’on se trouve aussi encore sous le 
régime de l’ancien cadastre non encore révisé. Tous les 
travaux des auteurs qui se sont occupés de cette question, 
et ils sont nombreux, tous les rapports qui ont été pré- 
sentés, à ce sujet, au sein des parlements ou des sociétés 
agricoles, tous ces écrits sont unanimes à conslater cet 
état déplorab'e des choses, cette injustice flagrante qui fait 
que, malgré la loi, le propriétaire foncier non seulement : 
paye proportionnellement plus d'impôts que n'importe quel 
autre détenteur de capital, mais encore qu’à revenu égal 
il paye plus dans une commune que dans une autre. Je 
sais bien que pour justifier la conservation du présent état 
de choses, car il ne faudrait pas s’imaginer qu’un remani- 
ment général de l'assiette de l’impôt foncier serait aisé, ni 
surtout qu’il donnerait des résultats durables, pour justifier, 
dis-je, le présent état de choses, quelques &conomis'es 
n'ont pas hésité à dire qu'il en devait être ainsi ou, du 
moins, qu’il n’y avait pas de mal à ce que les choses en 
fussent ainsi et ils ont prétendu que la fixité de l'impôt 
financier état un principe nécessaire sur lequel on pouvait 
baser un sysième financier. 

On a fait le raisonnement suivant : Qu'importe que la 
propriélé foncière soit improportionnellement cotée par rap- 
port à l'impôt; qu'importe la valeur du produit récolté ; 
qu'importent les améliorations et les défrichements, tout 


cela est indifférent pourvu que li quotité de l'impôt reste 
constamment la même et que l'on n’y change jamais rien. 
Nous vivons, Messieurs, sous l'empire de ce système, car 
l'impôt foncier n’a pas été modifié, du moins en principal, 
depuis l’origine. Les revenus nets qui ont été calculés, il 
y a plus de soixante ans, sont encore ceux d’après les- 
quels on établit les taxes de nos jours; le principe de la 
fixité de l’impôt foncier règne en maitre. 

On dit donc ceci : Les biens fonciers, comme toutes les 
valeurs, sont soumis à la loi de l'offre et de la demande 
et, quand il s’agit de fixer le prix de ces biens, la susdite- 
loi, qui est universelle, ne manque pas d'exercer son ac- 
tion. Quelle est la valeur de tel champ, quelle est la valeur 
de tel autre champ”? 

En ce moment-ci le vin se vend bien, les capitaux se 
portent sur les vigres; le blé est trop bon marché, les 
capilaux se portent plutôt sur les prés que sur les terres, 
et ainsi de suite; la demande n'hésite pas à entrer dans 
tous les détails d’üne opération d'échange ; et elle donnera 
de telle propriété un meilleur prix que de telle autre, pré- 
cisément parce que, ayant tout pesé, elle aura trouvé que 
la première payaut proportionnellement moins d’impöt que 
la seconde, elle retirera de son argent un intérèt supérieur 
à celui qu’elle eût retiré de la seconde. Tout finit donc 
par s’équilibrer à condition que le prix de l'impôt reste 
fixe à tout jamais. Si, à perpétuité, la terre que je désire 
acheter paye moins d'impôt, je pourrai y mettre un plus 
gros capital en opposition à une autre terre qui, payant 
plus d'impôt, coûterait moins cher à acquérir, parce que 
l'intérêt qu’on en retirerait serait moindre. Ceux qui sou- 
tiennent cette théorie vont même plus loin et disent qu'il 
serait injuste aujourd'hui de vouloir rétablir l'égalité, attendu 
que les terres ont été achetées par leurs possesseurs actuels 
après que ceux-ci aient lenu compte de ces conditions d'iné- 
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galité; ils ont payé plus cher tel domaine, parce qu'il payait 
proportionnellement moins d'impôt que tel autre et, par 
conséquent, rapportait davantage; vouloir imposer ce do- 
maine à l’égal de l’autre, c’est faire tort à son propriétaire 
de la quantité du capital qui correspond à la différence 
d'intérêt représentée par la différence de l'impôt. 

Cette théorie est assez spécieuse et on serait tenté de s'en 
laisser séduire, si l’on ne considérait qu’elle serait la justi- 
fication absolue de toutes les inégalités et de toutes les injus- 
tices, pourvu qu’elles soient reçues depuis longtemps. Sous 
l’ancien régime, il y avait des terres qui ne payaient pas 
d’impöls du tout et, en veriu de ce principe, c'était bien 
fait, parce qu’à l'origine elles pay-ient l'impôt du sang. 
Mais, sans remonter aussi haut, on peut faire observer que, de 
nos jours, le principe est inadmissible, attendu que c’est l'é- 
galité qui est à la base de nos lois et non pas l’inég lité; c’est 
l'égalité que nous devons chercher, que nous devons altenjire, 
que nous devons implorer, c’est elle que nous espérons et qui 
est la fin dernière de nos revendications. Il est faux de 
faire intervenir des principes comme celui de l'offre et de 
la demande pour les mettre au service de l'inégalité sociale. 
Il serait donc plus juste de dire que tout acheteur de terre, 
au lieu de regarder dans le passé, voit, dans l'avenir, ré- 
gner l'ère heureuse de l'égalité, autant, du moins, qu’elle 
est possible a atteindre et que, s’il paye plus cher un do- 
maine, ce n’est pas, vraiment, parce que ce domaine est 
frappé d'un moindre impôt, mais parce qu’il a l’ambilion 
d’en tirer un bon parti par son travail et son activité, s’en 
remettant, du reste, à la législation de son pays pour qu'il 
ne soit pas lésé dans ses intérêts légitimes, s’en remettant 
à la sagesse des pouvoirs publics pour lui permettre de ré- 
colter le fruit naturel de ses peines et de ses soucis. Voilà 
le point de vue juste et vrai auquel il fant se plarer pour 
juger cette question. 


nn 
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Il nous reste maintenant deux autres études à faire : 
celle de l'incidence de l'impôt foncier et celle de la réper- 
cussion de certaines autres taxes sur le propriétaire d’im- 
meubles. 

On appelle incidence d'un impôt le point de la fortune 
publique qui est frappé par cet impôt. L’impöt qui frappe 
un particulier est-il toujours, en réalité, supporté par ce 
particulier; n’a-t-il pas la propriété de pouvoir, par voie 
de répercussion, peser sur un tiers au nom duquel, quand 
il s’agit d’impôt direct, par exemple, il n’a pas été établi? 
Prenez, si vous le voulez bien, l'impôt des patentes; cet 
impôt est établi au nom d’un commerçant ou d'un indus- 
triel qui en est responsable vis-à-vis de l’État; mais il est 
certain que cet industriel ou que ce commerçant ne fera, 
le plus souvent du moins, que l’avance de l'argent, se ré- 
servant de faire figurer le montant de sa patente dans le 
compte de ses frais généraux et, par conséquent, dans le 
prix de revient du produit qu'il livre au public. L'inci- 
dence de cet impôt s'exerce donc, presque toujours, par 
voie de répercussion sur le consommateur. Nous allons 
examiner, si l’impot foncier peut aussi, par voie de réper- 
cussion, s'exercer sur un autre que sur le propriétaire qui 
le paye, et si celui-ci peut aussi se contenter d’en faire 
l'avance et d’en être simplement responsable. 

Disons d’abord avec M. Vignes que « l’impôt, étant un 
prélèvement sur le revenu, est dû par celui qui a la pro- 
priété utile, et par l’emphytéote ou l’usufruitier. Il n'est 
pas dû par le nu-propriétaire, ni par le fermier ou le lo- 
cataire. » Ceci soit dit en passant pour le cas où la terre 
est jouée, mais qu’arrive-t-il quand elle est cultivée par 
son propriétaire ? 

L'industrie agricole diffère par beaucoup de côtés des 
autres industries, mais surtout en ceci. c'est que ce n’est 
pas elle qui établit le prix de ses produits : elle est telle- 
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ment. répandue qu’une entente entre ceux qui l’exercent est 
excessivement difficile et elle fabrique des objets de telle 
nécessité qu’il est impossible de se passer d’elle. Le com- 
merce cosmopolite et général est si intimement lié à son 
travail et cet associé indispensable est si souvent gênant 
que la pauvre agricullure est loin d'être maitresse chez elle; 
elle est obligée de compter avec une masse de facteurs qui 
s’acharnent à limiter son essor et à paralyser son aclion. 
Que serait-il arrivé à un agriculteur qui, pendant les an- 
nées précédant celle-ci, aurait augmenté dans une propor- 
lion notable le prix de vente de son blé sous prétexte qu'il 
qu’il ne faisait pas ses frais en se livrant à la culture de cette 
céréale ? Il lui serait arrivé tout simplement d’être obligé 
de garder son stock et de ne pouvoir s’en débarrasser; sa 
production, quelque forte qu’on puisse la supposer, eût élé 
tellement infime par rapport aux besoins généraux d’un pays, 
c'est à-dire par rapport à la production générale de ce pays 
augmentée des apports du commerce extérieur, qu'il eût en 
vain essayé de luiter contre les cours; il eût été vaincu dans 
cette lutte impossible. Or, du moment que l’agriculteur n’est 
pas maître d'établir lui-même les prix de vente de ses pro- 
duits, comment voulez-vous qu’il y introduise le montant de 
l'impôt pour le faire payer par ses acheteurs; il est donc 
bien et réellement seul à supporter cette charge; c'est sur 
lui qu'en repose tout le poids et il ne peut s’en débarrasser 
sur personne de la moindre partie. 

L’impöt foncier, proprement dit, ne se répercute donc pas 
et celui qui le paye est lui-même répercutable à l'infini, 
var non seulement tous les impôts indirects, mais même 
certains autres impôts directs pèsent encore sur lui. Les 
agriculteurs forment la grande masse des consommateurs 
d’un pays, ils supportent donc forcément la plus forte charge 
des impôts dits de consommation; mais la contribution per - 
sonnelle, mais la contribution mobilière, mais la Gebäude- 
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steuer relombent lourdement sur l’agriculture. Je ne veux 
que mentionner la costribution personnelle, qui est due par 
tous les citoyens, qui est égale pour tous et dont le montant 
n'est pas en som ne très élevé; mais les deux autres: la 
mobilière et la Gebäudesteuer, qui sont l’une et l’autre fon- 
dées sur la valeur locative des locaux que l’on habite! Il se 
passe ici, Messieurs, une injustice flagrante. 

L’estimation de la valeur locative a pour objet de saisir 
au passage la richesse mobilière ; de là vient évidemment 
le nom de impôt mobilier donné à la contribution basée 
sur l'estimation de cette valeur locative, qui passait, au 
moment de l’établi:sement de l’impöt mobilier, pour être 
la plus sûre de toutes les manifestations par lesquelles on 
püt juger la fortune mobilière d’un particulier. Vous vous 
payez à vous-même, si vous êtes propriélaire, ou à un 
autre, si vous êles locataire, un loyer fixe et assez facile- 
ment appréciable; c’est donc que votre revenu vous permet 
de faire les frais de ce loyer et il s’ensuit que, d’après 
la valeur de ce loyer, on peut, jusqu'à un certain point, 
calculer la valeur du revenu. Admetlons que les estima- 
tions que l’on a faites à ce sujet soient exactes et elles le 
sont probablement; il est donc naturel de conclure que le 
revenu est en proportion du loyer que l’on paye. Mais de 
quel revenu s'agit-il? Voilà la question, et si ce revenu 
est purement agricole? S'il ne provient que de terres 
louées ou directement exploitées? Il est clair qu’il sera 
dans ce cas frappé deux fois, la première fois comme 
revenu foncier par l'impôt foncier, la seconde fois par 
l'impôt mobilier comme revenu mobilier. Comment peut- 
on taxer, d’après la valeur locative de son habitation, un 
agriculteur qui demeure au milieu de ses terres dans une 
maison aussi indispensable à son exploitation que tous ses 
autres bâtiments agricoles ? Cette valeur locative doit-elle 
être la mesure de son revenu, alors supprimez la contri- 
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bution foncière; est-ce, au contraire, la foncière qui doit 
fixer ce revenu, alors supprimez la mobilière : il n'y a 
pas à sortir de là. Il n'est pas admissible que le revenu 
net du paysan qui est déjà grevé par limpôt foncier le 
soit encore une fois par l'impôt mobilier sous le prétexte 
que toute habitation représente un revenu. Le revenu du 
paysan est déjà taxé et bien taxé; il n’est pas nécessaire 
pour l’atteiñndre d’avoir recours à la contribulion mobi- 
lière, qui ne devrait ètre faite, comme l'indique assez son 
nom, que pour atteindre les revenus mobiliers, en oppo- 
siion à la contribution foncière qui atteint les revenus 
fonciers. Dans l'esprit du législateur de 1791, l'impôt 
mobilier ne devait frapper que les revenus non atteints 
par l'impôt foncier ; ce n’est que plus tard en 1806 (loi 
du 24 avril) que l'assiette de cet impôt fut remaniée et 
que le système de l’Assemblée constituante fut abandonné. 
«A partir de ce moment l'impôt mobilier ne portait plus 
uniquement sur les revenus mobiliers, mais bien sur les 
facultés des contribuables, foncières ou mobilières, que la 
loi présumait être en proportion du loyer d'habitation. » 

Que dirai-je maintenant pour terminer cette série de 
charges qui viennent s’ajouter à lı contribution foncière ? 
Que dirai-je des centimes additionnels? Que dirai-je des 
droits d'enregistrement qui grèvent si lourdement la pro- 
priete foncière? Que dirai-je des hypothèques qui, par le. 
temps de crise, viennent aussi aggraver la situation, 
puisque l'intérêt que paye le propriétaire du fonds hypothéqu : 
n'est pas déduit, comme il devrait certainement l’être, du 
reveru brut, en sorte que celui qui est obligé d'avoir 
recours à l’hypothèque paye des droits pour un revenu 
qu'il n’a plus; et, à la suile de cette énumération, je vous 
demanderai encore une fois où est la proportionnalité qui 
est inscrite en lettres d’or au fronton de ce vaste édifice 


1 Vignes, Traité des impôts, t. I, p. 41. 
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de nos charges sociales; où est cette justice que l’on dit 
former la base de notre organisation actuelle? 

Ici, Messieurs, il viendrait tout naturellement à l'esprit 
de faire un parallèle entre les charges subies par la 
fortune mobilière et la fortune immobilière ; cette dernière 
a le grand tort de s’étaler en plein soleil, de ne pouvoir 
être ni dissimulée ni cachée, elle éclate aux yeux de tous 
et l’ombre du coffre-fort est incapable d’en receler les 
secrets. La grande différence qui existe entre les valeurs 
mobilières et immobilières au point de vue de l'impôt, 
c'est que le capital mobilier est difficile à saisir, mais que 
son rapport est facile à établir; tandis qu’au contraire, le 
capital immobilier est facile à saisir, mais que son rapport 
est très difficile à évaluer. Si vous cultivez un arpent de 
vignes, tout le monde le sait, mais il sera très malaisé de 
savoir ce qu'il vous rapporte; tandis qu'il serait très 
facile de savoir ce que vous rapporterait une obligalion de 
chemin de fer, par exemple, si l’on était sûr que vous en 
possédiez une. Inutile de dire que cette différence est 
tout à l’avantage de la fortune mobilière et pour vous le 
prouver je vous citerai un cas très modeste et très simple: 
Admettez, s’il vous plait, un paysan pouvant disposer 
d’une somme de quatre mille francs, je suppose ; il aurait 
probablement la tentation d'acheter une terrre voisine de 
la sienne, S’il se rend acquéreur de cette terre au prix de 
quatre mille francs, le voilà déjà obligé de solder des 
frais de mutation, des frais de notaire, des frais d’enre- 
gistrement qui diminuent d’autant son capital; puis chaque 
année des contributions à payer, auxquelles viennent 
s'ajouter des charges de loute nature. Admetlez, en second 
lieu, un bon bourgeois, père de famille, qui se trouve 
également à la tête de quatre mille francs; il ira tout sim- 
plement à la Caisse d'épargne, y prendra quatre livrets 
de mille francs chacun, l’un à son nom, les autres at 
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nom de sa femme et de ses deux enfants; il ne lui en 
coûlera pas un sou pour placer cet argent, il touchera 
très régulièrement un intérêt de 3 '/, ou de 3 !/; °Jo, — 
et il n’aura pas un sou d'impôt à payer. Il faut avouer 
que c’est là une différence de traitement très sensible; je 
voudrais vous le faire remarquer seulement en passant et 
sans trop insister, car il faut prendre bien garde, Mes- 
sieurs, quand on parle, de nos jours, de differences de 
traitements: le fisc a toujours l'oreille et la main ouvertes, 
la main ouverte pour prendre, l'oreille ouverte pour 
entendre les réclamations et pour en profiter, mais pas 
dans le sens que vous pourriez croire. Il n’est pas prudent 
de dire que celui-ci paye plus que celui là, surtout quand 
c'est vrai, parce que le fisc est toujours tenté d’égaliser 
les charges, non pas en diminuant la part de celui qui est 
löse, mais en augmentant celle du plus favorisé; et j'aime 
mieux encore l'inégalité des charges qu’une égalité écra- 
sante qui serait due au régime de la dénonciation et de 
l'enquête brutale. 

Messieurs, pour clore cette longue étude des charges 
financières qui pèsent sur l'agriculture, je voudrais vous 
parler encore de ceci: il est de coutume, de nos jours, de 
vouloir faire beaucoup pour les ouvriers, d'améliorer leur 
sort, de pourvoir à leurs besoins en cas de maladie ou 
d'accident et enfin de leur assurer du pain pour leurs 
vieux jours. Tout cela est très bien et je serai mal venu 
de critiquer ces législations humanitaires qui tendent à 
rendre la vie plus supportable aux pauvres et aux déshé- 
rités. Mais si l’on veut bien faire attention à la manière 
dont ces législations sont appliquées à notre population 
agricole, on demeure frappé de stupeur. Les trois quarts 
de nos ouvriers agricoles sont un peu propriétaires, ils ont 
quelques lopins de terre qu ils cultivent; quand ils ont du 
temps libre, ils le donnent, moyennant salaire bien entendu, 
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à ceux qui, un peu moins mal placés qu'eux, ont besoin 
de bras étrangers pour cultiver leur bien; mais peut-on 
raisonnablement imposer à ces gens les, charges qui 
incombent, du fait des assurances et des lois sur l’invali- 
dité, aux ouvriers et aux patrons des usines! Comment, 
voilà des gens que l’on taxe d’un impôt foncier, d'un 
impôt mobilier, d'une Gebäudesteuer, d’une cote person- 
nelle, d'un certain nombre de journées de prestation, qui 
ont une peine énorme à joindre les deux bouts, à verser 
entre les mains du percepleur le montant de toutes ces 
taxes, et on ne se contente pas de cela; on leur fait payer 
encore, du fait de la Berufsgenossenschaft, des sommes 
importantes dont le montant est calculé de la façon la 
plus arbitraire et dont la perceplion se fait contre toutes 
les règles de la comptabilité publique!; on les astreint 
encore au payement des timbres d'invalidité. Mais, Mes- 
sieurs, où veut-on qu'ils prennent l’argent pour toutes ces 
taxes”? 11 est vrai qu’on leur assure, en échange de ces 
sacrifices, une retraite pour leurs vieux jours et des 
secours en cas de maladie; mais avez vous idée du nombre 


1 A propos de la Landwirthschaftliche Berufsgenossenschaft, nous 
dirons que les fonds recueillis par l'Association en 1896 se mon- 
taient la somme de 228,727 Mk. 12 pf. et qu'il a été distribué 
en indemnités pendant cette même année une somme de 
172,349 Mk. 63 pf. La différence, soit plus de 56,000 Mk. a passe 
en frais de toute nature: frais d'administration, frais de recouvre- 
ment, frais de justice pour les oas litigieux, etc. Est-il nécessaire 
de faire remarquer combien est disproportionnée la relation néces- 
saire entre Jes frais et les sommes perçues; les premiers absorbent 
pres de 25 °,, du total des recouvrements. Les contributions indi- 
rectes elles-mêmes, qui passent, à juste titre, pour être d'une per- 
ception très onéreuse, n'arrivent pas à cette proportion énorme, et 
l'impôt foncier, en 1896, montant à la somme de 3,187,000, Mk a 
donc été, du fait des assurances agricoles, d’un seul coup augmenté 
de plas dde 7 0. 
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de gens. qni meurent avant 70 ans, äge légal auquel ils 
auraient droit à une pension? Avez-vous idée de la modi- 
cité de cetle pension ? Avez-vous idée des démarches sans 
nombre qu'il faut faire pour obtenir un léger subside 
quand une maladie se prolonge pendant plus de 13 semaines 
ou qu’il survient un accident? Je voudrais que vous ayez 
entendu, comme moi, les doléances des paysans à ce sujet. 
Comme ils se plaignent de ces lois dont ils retirent si peu 
d'avantages et qui leur coûtent si cher! Combien il vau- 
drait mieux, puisque l’on veut faire quelque chose pour 
eux, puisque l-ur sort a excité la pitié des pouvoirs 
législatifs, combien il vaudrait mieux leur demander moins 
que de leur faire donner davantage pour leur rendre peu. 
Les malheureux payent toute leur vie des impôts excessi- 
vement lourds qui les gönent atrocement ; puis, sous prétexte 
de leur venir en aide on les accab'e de nouvelles charges 
dont ils pourront retirer quelques profits quand ils auront 
plus de 70 ans ou qu'ils seront malades et infirmes. Ne 
serait-il pas plus logique de faire quelque chose pour eux 
quand ils sont encore va'ides, bien portants et forts, quand 
ils peuvent gagner un peu d'argent et sortir d'eux-mêmes 
de leur misère ? Est-ce de la vraie philanthropie que de 
les obliger à mendier, quand ils seront aux portes de la 
tombe, le morceau de pain qui doit prolonger leur martyre ? 
Cela, Messieurs, est illogique et cruel et j'ajouterai que 
c'est impolitique, car l'intérêt de l’État n'est pas de créer 
des asiles et des hôpitaux pour les malades et les vieil- 
lards ; Pinteret de l’État est d’avoir une population forle, 
robuste et travailleuse ; l'intérêt de l’État c’est de retenir 
à la campagne le plus de bras possible, de ne pas décou- 
rager le cultivateur, mais de l'aider, de lui rendre la vie 
facile pour ne pas l’exposer à une tentation à laquelle il 
n'est que trop euclin à céder, celle d'aller augmenter 
dans les villes l’armée des sans-travail, armée redoutable 
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qui s’augmente chaque année et dont les trisles recrues 
lui viennent, n’en doutez pas, des déserteurs de nos gué- 
rets. Les États modernes ne se soutiennent que par les 
populations agricoles, qui sont encore les plus nombreuses, 
cela n'a pas besoin de démonstration; il faut donc, avant 
tout. que les Etats sient fidèles à ces populations si ces 
populations doivent leur rester fidèles; et la meilleure 
manière de leur témoigner de la bonne volonté c’est de les 
débarrasser des charges trop lourdes qui les empêchent 
de marcher, de leur faciliter le travail, de leur fournir des 
débouchés avantageux pour leurs produits, de les aider 
enfin à mettre dans le classique bas de laine quelques 
économies chèrement acquises. Un homme qui gagne de 
l'argent n’a pas besoin de l'État pour lui donner du pain 
en ses vieux jours, il saura bien, n’en doutez pas, s’as- 
surer un pécule pour subvenir à ses besoins, et la meil- 
leure politique qu’un gouvernement puisse suivre, c’est de 
donner au paysan du plaisir à son travail en lui fournis- 
sant une légitime et juste rémunéralion de ses peines. 
Voilà la vérité. 

ji nous reste maintenant, Messieurs, à voir ce que l'on 
pourrait faire en faveur de l’agriculture au point de vue 
des impôts, dans un prochain travail je me réserve de 
vous faire voir aussi ce que l'on peut faire au point de 
vue économique. 

«L’impöt foncier, dit M. Kergall dans un rapport lu 
en 1889 à la Société des Agriculteurs de France, est en 
contradiclion avec son principe mème, puisque c’est un 
impôt sur le revenu qui n'est pas proportionnel au revenu, 
qui reste invariable quand le revenu augmente ou dimi- 
nue, et qui persite quand ce revenu disparait. Seule, la 
propriété rurale est ainsi hors la loi, déclarée taillable à 
merci. Les maisons ne payent pas l'impôt quand e'les 
ne so t pas louérs, les valeurs mobilières en sont affran- 
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chies quand elles sont privées de revenu. Jusque dans sa 
quotité d'ensemble cet impôt est inégal, puisque la 
moyenne dépasse 10°/,, alors que tous les autres revenus 
payent sensiblement moins. En réalité c’est la dime, l’im- 
pôt primitif et barbare, aggravée en ce sens que même 
s'il n’y a pas de récolte, il faut la payer. C’est un impôt 
à réformer sans phrases, pour le bien et l'honneur du 
pays civilise qui est le nôtre, et, s'il est une chose qu; 
confond l'esprit, c’est que ca défi au sens commun et à 
la justice, cet outrage à la civilisation ait pu durer cent 
ans dans un siècle de progrès. » 

On voit par ces éloquentes paroles que nous ne som- 
mes pas les seuls à nous plaindre; nos récriminations ne 
sont que l'écho d’autres doléances que l’on a entendues 
un peu partout, et nous allons ” exposer les remèdes qui 
ont été proposés pour combattre le mal. 

Dans notre pays un grand pas a été fait. Ayant reconnu 
l'insuffisance du cadastre on a du moins cherché à le re- 
faire et de fortes sommes ont déjà été dépensées dans ce 
sens. Dans le dernier fascicule de notre Société le rapport 
de M. Geigel nous fait voir que bien des communes sont 
déjà pourvues du livre terrier, qui, dans un avenir hélas! 
encore éloigné, devra exister partout. Ces livres terriers, 
convenablement tenus, attribueront à chacun les parcelles 
de terre qu’il possède; et, du moins, ne verra-t-on plus 
se renouveler ce fait, qui se voit encore trop souvent, que 
l'impôt pour certains champs est payé par ceux qi n’en 
sont plus ou même qui n’en ont jamais été propriétaires. 
Les mutations seront scrupuleusement inscrites, les enre- 
gistrements simplifiés, les hypothèques notées et les frais 
peut-être amoindris. Tout cela, je me plais 1 le recon- 
naître, constitue un progrès qui sera, je l'espère, très 
riche en résultats heureux, mais à condition que le renou- 
vellement du cadastre soit accompagné d’une nouvelle 
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estimation du revenu net agricole, de la réforme de cet 
abus singulier que je signalais à propos de l'impôt mo- 
bilier qui consiste à faire payer au cultivateur, sur sa 
maison d'habitation, en dehors de la taxe sur le bâtiment 
(Gebäudesteuer), même quand il n’y a pas de revenu 
mobilier, un impôt fait, à l'origine, pour atteindre les 
revenus mobiliers; à condition aussi que l’on tienne 
compte dorénavant des actes hypothécaires, afin de ne pas 
faire payer d'impôt pour un revenu qui, en somme, 
n'existe plus. 

Donc le renouvellement du cadastre est une opération 
excellente, indispensable mème, mais qui ne suffira pas 
pour atténuer le tort considérable qui est fait par l'impôt 
à nos populations agricoles. Il faut compléter cette mesure 
afin qu’elle devienne vraiment eflicace et que l'argent 
que l’on y dépense ne soit pas de l’argent perdu, et pour 
- la, on procédera, parallèlement à la confection des 
Grundbücher, à une nouvelle estimation du revenu net 
basée sur la valeur locative ou, si vous le préférez, sur 
la rente des terres. Mais comme l'évaluation des revenus 
fonciers ne peut rester constamment en rapport avec les 
faits, il sera indispensable de la rémettre de temps en 
temps au point et de la rajouter aux conditions écono- 
miques qui gouvernent les marchés; il faudrait donc que 
tous les dix ans ait lieu une nouvelle vérification des 
situations agricoles, que tous les dix ans l'administration 
se rende compte de la manière dont se passent les 
choses. 

On est entré, en Alsace-Lorraine, dans la voie des 
réformes fiscales non seulement par la réfection du ca- 
dastre, mais aussi par des changements plus importants. 
Déjà nous avons dit que l'impôt foncier qui s’adressait 
autrefois à la propriété bâtie comme à la propriété non 
bâtie a été dédoublé : la partie qui frappait la propriété 
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bâtie a été réunie à la contribution des portes et fenètres 
pour former avec celle-ci un impôt de quotité qui est la 
Gebäudesteuer. C’est là une innovation qui n'est que le 
prélude d'autres modifications plus importantes encore, 
car vous n'ignorez pas qu’un projet a été soumis : au 
Bundesrath pour introduire chez nous un impôt sur le 
revenu sous la forme de Kapitalrentensteuer. 

L'impôt sur le revenu existe dans beaucoup d’Etats de 
l'Allemagne, il présente des avantages et des inconvénients 
que je ne venx pas discuter en ce moment, celte question 
étant étrangère à mon sujet. Je voudrais seulement vous 
faire voir à quelles condilions celte réforme importante 
pourrait servir à perfectionner l'impôt foncier, le rendre 
plus juste et moins lourd, à quelles seules conditions on 
pourrait en admettre l'introduction dans notre système 
fiscal. 

La première chose à laquelle il faut veiller lorsqu'il 
s'agit de l'introduction d'un nouvel impôt, c’est qu'il n’y 
ait pas superposition, c'est-à-dire double emploi du nouvel 
impôt avec un de ceux qui existent déjà. 

Il serait donc indispensable que le nouvel impôt sur le 
revenu non seulement ne s’adressât pas aux revenus agri- 
coles déjà atteints par la contribution foncière et par la 
Gebäudesteuer, mais qu'il permit de dégréver notable- 
ment cette contribution dont la quotité est notoirement et 
de beaucoup supérieure à celle que paye en ce moment 
un égal revenu mobilier. Cette idée fondamentale doit être 
acceptée tout d’abord et de la façon la plus formelle. Ce 
qui paraît moins indiscutable, c’est l'effet qui sera exercé 
par la Kapitalrentensteuer sur la contribution personnelle 
et mobilière. On sent bien qu’il y a quelque chose à faire 
de ce côté, mais on ne sait pas au juste quoi. Li con- 
tribution mobiiiere a la prétentiou de s'adresser aux revenus 
mobiliers, comme son nom J’indique; nous avons montré 
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qu’elle ne le faisait qu'en partie, puisqu'elle grève aussi 
les revenus agricoles, Quant à la contribution personnelle, 
elle n’est qu’une sorte de capitation qui pèse sur tout le 
monde; son excuse c'est que, n'étant pas très élevée, elle. 
n'est pas génante : elle fournit pour toute l’Alsace-Lor- 
raine un produit de 627,105 .#, tandis que la mobiliere 
fournit 1,262,14% 4 soit environ le double. Dans les 
projets de l’administration la contribution personnelle est 
condamnée, elle doit disparaitre devant la nouvelle venue, 
mais on ne se prononce pas aussi carrément au sujet de 
la mobiliere. On supprime la personnelle parce quelle est 
la moios forte des deux contributions, mais on n'ose pas 
s'attaquer à la mobilière parce que l’on n'est pas sûr du 
rendement de la Kapitalrentensteuer. Eh bien, Messieurs, 
j'estime qu'il faut ètre moins timide et supprimer, à la 
fois, et la contribution personnelle et la contribution mo- 
bilière, qui n’ont plus, ni l’une ni l’autre, de raison d’ètre 
si l’on établit un impôt sur les revenus. 

Du moment que les valeurs mobilières sont atteintes, 
supprimez carrément tout ce qui pourrait donnt r lieu à penser 
que ces revenus seraien! frappés deux fois, supprimez 
une contr.bution qui se nomme la contribution mobilière 
pour . éviter jusqu’au soupçon d’un double emploi, double 
emploi qui, du reste, ne mauquerait pas de se produire, 
quoique d’une autre façon, comme il se produit déjà main- 
tenant entre la mobilière et la foncière. Si vous voulez bien 
ne le permettre, je vous donnerai très rapidement la preuve 
de celte superposition entre la mobilière et l'impôt sur le 
revenu. Prenons, pour préciser les idées et pour examiner 
un cas très simple, prenons une affaire d'immeubles qui 
est montée par actions, donnant des dividendes à ses ac- 
tionnaires et servant des intérêts à ses obligataires; d’après 
le nouvel impôt les actions el les obligations de cette société 
immobilière devraient ètre taxées à 2 °/, de leur rapport. 
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Or, reflechissez, je vous prie, que ces aclions et ces obli- 
gations ne sont, en somme, que des par:s de la propriété 
exploitée par la société qui les émet, c’est à dire des parts 
de maisons construits pour &'re louees; réfléchissez en 
second lieu que ces maisons sont déjà atteintes par la 
Gebäudesteuer et actuellement par l'impôt mobilier, puis 
Jugez ce que serait, dans ces conditions, un nouvel impôt 
sur les actions et les obligations de cette société. Cela ferait 
absolument le mème effet que si vous imposiez d’une part 
le champ sur lequel est planté du blé et d’autre part le 
titre constatant que vous êtes propriétaire de ce champ. 
Si les immeubles formant le capital d’une société par actions 
appartenaient à un seul propriétaire, il n’y aurait pas ieu 
d'appliquer à ce propriétaire unique un nouvel impôt parti- 
culier sur les revenus de ses maisons; donc de même 
que vous n'appliquerez pas la Kapitalrentensteuer à un 
particulier payant la mobilière et le reste, de même 
vous ne pouvez pas appliquer la contribution mobilière à 
une société frappée par la Kapitalrentensteuer et la Ge- 
bäudesteuer. Ce que je dis d’une société d'immeubles serait 
vrai, à peu près dans les mêmes proportions, de toutes 
autres sccieles industrielles ou financières atteintes déjà par 
l'impôt sur les patentes, par la Gebäudesteuer et la mobi- 
lière, On peut donc conclure absolument que la mobilière, 
qui fait déjà double emploi en ce moment-ci avec la fon- 
cière, ferait aussi double emploi aevc la Kapitalrenten- 
steuer, si cet impôt était introduit. Il est donc tout naturel 
et tout simple de supprimer ab‘olument et une fois pour 
toutes l’impôt mobilier; d'autant plus que ce serait aussi 
le moyen de rendre service à l’agriculture, qui souffre aussi 
injustement de l’impôt mobilier que pourrait en souffrir un 
jour ceux qui payeraient la Kapitalrentensteuer. 

On a cherché comment l'on pourrait profiter de cette 
Kapitalrentensteuer pour dégréver l'impôt foncier; on a 


— 117 — 


proposé soit un dégrèvement pur el simple motivé par une 
augmentation de recettes du fait du nouvel impôt, soit une 
rétrocession aux communes d’une partie du rendement de 
l'impôt foncier, s’en rapportant, du reste, à ces communes 
du soin de régler, au mieux des intérêt: du cultivateur, 
l'emploi des sommes rétrocédées, Ces deux mesures pré- 
sentent des inconvénients que ne présenterait pas la sup- 
pression pure et simp'e de l'impôt mobilier accompagnée 
d’un dégrèvement basé sur la nouvelle taxation des revenus 
fonciers. 

La seule objection importante que l’on pourrait faire au 
système serait la suivante: l'impôt mobilier atteint aujour- 
d’hui toute une classe de gens qui se trouverait exemptée 
d'impôts par suite de sa suppression, nous voulons parler 
des salariés des adminisirations privées ou publiques, des 
fonctionnaires, des employés, des agents de toute classe 
qui doivent, aussi bien que les autres citoyens, contribuer 
à faire rouler le char de l’État, quoiqu’ils soient chargés, 
en partie, du soin de le diriger et de le conduire. Cette 
objection, Messieurs, est absolument fondée; aussi n’hesi- 
terai-je pas à préconiser de toutes mes forces l’établisse- 
ment d'un autre impôt: je veux dire d’un impôt sur les 
salaires et les appointements, une Lohn- und Besoldung- 
steuer. Les salaires el les appointements sont des revenus 
comme tous les autres, comme les autres ils doivent donc 
être imposés, et j'insisterai tout particulièrement sur la 
question de savoir si l’on ne pourrait pas prélever sur les 
fonds fournis par cet impôt les sommes nécessaires pour 
faire face aux dépenses occasionnees par les assurances 
contre l’invalidité (Invaliditäts-und-Alter- Versicherung) et 
par les pensions. 1] y a là, selon moi, une idée à creuser, 
une recherche à faire, qu'il ne faudrait pas rejeter à pre- 
mière vue. L’impöt sur les salaires et appointemenis ne 
ferait en somme que remplacer la taxe personnelle et 
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mobilière, actuellement payée par les fonctionnaires et les 
agents des administrations publiques et privées. 

Donc, Messieurs, quand le moment sera venu, pour 
notre Parlement, de discuter l'établissement, en Alsace- 
Lorraine, de la Kapitalrentensteuer, il faudra faire bien 
attention et ne pas s'engager à la légère. On ne devra 
permettre à aucun prix que le nouvel impôt devienne un 
impôt de superposition; on devra veiller avec un soin 
jaloux à ce qu’il ne puisse atteindre que les revenus qui 
jusqu'ici ont été plus ou moins épargnés, et surtout on 
ne s’en rapportera qu’avec la plus extreme méfiance aux 
déclarations de l’administration, car nous payons assez 
cher pour savoir ce que valent les promesses administratives. 

En un mot, pour réformer notre système d'impôt foncier 
il faut, si l’on se rallie à l’introduction de la Kapital- 
rentensteuer, la subordonner d'une façon absolue : 


1° A une revision de l'impôt foncier basée sur une 
estimation plus exacte de ses revenus nets; 


2° À l’exemption du nouvel impôt de tous les revenus 
fonciers; 


3° A la suppression de limpôt personnel et mobilier, 
mais surtout du dernier; 


4° À la création d’un impôt sur les appointements. 


Si, au contraire, on est hostile à l'introduction de la 
Kapitalrentensteuer, il faut : 


1° Reviser l'impôt foncier par une estimation plus 
exacte de ses revenus nets; 

2° Debarrasser l’agriculteur de limpôt mobilier qui, 
dorénavant, ne s’adresserait plus qu’aux valeurs mobilières 
jusqu'ici épargnées ; 


3° Établir un impôt tur les appointements. 
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Telles sont les conclu-ions que je livre à vos réflexions; 
mais quoi qu’il en soit, Messieurs, de toutes ces réformes, 
il y a une chose qu’il ne faut jamais oublier et c’est par 
là que je finirai; il ne faut jamais oublier, que les meil- 
leurs impôts ne valent rien quand ils ne sont pas appli- 
qués avec modération et que la politique la plus raffinée 
ne vaut pas cher quand elle n’a pas directement pour but 
l’encouragement au travail. A. LAUGEL 
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Section de viticulture. 


_ Sous-section de la Basse-Alsace. 


| Cette séance a eu lieu à Strasbourg le 4 février 1898, 
au local ordinaire des réunions de la Société, sous la pré- 
sidence de M. A. LAUGEL. 


Sont présents: MM. J. J. WAGNER, GERARD, Rıss, E. 
REEB, C. BINDER, BUCHERER cadet, Dr L. FLocken, Abbé 
J. MuLLer, Dr STRAUVEN, BIRMELÉ, A. Brion, M. Gru- . 
NELIUS, REDSLOB, Dr ASCHENBRAND. 

Se sont fait excuser: MM. C. Jeu, L. DoLLinGer, F. 
BinDER et DE TURCKHEIM. 


M. Camile BinpER remplit les fonctions de secrétaire en 
remplacement de M. DE TURCKHEIM. 

M. Laugel explique le but de la réunion en disant qu’un 
certain nombre de membres de la Section viticole ont conçu le 
projet de former un syndicat de producteurs qui serait placé 
sous le patronage de la Section et par conséquent sous 
celui de la Société des Sciences, Agriculture et Arts. 

Le commerce, ajoute M. Laugel, le commerce loyal et hon- 
nête, fait à la production deux reproches qui paraissent 
justifiés. Il se plaint d'abord de ne pas obtenir de la pro- 
duction de vins vraiment marchands, c’est-à-dire de vins 
pourvus des qualités qui les rendent propres à la vente. 
Quand le viliculteur demande des prix rémunérateurs, le 
commerce ne manque pas de lui dire: faites-moi de bons 
vins et je vous fournirai de bons prix; mais pour foire de 
bons vins, il faut de bonnes installalions, et pour faire de 
bonnes installations, il faut de l'argent, et c'est là ce qui 
manque. En sorte que l’on tourne dans un cercle vicieux : 
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on n'obtient pas de bons prix parce que l’on n'obtient pas 
de bons vins, et l’on ne fait pas de bons vins parce que 
l'on n'obtient pas de bons prix. On comprend donc tout 
de suite quels seraient, sous ce rapport, les avantages 
d’un syndicat qui po-séderait un certain capital pour créer 
une installation convenable, qui prendrait le vin dès son 
origine, c’est-à-dire dès les vendanges, le traiterait selon 
les principes de l’art et ne le livrerait à la consommation 
que parfaitement sain et aussi bon que les conditions clima- 
tériques de l’année le permettraient, 


Le second reproche du commerce est celui-ci: S'il de- 
couvrait un type de vin vraiment marchand dont le placc- 
ment serait assuré et s’il lui fallait par exemple 2000 ou. 
3000 hectolitres de ce vin, où pourrait-il les trouver? Les 
producteurs qui détiennent dans notre pays de telles quan- 
tıtes sont rares, et quant à chercher de 50 ou 60 produc- 
leurs différents une même qualité de vin, il faut y re- 
noncer. Le Klewner, le Riesling, le Pinot d’une même 
année sont presque aussi différents d'une cave à l'autre 
que d’une année à l'autre; et, ici encore, un ou plusieurs 
syndicats, travail'ant des quantités relativement considérables, 
seraient d'un grand secours; il est incontestable que, tant 
sous le rapport de la quantité que sous celui de la qua- 
lité, des syndicats offriraient des garanties de fixité de 
produit que ne pourrait jamais offrir la production multiple. 


Beaucoup de ces syndicats existent et fonctionnent en 
Allemagne et en France et semhlent donner de bons ré- 
sultats ; il s’agit d’étudier leur organisation afin de se pé- 
pétrer des exemples donnés et de voir jusqu’à quel point 
on pourrait les suivre. M. le président a chargé M. Gruné- 
lius, qui a bien voulu accepter de faire ce travail, du soin 
d'étudier cette question et de faire un rapport sommaire. 


M. Grunélius, sur l'invitation qui lui en est faite, prend 
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place au bureau et donne lecture de son travail sur les 
Syndicats viticoles !. 


A la suite de cette intéressante lecture, M. le président 
ouvre la discussion, et après différentes remarques et ob- 
servations faites par MM. Girard, Dr Strauven, Wagner, 
Reeb, Bucherer et Dr Flocken, il propose à la sous-section 
de vouloir bien se rallier au projet suivant, qui est adopté 
à l’unanimité : 


La sous-section viticole, considérant : 


1° Qu'il y a de grands avantages pour les produc- 
teurs de vin à obtenir un produit qui soit, tant au 
point de vue de la qualité qu'à celui de la quantité, 
aussi fixe que possible ; 

2 Que le système des syndicats de producteurs semble 
être indiqué pour procurer ces avantages; 

Émet le vœu que l'étude de la question des syndicats 
soit étudiée plus à fond et qu'on lus présente un rapport 
détaillé sur ce sujet. 

En conséquence de ce vote, M. le président charge la 
“ quatrième commission de l'étude spéciale de cette question 
et fixe la prochaine séance au jour où le rapport détaillé 
‘sera terminé. 

La séance est levée à midi et demi. 

Entre temps, M. Wagner donne lecture d’une très cu- 
rieuse communication faite au Journal d'agriculture pra- 
tique du 3 février 1898; la voici: 

«M. Dru fait une communication fort intéressante aux 
point de vue de l’histoire de l’agriculture. On connaît la 
célèbre abbaye de Vézelay près d’Avallon et son &;lise de 


1 Cet article paraîtra dans un prochain fascicule. 
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Sainte-Madeleine, un des plus beaux monuments de la 
Bourgogne, datant des XIe et XIIe siècles. Parmi les nom- 
breuses sculptures qui ornent les chapiteaux à l'intérieur 
de l’église, M. Dru remarqua un groupe composé de deux 
hommes tenant une sorte d’entonnoir dont l'extrémité 
amincie tournée vers le bas est percée de trous. À côté 
un troisième homme tient un soufflet dirigé exactement 
sous l’entonnoir. Les commentaires publiés jusqu’à ce jour 
sur ce groupe ne peuvent guère être admis; on a voulu y 
voir une représentation du net'oyage du froment, etc. Or, 
remarque M. Dru, ce groupe avec ces deux hommes 
tenant une sorte de sablier, un troisième un soufflet, c'est 
absolument la représentation d’une équipe d'ouvriers sou- 
frant la vigne contre l’oidium; et ce qui prouve bien que 
le sculpteur du moyen âge voulait représenter une opéra- 
tion courante du pays et se rapportant à la vigne, c’est 
que au-dessous il a placé une branche de vigne garnie de 
feuilles et portant des grappes de raisin, 

M. Léon Dru cite alors les conseils donnés par Varon, 
Stolon, Virgile sur l'emploi de la chaux, de la craie pul- 
verulente, du soufre mème. L’oidium aurait-il déjà attaqué 
la vigne dans les environs de Vézelay aux Xle et XIIe 
siècles, et le remède trouvé par Duchartre, au milieu de 
ce siècle, était-il alors connu et appliqué? Ce sont là des 
questions difficiles à résoudre affirmativement sans examen 
plus approfondi. Mais cette sculpture naïve, et cependant si 
expressive de l’église de Vézelay, n’en reste pas moins 
fort intéressante au point de vue de l’histoire de l’agricul- 
ture et peut-être des maladies de la vigne en France». 

M. l'abbé J. Muller demande à faire partie de la com- 
mission chargée de l'étude de la question des syndicats, ce 
qui lui est accordé avec empressement. 
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Sous-Section viticole de la Basse-Alsace 


Séance du jeudi 10 mars 1898. 


Présidence de M. Laugel. 


Présents: MM. WAGNER, GRUNELIUS, BUCHERER, C. Bin- 
DER, GERARD, KEHREN, RUMMEL, ZIMMERMANN, NESSMANN, 
Dr ASCHENBRANDT, D" STRAUVEN, DE TURCKHEIM, DOLLINGER, 
BIRMELE. ; | 
_ Excusés: MM. F. Binper, Dr’ GoLpscumipr, JERL, 
D' AMTHOR. | 


Le président, après avoir remercié M. Dollinger d’avoir, 

convoqué la section en l’absence du secrétaire, M. de 
Turckheim, explique les motifs de cette convocation. Il 
rappelle que le Landesausschuss a nommé une commis- 
sion chargée d'examiner la situation critique de la viti- 
culture en Alsace-Lorraine et les pétitions provoquées par 
cette dernière. Un grand courant d'opinion, très favorable 
aux idées et aux aspirations de notre section de vilicul- 
ture s'étant produit en ce moment, il est urgent de 
prendre position sans plus tarder dans cette question, et 
de profiter, en la secondant, de la bonne volonté que 
manifeste l'administration vis-à-vis de nos intérêts, 
_ Le président soumet d’abord à la réunion une pétition 
adressée au Landesausschuss par un groupe de viticulteurs 
lorrains, réunis sous la présidence de M. Lamy, à Vic 
(Lorraine). M. Lamy envoie cette pétition à la sous-section 
de la Basse-Alsace, en priant celle-ci de lui donner son 
adhésion. 


Texte de la pétition, — Plaise au Landesausschuss, 
de vouloir bien, au nom de l’Alsace-Lorraine, adresser 
au Reichstag un vœu tendant à obtenir, que dans tout 
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l'empire d'Allemagne, la vente du vin artificiel quelconque 
soit prohibée, et que des peines sévères soient édictées 
contre les contrevenants. 

Et décider que, dès mainteeant des mesures seront 
prises, pour supprimer les abus qui se produisent lors de 
l'entrée des raisins étrangers, comme aussi lors des 
vendanges dans le pays. 

Le président donne lecture d’un rapport exposant les 
motifs de la pétition, motifs qui résument les doléances 
du vignoble alsacien-lorrain, et met en discussion les 
points les plus importants de cette pétition, entre autres 
la réforme... des abus qui se produisent à l'entrée des 
raisins étrangers comme aussi lors des vendanges dans 
le pays. 

L'assemblée regrette de ne pouvoir appuyer la pétition 
des viticulteurs de la vallée de la Seille, vu que ce n'est 
pas le Reichstag, mais bien l’administration des douanes 
et celle de la justice qui doivent statuer sur ces abus; 
elle estime qu’il est préférable d’adresser au Landes- 
ausschuss et au Reichstag une pétition spéciale, et allant 
plus directement au but qu'elle se propose. 

L'assemblée passant au $ 3 de l’ordre du jour, M. Bu- 
cherer donne lecture du travail qui suit, sur la siluation 
actuelle du vignoble et du commerce des vins. 


RAPPORT DE M. BUCHERER. 


Messieurs, 


N faut croire que lorsque notre Société a nommé au 
sein de sa sous-section viticole des négociants en vins en 
même temps que des viticulteurs, elle a entendu provoquer 
par là un échange de vues salutaire entre la culture et le 
com merce. | 


— 4% — 


Ce rapprochement de deux éléments qui n’ont eu 
jusqu’à présent chez nous que de la méfiance l’un pour 
l’autre, au lieu de travailler, comme dans d’autres pays, 
la main dans la main, ne me paraît pas seulement dési- 
rable, il est indispensable si, après avoir pour ainsi dire 
piétiné sur place pendant vingt-cinq ans, nous voulons 
enfin faire un effort sérieux pour relever notre viticulture 
et faciliter l'écoulement de ses produits. 

Si je disais tout à l’heure qu’une union entre la cul- 
ture et le commerce me parait nécessaire, je suis loin de 
prétendre qu'elle est déjà un fait accompli. Si vous par- 
courez notre vignoble, vous pouvez, au contraire, entendre 
dire à chaque pas que le négociant n’est autre chose 
qu'un falsificateur de ces exc-llents crus que le viticulteur 
est arrivé à produire à la sueur de son front, un homme 
qui d'une mesure de ce vin sait en faire quatre et arrive 
ainsi à empêcher le cultivateur à vendre à bon prix ses 
denrées, jusqu’à ce qu’à un moment donné, de guerre 
lasse et pressé par le besoin d'argent, ce dernier finisse 
par les lui donner pour rien. En un mot, le négociant est 
l’oppresseur du viticulteur, dont il abuse autant qu’il le 
peut. 

Toutes ces choses racontées entre viticulteurs réson- 
nent très agréablement, il fait si bon avoir sous la main 
un bouc émissaire, mais examinons d’un peu plus près la 
situation telle qu’elle est. 

Ces excellents crus dont on vous donne à goûter un 
verre par ci par là chez quelque gros propriétaire sont 
pour le commerce comme un fruit défendu; le vigneron 
n'en a récolté le plus souvent qu'une quantité infime; si 
vous lui en demandez, il ne consent pas à vous en vendre, 
ou bien il demande un prix qui est pour le commerce 
absolument prohibitif, 

Nous ne pouvons done prendre ici en considération que 
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les qualités courantes mises en vente et achetées journel- 
lement, et lä nous devons reconnaître qu'il y en a énor- 
mément de défectueuses. C’est là que le négociant peut 
souvent juger sévèrement le viticulteur qui lui présente 
des vins mal fermentés, trop durs, pas francs de goût, 
filants, mal soignés. C'est là aussi que nous nous disons: 
Combien les Winzervereine feraient-ils mieux d’enseigner 
au cultivateur à choisir les cépages qui lui conviennent, à 
rajeunir ses vignes, à compléter son matériel, à pressurer 
à temps, à soigner ses fermentations, à soutirer en temps 
utile, plutôt que de le pousser à se faire négociant et à 
risquer des sommes qui seraient mieux employées ailleurs. 

L'ambition du viticulteur est de pouvoir se passer 
d'intermédiaire et de vendre ses produits directement au con- 
sommateur ; les Winzervereine croient bien faire en portant 
cela en tête de leur programme, mais ils ne se rendent 
pas toujours compte à quoi ils s'engagent. 

Aujourd’hui que dans tous les articles la concurrence 
e-t devenue tellement grande et que chacun en est réduit 
à vendre avec des bénéfices si minimes, la question des 
frais généraux prend chaque jour une plus grande place. 
Les Winzervereine ne peuvent échapper à la règle, ils ont 
besoin, pour faire des affaires, d’avoir leurs représentants, 
de faire des publications, d’avoir une comptabilité sérieuse, 
de s'assurer des capitaux, d’avoir des caves à eux, de les 
meubler de tonneaux, d’avoir un matériel roulant qui se 
détériore vite, de faire crédit à leurs clients et de courir 
de ce chef toutes les chances de pertes. | 

En quoi different-ils du négociant en faisant tout cela? 
Ont-ils nn avantage sur lui? 

Ils sont en état d’inferiorite vis-à-vis d’une bonne et 
ancienne maison de commerce tout d’abord et surtout en 
ce qu'ils ne se trouvent pas avoir une connaissance aussi 
approfondie des goûts et des besoins de leurs clients, 
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ensuite en ce qu'ils sont le plus souvent obligés de payer . 
plus cher les intérêts de leur argent et en tout cas n'ont 
pas, comme une ancienne maison, un matériel amorti. 
Leurs achats ne se font pas dans de meilleures conditions, 
car s'ils ne payent pas au moins autant que le commerce 
à leurs sociétaires, ces derniers ne sont pas contents. 

Les Winzervereine auraient, s’ils le voulaient, une noble 
tâche à remplir ; ils pourraient rendre à la viticulture les 
plus grands services en instruisant Île vigneron et en le 
persuadant de ce qui peut lui être ulile, tant dans Île 
domaine de la culture et du choix des cépages que dans 
l'aménagement de son matériel et les soins à donner à 
ses vins après la récolte. | 

Ne pourraient-ils pas, chacun dans son rayon, instituer 
des primes pour encourager les efforts faits dans ce sens 
par les petits vignerons? Cet argent serait certainement 
bien employé. 

Les Winzervereine n'ont pas besoin de faire eux-mêmes 
le commerce, mais si cependant ils veulent chercher à 
placer eux-mèmes leurs produits, ils ont de l'intérêt à le 
faire dans une forme qui ne les mette pas en conflit 
direct avec le commerce, car ce dernier, quoi qu'on en 
dise, enlève annuellement des quantités considérables de 
vins au vignoble. 

Le viticulteur se plaint amèrement en ce moment de ne 
pouvoir vendre ses vins. 

La plainte est justifiée, mais seulement en ce qui con- 
cerne les vins nouveaux, car il reste peu de vins vieux 
au vignoble, Dès la récolte, les vins de 1897 ont été 
complètement délaissés, et nous nous trouvons depuis ce 
moment devant une stagnation des affaires comme on ne 
l'avait pas constaté depuis nombre d'années. Si nous vou— 
lons en rechercher les causes, qui sont peut-être com— 
plexes, il faut envisager franchement et loyalement la 
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situation telle qu’elle se présente à nous, sans craindre de 
mettre le doigt sur la plaie et en cherchant à laisser de 
côté toute idée préconçue. 

Nous avons eu de tout temps des années où une 
grande partie des vins récoltés chez nous étaient trop 
acides pour pouvoir être consommés tels qu'ils étaient. 

Du temps où le commerce d'Alsace pouvait faire venir 
du Midi de la France des vins blancs qui ne lui coütaient 
pas de douane, ces derniers servaient à faire passer nos 
vins acides. Plus tard, après l'établissement de la ligne 
de douane, cette pratique s’est maintenue, mais dans une 
moindre proportion et avec cette différence que nous rece- 
vions à la fois des vins blancs de France, d'Espagne et 
d'Italie. Ces vins extrêmement forts et moelleux n'étaient 
employés que dans une petite proportion, on n’en prenait 
que juste ce qu'il fallait pour rendre nos vins potables; il 
n’y avait pas augmentation de quantité. 

Par suite de la mise en vigueur de la loi d’Empire de 
1892 sur le sucrage, cela n’a plus été possible, la situa- 
tion a changé du tout au tout. 

Il semble qu’à ce moment, le vignoble ne se soit pas 
assez rendu compte que le pays produit dans les mau- 
vaises années des vins non potables qui jusque là dispa- 
raissaient lentement sans que l’on ait su ce qu’ils étaient 
devenus. 

L'opinion publique au vignoble de même que dans une 
partie du commerce s’est de suite déclarée contre le 
sucrage, parce que l’on s’est figuré qu'on n’en avait nul 
besoin, et Jes bonnes années de 1893 et de 1895 aidant, 
on a cru pouvoir résister au courant; mais à présent que 
les deux récoltes acides de 1896 et de 1897 sont venues 
coup sur coup, bien des gens se rendent compte qu'ils 
ont fait le jeu des pays voisins, qui depuis de longues 
années s’enrichissent à nos dépens. 
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Nous sommes forcés de constater: 

1° Que la consommation ne veut à aucun prix des vins 
acides ; 

2° Que si nous ne produisons pas de vins assez moel- 
leux pour être consommés, nos voisins se chargent de 
nous les envoyer, et encore ces vins importés ont-ils 
servi à faire passer dans la consommation une certaine 
quantité de notre récolte acide indigène. 


A l'heure qu'il est, vignerons et négociants peuvent se 
partager en trois catégories : 


1° Ceux qui loyalement condamnent le sucrage et qui, 
malgré tous les avantages pécuniaires qui pourraient en 
résulter pour eux, préfèrent ne plus cultiver ou ne plus 
vendre une goutte de vin que de produire ou de vendre 
autre chose que du pur jus de la treille; 

2° Ceux qui, à regret ou de bon cœur, mais ouve:te- 
ment, sont partisans du sucrage, parce qu'ils considèrent 
qu'économiquement c’est un bienfait, et qui pensent qu'il 
faut tirer de la loi d’Empire qui nous régit toutes les 
conséquences q'1 en découlent; 

3° Ceux qui sucrent clandestinement, qui le pratiquent 
peut-être depuis des années, qui l'ont même peut-être 
fait à une époque où le sucrage n'était pas encore permis, 
mais qui se posent en puritains parce qu’ils ont tont inté- 
rêt à ce que leurs voisins ne les soupçonvent pas et n’en 
fassent pas autant. 

Cette dernière catégorie est beaucoup plus nombreuse 
qu'on ne le pense; on n'a pour s’en convaincre qu'à voir 
quelles précautions ils emploient pour recevoir leurs 
sucres en cachette. 

A mon sens, ce sont ces ge.s-là qui ont fait le plus 
grand tort au vignoble et il y a un intérêt majeur à les 
démasquer. 
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Mon intention n’est pas de discuter ici les bons ou les 
mauvais effets de la lui de 1892 sur le sucrage; qu’il me 
suffise de constater que, pour le moment du moins, la loi 
existe et que nous ne pouvons pas compter sans elle. On 
a prétendu que dans le cours de:la dernière année il est 
rentré en Alsace 130,000 hectolitres de vins sucrés, qui 
ont en majeure partie, sans doute, passé dans la consom- 
mation. Si, au lieu d'employer pour leur fabrication des 
vins du Palatinat ou d’ailleurs, on les avait faits ici chez 
nous avec des vins d'Alsace, le stock de notre vignoble 
aurait été diminué de beaucoup et les nombreuses plaintes 
sur Ja mévente des vins ne se produiraient pas. 


Nous avons de l'intérêt à ce que les qualités les plus 
ordinaires qui se produisent notamment dans de certaines 
localités de la Basse-Alsace soient utilisées pour la fabri- 
cation de ces vins sucrés bon marché, dont quelques 
grandes maisons indigènes se sont fait une spécialité. 
Notre vigooble n’a aucun motif de déclarer la guerre à 
ces maisons, en temps qu’elles restent dans la légalité, 
sans elles les stocks du vignoble seraient encore beaucoup 
plus importants. Ce sont ces maisons qui doivent faire 
concurrence à l’invasion des vins importés des pays voisins, 
par là l’argent reste dans le pays et nos caves se vident. 
Ces observations ne s'appliquent qu'aux qualités les plus 
ordinaires, qui mème dans les années qualitativement 
bonnes ne sont guère appréciées. Quant aux vins de crû 
et à ceux, les plus nombreux, qui sont à classer dans la 
catégorie des bons vins de table, je crois que lorsqu’on 
en sera arrivé à agir au grand jour et à avouer le traite- 
ment qu'on aura fait subir à son vin, on reconnaîtra que 
chez nous, le sucrage de ces vins peut avoir son utilité, 
mais seulement dans les années qualitativement mauvaises. 
Qu’alors même l’augmentation de quantité doit être modérée 
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et que c'est à bonifier que l'on doit s'appliquer avant 
tout. 


Le consommateur demande des vins francs de goût, de 
bonne conserve, se consommant facilement, c'est au pro- 
priétaire à s’efforcer de les produire. Ce n’est que de cette 
manière que nous arriverons à trouver en dehors du pays 
le placement de nos bons vins. 


J'ai admis jusqu'à présent que la grande quantité de 
vins bon marché introduits dans le pays, se composait de 
vins sucrés dans les limites légales. Je ne puis affirmer, 
ne pouvant en faire la preuve, qu’une grande partie de 
ces vins sont des vins de raisins secs, de marcs ou de 
lies, en un mot des vins artificieis qui n'ont pas le droit 
d’être vendus comme vins, mais on l’a souvent prétendu 
et il n’est pas impossible qu’il en soit ainsi. Malheureu- 
sement, l'analyse chimique n’etablit en général, rien de 
certain dans ces cas et c’est là que réside le plus grand 
danger pour Ja viticulture ainsi que pour le commerce 
sérieux qui veut rester en dehors de ces manipulations, 

On a demandé de différents côtés, qu’on ferme la fron- 
tiere à ces vins, ceci est plus facile à dire qu'à faire, 
puisqu'on ne peut pas les distinguer des autres vins d’une 
façon certaine. 


Si l’on pouvait, comme on l’a fait en France, il y a 
quelques années, exercer à l'entrée sur le territoire un 
contrôle sur les raisins secs, afin de ne plus les laisser 
circuler qu’avec acquits à caution, la fabrivation des vins 
artificiels serait facile à surveiller, mais en Allemagne ce 
contrôle serait peu aisé à établir, parce que lon n’a pas 
pour tout le pays, comme en France, un service de con- 
tributions indirectes qui n’occasionne aucune dépense 
supplémentaire, 
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ll ne reste donc qu’à demander énergiquement que la 
fabrication industrielle ainsi que le transport des vins 
artificiels soient défendus. Mais une loi d’Empire seule 
peut porter remède, limitée à l’Alsace-Lorraine elle serait 
sans effet à cause de l'importation. 


Tous ceux qui ont occasion de suivre attentivement de 
quelle manière se traitent les affaires dans notre vignoble 
d'Alsace, doivent ètre frappés du rôle qu'y jouent un 
certain nombre de gourmets ou Weinsticher. 

On entend généralement par là, l'intermédiaire entre 
l'acheteur et le vendeur. Dans la plupart des autres 
vignobles on les appelle Wein-Commissionnaire ou Wein- 
mackler, ils sont rénumérés pour leurs services par une 
commission équitable et ont à prendre à la fois et en 
toute justice les intéréts des deux partis. 

Chez nou:, une grande partie des gourmets payent la 
patente de marchand de vins et la licence du commerce 
de gros, ils ont en dehors des caves qu’ils peuvent avoir 
comme propriétaires récoltants qui ne sont pas contrôlées, 
des caves exercées par l'administration des contributions 
indirectes et dans lesquelles entrent les vins qu’ils achè- 
tent et sortent les vins qu'ils vendent, en un mot ils font 
le commerce pour leur compte. 


A cela il n’y aurait à la rigueur rien à dire; du moment 
qu'ils payent patente et licence de négociants en vins il 
leur est loisible d'acheter des vins à leur gré, de n’im- 
porte quelle localité ou provenance; ils ont tous les droits 
mais aussi tous les devoirs d’un négociant en vins. Mais 
pourquoi alors évitent-ils si soigneusement de se faire 
connaître comme négociants? Rien ne l'indique, ni sur 
leurs cartes d'adresses, ni sur leurs en-têtes de lettres et 
factures, ni sur les circulaires qu’ils envoient à leurs 
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clients, ils ne se donnent que comme propriétaires et 
gourmets. 

Ni le commerce de vins, ni la culture n’ont un intérêt 
à ce qu'il existe des négociants qui n’avouent pas ce 
qu'ils sont, il peut en résulter des malentendus funestes 
à nos intérêts et nous devons réagir contre cet usage. 

Si l’on suit les progrès qui ont été faits à la fois par la 
viticulture et le commerce de vins pendant ce dernier 
quart de siècle, chez nous en Alsace-Lorraine et dans les 
pays avoisinants, on a réellement lieu d’être affligé du peu 
de progrès réalisés chez nous, notre culture ne s'est pas 
sensiblement améliorée et notre commerce également n'a 
guère pris de développement. Le Grand-Duché de Bade se 
trouve peut-être un peu mieux partagé, mais ce n’est rien 
en comparaison des immenses progrès qui ont été réalisés 
le long du Rhin et surtout dans la Moselle, 

Ce dernier pays est devenu pour ainsi dire le fournis- 
seur breveté de toute l'Allemagne du Nord et il exporte 
en Belgique, en Angleterre et en Amérique des quantités 
considérables. 

Quels peuvent ètre les motifs de cette différence en 
notre defaveur” 

Il y en a peut-être plusieurs, mais ce que nous consta- 
tons avant tout, c'est que là où le commerce se trouve 
paralysé par une Weinsteuer il n’y a pas de progrès, or 
les pays rhénans ne connaissent pas de Weinsteuer. 

Je suis loin de dire que cela seul a suffi à leur réus- 
site et je rends hommage à l’énergie que leur commerce 
y a déployée pour se créer des débouchés aussi impor- 
tants, mais je prétends que s'ils avaient été affligés d'une 
Weinsteuer comme la nôtre, ils se seraient débattus en 
vain et ne seraient jamais arrivés à ce résultat dont ils 
peuvent ètre fiers et dont leur vignoble tire aussi son 
profit à présent. | 





— 435 — 


Il y a plus de quinze ans que nous demandons, chaque 
fois que l’occasion s’en présente, la suppression de la 
Weinsteuer chez nous et nous continuerons d’insister 
jusqu'à ce que l’on soit arrivé à reconnaître que cet 
impôt est mauvais; d'abord parce que ses frais de percep- 
tion sont trop élevés et ensuite parce que c’est un impôt 
vexaloire qui entrave tout mouvement du commerce. 

Lorsqu'il y a quelques années nous nous sommes 
adressés un jour au Landesauschuss pour demander l’abo- 
lition de cette loi, notre demande a été rejetée parce que 
l'on trouvait que ce serait ouvrir la porte à la fabrication, 

Nous voyons aujourd’hui combien la Weinsteuer a peu 
servi à nous en préserver. Malgré, ou peut-ètre à cause 
de la Weinsteuer, nous sommes, comme les statistiques 
nous le prouvent, inondés par des boissons étrangères de 
toute nature et les vignobles voisins s’enrichissent à nos 
dépens. 

Le négociant en vins ne paye pas lui-même la Wein- 
steuer, c'est le consommateur qui la paye et ce n'est 
certes pas à cause du 1 .# 50 qu’elle coûte par hectolitre 
que je m’elöve si vivement contre elle, c’est à cause de la 
perte de temps, des tracas, des ennuis qu’elle occasionne. 
Il serait trop long d'énumérer tout le travail, les écritures, 
la gène, les locations supplémentaires de caves et les 
dépenses de toute sorte qui résultent pour nous de celte 
loi. Lorsqu’il nous arrive d’en parler à des négociants en 
vins des pays rhénans, ils ont de la peine à croire que 
nous puissions soigner nos affaires au milieu de toutes 
ces tracasseries, 

Si le commerce de vins doit prospérer chez nous, il ne 
faut pas qu'il soit mis des entraves à son activité par 
notre législation intérieure, il a à dépenser toute son 
énergie pour arriver à faire apprécier nos vins au-delà 
des limites de notre pays, il a besoin de faire les plus 
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grands efforts et les plus grands sacrifices d'argent pour 
arriver à introduire nos vins de l’autre côté du Rhin où 
ils ne sont presque pas connus et où, souvent, on a un 
véritable préjugé contre eux. | 

Le programme que je propose pourrait se résumer en 
quelques points : 


4° Union de la viticulture et du commerce de vins dans 
un but d'intérêt commun; 
. 2 Création de Syndicats viticoles pour l'amélioration de 
la culture et de la vinification de ses vins; 
“ 30 Efforls communs à faire: 

a) Pour empècher l’invasion dans le vignoble des pro- 
duits des pays voisins; 

b) Pour arriver à la suppression des vins artificiels par 
une loi d’Empire; . 

c) Pour arriver à une réforme de la profession de 
gourmet ; 

d) Pour arriver à la suppression de la Weinsteuer. 


L'assemblée applaudit vivement M. Bucherer, et le feli- 
cite sur Pexposition nette et claire, et en même temps si 
complète, qu’il a faite de l'état actuel de la crise viticole 
dans notre pays. Les idées émises par M. Bucherer, sont 
partagées par la grande majorité de l'assemblée, et les 
propositions qu’il fait trouvent l’assentiment de la sous- 
section entière. D 

M. le président ayant ouvert sur le rapport qui vient 
d’être lu une discussion générale, M. Grunelius, puis 
MM. Gersrd, Bucherer, Zimmermann, D: Aschenbrandt, 
Nessmann, de Turckheim, prennent la parole. 

M. Grunelius consiate avec plaisir que M. Bucherer est 
favorable à la création de syndicats de viticulteurs. Tant 
au point de vue de la viticulture proprement dite qu’à 
celui du commerce, ces institulions sont appelées à rendre 
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des services: Ce n’est que sur un malentendu que le 


commerce -verrait de mauvais œil la creatian de syndicats 


qui ne pourraient. ni ne voudraient se passer de l’expe- 
rience. et du concours du commerce honnète et loyal. 

M. Grunelius est aussi .d’accord avec M. Bucherer sur 
le. rôle joué dans le vignoble par les gourmets; il pense 
qu'il serait bon en effet, qu’une réglementation nouvelle 
les mit en demeure. de choisir entre la. profession de mar- 


«hand de vins, -qu’ils exercent presque tous et celle de 


gourmet. : : 
Quant aux droits de circulation, ou Weinsteuer, M. Gru- 


mekius reconnaît qu'ils ‘sont ‘peut-être génants pour le 
‘commerce, mais il ne croit pas'que ces droits puisserit 
‘être une des causes sérieuses de la: stagnation des affaires 
de vins. Tous les impôts sont génants et d'autre part la 


Weinsteuer peut avoir à remplir un rôle très utile en faci- 


ilant le contrôle de l’administration et en rendant pos- 
‘sible la découverte des fraudes, la découverte aussi de 


l'augmentation démesurée des stocks de vin par la fabri- 
cation ou le sucrage. | 


“M. Gérard demande que le commerce des vins soit 


“entravé le moins possible dans sa liberté; il ne croit pas 


à l'efficacité de mesures de contrôle, qui pourraient 
devenir vexatoires et abonde dans le sens de M. Bucherer 
pour réclamer la suppression de la Weinsteuer. 


M. de Turckheim reconnait que le caractère du gour- 
meltage, tel qu'il était il y a quelques vingt ans, s'est 
singulièrement modifié ; la plupart des gourmets étant 


devenus grands marchands de vins, ils ont dans bien des 


cas négligé les intérêts du petit viticulteur au profit du 
leur, en imposant dans les villages dn vignoble des prix 
dictés par eux, au lieu de rester comme à l’origine, de 


simples intermédiaires entre l'offre et la demande. En 
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outre, quelques procès retentissants ont prouvé, et prouvent 
à l'heure qu'il est que la question des. gourmets, leur 
position vis à-vis du petit viticulteur, demande à. être 
remaniée à nouveau, et que le vigneron modeste cultivant 
moins d’un hectare, qui formé la très grande majorité de 
notre vignoble, a besoin pour vivre, en écoulant à des 
prix convenables sa marchandise, d’un intermédiaire impar- 
tial et désintéressé,. absolument intègre, qui le mette en 
rapport avec l'acheteur (marchand de vin ou particulier). 

M. Grunelius présente encore quelques observations sur 
‚la situation de la viticulture vis-à-vis du commerce, 

Autrefo's, dit-il, les marchés se passaient en grande 
partie directement entre producteur et consommateur par 
l'intermédiaire du gourmet. Le consommateur et surtout le 
débitant de la plaine se rendaient généralement eux-mèmes 
au vignoble pour faire leurs achats; les prix étaient débattus 
librement, le gourmel touchait une commission et élail le 
“garant de la stricle exécution des conditions du marché, 

: Aujourd hui le commerce des vins se concentre de plus 
en plus entre les mains des marchands de vins. Le consom- 
mateur reçoit son vin du négociant qui le lui livre à domi- 
cile avec toules espèces de facilités que ne pouvait pas lui 
offrir le petit vigneron. 

Cette situalion est anormale et entraine des conséquences 
funestes : En effet, pour que des échanges puissent se faire 
dans des conditions régulières ct avantageuses pour lés 
parties contractantes, il faut que ces parties soient de 
force égale, que chacune d'elles ait une influence sur la 
fixation du prix de la marchandise. Aussitôt que l’une des 
parties devient beaucoup plus puissante que l'autre, l’equi- 
libre est détruit et les échanges se font au détriment de 
la partie faible. C’est ce qui est arrivé dans le commerce 
des vins: d’un côté nous voyons le petit viliculteur isolé, 
dépourvu de capitaux, dans la nécessité de vendre sa 
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récolte à un moment donné soit pour se faire de l'argent, 
soit pour vider sa cave en vue des vendanges nouvelles; 
de Pautre côté, le commerce, tout puissant par ses capi- 
taux, par sa cohésion, son intelligence, ses moyens d’infor- 
mation, ayant pour auxiliaire les gourmets qui sont 
devenus commerçants eux-mêmes. 

Un pareil état de choses conduit infailliblement à mettre 
la production sous la dépendance du commer:e et c’est en 
elfet, ce qui est arrivé. Sans doute, la’ viticulture ne peut 
se passer du commerce elle doit même faire des vœux 
pour son développement, mais il n’est que juste qu’elle ait 
aussi. voix au chapitre lorsqu'il s’agit de fixer Jes prix de 
ses produits. C’est surtout pour arriver à ce résultat heu- 
reux que se recommande la création des syndicats viticoles 
afin que la production puisse marcher avec le commerce 
d'un pas égal dans la voie du progrès. 

Après un échange d'opinions fort intéressant, l'assemblée 
décide de se réunir en séance extraordinaire vendredi le 
18 mars, pour rédiger une pétilion au Reichstag, à l'effet 
d'obtenir la répression complète de la fabrication des vins 
artificiels, ainsi qu’une pétition au Landesausschuss, deman- 
dant que des modifications soient introduites dans Ja 
Weinsteuer et que les attributions des gourmets soient 
remaniées et fixées’ par une nouvelle réglementation. 

La séance, ouverie ä deux heures, est levée à 4 h. 1/,. 

Ont demandé à faire partie de la sous-section de viti- 
culture de la Basse-Alsace, comme membres ordinaires, 
MM. Munck, de Rosheim, G. Fritsch, de Heiligenstein. 


Le Secritaire de la sous-seclion, 


H. ve TURCKHEIM. 
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Séance de la sous-section de viticulture de la 
Basse-Alsace 
du 18 mars 1898. 
Présidence de M. Laugel. 


Étaient présents: MM. WAGNER, GRUNÉLIUS, ZIMMER- 
MANN, DE TURCKHEIM, EHRMANN, BUCHERER, C. BINDER, 
GERARD, ReostLoB, Brıon, KEHREN, ReeB et Rota. 


Excuses: MM. DoLLincer, HÆNLE, NESSMANN. 


Le président ouvre la séance et explique que le but de 
la réunion de ce jour est de fixer les points sur lesquels 
doit insister la pelition que l’on a résolu d’adresser au 
Landesausschuss à l'effet de porter remède à la crise viti- 
cole. Lecture est donnée d’un mémoire rédigé par la 
Chambre de commerce de Strasbourg, dont les conclusions 
coincident sensiblement avec celles que l’on peut tirer des 
délibérations de la sous-section. | 

Le président annonce ensuite qu’il va soumettre à la 
discussion de la sous-section successivement quatre articles 
qui semblent former l’objet des revendications communes 
de la viticulture et du commerce. 

4er article. — Defense de fabriquer dans un but de vente 
tous les vins dits artificiels (vins de lie, de marcs et de 
raisins secs). 

2e article. — Encouragements donnés par l'État pour aider 
à la création de syndicats de viticulteurs et à l-ur pros- 
périté. 

3° article. — Réforme de la Weinsteuer. 


4e article. — Réglementalion de la condition des gourmets 
en Alsace-Lorraine. 





— 141 — 


Ces quatre articles sont examinés successivement et 
donnent lieu à une discussion à laquelle prennent part 
tous les membres présents. 

4<r article. —La défense de fabriquer des vins artificiels 
n'est pas de la compétence du Landesausschuss; elle doit 
être votée par une loi d’empire. On ne peut donc qu'é- 
mettre le vœu que la représentation particulière de notre 
pays insiste auprès du Reichstag sur la nécessité qu'il y 
aurait à modifier dans un sens plus prohibitif la loi 
de 1892. Ä 

2e article, — La création de syndicats de vit'ell'eurs, dit 
M. Wagner, est de la compétence du Ministère de lAgri- 
culture plutôt que de celle du Landesausschuss et il n’est 
pas nécessaire de s'adresser à ce dernier pour obtenir 
l'établissement d'institutions de ce genre. On fait remar- 
quer toutefuis que le concours du Landesausschuss n'en 
serait pas moins précieux en cette affaire, surlout si l’on 
devait avoir quelque chance d’obtenir des subsides qui 
seraient volés par lui. (M. C. Binder.) 

3e article. La Weinsteuer gène beaucoup plus le com- 
merce que la viticulture. Les vignerons ne peuvent donc 
consentir à sa suppression qu’à la condition formelle que 
cetle suppression n’entraine pas de nouvelles charges pour 
eux. Il n’est pas présumable que le gouvernement renonce 
purement et simplement à un impôt qui rapporte plus de 
4,000,000 .Æ par an; il faudrait donc stipuler que le dé- 
ficit provenant de la suppression de la Weinsteuer serait 
comblé par des contributions supportées par le seul com- 
merce. 

4° article. — La réglementation de la condition des gour- 
mets est devenue indispensable par suite des abus qui se 
produisent. Il faut, avant tout, empècher les gourmets 
proprement dits, c'est-à-dire les intermédiaires autorisés 
entre l’acheteur et le vendeur, à être eux mèmes marchands 
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de vin; les procès en cette matière prouvent combien 
il est urgent de prendre des mesures énergiques. 

On décide ensuite qu’une commission, composée de 
MM. Laugel, de Turckheim, Dr Amthor, Bucherer, Zimmer- 
mann et Grunélius, se réunira l'après-midi à 2 heures 
pour la rédaction de la pétition, qui sera transmise au 
‘ Lande:ausschuss par les soins du président. 


An 
den hohen Landesausschuss ! 


Dem hofien Landesausschuss beehrt sich die Weinbau- 
Sektion für Unter-El ass der Gesellschaft für Wissen- 
schaften, Ackerbau und Künste, folgendes Bittgesuch er- 
gebenst zu unterbreiten. 

Wir halten eine Verbesserung der Weingesetzgebung 
in folgender Richtung für nôthis. Es sind unzustreben: 

1. Verbot der gewerbsmässigen Herstellung und des 
Transportes von Hefen-, Trester-, Rosinenwein und an- 
deren Weinsurrogaten (Kunstweine) durch Reichsgeseiz; 

2. Bildung von Winzergenossenschaften zur Hebung des 
Weinbaues und der Weinpflege, behufs Verbesserung der 
Produktion und deren Anpassung an den Geschmack der 
Konsumenten; 

3. Aufhebung der elsass lothringischen Weinsteuer- 
Gesetzgebung oder doch wesentliche Vereinfachung der- 
selben in der Richtung, dass der Produzent nicht höher 
belastet, aber der Reinertrag der Weinsteuer in der Weise 
erhalten wird, dass’ die Weinhändler und Wirthe zur 
Leistung einer jährlichen Abgabe im Verhältniss ihres 
Weinverkaufs herangezogen werden ; 

4. Regelung des Weinsticherwesens insofern als es 
einem Weinhändler verboten wird, sich Weinsticher zu 
nennen und dass öffentliche Bekanntmachung erfolgt, wenn 
ein Weinsticher Weinhandel treibt. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss, 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 18. FEBRUAR 1898, 
Abends 5 Uhr, 

Vorsitzender; Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Binnen, TL. DOLLINGER, 
Dr. D. GorpscuwıpT, Il. GERARD, Cu. Ort, J. Weainicu. 


Entschuldigt: llcrr F. Binper. 


Das Protokoll der leizten Sitzung wird aufgesetzt, 
Die Gencral-Versommlung wird auf den 18. März an- 
beraumt ; das darauf folgende Festessen sol! im flôtel 


National statifinden. 


Schluss der Sitzung : 5 !/, Uhr. 


Der General.Sekretär : 
L. DOLLINGER. 


Eisäss. Dresk. vorm. QG, Fischbach, Strassburg. — 1910 
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man sich an Heren L. DOLLINGER, Generalisbkrelär, 2, Kalbsgasse ; 
i tür Abonnements und Annonren an den Schatzmeister, Herrn FRITZ 
KIEFFER, Thomasplatz, 


Pour tout ce qui concerne la rédaction on les informaions scien- 
tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. DOLLINGER, 

2, rue des Veaux; pour les abonnements et les antunces, 

au trésorier, M. FRITZ .KIEFFER, 


9 3, place Saint-Thomas. 


Bezüglich der Redaktion und der he Informationen, wende 






Wiäfige Mitteilung. 
Adtheilung für Iandwirthichaftlihe Nachrichten. 


Die Herren correfponbirenden Mitglieder werben dringend gebeten, 
ihre Auslunftszettel regelmäßig und je vor Ende des Monats, an 
Herrn 3. %. Wagner, Polpgonitrabe 49, Neudorf-Straßburg fenden 
zu wollen, um dadurch die Berôffentlidung der Monat3berichte in den 
Örtlihen Zeitungen, fbon für die erften Tage des darauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment priés 
d'envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et avant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 


PROTOKOLL DER JÆHRLICHEN GENERAL-VERSAMMLUNG 
VOM 13. MÆRZ 1898, 


Vormittags:10 !/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder Dr. Il. AscnensranDT, G. Bœs- 
WILLWALD, V. BuRGER, A. Buchener, Prof. Dr. A. 
Bartıı, C. Binver, A. Brion, L. Dottingen, Fritscı, 
Dr, D. Go pscnmpr, E. GERARD, E. GeEDECKE, D. GREINER, 
L. Hören, °C. Jene, J. Keuren, E. Kônrrcé, Cu. OTT, 
L. SCHWINDENTIAMMER. 


Entschuldigt: Mitglieder E. Sicwaut, F. BrAuER. 


Eingegangene Schrifistücke. 


1) Album der Elsässischen Buchdruckerei und Verlugs- 
anstalt (vorm. Fischbach), enthaltend cine Reihe 
schöner Photographien von Ansichten aus dem 
Elsass. — Geschenk des Ilcırn F. Kieffer. 

2) Plantation ct taille de la vigne en Alsacc, par 
M. Gustave Dollfus. -- Mit Genehmigung des 
Verfassers im vorliegenden Monatsheft abgedruckt. 


TAGESORDNUNG. 


1) Allocution du gresident. 
2) Comte rendu des travaux présentés à la Société 
pendant l'année 1897, par le secrétaire général. 
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3) Der Kampf gegen die Reblaus in Burgund, von 
Prof. Dr. M. Barth. 


Der von Prof. Dr. Barrn gehaltene Vortrag erfuhr in 
der Versammlung grossen Beifall. Nach der Sitzung 
fand um 1 Uhr im Hôtel National das Festessen 
statt, das den Erwartungen Aller entsprechend, Jen 
all bewährten Ruf des Hauses glänzend betbätigte, 
und zahlreiche Gäste in fröhlichster Stimmung bis am 
späten Nachmittag vereinigle. 


Der General-Sekrctär , 
L. DOLLINGER. 
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Allocution du Président. 


Messieurs, 


La Société des sciences, agriculture et arts de la Basse- 
Alsace, tidèle au programme que lui ont légué ‘es membres 
fondateurs, et jalouse de suivre les vieilles traditions, a 
poursuivi durant l’année 1897 la marche régulière de ses 
travaux. L'arbre bientôt séculaire qu’elle a planté continue 
à se développer ct à exercer son action bienfaisante sur 
presque tout le territoire de notre chère patrie restreinte. 
Cet arbre vient de produire de nouveaux et de vigoureux 
rejetons, dont l'influence tulelaıre ne tardera pas à se faire 
sentir. Je veux parler de nos sous- seclions vinico'es, dont la 
création rappelle à nos souvenirs la charmante excursion 
à Ja ferme de Riedisheim. Vous n’ignorez pas, Messieurs, que 
les questions vinicoles jouent aujourd’hui, tout aussi bien 
chez les producteurs que chez les consommateurs, un rôle 
prépondérant. Le proverbe français dit: «Si le bâtiment 
marche, tout marche.» Nous pouvons modifier cet adage 
et dire: Si le vignoble est prospère, tout est prospère. 
Malheureusement nous ne sommes pas en droit de dire que 
le vignoble alsacien est dans une situation prospère. Bien 
que les rendements des dernières années aient été, sous le 
rapport de la quantité comme sous celui de la qualité assez 
satisfaisants, la viticulture alsacienne traverse une crise qui 
préoccupe presque toutes les classes de la société. La 
Société des sciences ne pouvait pas rester indifférente à 
c-tle situation, et elle a accueilli avec faveur le vœu qui a 
été formu'é sous les arbres du parc de M. Dullfus, tendant 
à créer dans son sein des sections, s’occupant spécialement 
des questions vinicoles. Permettez-moi de retracer suc- 
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cinctement les travaux de ces jeunes associations qu'elle a 
prises sous son patronage. 


La sous-section de la Haute-Alsace, sous la direction de 
son éminent président, a pris dès sa fondation sa lâche au 
sérieux. Elle a estimé que son rôle ne devait pas se borner 
à donner des conseils basés sur l'expérience et sur les 
données scientifiques, mais qu'elle devait offrir au monde 
vinicole un exemple à suivre Grâce au bienveillant concours 
de l’administration municipale de la ville de Colinar et à la 
coopéralion intelligente et desinleressee du directeur de la 
station agricole d’Alsace-Lorraine, elle a pu approprier 
dans les bâtiments de l’ancien couveut, où se trouve installée 
la station de Colmar, une magnifique cave voülee répondant 
à toutes les exigences suientifiques: éloignement de toule 
cause pouvant influer d’une manière fächeuse sur le fonc- 
tionnement régulier de la fermentalion, établissement de 
deux poêles américains permettant de maintenir l’intérieur 
de la cave au degré de temperalure réclamé par la prépara- 
lion et la conservation du vin; installation de deux grands 
ventilateurs à l’aide desquels se trouve assuré le renouvelle- 
ment de l’air de la cave; assainissement du sol par un fond 
cimenté; et enfin, suppression de tout danger de microbes 
par l'application d'un badigeon de chaux cupriq: e. Telles 
sont les précautions qui ont été prises pour établir un milieu 
sain et spacieux, où aujourd’hui se trouvent rangés sur trois 
lignes parallèles une cinquantaine de fûts neufs d’une conte- 
nance de 6, 12 et 24 hectolitres chacun. 


Déjà, au moment de la dernière vendange, 20 à 24 füls 
de 6 hectolitres chacun ont été remplis de moût provenant des 
vignobles les plus renommés de Ja Haute-Alsace. Les 
différentes variétés de moüt ont servi chaque fois à remplir 
un couple de deux fûts, dont l’un a été livré à la fermen- 
tation naturelle et l'autre réservé à la fermentation 
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provoquée par des levures sélectionnées. Ces dernières, 
pour les vins blancs, ont été obtenues avec du raisin 
Chablis et pour les vins rouges avec du raisin Romanée. 
J'ai eu occasion de visiter cette cave-modele à deux 
reprises différentes, et, je puis vous assurer, Messieurs, 
que nous pouvons ètre fiers de l'avoir sous notre patro- 
page. Elle fait honneur à nos collègues du Haut-Rhin et 
je crois de mon devoir d'adresser ici, au nom de la 
Société, nos sincères félicitations à tous ceux qui ont 
participé à l’entreprise. A lheure qu'il est, les fûts 
d'expérimentation contiennent environ 1400 heetolitres : 
le second soutirage a déjà été pratiqué et à chaque trans- 
vasage on a soin de remplir à nouveau complètement les 
fûts avec un liquide similaire contenu dans des fûts de 
réserve. Je suis convaincu que d'ici à 2 ou 3 ans on 
trouvera dans la cave du couvent Sainte-Catherine des 
vins fins, au bouquet typique, qui attesteront l'existence 
des produits du vignoble alsacien et qui pourront sou‘enir 
la concurrence avec les meilleurs vins du Rhin. 


Mais, Messieurs, il ne s’agit pas seulement de produire 
des vins de {re qualité: il faut encore leur ouvrir un 
débouché facile et sûr. Le Comité de la Haute-Alsace n’a 
pas failli à cette tâche: il s’est mis à la tête d’un mouve- 
ment tendant à obtenir un ensemble de mesures légis- 
latives qui protégeront et faciliteront l'exercice du 
commerce loyal et sérieux de nos vins et empèêcheront de 
vendre sous une marque étrangère des crûs qui ont 
poussé sur le vignoble alsacien. Le vif intérêt que le 
gouvernement d’Alsace-Lorraine porte à toutes les questions 
agricoles nous fait espérer que sur le terrain économique 
les efforts de la sous-section, qui du reste sont soutenus 
par les membres de la Basse-Alsace et de la Lorraine, 
seront couronnés de succès. 
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La sous-seclion de la Basse-Alsace n'est pas restée 
inactive. Bien qu’elle se soit laissée devancer par sa sœur 
de la Haute-Alsace, elle a eu dans ces derniers temps 
plusieurs réunions, dans lesquelles, après s’être constituée, 
elle a arrêté son règlement particulier et jalonné la 
marche de ses travaux. La sympathie qu'elle rencontre 
partout est d’un heureux augure po r le développement 
de ses travaux. 


Si, jusqu'ici la sous-seclion de la'Lorraine n’a pas 
donné signe de vie, cela ne prouve pas que dans ce 
département on soit indifférent aux questions vinicoles. 
C'est le contraire qui est vrai. N'est-ce pas ce départe- 
ment qui le premier a fait relentir le cri d'alarme 
provoqué par les progrès de plus en plus accentués de 
l'invasion phylloxérique? Cest grâce à l'initiative prise 
par le Comité vinicole de la Lorraine qu’a été arrèlé le 
voyage d’information en France dont vous entendrez tout 
à l'heure la relation détaillée. Dans une récente communi- 
cation, voire président vous a rendu compte des discussions 
que la motion lorraine a provoquées au sein du Conseil 
d'agriculture. Pour ce qui concerne la viticulture, nos 
intérêts dans les trois départements sont les mêmes et 
ils exigent une sollicitude égale. Seulement le nombre 
de nos collègues lorrains est encore trop restreint pour 
constituer une sous-section complete, et nous ne pouvons 
qu’exprimer le vœu de pouvoir recruter bientôt un nombre 
suffisant d’adherents pour combler la lacune. Espérons 
que ce vœu se réalisera à bref délai et qu’alors, la main 
dans la main, nous pourrons travailler de concert à 
assurer la prospérité de la viticulture de toute l’Alsace- 
Lorraine. 


Des questions d'une importance non moins sérieuse 
ont fait l’objet. de nos éludes. L’hygiene publique, 
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l’agriculture proprement dite, l’économie politique, la 
météorologie, etc , etc., ont fait la substance de vos délibé- 
ralions et donnent à nos fascicules une valeur scientifique 
universellement reconnue. 

Si, comme j'ai l’habitude de le faire, je jette un coup 
d'œil sur la situation agricole, je suis heureux de pouvoir 
déclarer qu’elle ne se présente pas sous un aspect 
défavorable: l'hiver, relalivement fort doux, a permis à la 
culture d'exécuter tous les travaux de la saison d'une 
façon commode et économique; les céréales’ d’hiver ont 
bonne apparence; les arbres fruitiers sont gentiment 
couverts de boutons à fruits; les plantes de grande 
culture, même les moins résistantes n'ont ressenti l’action 
du froid et les pluies qui sont tombées depuis janvier 
ont fourni l’humidité nécessaire au sous-sol. La douceur 
exceptionnelle de l'hiver est-elle de nature à faire craindre 
une invasion inusitée d'insectes? Un grand nombre de 
personnes semblent le craindre. Je ne saurais entièrement 
partager celte opinion, car mes observations personnelles 
et une expérience d’une longue série d’années m’ont 
permis de constater que même les hivers les plus rigou- 
reux n'alteignent malheureusement pas les fléaux de nos 
plantes et de nos arbres. Instinctivement ces hôtes incom- 
modes savenf, soit en s’enfonçant plus profondément dans 
le sol, soit en se cachant sous l’écorce et dans les fissures 
des arbres, se mettre à labri du froid destructeur. Il 
n'y a guère qu’un œil vigilant provoquant l'application 
opportune de moyens curatifs ou prévenlifs qui puisse 
garantir le propriétaire contre les dégâts causés par ce 
moude parasilaire. 

A l’occasion de la production fruitière qui a été très 
inégale l’année dernière, et en moyenne assez passable, 
je crois devoir appeler l'attention de l'assemblée sur un 
nouvel ennemi qui nous menace et que nous réserve 
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charitablement l'Amérique, laquelle nous a déjà gratifies 
de plusieurs autres fléaux, notamment du phylloxéra, du 
puceron du pommier, du doryphora de la pomme de terre 
etc. Cet ennemi se présente sous la forme d’un coccide, 
l'aspidiotus perniciosus, le San José scale ou Pou de 
San José, connu depuis quelques années en Californie, 
et dont l'invasion croissante cause les plus grandes 
appréhensions chez les cultivateurs d'arbres fruitiers et 
les expéditeurs de fruits des États-Unis. Aussi les 
chambres de commerce en Allemagne ne s’en ala: ment-elles 
pas moins, et le mioistre des finances de Berlin vient de 
lancer un ordre de prohibition contre l'entrée dans les 
ports allemands des fruits frais d'Amérique, des ma- 
tériaux qui servent aux emballages et mème des plantes 
vivantes, prohibition fondée sur une enquête officielle con- 
duite par des professeurs et des spécialistes, Le danger 
est sérieux, l’insecte destructeur ne s’altaquant pas seule- 
ment aux arbres fruitiers, mais même à des arbres 
firestiers. 

Malheureusement ces craintes ne sont que trop fondées. 
En effet, l'aspidiotus perniciosus est essentiellement 
omnivore; il s’allaque à tous les arbres, même à ceux 
qui perdent leurs feuilles en hiver; mais ses préférences 
sont pour les arbres fruitiers, pommiers el poiriers dont il 
crible les jeunes fruits de ses morsures, les empèchant 
par là de se développer, les rendant difformes et causart 
leur chute prématurée, Les décisions prises par le minis- 
tère impérial des finances et par le sénat de Hambourg 
sont donc pleinement justifiées. Le Bundesrath dans sa 
séance du 3 février, confirmant la décision précitée, a 
rendu l'arrêt suivant: «importation de fruils frais est 
interdite au cas seulement où ces fruits seraient attaqués 
par l’insecte susdésigné. Par contre, est interdite d’üne 
façon absolue, l'importation des déchels, matériel d’em- 
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ballage et de plantes. Cette interdiction ne s'applique pas 
aux fruits secs. » 

Pour terminer, Messieurs, il me reste à remplir un 
pénible -et pieux devoir; il consiste à rappeler à votre 
ınemoire les pertes que la Société a subies dans le cours 
de l’année par le décès de plusieurs de ses membres 
titulaires et correspondants. Parmi les premiers se 
Irouvent MM. Benj. Kügler et G. Fischbach, les deux à 
Strasbourg et M. Ph. Ehrhardt, négociant en vins à 
Schiltigheim; dans la liste des seconds nous trouvons 
M. Henry Moyaux, ancien membre titulaire et membre 
correspondant depuis son départ pour la France. Déposons 
sur la tombe de ces honorables collègues, l'hommage de 
nos douloureux et sympathiques regrets. 


J. J. WAGNER. 
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Compte rendu des travaux de la Société pendant 
l'année 1897. 


Messieurs, 


J'ai l'honneur de vous présenter le compte rendu des 
travaux publiés par votre Société dans l’année 1897. Nul 
de vous n’ignore, Messieurs, que cette année peut compler 
parmi les malheureuses pour notre pays. Des fléaux de 
toute sorte se sont abatlus sur notre plaine d'Alsace. 
Tempètes, grèles, intempéries, maladies parasitaires ma- 
ladies infectieuses, tel paraît ètre le bilan de lannée. 
Votre société, Messieurs, est appelée par son caractère à 
s'occuper plus spec’ alement des questions touchant à l’agri- 
culture, et elle compte parmi ses membres beaucoup 
d'hommes dévoués au bien-être et à la prospérité du pays. 
Aussi en parcourant la liste des travaux qui vous ont été 
fournis durant l’année écoulée et en en examinant le contenu, 
pourrez-vous vous faire une idée assez exacte des préoccu- 
pations qui ont dû hanler les esprits de nos populations 
agricoles et le savant ou le législateur désireux de trouver 
les causes des efleis que nous avons pu observer, d’en 
analyser l'importance et l’étendue et soucieux d’y porter 
des remèdes appropriés. 

Notre honoré Président, M. WAGNER dont la haute compé- 
tence en matière agricole est reconnue et appréciée de 
tous, et qui est appelé à faire valoir, dans un corps constitué, 
ses connaissances auprès du gouvernement, vous a donné des 
tableaux détaillés de la situation agricole et viticole du 
pays. Cette situation, qui s’annongait assez bien au début 
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de l’année, est devenue déplorable vers la fin. La plupart 
des récolles sur lesquelles le paysan compte pour 
pouvoir subsister ont donné des rendements mé jiocres 
ou mauvais. Toutefois, il ne faul pas pour cela déses- 
perer de l'avenir de l’agriculture. Les rigueurs du destin 
se laissent dans une certaine mesure conjurer par l’éner- 
gie de l’homme. Et la science réussit souvent à trouver 
des remèdes ou au moics des palliatifs aux misères du 
paysan. Un choix judicieux des espèces qu'on veut repro- 
duire, des Jabourages consciencieux, l’usage rationnel 
d'engrais naturels et artificiels, des procédés de culture 
perfectionaés ; puis des travaux de drainage et d'irrigation, 
des préserva'ifs contre les parasites: que de moyens mul- 
üples et variés de se défendre et de sortir souvent viclo- 
rieux de la lutte contre le mauvais vouloir des éléments. 
Enfin, dans un autre ordre d'idées, l'association opposée 
au morcellement des forces de l'individu, les assurances, 
le crédit agricole, les caisses de secours et quelquefois — 
mais pas trop souvent — la tutelle du gouvernement dans 
les questions de législation et de mesures d'ordre général: — 
la plupart de ces questions ont été trailées dans notre 
Sociélé avec une compétence indiscutable soit par M. Wagner 
et les correspondants du service des renseignements agri- 
coles à la fidélité desquels je me peraiets de rendre hom- 
mage en passant, soit par d’autres de nos membres. 

« Puisque les prix des denrées baisse, augmenions la 
production. » Tel est le thème en honneur aujourd’hui, et 
c'est à l’accomplissement de cette tâche que chacun 
appork le concours de ses efforts. Dans un article 
intitulé les fourrages concentrés, M. Hérrzoc, de Colmar, 
nous fait part d'expériences de Soxhlet, de Munich, portant 
sur la manière d'augmenter la quantité de graisse con- 
tenue dans le lait par une alimentation riche en graisse 
donnée au bétail. Cette découverte, pour simple qu’elle 


— 15 — 


paraisse, est cependant grosse de conséquences, car elle 
permet d'augmenter considérablement et sans frais supplé- 
mentaires le rendement de nos laiteries. 

Dans un ordre d'idées voisin, M. RuHLanp, de Munster, 
a fourni une notice sur le rôle des matières azotées dans 
l'alimentation du bétail. M. Ruhland a fait sur ce 8 jet 
des expériences dans ses étables. Il a fait ressortir dans 
son travail la grande importance d’une nourriture riche en 
azote, lant pour l’augmentation dü lait que de la viande. 
Il conclut en recommandant la culture des légumineuses 
des luzeraes et de tous les trèfles, qui possèdent à un 
haut degré la faculté d'absorption économique de l'azote, 
cet élément essentiel dans l'alimentation du bétail. 

M. le prof. Barrx, de Colmar, revient sur une question 
qui avait été traitée l’année d’avant par M. Hertzog : celle de 
la fumure verte. Les légumineuses qui emmagasinent 
l'azote de l'air, conviennent admirablement à la fumure 
des vignes et des houblonnières. Elles ne remplacent pas 
le fumier de ferme, mais elles augmentent le rendement 
des terres convenablement fumées au préalable. Les viti- 
culteurs devraient donc étendre leurs cultures de tr£fles. 

M. WAGNER, dans une analyse d'une série d'articles de 
M. GRANLEAU, donne d'excellents conseils pour la conser- 
vation du fumier d’etable. C'est encore à la deperdition 
d'azote qu’est due la diminution de la valeur nutritive 
du fumier. M. Wagner nous explique que cette déperditinn 
est due à lintervention d'organismes inférieurs qui 
décomposent le nitrate de soude en absorbant une partie 
de l'azote et en laissant se dégager l’autre partie. On 
arrive à tuer ces bacléries et à conserver au fumier son 
pouvoir fertilisant en les soummettant à l'action d'un 
acide; l'acide sulfurique et l’acide phosphorique sont 
propres à cet effet. En traitant rationnellement le fumier 
de ferme par cette méthode que M. Wagner développe, 
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le cultivaleur éviterait bien des perles. Ces perles se 
traduisent, suivant, M. Wagner pour l’Alsace-Lorraine à 
un chiffre annuel de 41/, millions de Marcs. 

Dans une de nos dernières séances, M. WAGNER, 
de concert avec M. GRUNÉLIUS, nous ont donné un résumé 
instructif des travaux du conseil d'agriculture dans sa 
dernière session. M. Wagner nous a parlé des mesures de 
reconstitution du vignoble à la suite d’invasion phylloxé- 
rique et de la réglem ntation du commerce des vignes 
enracinées et non enracinées. Il et à souhailer pour 
l'avenir du vignoble alsacien que des mesures sévères 
soient prises contre ce redoutable fléau et on ne saurait 
trop se réjouir de l'initiative prise par le conseil d’agricul- 
ture auprès du gouvernement. 

M. GRuNÉLIUS, dans un article intitulé « Dispositions 
du Code civil relatives aux plantations d’arbustes et 
d'arbres entre voisins », nous a résumé les débals qui ont 
eu lieu au conseil d'agriculture, à propos de certaines 
questions ayant trait à la voierie et à la mitoyenneté. La 
lempète de grèle qui a sévi sur une partie de la Basse-Alsace 
l'été dernier a donné un regain d’actualité aux questions 
de météorologie, qui du reste ont toujours été en honneur 
dans votre Société, 

Ainsi c'est elle qui a contribué à l'établissement d'un 
service météorologique en Alsace-Lorraine, comme M. Wagner 
l'a rappelé dans le conseil d'agriculture. Depuis de 
nombreuses années les études météorologiques sont cul- 
tivées avec amour par quelques-uns de nos collègues 

Cette science ne rend pas à l’agriculture les services qu’on 
en pourrait allendre. Le service méléorologique devrait ètre 
perfectionné et &'endu de manière que les pronostics 
des gelées, lempeles, grèles, orages, puissent être transmis 
a temps dans les campagnes. Dans cette question égale- 
ment, le conseil d'agriculture a pris vis-à-vis du gou- 
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vernement l'initiative de mesures à adopter pour arriver à 
réaliser ce but. | 

A ce propos, M. le Dr. GoLnscHMipr a fourni une 
notice historique intéressante sur les origines des études 
météorologiques en Alsace. Dès le commencement de 
ce siècle le professeur Herrenschneider, après lui Th. Böckel 
et Hepp ont fait de patientes et méticuleuses observations 
et les ont consignées régulièrement dans des bulletins. 
Leur exemple n'a pas été rerdu et M. le pasteur Dietz, 
notre honorable cullègue, a continué les tradilions de ces 
savants, en fondant pour son compte un petit observatoire 
météorologique, où il s'occupe depuis longtemps, des di- 
verses branches de cette science. M. Dietz nous rappelle, 
dans une petile notice, qui a été publiée dans nos fascicules, 
qu’il faisait, il y a une quinzaine d’années, des observations 
sur la grêle et s'était mis en rapport avec différentes 
personnes de bonne volonté pour arriver à réunir une 
série d'observations aussi exactes que possible sur la 
marche et le caractère des orages à grèle. 

Ceite année M. Dietz a bien voulu nous fournir, comme 
les années précédentes, une revue météorologique de 
l'année 1895, et un exposé détaillé du caractère météo - 
rologique de chacun des mois de l'année 1895. 

De même, M. Gouzy nous a communiqué un fableau 
des differenles observations météorologiques qu’il a faites 
à Munster, se rapportant à la pre sion atmosphérique, à 
la température de l'air, à la pluie, la neige, la grèle, 
la température moyenne, etc. 

Enfin, M. JAcQuEMIN, le savant chimiste de Nancy, a 
écrit une petite dissertation sur le développement de prin- 
cipes aromatiques par fermentation alcoolique en pré- 
sence de certaines feuilles. M. Jacquemin a remarqué que, 
en faisant immerger des feuilles de pommier ou des feuilles 
de vigne dans un liquide sucré, et en y ajoutant une 
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sans donner de bouquet, on obtient, lorsque la fermenla- 
lion est terminée, une boisson à bonne saveur de pomme 


ou A saveur vineu e Ces résultats sont fort remarquables 
et jl y a là certainement une veine à exploiter. 


Quelques travaux historiques sont venus rompre heureuse- 
ment la monoionie de nos occupations et y ont apporté 
une note plus gaie. Ce sont d’abord une élude sur Voltaire 
en Alsace, par M. Heıp, ancien professeur à Munster. On 
sait que Voltaire, en quittant Frédéric le Grand en 1753, 
passa par l’Alsace où il séjourna environ un an. C'est à 
Colmar qu'il fixa ses pénates. M. Heid nous retrace les 
événements qui ont marqué ce séjour dans le Haut-Rhin, 
d’après la correspondance du grand homme datant de 
celte époque. M. Heid s'efforce de réduire à leur juste 
proportion les reproches et les attaques qui ont été dirigés 
contre Ja mémoire de. Voltaire à propos de certains faits 
qui se passèrent durant le séjour à Colmar. L’opuscule 
de M. Heid a eu grand succès dans notre Société et lu 
lecture en est fort agréable et instructive. 


M. lPabbé Mürter, de Düttlenheim, qui est un ardent 
champion des caisses Raiffeisen nous a donné une bio- - 
graphie de ce grand philanthrope avec quantité de détails 
intimes, et un aperçu sur le développement historique des 
banques populaires ou caisses de secours qui ont pris 
tant d'extension en Allemagne. Il a fait ressortir notam- 
ment l'immense bonté et le désintéressement sans bornes 
de cet ami des pauvres, qui, pauvre lui-même, privé de 
ressources, malade, sut néanmoins, grâce à une énergie 
indomptable et à une charité brülante, triompher de tous 
les obstacles, fonder une œuvre durable et devenir le 
bienfaiteur de millions d'individus. 

M. le Dr. Autuor a écrit une volumineuse étude sur 
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les origines et le développement de la brasserie à 
travers les âges. Cet ouvrage, qui fait le plus grand 
honneur à son auteur, est le fruit d’un labeur conside- 
rable et la démonsiration — qui n'est du reste plus à 
faire — d’une érudition énorme. Je craindrais de le di- 
minuer en essayant de l’analyser — du reste le temps que 
on veut bien m’accorder n’y suffirait pas; il faut le lire 
en entier et même le relire; il en vaut la peine. 


M. AMTHOR nous a également, sur la demande de 
M. Wagner, présenté une analyse d'un échantillon de 
boue ramassée dans la ville de Strasbourg. Il serait 
intéressant de comparer ces résultats à ceux obtenus sur 
des échantillons pris dans d’autres villes. Ce serait un 
record d’un nouveau genre que celui de la plus forte 
proportion de matière organique, d'acide phosphorique ou 
d'azote. Toutefois il serait bon, pour faire cette compa- 
raison, d'attendre l’achèvement de la canalisation projetée 
pour notre ville. Le résultat serait plus sür. 


Le troisième et dernier article ayant un caractère his- 
torique, est une biographie du prof. Straus, de Paris, 
par M. BiNper. Le prof. Straus était un grand savant et 
un homme de bien. L’article de M. Binder nous rappelle 
la longue liste de ses travaux et nous retrace son 
existence laborieuse faite tout entière de dévouement et 
d'efforts. 


L’hygiene a aussi eu sa part dans la liste des travaux 
qui nous ont été présentés. M. HERTzoG de Colmar nous 
a envoyé un article sur l’Hérédité et la contagion de 
lu Tuberculose. Cet article résume d’une manière très 
heureuse les recherches qui ont été faites par un savant, 
M. Voltz, sur cette question difficile et embroullée. Il ne 
faut toutefois pas oublier que c'est précisément une des 
malières les plus ardues et les plus obscures de la 
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médecine, qui nous est soumise, et que la science est loin 
d'avoir dit son dernier mot sur la question. 

Les questions de législation et de travaux publics n'ont 
pas élé oubliées et tout le monde se souvient des intéres- 
santes conférences que nous a faites M. Geigel sur cetle 
matière où il excelle. 

M. Geicec donne un aperçu des lignes de chemin 
de fer à voie large et à voie étroite d'intérêt secondaire, 
que le gouvernement d’empire a décidé de construire et 
dont la construction doit commencer en 1898. Il ajoute 
un aperçu général des désidéra formulés par les conseils 
généraux de la Basse-Alsace, de la Haute-Alsace et de la 
Lorraine. 

L’Alsace- Lorraine devra contribuer aux frais de cons- 
truction de ces lignes. M. Geigel estime que pour faire 
face à ces dépenses, ainsi qu'aux charges nouvelles qui 
sacomberont au gouvernement d’Alsace-Lorraine par suite 
de l'augmentation de traitement des fonctionnaires et des 
maitres d’école ainsi que par les dépenses de l'assistance 
publique qui vont en augmentant, on devra introduire 
chez nous dès 1898 l'impôt sur le revenu. L'introduction 
du nouveau cadastre nécessite également de nouvelles 
dépenses auxquelles il faudra faire face par cet impôt. 
M. Geigel est hostile à l’idée de demander à l’ensemble 
des contribuables les sommes nécessaires à la régularisation 
du Rhin. C’est selon lui aux marchandises à supporter 
les frais de cette entreprise, par une taxe spéciale. 

M. Geigel, dans le débat qui s’est élevé à propos du 
remplacement de la corvée par des centimes additionnels, 
se prononce net ement contre cette réforme. Il estime que 
l'état des routes ne ferait qu'y perdre, tandis que Ja 
poche des contribuables s'en ressentirait durement. Il 
s'élève notamment contre le projet de déclasser les che- 


mins départementaux pour en faire supporter l'entrelien 
par le Reichsland. Cette mesure profiterait à une mino- 
rité au détriment de l'ensemble des contribuables, 


Quant au déclassement des chemins vicinaux, pourquoi 
bouleverser un état de choses satisfaisant et accepté par 
les poputetions pour lui substituer une nouvelle organi- 
sation qui ne rallierait que le mécontentement général? 
Changement ne signifie pas toujours progrès. 

Dans la question de la régularisation du Rhin, 
M. Geigel a continué à nous tenir au courant des projets 
et différents systèmes proposés pour amener la solution 
Je cette question ardue et compliquée. Citons notamment 
à ce sujet une étude due au professeur Willmann de 
Darmstatt à propos d’une invention due à M. Deell, 
ingénieur à Metz, dont M. Geizel nous a donné connais- 
sance avec figures et dessins à l'appui, M. Dell a inventé 
un ingénieux système de compartiments en fer à clairvoie, qui 
sont destinées à jouer le rôle de fascines dans le lit même 
du fleuve. Ces grillages, au dire de l’auteur, se remplis- 
sant rapidement de cailloux et forment au bout de peu de 
temps un sy-tème de digues qui fixent et retiennent les 
bancs de sable et de gravier du fleuve. 

M. Geigel préconise vivement l’essai de ce système qui 
ailleurs, notamment dans la régularisation de l'fsar, a 
donné de bons résultats. 


Enfin, M. Geigel parle longuement du marasme dans 
lequel se trouve l’agriculture par suile du bas prix du 
blé. C'est dans une entente internationale, destinée à 
rogner les ailes à la spéculation sur les céréales, que 
M. Geigel entrevoit un remède possible au mal dont souffre 
l'agriculture. 

Une autre question intéressant au plus haut point notre 
pays est celle du nouveau Code civil qui doit entrer en 
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vigueur en 1900. — Un des grands avantages du nou- 
veau code, réside dans l'établissement des livres terriers, 
qui mettront de l'ordre dans les questions de propriété, 
rendront les transactions ‚plus aisees et prendront à la 
propriété foncière ce caractère d'immutabilité exagérée 
qu'elle a jusqu'à ce jour, et qui nuit au développement 
du crédit agricole. 

A propos d'une brochure de M. TEuTscH, ancien 
conseiller général de la Basse-Alsace, «sur le cantonne- 
ment des droits d'usage en bois soît-disant communaux», 
M. REBMANN a analysé cette question complexe et 
difficile et nous a expliqué sa manière de voir en cette 
matière. Ces droits existent depuis les temps les plus 
reculés de notre histoire et le but des seigneurs ou de 
l’État en les conférant à des communes et à des particuliers 
était d'attirer et de fixer la population sur certains points 
reculés et peu peuplés du territoire. Au fur et à mesure 
du defrichement des grandes forêts et du développement de 
la” population, ces servitudes finirent par peser lourdement 
sur ceux qui avaient ainsi aliéné leurs droits. D'autre part, 
l'existence de ces servitudes empêche une culture et un 
traitement rationnel de Ja forêt; la valeur et le rendement 
des bois s’en trouvent considérablement diminués. Le 
gouvernement français s’est occupé depuis longtemps du 
rachat de ces servitudes. Les moyens employés consis- 
tent soit en l’abandon en toute propriété d’une partie de 
la forèt — le cantonnement, soit en une indemnité en 
argent. M. Rebmann, d’accord avec M. Teutsch se 
prononce contre le cantonnement, sauf certains cas excep- 
tionnels où les droits d’usage sont extrèmement étendus 
et préfère le rachat en argent. 

Je ne vous ai pas parlé encore, Messieurs, des travaux 
de la section de viticulture. Ces travaux n’ont fait que 
commencer pendant l’année écoulée. Des groupes régio- 
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naux ont élé con-titues, des études ont été failes, des 
essais ont été tentés. Donnons à cet organisme qui vient 
de naître le temps nécessaire à son développement et 
demandons lui dans un an ou deux quels ont été les 
fruits de ses efforts. Ces efforts sont manifestes et nous ne 
doutons pas que le succès ne vienne couronner le patient 
et opiniâtre labeur de ceux qui ont voué leur temps et 
leur peine au progrès de la viticulture en Alsace. 

Pour terminer, Messieurs, je vous rappellerai que la 
Société n’a pas cru devoir faire d’excursion annuelle en 
1897. Par contre, nous avons visité en commun les 
travaux de l'égout collecteur au Wacken et le pont du 
Rhin en construction à Kehl, et récemment encore, un 
de nos collègues a eu la gracieuselé d'ouvrir toutes 
grandes les portes de sa maison pour faire à la Société 
les honneurs d'une industrie bien strasbourgeoise. Vous en 
lirez prochainement le compte rendu. — En attendant, 
Messieurs, je m'arrète, car je crois que je suis en train 
d’abuser de votre bienveillance. . L. DoLLINGER. - 
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Der Kampf gegen die Reblaus in Burgund. 


Von Prof. Dr. M. Barrn. 


Bei meinen Ausführungen über das in seiner Nutz- 
anwendung für die Verhältnisse des Weinbaues in Elsass- 
Lothringen grösstes Interesse erregende Thema will ich 
mich nach einer statistischen Einleitung im Wesentlichen 
auf den Bericht stützen, welchen ich in: Gemeinschaft mit 
Herrn Oekonomierath Oberlin über eine Studienreise nach 
Burgund an das Kaiserliche Ministerium für Elsass- 
Lothringen erstattet habe. 

Ich bemerke vorweg, dass es für mich der grösste 
Genuss war, an der Seite unseres verehrten und erfahrenen 
Altmeisters des weinbaulichen Fortschritts die mannig- 
fachen, durchaus neuen und interessanten Eindrücke auf 
mich wirken lassen und verarbeiten zu können, welche 
die Reise bot. | 

Die Lage ist für den elsass-lothringischen Winzer eine 
überaus ernste. 

Bis zum Ende des Jahres 4897 sind in Elsass-Lothringen 
festgestellt worden : 380 Reblausherde mit 71,991 von der 
Reblaus befallenen Stöcken; die Unterdrückung dieser 
Reblausherde hat die Vernichtung von 108 Hektar Wein- 
berg erforderlich gemachlıt. 

Hiervon entfallen auf: Oberelsass 135 Herde mit 9643 
infizirten Stöcken und 12'/, Hektar vernichteter Wein- 
bergsfläche; Lothringen 245 Herde mit 62,348 infizirten 
Stöcken und 951/, Hektar vernichteter Weiubergsfläche. 

Unter Berücksichtigung der Gesammtweinbaufläche der 
infizirten Bezirke sind vernichtet worden : in Oberelsass 
mit 11,000 Hektar Weinberg 12'/, Hektar oder 0,11 /, 
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des Rebareals; in Lothringen mit 5700 Hektar Weinberg 
951/, Hektar oder 1,67°/, des Rebareals, in Elsass- 
Lothringen mit 30,500 Hektar Weinberg 108 Hektar oder 
0,35 °/, des Rebareals. 

Diese Zahlen beweisen, dass Lothringen stärker infizirt 
ist als Oberelsass, dass aber im Verhältniss zum gesammten 
Rebareal Elsass-Lothringens die Infektion doch noch eine 
solche bleibt, dass die Fortsetzung des Kampfes mit dem 
Extinktiv- oder Vernichtungsverfahren immer noch gerech'- 
fertigt und geboten ist, wenn nicht die gründlichsten 
Untersuchungen der Rebgemarkungen in den nächsten 
Jahren unerwartet grosse und neue Infektionen zu Tage 
treten lassen. 

Indessen haben wir allen Grund an die nölhigen Vor- 
bereitungen und Vorarbeiten für den Fall bei Zeiten 
heranzutrelen, dass etwa in spälerer Zukunft einmal aus 
finanziellen Gründen der Kampf mit Hülfe des Extinktiv- 
verfahrens stark eingeschränkt oder gar aufgegeben werden 
müsste und man gezwungen wäre, den Weinbau ohne 
Vernichtung der Reblaus selbst in der Weise fortzusetzen, 
dass man die Reben gegen die Angriffe des Insekts 
widerstandsfähig macht 

Die Kosten des Vernichtungsverfahrens haben bis ein- 
schliesslich 1896/97 in Elsass-Lothringen im Ganzen be- 
tragen 930,000 .#; aber sie belaufen sich 1897/98 allein 
auf elwa 520,000 .4, und eine ähnliche Belastung des 
Landeshaushalts allein durch die Bekämpfung der Reblaus- 
krankheit würde auf die Dauer kaum durchführbar sein. 


Desshalb soll zunächst: durch eingehendste Untersuch- 
ungen mit Hülfe eines in besonderen Reblauskursen 
gründlich geschulten und erheblich vermehrten Sachver- 
sländigenpersonäls ein klares Bild von der wirklichen 
Grösse der Infektion gewonnen und die Zweckmässigkeit 
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und Durchführbarkeit der in anderen Ländern, insbesondere 
in Frankreich befolgten Verfahren des Kampfes gegen de 
Reblaus für unsere Verhältnisse in Elsass-Lothringen 
studirt und erprobt werden. 

Die weiteren Darlegungen werden sich am zweck- 
mässigsten an den Bericht über die Studienreise selbst 
knüpfen, den ich hier folgen lasse. 


J. Ausführung der Studienreise nach Frankreich 


und dabei gemachte Beobachtungen. 


Im Auftrage des Kaiserlichen Ministeriums für Elsass- 
Lothringen hat sich im Seplember 1897 eine Kommission, 
bestehend aus drei lothringischen und zwei elsässischen 
Mitgliedern nach Frankreich begeben zum Studium des 
Weinbaues in von der Reblaus verseuchten Gebieten. 

Die drei lothringischen Milglieder Billotle-St. Julien, 
Dorelet-Bacourt und Gerdolle Melz waren am 7. September 
nach Salins, im Departement Jura, gereist, hatten am 
8. September die Weinberge des Marquis d’Authume bei 
Döle besichtigt und trafen mit den elsässischen Mitglieder: 
Oberlin-Beblenheim und Barth-Colmar am 8. September 
Nachmittags in Döle zusammen, um gemeinsam die Reise 
nach Dijon fortzusetzen. 

In Dijon wurde die Kommission von einer Abordnung 
empfangen, welche aus den Herren Louis Maldant-Savigny- 
les-Beaune, Präsident des Comité de surveillance für die 
Côte-d'Or, Edm. Briottet-Dijon, Jules d’Arbaumont-Dijon, 
Lochot, Weinbau- und Gartenbaulehrer am botanischen 
Garten zu Dijon, empfangen und in den dortigen Anlazen 
amerikanischer Reben, welche als Unterlagen für Ver- 
edlungen mit europäischen Sorten, sowie als direkt tra- 
gende Rebsorten in Betracht zu ziehen sind, geführt. In 
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dem betreffenden Vereinsgarten sind auch grössere An- 
pflanzungen von französischen Reben auf amerikanischen 
Unterlagen vorhanden. Das Terrain enthält nur 26°/, 
kohlensauren Kalk, ist dabei steinig und in der Feinerde 
locker (36 °/o Thon) und zeigt 0,13°/, Stickstoff, 0,33°/, 
Kali und 0,47°/, Phosphorsäure; Da der Kalkgehalt nicht 
übermässig hoch ist, so sind fast alle veredelten Reben, 
etwa mit Ausnihme der auf York-Madeira- Unterlage 
befindlichen, von gleichmässigem üppigem und gesundem 
Wachsthum. | 


Konservirte Reben. 


Am 9. September wurden zu Wagen die Rebgelände 
der Cöte-d’Or von Dijon bis Beaune bereist und dabei 
die mit Schwefelkohlenstoff (20 bis 25 gr. pro Quadrat- 
meter) und sehr kräftigen Düngungen im Kulturalverfahren 
konservirten unveredelten französischen Reben des Herrn 
Rodier im Clos Les Lambrays zu Morey, der 
Mme Serres im Chambertin bei Gevrey, des Herrn 
Léonce Bocquet im Clos Vougeot und in Savigny, 
sowie zahlreiche durch Anpflanzung mit veredelten Reben 
auf amerikanischen Unterlagen rekonstituirte Weinberge 
näher besichtigt. Auch ein grösseres, Herrn V. J. Boudier 
in Gorgoloin unweit Nuits gehöriges Stück, mit 
Othelloreben als direkt tragende Stöcke angelegt, wurde 
besucht. 

In Bezug auf gesunde üppige Entwickelung und reichen 
Behang stehen die auf amerikanischen Unterlagen ver- 
edelten Reben, welche in Reihen von etwa 1,10 m Ab- 
stand mit 80 cm bis 1 m Stockentfernung in den Zeilen 
gepflanzt sind, den konservirten alten Reben weit voraus. 
Unter den letzteren sind diejenigen der Mme Serres im 
Chambertin noch die verhältnissmässig besten; es werden 
denselben jährlich nach der Traubenernte 20 gr Schwefel- 
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kohlenstoff pro Quadratmeter. in 15 bis 20 cm Tiefe ge- 
geben und alljährlich mässige, aber dem Einjahrsbedarf des 
Weinstocks reichlich entsprech nde Stallmistdüngungen zu- 
geführt. Die Weinberge werden jährlich 3 bis 4 Mal be- 
arbeitet. Nach Mittheilungen des Herrn Rodier werden bei 
diesem Verfahren in seinen Weinbergen, von denen der 
Hektar einen Werth von 75,000 frs. repräsentiren soll, 
trotz der Reblaus noch etwa 18 bis 20 Hektoliter pro 
llektar geerntet. Die Behandlung mit Schwefelkohlenstoff. 
allein verursache nicht viel über 100 frs. pro Hektar an 
Kosten. Dennoch la se das Verfahren sich mit Rücksicht 
auf die nicht erheblichen Erträge nur in Weinbergen 
durchführen, deren Produkt aussergewöhnlich hoch be- 
zahlt wird. Duss es auch dort nicht als die endgültige 
Lösung der Aufgabe des Weinbaues mit der Reblaus, 
vielmehr nur als ein Ucbergang angesehen werde, um für 
die Rekonstituirung der Weinberge mit veredelten Reben 
mehr Zeit zu gewinnen, geht aus der Aeusserung des 
Herrn Rodier hervor, die Weinberge in alten Reben 
werden gegen die Reblaus mit Schwefelkohlenstoff ver- 
theidigt, so lange dies noch durchführbar sei; handelt es 
sich einmal um die Nothwendigkeit, an deren Stelle, weil 
die Erträge immer weniger lohnend werden, Neuanlagen 
zu machen, so könne für ihn nur die Anpflanzung mit 
reredelten Reben in Betracht kommen. 

Die Reben des Herrn Bocquet im Clos Vougeot sind 
ganz wesentlich geringer in Wachsthum und Ertrag als 
diejenigen des Chambertin. Es wird dies von deın Besitzer 
so erklärt, dass er die Behandlung mit Schwefelkohlenstof” 
leider erst angefangen habe, als seine Reben bereits nahe 
am vollständigen Absterben waren, während man im 
Chambertin mehr rechtzeitig damit begonnen habe. Immer- 
hin kommt die betreffende Behandlung im Clos Vougeot 
schon 8 Jahre lang zur Anwendung. Als Düngung wendet 
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Herr Bocquet Stallmist kaum noch an, sondern kräftige 
Düngungen mit Superphosphat, Kainit und Chilisalpeter. 
Der diesjährige Erirag wird sich kaum auf 8 bis 10 Hek- 
toliter Wein pro Hektar stellen. Dieses Quantum stellt 
kaum die Hälfle des oben genannten Ertrages der konser- 
virten Chambertinreben vor, welche keinen Kunstdünger, 
sondern nur Stallmist neben dem Schwefelkohlenstoff 
erhalten und ein verhältnissmässig viel üppigeres Aussehen 
zeigen. Es wurde ein recht praktischer Apparat zur An- 
wendung des Schwefelkohlenstofis in den Weinbergen 
vorgeführt, welcher von Herrn Raoul Chandon de Briaille 
(Mitinhaber der Schaumweinkellerei Moët & Chandon) in 
Epernay konstruirt ist. Der Schwefelkohlenstoff wird in 
einem Behälter von etwa 9 bis 10 Liter auf dem Rücken 
getragen. Durch ein Kautschukrohr ist hiermit ein hohler 
Eisenstab mit massiver 10 cm langer Spitze verbunden, 
welche letztere sammt dem unteren. Theil des hohlen 
Rohres durch einen Fusstritt auf ein Quereisen leicht in 
den Boden gestossen werden kann. Durch Druck auf eine 
Feder oben am Stock öffnet sich eine Zelle in dem hohlen 
Stock nach aussen, welche je nach vorheriger Einstellung 
ein ganz bestimmtes Quantum Schwefelkohlenstoff (5, 10, 
45 gr) in den Boden ausfliessen lässt. Herr Bocquet ist 
seinen Aeusserungen nach offenbar ein sehr slark vorein- 
genommener Feind der Rekonstituirung der Weinberge 
mit auf amerikanischer Unterlage veredelten Reben; aber 
der Vergleich seiner Reben im Clos Vougeot mit denjenigen 
der übrigen Eigenthümer, welche den grösseren Theil des 
ursprünglich in einer Hand gewesenen Clos Vougeot be- 
sitzen und sämmtlich auf amerikanischer Unterlage rekon- 
stituirt haben, lässt erkennen, dass er mit seiner Ansicht 
nicht im Recht ist. Herr Bocquet ist der einzige grössere 
Weinbergebesitzer, von welchem wir in Savigny Neu- 
geselze mit unveredelten Reben gesehen haben die genau 
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wie die alten Reben im Clos Vougeot behandelt werden ; 
dieselben, jetzt sechsjährig, zeigen eine leidliche, wenn 
auch nicht tief schwarzgrüne Vegetation, aber noch fast 
gar keinen Ertrag, während die veredelten Reben bereits 
im dritten Jahre nahezu volle und vom vierten Jahre ab 
Erträge abwerfen, wie man sie von unveredelten Reben auch 
vor dem Auftreten der Reblaus kaum jemals erzielt hat. 
Dabei zeigt der Wein nicht die geringste Beeinflussung 
durch die amerikanische Unterlage; er ist vielmehr ein 
reiner Pinotwe n, welcher schon, wenn die Reben ein 
Alter von 6 bis 7 Jahren erreicht haben, den Typus der 
feinen Burgunderweine vollkommen hervortreten lässt, 
Durch eine Kostprobe in dem Keller des Herra L. Mal- 
dant in Savigny wurde uns Gelegenheit gegeben, aus 
Weinbergen, welche vor 10 bis 11 Jahren mit veredelten 
Reben erneuert worden sind, 1896er, 1805er, 1894er und 
ältere Weine zu versuchen, welche sich in Nichts von 
den gleichaltrigen Weinen aus konservirten Reben unter- 
schieden. Die Produkte der direkttragenden Hybriden, 
welche wir in Corgoloin (Othello) und später kennen 
lernten, können mil diesen feinen Qualitätsweinen keinen 
Vergleich aushalten. 

Speziell in der Cöte-d’Or, ferner im Departement Säone- 
et-Loire und im Rhönedepartement ist innerhalb der letzten 
12 Jahre der weitaus grösste Theil der von der Reblaus 
verwüstelen Weinberge mit üppigsten, der Reblauskrank- 
heit widerstehenden Reben rekonstituirt worden, und diese 
heben sich in ihrem weiten Zeilenbau überall schon von 
Weitem durch gesunden Wuchs, frisches Grün und reichen 
Ertrag von den wenigen noch konservirten unveredelten 
Reben ab. 


Direkttragende Hybriden. 
Das am Nachmittage überaus schlechte Wetter machte 


eine Besichtigung des Gartens der Weinbauschule zu 
Beaune unmöglich und zwang uns am Abend direkt bis 
Lyon zu fahren, um am folgenden Tage 10/9 die direkt 
tragenden Hybriden ‚der Herren Gaillard und Girerd in 
Brignais in Augenschein zu nehmen. Aus der äusserst 
reichhaltigen Kollektion dieser Herren seien als besonders 
interessante direkt tragende Hvbriden nur folgende her- 
vorgehoben : 


Noah, ein weisser Taylorsämling, also ursprünglich ein 
Hybride von Labrusca und Riparia, reichtragend, aber 
von starkem Fuchsgeschmack, der indess bei älterem 
Weisswein von dieser Sorte nicht unangenehm ist, 


Othello, ein blauer Hybride von Clinton (selbst ein 
Hybridensämling aus Labrusca und Riparia) mit dem 
europäischen Trollinger. Der Stock ist nicht allzu wider- 
standsfähig; Traube und Wein fuchsen elwas; es wird 
behauptet, dass man einerseits durch Behandlung des 
Weines mit Olivenöl (!), andrerseits durch Vergährung 
des Mostes mit reingezüchteten Hefen edler Traubensorten 
diesen Fuchsgeschmack beseitigen könne. Die Kultur 
dieses ganz den amerikanischen Habitus in Wuchs und 
Traube zeigenden Hybriden konnte nur in einer Zeit 
ernstlich in Erwägung gezogen werden, als man nichts 
Besseres hatte. 

Gamey Couderc 3103, ein blauer Hybride von der 
französischen Sorte Colombaud mit der amerikanischen Sorte 
Rupestris. Traube fuchst nicht; dennoch dürfle dieser 
Hybride weniger als direkt tragende Rebe, vielmehr als 
Unterlage für Rothweintrauben in schwerem Kalkboden 
Beachtung verdienen. 


Hybride Franc, eine Zufallskreuzung unbekannter Ab- 
stammung, nicht vollkommen widerstandsfähig gegen Pilz- 
krankheiten, bei vollkommener Reife kaum merklich, bei 


— 173 — 


Nothreife aber deutlich fuchsend. . Die wenig ermuthr 
senden Wahrnehmungen über die Eigenschaften 
des früber so sehr gepriesenen Hybriden Franc 
machten die Reise nach dem Departement du Cher, 
welche nur dieser Kreuzung gegolten hätte, ent- 
behrlich. 

Terras 20, ein Hybride von Alicante mit Rupestris 
eut, widerstandsfähig, für Kalkbolen tauglich, sehr reich 
tragend, Saft nicht fuchsend: die Sorte könnte für Er- 
zeuguog rother Quantitätsweine sehr wohl in Betracht 
kommen; sie hat jedoch den Fehler, dass die Trauben 
ungleichmässig reifen, also selbst im reifen Zustande noch 
zahlreiche kleine grüne Beeren tragen. 

Couderc4401, Hybride von rothem Gutedel mit Rupestris, 
sehr widerstandsfähig, enorm fruchtbar, kleine Traube, 
lieffarbig, Saft ein wenig sauer aber nicht fuchsend; eben- 
falls ein wenig ungleichmässig reifend; viel wichliger, wie 
als direkt tragende Rebe, wird diese Sorte aber als eine 
der besten Veredlungsunterlagen für sehr schwere Kalk- 
Lôden. | 

Couderc 3907, Hybride von Bourrisquou mit Rupestris, 
empfiehlt sich wohl zur direkten Produktion, viel mehr 
aber ncch als Veredlungsunterlage für kräftige Kalkböden. 


Seybel 1, ein Hybride von einem Kreuzungssämling aus 
den beiden amerikanischen Sorten Rupestris und Lince- 
cumii mit der französischen Cinsaut; . eine . der besten 
neueren direkt tragenden Kreuzungen; ist krankheitsfest, 
verliert indess sein Laub etwas früh; sehr reich tragend ; 
Trauben ziemlich grossbeerig, dabei sehr gesund; Saft 
süss, mild, nicht fuchsend; Rothwein kräftig, körperreich, 
etwas sauer und von rein europäischem, an einen Gamey- 
wein. erinnerndem, angenehmem Geschmack. Dieser 
Seybel 1 dürfte gegenwärtig der hervorragendsle 
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unter den direkt tragenden Hybriden und für 
Quantitätsproduktion zu empfehlen sein. Von 
seiner grossen Widerstandsfähigkeit gegen die Reblaus 
konnten wir uns dadurch überzeugen, dass ein üppiger 
sehr reichtragender Stock mit schwarzgrünem Laub auf 
wenige Centimeter am Fusse aufgedeckt wurde und sich 
an allen blosgelegten Wurzeln wie übersäet mit Wurzel- 
läusen erwies, welche sein Wohlbefinden nicht im Ge- 
ringsten beeinträchtigten. 

Nach der Besichtigung dieser Anlagen von Brignais 
reisten die lothringischen Mitglieder der Kommission ab, 
während die el-ässischen Mitglieder noch fünf Tage zu 
weiteren Studien und zur Heimreise benutzten. 

Am 11. September wurden die Anlagen der Ackerbau- 
und Weinbauschule zu Ecully bei Lyon besucht, in 
welcher Herr Direktor Durand die Führung durch die 
Weinbergsanlagen übernahm. Ausser den bereits er- 
wähnten amerikanischen und gekreuzten Rebsorten wurden 
uns dort als direkt tragende Hybriden einige ältere und 
im Ganzen wenig bewährte Varietäten vorgeführt, wie: 

der Jacquez, eine Kreuzung von Aestivalis mit Vinifera ; 

die (anada (Arnolds 16), ein Hybride von Riparia und 
Vinifera, der aber als Bestandtheil des neueren Couderc 
3303 von besonderer Bedeutung wird; 

der Secretary, eine wenig widerstandsfähige Kreuzung 
von Clinton mit Muscat de Hamboury; 

der weise Triumph, eine Kreuzung von Concord 
(Labruscasämling) mit Vinifera; 

die Gornucopia, eine Kreuzung von Clinton mit Black 
St. Peters; 

der Brant (Arnolds 8) derselben Abkunft ; 

der Delaware, eine Kreuzung von Aeslivalis, Labrusca 
und Vinifera. 
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Dann aber lernten wir als werthvolle direkt tragende 
Sorten den oben nebenher erwähnten neueren Couderc 
3303, eine Kreuzung von Canada mit Rupestris, den 
Aramon Gouderc 1103, einen Hybriden von Aramon 
mit Rupestris, den Couderc 3994, einen Hybriden von 
Bourrisquou mit Rupestris, welcher gleichmässiger reift 
als der früher erwähnte 3907, und den Colombaud-Rupestris, 
Gamey Couderc 3103 kennen, welche sämmtlich 
später für uns eine noch grössere Bedeutung als vortreff- 
liche Veredlungsunterlagen im schweren Kalkboden und 
ganz besonders für Pinotverediungen erhielten. Der Haupt- 
werih unserer Informationen in Ecully lag darin, dass uns 
durch Herrn Direktor Durand von völlig uninteressirter 
Seite alle diejenigen Charakteristiken der direkt tragenden 
Hybriden bestätigt wurden, die wir ausser eignen Beob- 
achtungen in Brignais den Mittheilungen des Handels- 
pflanzschulenbesitzers Herrn Girerd entnommen _ hatten. 
Herr Durand legte indess im Gegensatz zu Herrn Girerd 
der Kultur europäischer Sorien auf amerikanischer Ver- 
edelungsunterlage einen viel grösseren Werth als dem 
Anbau selbst der besten bisher bekannten direkt tragenden 
Sorten bei, und unsere weiteren Studien und Erfahrungen 
geben dieser Ansicht vollkommen recht. 

Der Besuch der amerikanischen Rebsortimentspflanz- 
ungen im botanischen Garten der Tête d'or zu Lyon, 
deren Besichtigung am Nachmittag des 11. September 
ohne besondere Führung uns nur sehr unvollkommen 
möglich war, hat in den gesehenen Theilen uns nichts 
Neues von Belang geboten. 

Der folgende Sonntag, der 12. September, wurde in 
Villefranche (Rhöne) dem Studium des Blackrot und 
seiner Bekämpfung gewidmet. Diese verheerende Pilz- 
krankheit befällt in südlichen Gegenden, aber auch schon 
im Departement Jura, im August und September die 





Trauben und dorrt binnen .2 bis 3 Tagen die Beeren zu 
einer völlig trocknen und werthlosen Masse aus. Ins- 
besondere der Gamey unterliegt ihr ausserordentlich leicht. 
Die gewöhnlichen Laubbespritzungen mit Bordelaiser Brühe, 
wie sie gegen die Blattfallkrankheit angewendet werden, : 
helfen hier nicht; wohl aber hat sich ein oft wiederholtes 
Bespritzen der Trauben (im Juli und August bis zu sechs 
Malen) als wirksam bewiesen. In einem weitausgedehnten 
Rebstück bei Villefranche hatte man auf diesem Wege 
den Black rot, der ringsherum fast den gesammten Ertrag 
vernichtet halte, so gut wie vollständig unterdrückt, und 
nur die mittlere zum Vergleich unbehandelt gebliebene 
Zeile war in ihrer ganzen Länge vom Black rot genau so 
schwer befallen, wie die Nachbarstücke. Aufgabe der 
nächsten Jahre wird es dort sein, durch geeignete Ver- 
suchsanordnung unter dieser grossen Zahl von Bespritz- 
ungen diejenige oder diejenigen zwei zu ermitteln, welche 
den richtigen Zeitpunkt zur Bekämpfung des Black rot 
getroffen haben, und welche die übrigen 4 bis 5 Bespritz- 
ungen überflüssig machen, damit das Bekämpfungs- 
verfahren auch ein für den Winzer praktisch durchführ- 
bares werde. Besitzer dieses Versuchsstücks ist der Reb- 
spritzenfabrikant Herr Vermorel, welcher bei Villefranche 
ein wissenschaftliches Weinbauinstitut eingerichtet und 
der Leitung des Weinbaulehrers Herrn Perraud unterstellt 
hat Das Versuchsstück ist in Gameyreben angelegt, welche 
in dem kalkarmen Boden mit gutem Erfolg hatten auf 
Rupestrisunterlagen veredelt werden können. | 


Veredelte Reben. 


_ In Mäcon hatten wir Gelegenheit mit Prof. Battanchon 
über die Lage des Weinbaues in Frankreich zu sprechen. 
Auch dieser theilte die Ansicht, dass die Hybridenzüchtung 
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dem Weinbau viel mehr Nutzen geschaffen habe durch 
die Erzeugung von neuen Veredlungsunterlagen für die 
schwierigsten, vorher als den amerikanischen Reben unzu- 
gänglich betrachteten Terrains, als durch das Hervor- 
bringen der direkt tragenden Kreuzungen, deren Produkte 
an die Qualität der besseren europäischen Sorten nie ganz 
herankommen werden, und welche, je mehr sie sich in 
der Qualität ihres Traubensaftes derjenigen der euro- 
päischen Sorten nähern, desto mehr an ihrer Widerstands- 
kraft gegen die Reblaus einbüssen dürften. In der ratio- 
nellen Ausübung der Verediung, ralionell durch die 
richtige Wahl der geeigneten Unterlage für jedes Terrain 
(adaptation) und ferner durch die Berücksichtigung der 
Verwachsungsfähigkeit mit der anzubauenden 
Rebsorte bei der Wahl der Unterlage (affinite), erblickt 
auch Battanchon die zur Zeit beste Lösung der Aufgabe, 
in reblausverseuchten Gebieten noch rentablen Weinbau 
zu treiben. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung ist uns am nächsten 
Tage, an welchem wir das Weingut der Herren Gebrüder 
Pétiot in Chamirey bei Mercurey von Chalon a/Saöne 
ans zu Wagen besuchten, auf das Ueberzeugendste klar 
geworden. Herr Emil Pétiot besitzt mit seinem Bruder 
zusammen in dem welligen Terrain desselben Hügelzuges, 
welcher etwas weiter östlich die Abhänge der Côte-d'Or 
bildet, ein Weingut, worin die Beschaflenheit des Bodens 
ausserordentlich vielfach wechselt. In den niedriger ge- 
legenen Geländen ist der Kalkgehalt verhälinissmässig ge- 
ring, erreicht kaum etwa 16 bis 18°/. kohlensauren Kalk, 
und die Krume ist locker und leicht zu bearbeiten. Weiter 
nach oben aber steigt der Kalkgehalt allmählich bis zu 
70°/, kohlensaurem Kalk, und gleichzeitig darnit wird der 
Boden thonreich, der Untergrund schwer durchlässig. In 
einem solchen Terrain wäre beispielsweise das sogenannte 
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Kulturalverfahren mit Schwefelkohlenstoffbehandlung der 
Weinberge überhaupt nicht durchführbar, weil der 
Schwefelkohlenstoff sich weder als Flüssigkeit noch nach 
dem Verdunsten gleichmässig im Boden ausbreiten kann. 
Andrerseits aber versagen auch diejenigen Unterlagen, 
welche in den tieferen leichteren Lagen ein vortreffliches 
Wachsthum der Reben geben, oben vollständig; die Stöcke 
werden gelbsüchtig und verkümmern. Dieser durch Boden- 
verhältnisse bedingien ‘Schwierigkeit der Neuanlagen ist 
es. zuzuschreiben, dass hier noch viele Grundstücke, 
welche kleineren Besitzern gehören, in dem trostlosen 
Zustande liegen geblieben sind, in welchen die Reblaus- 
krankheit früher die Weinberge Burgunds gebracht hatte. 
Einige schüchterne Versuche der kleineren Eigenthümer, 
mit ungeeigneten Unterlagen ihre Weinberge wiederher- 
zustellen, waren insofern nicht sehr befriedigend geglückt, 
als die betreffenden Reben ia dem schweren und üb r- 
mässig kalkreichen Boden sehr bald gelbsüchtig und 
kränkelnd geworden waren; und zu tastenden Versuchen 
für Auffindung geeigneter Unterlagen fehlten diesen 
kleineren: Eigenthümern die erforderlichen Mittel. 

Die Herren Petiot haben aber solche Versuche syste- 
matisch ‘durchgeführt, indem sie in den verschiedenen 
Höhenlagen den Kalk- und Thongehalt ihrer Böden be- 
stimmen liessen, dann in den nach dem Kalkgehalf ver- 
schiedenen Sprossen dieser Stufenleiter Versuchspflanz- 
ungen mit Pinotreben auf sämmtlichen ihnen zur Ver- 
fügung stehenden Amerikaner- und Amerikanerhybriden- 
Unterlagen ausführten und nun für ihre Anlagen im 
Grossen jeweils diejenige Unterlage zur Veredlung wählten, 
welche in der Versuchspflanzung am besten und gesün- 
desten gedieh. Auch bei der Wahl der Edelhölzer, welche 
auf die Unterlagen gepfropft werden, ist stets Bedacht ge- 
nommen worden, dass dieselben nur von den reichst- 
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tragenden Stöcken geschnitten wurden, So hat sich in den 
tieferen, leichteren, kalkärmeren Lagen die Riparia grand 
glabre, gloire de Montpellier, am besten bewährt, 
während die für die schwereren Böden geeigneten Sorten dort 
viel zu stark in’s Holz treiben ; in besonders steinigen und 
auch nicht allzu kalkreichen Böden giebt die Rupestris 
Ganzin ziemlich befriedigende, die Rupestris Martin 
sehr befriedigende Resultate; für kalkreichere ziemlich 
schwere Böden sind Aramon-Rupestris, d. ji. 
Couderc 1103 (his zu 30 °/, kohlensaurem Kalk), Ara- 
mon Ganzin Nr. 1, ebenfalls ein Aramon-Rupestris, 
Colombaud-Rupestris, d. 1. Gamey Couderc 3103, 
Solonis-Riparia Couderc 1616 und Canada- 
Rupestris Couderc 3300 die geeignetsien Unter - 
lagen, während in den schwersten und dabei kalkreichsten 
Böden (bis zu 70°/, kohlensauren Kalk enthaltend) der 
Morvèdre-Rupestris Couderc 1202, der Pinot- 
Rupestris (Coudere 1305, Aramon-Rupestris 
Ganzin 1, Chasselas-Rupestris Couderc 4401, 
Canada-Rupestris Couderc 3303 und Bourrisquou 
Rupestris Couderc 3904 ausgezeichnete Erfolge auf- 
weisen. Die als typische amerikanische Rebe für Kalk- 
boden geltende Berlandieri oder Monticola hat sich 
in Chamirey weder direkt noch in ihren Kreuzungsprodukten 
sonderlich bewährt. 

Die in Chamirey durch die Herren Petiot in intelligen- 
tester Weise getroffene Auswahl der Unterlagen für ihre 
schwierig zu bebauenden Terrains hat bewirkt, dass ihre 
Reben überall durch ein gesundes tiefes Schwarzgrün sich 
auszeichnen, während im übrigen Chalonais die Gelbsucht 
in den veredelten Reben fast ganz allgemein in hohem 
Grade herrscht; sie hat ferner bewirkt, dass diese Besitzer 
der jetzt theilweise schon zehn und mehr Jahre alten 
Reben in Pinotpflanzungen dieses Jabr Ernten von 50 bis 
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60 Hektoliter pro Hektar zu verzeichnen haben, und dass 
sie in der Rekonstituirung ihrer Weinberge in den leichter 
zu behandelnden Terrains seitens der kleineren Besitzer 
schon seit mehreren Jahren Nachahmungen mit nahezu 
gleichem Erfolge gefunden haben. Nur in den mittel- 
schweren Böden waren die kleineren Besitzer bei älteren 
Anlagen nicht mit derselben peinlich sorgfältigen Wahl 
vorgegangen und haben gelbsüchtige Reben erhalten; ihre 
jüngeren Pebstücke sind schon nach Petiotschem Muster 
angelegt und ebenfalls tief schwarzgrün. Die höchsten und 
am schwersten zu behandelnden Lagen aber sind, so'veit 
sie nicht den Herren Pétiot gehören, noch nicht erneuert, 
sondern zeigen noch unverändert das Bild völliger Reb- 
lausverwüstung, aus welcher sich die Petiot’schen Stücke 
wie Oasen hervorheben. 

Wir können nicht umhin zu betonen, dass die 
Anlagen der Herren Pétiot im Grossweinbau das 
Intelligenteste und Imponirendste darstellen, was 
wir auf der ganzen Reise gesehen haben. Hier ist 
von Seiten des Privatbesitzers klar und zielbewusst der 
Weg eingeschlagen worden, welcher allgemein beschrilten 
werden muss, um unter schwierigsten Bedingungen der 
Reblausverwüstungen vollständig Herr zu werden. 

Im Garten von Schloss Chamirey befindet sich ein Sor- 
gment von durch Mme Petiot gezogenen Hybriden, zur 
direkten Weinerzeugung, die jedoch noch nicht im Ertrag 
sind, ein Beweis, dass die direkte Produktion nicht ausser 
Acht gelassen wird. 

Schliesslich hat uns Herr Pétiot noch einige okulirle 
Stöcke gezeigt, und zwar sowohl mit grünen Aügen auf 
grüne Zweige, als auch nach dem neuen und eigenthüm- 
lichen Verfahren des Herrn Massabie (Lot), das 100°/, 
Erfolge gibt, und darin besteht die Schnittreben im Sand 
an kühlen Stellen bis im Juni aufzubewahren um ihr 
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Wachsthum zurückzuhalten, dann aus denselben die Augen 
herauszuschaeiden und unter die Rinde der jungen Triebe 
amerikanischer Reben einzusetzen. Ein geübler Arbeiter 
hat eine solche Operation unter unseren Augen ausgeführt. 

Es muss hier noch betont werden, dass die Anpassungs- 
versuche des Herrn Pétiot sich ganz besonders auf das 
dortige Terrain beziehen, dass wir bei keinem andern 
Weinpflanzer solche Versuche gesehen haben, und dass in 
allen übrigen Weinbergen der ganzen Côte-d'Or fast aus- 
schliesslich die Riparia als Unterlage Verwendung findet. 

Die Weinberge des Herrn Roy Chevrier in Chalet du 
Péage bei Chalon, in welchen unter Anderem der 
mehrfach genannte Chasselas-Rupestris Couderc 
4401 als direkt tragender Hybride in Grosskultur 
angelegt ist, konnten wir leider, obwohl das Gut auf 
unserem Wege lag, nicht näher besichtigen, da der Be- 
sitzer abwesend war. 

Der Besuch der Weinbauschule in Beaune am 14. Sep- 
tember, in welcher statt des abwesenden Direktors, Herrn 
Thierry, dessen erster Gärtner die Führung übernahm, 
konnte für unsere besondere Aufgabe neue Gesichtspunkte 
nicht mehr bringen. Nur etwas sei als interessant hervor- 
sehoben : Während man es in den meisten Lagen der 
Cöte-d’Or mit einem 25°/, nicht überschreitenden Gehalt 
des Bodens an kohlensaurem Kak zu thun hat, in denen 
Riparia gloire de Montpellier eine genügende Veredlungs- 
unterlage bietet, trägt man in der Schule zu Beaune auch 
der Kultur auf schwereren und erheblich kalkreicheren 
Böden, ähnlich den Höhenlagen von Chamirey Rechnung. 
Man hat auf einer ansehnlichen Fläche den ursprünglichen 
Boden auf etwa 1'/, m Tiefe ausgehoben und ihn durch 
einen schweren, thonreichen hellen Boden mit 70°/, 
kohlensaurem Kalk ersetzt. Auf diesem Terrain fanden 
wir einen grossen Theil der in Chamirey gesehenen Hy- 
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briden in derselben Ueppigkeit wie dort, während die 
Monticola (Berlandieri) nicht gedieh. Ein Hybride von 
Monticola, die Rupestris-Monticola, war dort vielmehr 
als Unterlage für kieselige und thonige Böden bezeichnet. 
Im Uebrigen lernten wir einen Riparia tomenteux Scribner 
als für etwas feuchte Böden geeignet kennen und erfuhren, 
dass sich die Solonis als Unterlage für kalte trockne nicht 
allzu schwere Mergelböden bewährt haben soll. Auch be- 
züglich der direkt tragenden Hybriden wurden in Beaune 
lediglich die schon in Brignais und Ecully gemachten Er- 
fahrungen bestätigt. 

Ueberall, wo wir im Interesse unserer Studien vor- 
sprachen, hatten wir uns der freundlichsten Aufnahme 
und der liebenswürdigsien Bereitwilligkeit zur Auskunfl- 
ertheilung zu erfreuen. Den Herren Maldant-Savigny, 
Briottet-Dijon, d’Arbaumont-Dijon, Lochot-Dijon, Boudier- 
Corgoloin, Rodier-Morey, Bocquet-Clos Vougeot, Gaillard- 
Brignais, Girerd-Brignais, Durant-Ecully, Vermorel-Ville- 
franche, Perraud-Villefranche, Battanchon-Mäcon und 
Petiot-Chamirey sei hierfür verbindlichster Dank ausge- 
sprochen. Den 15. September benutzten wir zur Rückkehr 
nach dem Elsass über Dijon, Besançon, Belfort, Mül- 
hausen. 


II. Schlussfolgerungen aus den auf der Studien- 


reise gemachten Beobachtungen. 


4. Der Weinbau Frankreichs hat die Krisis, in welche 
das verheerende Umsichgreifen der Reblauskrankheit ihn 
versetzt halte, so gut wie vollständig überwunden; er ist 
wenigstens auf dem Wegr, seine besten und werthvollsten 
Weinberge wieder in volle, ja zum Theil in reichlichere 
Erträge als vor dern Auftreten der Reblaus zu bringen, 
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und zwar ohne Beeinträchtigung der Qualität seiner 
Produkte, 

2. In einigen wenigen Weinbergen von besonders her- 
vorragendem Ruf wird die Konservirung der alten 
französischen Reben unter Anwendung geringer Mengen 
(20 bis 35 gr pro Quadratmeter) Schwefelkohlenstoff 
und starker Düngungen noch durchgeführt; doch hat 
sie auch dort nur den Werth, den Uebergang zum Wein- 
bau mit veredelten Reben allmählicher zu gestalten und 
für diesen Uebergang noch brauchbare und leidliche 
Pfropfreiser auf die amerikanischen Unterlagen zu liefern. 

3. Die Kultur der direkt tragenden Hybriden kann 
nach den heute vorliegenden Produkten für den Qualitäts- 
bau gar nicht, wohl aber für den Quantitätsbau in 
Betracht kommen. An direkt tragenden Weisswein- 
trauben siod nur wenige Sorten vorhanden. Der «Noah» 
fuchst ziemlich stark, der «Triumph» lässt an Wider- 
standsfähigkeit viel zu wünschen übrig. Hier bleibt für 
die Erzeugung neuer brauchbarer Sorttn noch ein weites 
Arbeitsfeld. Von blauen Trauben zeigt der Othello noch 
zu viel Fuchsgeschmack, der Hybride Franc keine ge- 
nügende Widerstandskraft gegen Pilzkrankheiten. Ernstlich 
in Betracht kommen können nur der Seybel Nr. 1, 
Terras Nr. 20, Bourrisquou-Rupestris Couderc 3904 und 
3997, Gamey Couderc 3103, Chasselas-Rupestris Couderc 
4401 und Canada Rupestris Couderc 3303, die letzten drei 
überdies auch noch als vorzügliche Veredlungsunterlagen 
für schwere Kalkböden. Auch hier dürfte die Erzeugung 
weiterer Kreuzungen mit direkt verwerthbarem Saft noch 
eine dankbare Aufgabe sein. 

4. Die zur Zeit vollkommenste Lösung der Aufgabe, 
ohne Vertilgung der Reblaus einen lohnenden Weinbau 
zu treiben, dürfte in einer rationellen Veredlung euro- 
pätscher Rebsorten auf amerikanischen Unterlagen zu er- 
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blicken sein. Richtig gewählte Unterlagen bieten der Reb- 
laus für mehr als ein Jahrzehnt, wahrscheinlich für 
mehrere Jahrzehnte durchaus genügenden Widerstand; sie 
sorgen mit ihrem kräfligen, weit und tiefgehenden Wurzel- 
system bei ausreichender Düngung für dauernd hohe Er- 
träge, sodass die (im Vergleich mit den unveredelten euro- 
päischen Sorten vor deren Angriff durch die Reblaus) bei 
den auf amerikanischer Unterlage veredelten Reben erreich- 
baren Mehrerträge die Kosten der Veredlung rasch und 
und reichlich decken. Nicht eine Spur des Trauben- 
geschmacks der Unterlage geht in die Traube des Pfropf- 
reises über. Letztere und der daraus bereitete Wein be- 
hält vielmehr vollkommen und eben so rein den euro- 
päischen Eigengeschmack, wie eine auf Wildlingsunterlage 
gezogene edle Kernobst- und Steinobstsorte den ihrigen. 
9. Das am meisten bewährte uni für die Grosskultur 
in Frankreich einzig in Betracht kommende Veredlungs- 
verfahren ist die Blindholzveredlung auf dem Tisch mit 
dem englischen Kopulirschnitt. Bei der Wahl der Unter- 
lage spielt die Anpassung an den zu bepflanzenden Boden 
und die Leichtigkeit der Verwachsung mit der aufzu- 
edelnden europäischen Sorte die grösste Rolle. Bei der 
Wahl des Edelholzes ist die Tragbarkeit des Mutterstockes 
in erster Linie massgebend. Unterlage und Edelholz seien 
von möglichst genau gleicher Dicke, und die Einpassung 
der Pfropfspalte und der Schnittflächen eine so sorgfältige, 
dass die vereinigten Hölzer nirgends an der späteren Ver- 
wachsungsfläche einen besonders hervorstehenden Theil 
erkennen lassen. Die Veredlungsstelle wird mit Raffiabast 
vorsichtig umbunden, und zur Beförderung der Ver- 
wachsung der Schnittflächen werden die veredelten Hölzer, 
. zu kleinen Bündeln vereinigt, in feuchten Sand an warme 
Stellen an der Südseite von Mauern eingelegt. Der Sand 
muss immer feucht gehalten werden. Erst nachdem hier 


— 15 — 


die Verwachsung vollständig stattgefunden und um das 
Fussende des Unterlagenholzes sich Cailus gebildet hat, 
nach etwa % Tagen, kommen die Hölzer in die Reb- 
schule und als einjährige Würzlinge in den 
Weinberg. Beim inlegen in die Rebschule muss 
reichlich begossen werden, sodass das Terrain fast brei- 
arlig aussieht. Dieses Veredlungsverfahren wird fast allge- 
mein von den Rebleuten selbst ausgeführt und ist von diesen 
bei guter Unterweisung leicht zu erlernen. 100 Holz- 
veredlungen liefern etwa 35 bis 49 brauchbare Würzlinge. 

6. Geeignete Unterlagen für franzö ische Rebsorten sind : 

a) in leichteren nicht mehr als 25°/, kohlensauren Kalk 
enthaltenden Böden: Riparia gloire de Montpellier un! 
Rupestris Martin; 

b) für 25 bis 30°/, kohlensauren Kalk enthaltende 
mittelschwere Böden: Chasselas Rupestris Couderc 1108 ; 

c) für 39 bis 40°/, kohlensauren Kalk enthaltende 
mittelschwere Böden: Aramon-Rupestris Ganzin Nr. 1 
und Morvedre-Rupestris Couderc 1202 ; 

d) für 40 bis 50°/, kohlensauren Kalk enthaltende 
schwere Böden: Gamey Couderc 3103, Solonis-Riparia 
Couderc 1615 und 1616, Canada-Rupestris Coudere 3301; 

e) für 50 bis 70°/, kohlensauren Kalk enthaltende 
schwerste Böden: Morvédre-Rupestris Couderc 1202, Pinot- 
Rupestris Couderc 1305, Aramon Rupestris Ganzin 1, 
Chasselas-Rupestris Couderc 4401, Canada-Rupestris Cou- 
derc 3303, Bourrisquou-Rupestris Coudere 3904. 


HI. Anwendung der in Frankreich gemachten 
Beobachtungen und gesammelten Erfahrungen 
auf unsere elsass-lothringischen Verhält- 
nisse. 


4. Da wir in Elsass-Lothringen, verglichen mit Frank- 
reich, noch in verhältnissmässig jungen Stadien der Reb- 
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lausinfektion uns befinden, so dürfte es geboten sein, 
durch das bisher befolgte Vernichtungs- und Rebverkehr- 
beschränkungs-Verfahren das Weitergreifen der Krankheit 
auch fernerhin energisch einzudämmen, so lange dies 
ohne eine unverhältnissmässige Belastung des Landesetats 
noch möglich ist, und ferner unbedingt so lange, bis die 
für die französische Kampfesweise gegen die Reblaus- 
krankheit erforderlichen Vorarbeiten soweit gediehen sind, 
dass beim Aufgeben des Vernichtungssytems der Fortbe- 
stand eines lohnenden Weinbaus in Elsass-Lothringen 
trotz der Reblaus nicht mehr im geringsten in Zweifel 
steht. Ein vorzeitiges Aufgeben des Vernichtungssystems, 
ehe alle dafür erforderliche Vorarbeiten vollendet sind, 
wäre eine schwere Schädigung unseres Weinbaus, welcher 
glücklicherweise noch in seinem weitaus grössten Theile 
von der Reblaus nicht angegriffen ist. 

2. Das Auftreten der Reblaus in Lothringen und in den 
oberelsässischen Weinbergen des Kreises Thann macht 
den schleunigsten Beginn der Vorarbeiten für den Betrieb 
des Weinbaus mit und trotz der Reblaus dringendst er- 
forderlich, damit zur Zeit des etwaigen Aufgebens der 
bieherigen Kampfesweise unsere angegriffenen Weinbau- 
gebiete sofort in genügendem Masse mit widerstands- 
fähigem, ihren Bodenverhältnissen: durchaus angepasstem 
Rebmaterial zur Wiederherstellung ihrer Weinberge ver- 
sehen werden können. Sollten die Auffindungen neuer 
grôsserer Infektionen aus finanziellen Gründen. dennoch 
vor der Fertigstellung der Vorarbeiten das Aufgeben des 
Vernichtungssystems in einzelnen Theilen des Landes ge- 
boten erscheinen lassen, so wäre dort als Uebergangsver- 
fahren die Konservirung der Weinberge durch das Kul- 
turalsytem mit Schwefelkohlenstoff, um Zeit zu. gewinnen, 
in Erwägung zu ziehen. 

3. Es ist zunächst die Einführung von Samen- 
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kernen bezw. reifen oder überreifen Trauben der unter 
II 3 genannten direkttragenden Hybriden und der 
unter II 6 genannten Unterlagenreben für die Ver- 
edlung, und die Anpflanzung der daraus gewonnenen 
Sämlinge in einem besondern genügend grossen Areal des 
Weinbauinstituts Colmar (vorläufig 1'/, Hektar) zur Ge- 
winnung von Mutterreben erforderlich. In kleinem Mass- 
stabe ist hierzu der erste Anfang gemacht durch Bestellung 
von Trauben bei Gaillard & Girerd in Brignais, und Di- 
rektor Durand in Ecully. Für weitere Samenbezüge dürfte 
es noch von Wichtigkeit sein zu wissen, dass die hervor- 
ragenden Züchter Couderc und auch Seybel in Aubenas 
Departement Ardeche, Terras in Pierrefeux, Departement 
Var, wohnen. Die Adressen von Martin und Ganzin müssen 
noch ermuittelt werden, sofern sie sich nicht durch Bezug des 
Erforderliclien von den Herren Petiot in Chamirey bei 
Bourgneuf, Departement Saöne-et-Loire, erübrigen. 

4. Schnitthölzer bezw. Wurzelreben von den nach 3 
gewonnenen Sämlingen müssen in die verschiedenen Wein- 
bergslagen Elsass-Lothringens verpflanzt und dort auf ihre 
Anpassungsfähigkeit an die verschiedenen Bodenverhältnisse, 
ferner aber auch in Colmar auf ihre Fähigkeit, die Veredlung 
mit unseren Rebsorten anzunehmen, geprüft werden. 

5. Um das französische Holzveredlungsverfahren mit den 
geringsten Kosten einer grösseren Anzahl von Weinpflanzern 
und Weinbausachverständigen praktisch geläufig zu machen, 
erscheint es geboten, im Frühjahr einen geübten Veredler 
aus Burgund für einige Tage oder Wochen zur Abhaltung 
praktischer Veredlungskurse nach Elsass - Lothringen 
kommen zu lassen. Herr Emil Pétiot in Chamirey hat sich 
bereit erklärt gegebenen Falls einen geeigneten Veredler 
für den angegebenen Zweck zur Verfügung zu stellen. ! 


t Solche Veredlungskurse sind inzwischen in Colmar, Metz und 
Strassburg durch Herrn Racquillet-Dard abgehalten worden. 
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Da das in Beblenheim zur Zeit verfügbare Material von 
Unterlagen für die Herstellung solcher Veredlungen noch 
unzureichend sein dürfte, so wird es sich empfehlen, zu- 
nächst aus Engers, Rheinpreussen, und Geisenheim noch 
einige Hundert Schnitthölzer kommen zu lassen. 

Das Pfropfen nach altem Verfahren hat in unsern Ge- 
genden bis jetzt keine eigentlich durchschlagenden Erfolge 
mit sich gebracht; es dürfte daher geboten sein end- 
gültig festzustellen, ob das nach französischer Methode 
richtig ausgeführte Verfahren hier Anwendung finden 
kann oder nicht. 

6. Neben den bisher genannten Massregeln wären auch 
mit den von Oberlin-Bebelnheim gezüchteten Amerikaner- 
hybriden Versuchsanpflanzungen, insbesondere Versuche 
auf ihre Brauchbarkeit als direkttragende Sorten und 
als Unterlagen für unsere reichsländischen Reb- 
surten zu machen, soferu Herr Oberlin sich dazu ent- 
schliesst, diese Hybriden in Frankreich, in stark reblaus- 
behafletem Terrain angepflanzt, gleichzeitig auch auf ihre 
Widerslandskraft gegen die Reblaus prüfen zu lassen, 

Wenn man aus der Widerstandskraft gegen Gelbsucht 
und Pilzkrankheiten (ohne Bekämpfungsverfahren) einen 
vorläufigen Schluss auf die Widerstindsfähigkeit auch 
gegen die Reblaus ziehen darf, so kommen für die Prü- 
fungsversuche von Oberlin’schen Hybriden in Betracht: 

a) Als direkttragende Sorten: Muscadelle x Ru- 
pestris 366 ; Othello Oberlin 384; Riparia x Gamey 
595 und 605; Gamey x Riparia 701 und 702 (diese 
sind in der Qualität des Saftes dem Seybel 1 mindestens 
gleichwerthig, wenn nicht durch grössere Süsse überle ;en) ; 
Riparia X Madelaine Royale 663; Rupestris x Pinot 
spät 881 und Rupestris X Pinot früh 892. 

b) Als Veredlungsunterlagen : Clinton X Riparia 373; 
York X Rupestris 503; Riparia X Cunningham 535 ; 
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Riparia x Pinot 614; Solonis x Rupestris 866; Ru- 
pestris X Pinot 915; Clinton Viala x Rupestris 941. 

7) Endlich sind weitere Hybridisationsversuche erforder- 
lich; die Hybridisationen sind systematisch vorzunehmen 
unter Berücksichtigung der Gesichtspunkte, dass die zu 
erzielenden Kreuzungsprodukte 

a) widerstandsfähig gegen die Reblaus bleiben ; 

b) den verschiedenen in Elsass-Lothringen vorhandenen 
Bodenarten sich anpassen ; 

c) Die Veredlungen mit unseren Hauptquantitäts- 
trauben (Elbling, Sylvaner, Ortlieber, Gutedel, Veltliner, 
Portugieser, Gamey) und weissen Qualitätstrauben 
(Riesling, Traminer, Grauklevner, Muskateller) gern an- 
nelımen ; 

d) selbst eventuell brauchbare direkttragende Stöcke 
liefern. 

Zur Ausführung dieser Versuche muss das Weinbau- 
institut zu Colmar eine zweckentsprechende Einrichtung 
erhalten, und zwar, da es sich hier um Arbeiten im Inter- 
resse des ganzen Landes handelt, mit Hülfe von Mitteln 
aus Landesfonds. Trauben von den bessern direkttragen- 
den Hybriden aus Brignsis und Ecully sind bereits einge- 
laufen; sie sind provisorisch vom Stadtgärtner in Colmar 
in kleine geschützte Beete gesäet worden, können dort 
aber nicht lange bleiben, müssen vielmehr schon im Früh- 
jahr 1898 im Institut untergebracht werden können. 

Aus vorstehenden Darlegungen dürfte wohl ersichtlich 
sein, dass sich dem Weinbauinstitut zu Colmar in diesem 
Zweige der Behandlung der Reblausfrage ein höchst 
interessantes Arbeitsfeld bietet, und es ist zu hoffen, dass 
die Früchte dieser Arbeiten den Winzer über die Gefahr, 
dem der Weinbau durch die Reblaus ausgesetzt ist, wieder 
zu beruh'gen geeignet sein werden. 
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La plantation et la taille de la vigne en Alsace. 


Notre but, dans ce qui va suivre, est de considérer 
un genre de culture et de taille: celles reconnues les 
meilleures pour notre vignoble et résultant de la situation 
de nos coteaux, des terrains, du climat et des cépages 
cultivés. Nous chercherons à entrer dans tous les détails 
nécessaires pour que ce petit travail puis‘e donner une 
idée à peu près complète et exacte de tout ce qu’a appris 
l'expérience à nos cultivateurs les plus compétents. 


Pour définir les caractères de la taille, nous pouvons la 
désigner sous le nom de Taille longue sur crosse avec 
pleyons. 


Plantation. 


Pour bien comprendre les raisons qui motivent le <ys- 
tème de plantation, disons en deux mots comment nous 
comprenons nos vignes bien conduites: La vigne est plantée 
en lignes à 1®,20 à 4,50 dans un sens et à 1 mètre à 
1m,20 dans l’autre sens. Les ceps sont fixés à des écha- 
las de 3 mètres de longueur, soutenus dans le haut par un 
réseau de fils de fer à 2m,20 ou 2m,30 du sol. 


Le cep porte trois tiges partant d'une mème souche. 
Sur chacune de ces tiges sont les sarments à fruits pliés 
en arcs ou pleyons. 
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Ceci établi: dans le terrain destiné à la plantation d’une 
nouvelle vigne, on pourra procéder de différentes 
manières : 

4° Après avoir défoncé toute la surface du terrain sur 
60 centimètres de profondeur, on tracera des fossés a. a. 
(fig. T)a 19,20 ou 1,59 de distance, de 50 centimètre de 
largeur et de 30 centimétres de profondeur. On met en ré- 
serve sur la partie b entre les fossés, la terre qu’on en a 
extraite. 

Les fossés seront tracés autant que possible suivant une 
ligne horizontale pour que l’eau des pluies abondantes ne 
puisse pas produire de ravinements. Il convient d'orienter 
les fossés le plus possible de l'Est à l'Ouest. 

2° On peut aussi, sans défoncer tout le terrain, y tracer 
des fossés a. a (fig. IT) du double de largeur, destinés à re- 
cevoir deux rangs de ceps. Le fossé, dont le terrain a 
été remué sur 60 centimètres, aura 30 centimè res de pro- 
fondeur, et la terre qui en sera extraite sera mise en 
banquette sur la partie b non défoncée. 

3° Tout en procédant, pour tracer les fossés, comme dans 
le premier cas, dans certaines localités on plante dans le 
milieu du fossé. 

A ces trois méthodes nous donnons la préférence à la 
premiere fig. I. Parce que, toute la surface du terrain 
ayant été défoncée, cela permet aux racines de mieux 
s'étendre et le jeune pied profite de toute la chaleur que 
reverbère la partie e k. 

On plante des plants enracines de deux ans au moins; 
l'espacement entre les pieds est de 1 mètre à {",20 et celui 
des lignes de 1,20 à 1m,59. Il conviendra, que la plus 
grande largeur entre les lignes, soit dans la direction se 
rapprochant de celle Est-Ouest, cela pour permettre à la 
lumière et à la chaleur du soleil de mieux se répartir 
dans Pinterieur de la vigne. 


Les fossés tracés, on fixe de petits échalas provisoires 4 
tous les points où doivent être plantées les boutures. Dans 
un cas on fixe une ligne d’&chalas par fossé (fig. I) en 
A A. Dans un second cas on plante deux lignes (fig. II) 
d’echalas en A’A’ dans la même fossé, 

Cela terminé, il sera fait au pied de chaque échalas en 
c un creux avec la houe ayant une de ses surfaces d e 
oblique. Ce trou servira à planter l'enraciné. On taillera 
la bouture à deux yeux, on la maintiendra contre la 
partie d e, fig. I, IL et III, de manière à ce que sa partie 
supérieure soit au niveau e ou fond du fossé et presque 
contre l'échalas, On étale soigneusement les racines et 
radicelles sur la surface d e en s’aidant des deux mains, 
et finalement on recouvre de terre, on bouche le trou et 
on tasse avec la main pour bien fixer les racines. 

On égalise le fond du fossé. La bouture ne doit pas être 
visible à l’œil, son extrémité étant recouverte de quelques 
millimètres de terre fine. 

La première année, fig. IV, il se développe deux ou 
trois petits sarments, qui sont taillés chacun à deux yeux 
en a b et c d, en cherchant à ce qu’ils soient le plus près 
de terre possible. Au lieu de tailler, on peut simplement 
éborgner les yeux et ne laisser que les deux du bas. Cela 
permet de vérifier plus rapidement la reprise des boutures. 

Au printemps on comble en partie le fossé jusqu à la 
ligne À. 

La deuxième année, il se formera 3, 4 ou 5 rameaux 
(fig. V), dont on conservera 3 seulement A. B. D., qu'on 
laillera en a. b. d.; dans cet état on les liera à l’échalas, 
le sarment c sera complètement supprimé. 

La troisième année, fig. VIII, on plantera et on fixera 
les échalas défiaitifs, comme nous le dirons plus loin. Le 
fossé sera entièrement comblé. La figure VIII représente 
le cep à la fin de l’automne de la troisième année. 
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Les opérations qui ont été pratiquées jusqu'ici, ont eu 
pour but de développer des racines et de former trois 
üges vigoureuses pour constituer le cep définitif. 

Mais revenons à la plantation dans les fossés de deux 
rangs (fig. II). Les replants étant mis obliquement en 
place, les racine: tendront à se développer vers le milieu 
du fossé et non dans la partie b non défoncée. Cela per- 
mettra de donner la fumure dans une seule des parties, 
celle -qui constituait le fossé. Lors du travail de piochage 
on pourra le faire plus profond dans la partie b et avec 
moins de soins, n'ayant pas à craindre d'attaquer les ra- 
cines superficielles, mais ce sont de minces avantages. 

Car ce système a bien des inconvénients: Le terrain 
n'étant défoncé que sur moitié de sa surface, il y aura 
dans cette partie moins de facilité aux racines de se 
développer ; et la partie e f (fig. IT) projettera une ombre 
nuisible au développement du jeune pied. Pour éviter la 
projection de l’ombre dans le système de la (fig. I), on 
cherche à faire le talu, g A et la butte b, à pente plus 
douce dans la partie g h | que dans la partie e k I, 
pour permettre à la chaleur du soleil d'arriver au pied et 
de le faire profiter de la réverbération de la partie e k qui 
s’echauffe fortement. 

La troisième année de plantation, si la pousse a été 
vigoureuse et les sarments bien développés, on fixe défi- 
nitivement les échalas. Pour cela on’ établit un réseau de 
fils de fer qu’on peut fixer au moyen de poteaux en bois 
ou de fers à cornières. Dans le premier cas, fig. VI, on 
place aux angles de la pièce de vigne de forts poteaux 
A en sapin imprégné ou en bois dur. Cette pièce est 
placée obliquement, comme l'indique la figure. Deux fils 
de fer doublés B et C fixés au poteau viennent s’amarrer 
fortement, par l’iutermédiaire d'une boucle a, à une lourde 
pierre mise dans le sol. Un peu au-dessus de l’attache de 
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B et C se fixent les fils de fer D et E fortement tendus 
. le long des deux premiers rangs d’&chalas et allant 
jusqu'au bout de la vigne. L’extrémité inférieure du poteau 
A repose sur une pierre b fixée dans le sol. Un système 
de poteaux semblables à celui décrit sont placés à chaque 
coin de la vigne, supportant un premier cadre de fils 
de fer. 

En FH K..., suivant la plus petite dimension de la vigne, 
on fixe une série de poteaux retenus par le fil de fer G 
amarré à une pierre pour résister à la tension des fils 
1 J L. On place autant de lignes qu'il y a de rangs de 
ceps dans la largeur. 

Dans le sens de la longueur, on place tous les 6 ou 7 
rangs (suivant le plus ou moins de largeur de la vigne) 
des fils de fer transversaux pour soutenir la série longi- 
tudinale. On emploie des poteaux montés comme FHK. 

Les échalas sont représentés en M. Si l'on fait usage 
de fers à cornières (fig. VII), on place une série verticale 
A que l'on fixe dans des dés en béton; on les soutient 
par des pièces obliques, une seule D lorsque le poteau 
ne résiste qu’à la tension d’un seul fil et deux B et C 
pour les poteaux d’angles. | 

On peut aussi adopter le système de la fig. VI ın rem- 
plaçant les poteaux en bois par des fers. 

Bien des viticulteurs préfèrent employer les poteaux en 
bois, et c'est presque la généralité; ils sont de longue 
durée lorsqu'on a eu soin de les imprégner au sublimé 
ou au sulfate de cuivre. Il faut éviter d'employer des bois 
passés au carbolinum fraichement; la présence de ce 
liquide même en petite quantité empêche toute végétation. 
Il y a plus d’elasticit& dans le système de poteaux en bois, 
et on a reconnu que les fils de fer restent mieux 
tendus. Le coût de ces divers systèmes est à peu près le 
même. 
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Les avantages de l'emploi du fil de fer sont d’&cono- 
miser la consommation des échalas ; en effet, il est fixé 
dans le haut au fil de fer, dans le bas au cep, et sa base 
se pourrissant, il reste, malgré cela fixe et ne demande 
pas à ètre changé. Un plus grand avantage encore est 
celui d'éviter le redressage des échalas et leur repiquage 
chaque année. Ce travail demande souvent des semaines 
et retarde d'autant toutes les autres opérations pour les- 
quelles on gagne beaucoup de temps et qu'on peut faire 
au moment oportun. 


Taille. 


Avant d'aborder cette opération, il convient de poser 
cerlains principes généraux qui s'appliquent aussi bien à la 
vigne qu'à tous les végétaux. Ces principes qu'il faut toujours 
observer sont les suivants : 


1° L'activité de la végétation est d'autant plus grande 
que le rameau porte une plus grande surface de feuilles. 

2 La végétation est d'autant plus grande que les ra- 
meaux se rapprochent plus de la verticale. 

3° L'activité de la végétation est d'autant moindre qu'on 
écarte plus le rameau de la verticale. 

4 La torsion, les étranglements, les déformations dimi- 
nuent l'activité de la végétation. 

5° La proportion des fleurs est en raison inverse de 
l'activité de la végétation. 

6° Moins il y a de bourgeons sur un rameau, plus ils 
prendront de développement. 

7° Le volume des fruits est d’autant plus grand que la 
végétation est plus active et leur nombre plus réduit. 

& Dans la conduite de tout végétal, il convient d'agir 
de manière à permettre à chacune de ses parties de se 
développer librement sans gêner ses voisines. 
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Jo Toutes les parties d’un végétal doivent recevoir le 
plus librement possible l’action de l'air, de la chaleur et 
de Ja lumière dans les branches. Un enchevètrement est 
nuisible au developpement normal. 

Il est indispensable de retenir ces principes, qui sont 
toujours le guide dans la conduite d’un cep de vigne ou 
d’un arbre fruilier. 

La fig. III représente la plantation de l’enraciné taillé 
à deux yeux et placé obliquement dans le trou e d f pra- 
tiqué dans le fossé. | 

Ces racines ont été soigneusement étalées sur Ja surface 
d e, l'extrémité e est à fleur de terre et à peu de dis- 
tance du pied de l’échalas. 

Le trou e d f a été rebouché et la terre a été foulée à 
la main pour bien chausser les racines. 

Pendant la premiere année (fig. IV), il se sera dé- 
veloppe en B et C deux rameaux au moins. Ils seront 
coupés au printemps en a b et c d à deux yeux, et le 
fossé sera comblé à moitié jusqu'à la ligne A par la ré- 
serve de terre disposée en b (fig. I et II). 

A la fin de la deuxième année (fig. V), les quatre 
yeux auront produit quatre rameaux À B C D. 

Le rameau C sera supprimé par la taille, A sera sec- 
tionné en a, B en b, D en d, et le fossé sera en partie 
comblé par la terre en réserve. 

Si le développement a été faible, il conviendra de tailler 
à deux yeux seulement. On perdra une année; mais le 
cep n'en deviendra que plus fort dans la suite. 

Les échalas définitifs et le ré:eau de fils de fer seront 
mis en place (fig. VIII); les rameaux A B D seront fixés 
à l’échalas au moyen d’osiers. 

Ces rameaux, pendant l’année, développeront des sar- 
ments qui seront taillés longs, puis courbés en pleyons, 
s'ils ont la longueur comme l'indique la fig. IX. 
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Le sarment d seul a le développement suffisant pour 
former un pleyon complet; le sarment a ayant trop peu 
de longueur, on y remédie en fixant à son extrémité a’ 
un osier a’ a” dont l'extrémité sera fixée en a”. La tige 
B, n'ayant pas produit un sarment convenable, sera taillée 
en branche à fruit. 

Les tiges A B D sont liées à l’échalas en autant d’en- 
droits que nécessaire pour les maintenir bien droites. 

Elles seront liées autant que possible sur trois faces de 
l’échalas en évitant la face nord. Le lien supérieur E sera 
solide et placé à 1 mètre environ du sol; le pleyon se lie 
par son extrémité en F à environ 50 centimètres du sol. Dans 
la partie pliée au-dessus de E et voisine de l’&chalas, on 
laissera se développer des sarments G au nombre de 2 
ou 3 sur chaque tige. Les sarments seront liés ou plutôt 
simplement retenus en H par un lien de paille, lorsque cela 
sera nécessaire. En maintenant la position de ces sarments 
à peu pres verticale, on les empêche de se courber vers 
In terre, et de trop ombrager les fruits. On favorise ainsi 
leur bon développement, car ils doivent fournir les pleyons 
de Pannée suivante. 

La figure X représente le cep arrivé à sa formation 
complète ; on a coupé les pleyons de l’année précédente 
en a b et c et courbé le sarment le plus vigoureux 
et le mieux placé sur la crosse pour en faire le pleyon 
porte-fruits de l’année. 

Lorsque la végétation d’un cep est vigoureuse et que 
sur une crosse se présentent deux sarments convenables, 
on charge souvent une tige de deux pleyons” et on peut 
voir un faisceau de cinq pleyons sur trois tiges liées à un 
même échalas. 

Ou laisse comme dans la figure IX se développer des 
sarments sur la crosse pour servir de pleyon de l’année 
suivante. 
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La fig. XII représente l'extrémité d’une des tiges de la 
fig. IX formant une crosse À. — B C D sont les sarments 
qui se sont développés pendant l’année. 

A la taille la crosse sera coupée en a, le sarment B 
en b, en ne laissant qu’un bourgeon m. Le sarment C 
sera le pleyon de l’année. 

La fig. XIII représente le sarment GC de la figure XIT 
plié, sur lequel s'est développé du bourgeon c le sarment 
c’ (fig. XI). 

Pour l'année suivante on taillera la crosse en a 
(fig. XIIT) et le sarment B en b, et C’ formera le pleyon 
de l’année. 

Comme C’ ne présente d'œil qu'en d, on cherchera, par 
le maintien de B taillé à deux yeux, le moyen de rajeunir 
le pied. L’ceil d est trop écarté de l’origine de la crosse, 
qu’il convient de ne pas trop allonger, et cet œil, qui doit 
fournir le pleyon pour l’année suivante, se trouve au- 
dessus du bois, ce qui est à éviter et le plus possible, il 
faut toujours prendre les pleyons parmi les sarments se 
développant au-dessus de la crosse. Ils se plient plus faci- 
lement et on évite les chances de casse ou de détache- 
ment. 

La fig. XIV donne l’aspect de la crosse après la faille 
de la fig. XIII et le développement des bourgeons. 

Sur le bourgeon d du sarment C’ actuellement pleyon, 
s’est développée la branche d’ sur B, les bourgeons e f 
auront donné naissance aux sarments E et F. 

Pour l’année suivante on taillera la crosse en G, le 
ssrment F en H et on utilisera la branche E comme 
pleyon. C’est ce que montre la figure XV; les bourgeons 
h et i (fig. XIV) auront donné naissance aux earments H 
et I (fig. XV). 

Pour l’année suivante on sectionnera en K, et I formera 
le pleyon. La culture se continuera comme indiqué, en 
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suivant le même système. On ménagera dans la suite des 
bourgeons sur I pour rajeunir, comme nous Pavons fait 
fig. XIV. On évite par cette méthode de faire monter les 
tiges au-dessus du point fixé par la crosse, et en la ra- 
jeunissant on ramène toujours le point de départ du 
pleyon près de l’échalas, sans cependant trop s’en rap- 
procher. 


La figure XI donne l’aspect d’un cep où l'on ne s’est 
pas conformé aux principes ci-dessus. Après ce qu'on 
vient de lire, inutile de signaler les défauts que présente 
ce genre de cullure. 

Faisons cependant observer qu'en a et b partent de la 
souche et au-dessous de la surface du sol deux rejets qui 
peuvent être utilisés pour rajeunir les pieds. Lorsqu'ils 
auront acquis un développement suffisant, on coupera en 
c et d les anciennes tiges, immédiatement au-dessus du 
point de départ des nouveaux sarments qui doivent les 
remplacer. 

Pour rajeunir une vigne trop âgée ou mal conduite, on 
peut la replanter en totalité. Dans ce cas il faut avoir 
soin de défoncer à nouveau le sol, en extraire les racines 
et les débris de bois et y cultiver pendant quelques années 
de la luzerne. 


On peut également rajeunir en provignant par parties 
entères ou par ceps séparés en choisissant les plus mau- 
vais. Cette opération n’est à conseiller que dans les ter- 
rains se drainant facilement. Dans des sols argileux on 
aurait à craindre que la pourriture des souches ne com- 
munique aux ceps le pourridié, maladie dont il est diffi- 
ale de se debarrasser dans une vigne. 


Tel est en peu de mots le résumé de la plantation et 


de Ja taille de nos vignes, telles que € ces deux opérations 
doivent se pratiquer. 
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« 

En suivant ces indications, on créera une vigne qui 
aura une durée plus longue et une plus grande fertilité. 

Je ne suis pas revenu aux principes généraux dans la 
description de la taille; mais on remarquera qu'ils sont 
observés. 

Pendant la végétation, on pourra en modérer la vigueur 
en inclinant le sarment (principe 3), ou en enlevant des 
feuilles (principe 1), on grossira le fruit en en supprimant 
un certain nombre. G. DoLerus. 
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Notariat. 

Das Wort erhielt Herr F. Geigel; er brachle vor: 

Nach der grossen Revolulion hat man, sagt Justizrath 
Wunders « Landesausschuss und Notariat in Elsass-Loth- 
ringen», die Nothwendigkeit einer Einrichtung erkannt, 
deren Wesen in uneigennütziger Rathertheilung, 
in unparteiischer Feststellung des Willens der Ver- 
tragstheile und darin besteht, dass dem Schwachen ein 
Schutz gegen Ausbeulung durch die Habsucht gewährt 
werde. Die neue Reichsgesetzgebung aber geht überall 
von der Formfreiheit der Verträge aus; da, wo sie eine 
Ausnahme von dieser Regel macht, überlässt sie die Auf- 
nahme öffentlicher Urkunden und die Öffentliche Be- 
glaubigung neben den Notaren auch den Gerichten, wo- 
durch dem selbständigen, d. h. dem ausschliesslich 
zur Aufnahme öffentlicher Urkunden berufenen Notariat 
die Lebensfähigkeit genommen wird. 

So nimmt die Grundbuchordnung den Notaren ins- 
besondere den bisherigen grossen Wirkungskreis der 
durch den ganzen Hypothekenverkehr veranlassten Ge- 
schäfte, als da sind: Aufnahme von Schuldbriefen mit 
Unterpfandsbestellung, Verpfändung von Liegenschaften 
und liegenschaftlichen Rechten jeder Art, Uebertrag von 
Hypothekenforderungen, Rechtseinsetzungen in solche, 
Aufhebung von Hypothek- und ähnlichen Rechten. Die 
ganze Wirksamkeit dieser Rechte und das Erlöschen der- 
selben ist künftig nur an die Eintragung im Grundbuch 
und an die Thätigkeit des Grundbuchamtes gebunden. 

Bei Eigenthumsübertragungen hinwiederum, bei 
Eheverträgen, Erbverträgen, Testamenten u. s. w., kurz 
auf dem ganzen Gebiete der öffentlichen Beurkundung 
oder Beglaubigung, theilt sich der Nolar, soweit über- 
haupt öffentliche Beurkundung erfordert wird, mit den 
Gerichten in die Thätigkeit. Der Verfasser veranschlagt 
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den dadurch entstehenden Ausfall von Einnahmen für 
die Notare mindestens auf die Hälfte, spricht die Be- 
fürchlung aus, dass ihre Geschäfte meist nicht mehr 
zahlreich genug sein werden, um die Thäligkeit eines 
Mannes auszufüllen und verlangt deshalb — in Ueber- 
einstimmung mit wohl all seinen Amisbrüdern («Strassb. 
Post» 1898 Nr. 60 und 367) — Aufrechthaltung des 
Notariatszwangs in Ewigkeit ! 

Solange das Grundbuch noch nicht angelegt ist, muss 
e3 allerdings für die betreffende Gemeinde heim 
Notariatszwang bewenden, weil nur ein mit den örllichen 
und den persönlichen Verhältnissen innigst verwachsener 
Rechtsverständiger annähernd ermitteln kann, wer Eigen- 
thümer der zu veräussernden Grundstücke ist, und 
welche Lasten hierauf ruhen. 

Das reichsländische Ausführungsgesetz zum Bürger - 
lich'n Gesetzbuch hält denn auch im $ 111 des Entwurfs 
am Notarialszwange fest, bis das Grundbuch ange- 
legt ist. 

Dagegen sieht es nach Fertigstellung des Grundbuchs 
in $ 77 mit Recht vom Notarialszwange ab, weil 
alsdann ein Blick ins Grundbuch Antwort auf obige 
Fragen gibt. 

Eine überaus schmerzliche Enttäuschung hätte die Re- 
gierung bei der Landwirthschaft wie allen Klein- 
gewerben hervorgerufen, wenn sie, nur um auch nach 
Fertigstellung der Grundbücher den nicht zum Richteramt 
oder zur Rechtsanwaltschaft befähigten Notaren die « Fort- 
existenz» zu ermöglichen, den Grundstück Käufern die 
Auflassung vor dern Notare zur Pflicht hätte machen 
wollen. «Die notarielle Auflassung gewährt nämlich 
dem Erwerber nicht dieselbe Sicherheit, wie die Auf- 
lassung vor dem Amtsgericht; sie schliesst nicht aus: 
mehrfache Auflassung durch denselben Eigenthümer 
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und im Anschluss hieran den Eintrag der späteren Auf- 
lassung vor der früheren » (Ges.-Entw. S. 47). 

Der Liegenschaften-Uebertrag unter lästigem Titel 
(Kauf, Hingabe an Zahlungstatt, Tausch und Vergleich) 
brachte 1896/97 (Amtsbl. S. 221) dem Reichslande 
4,459,684 A ein (als 1'/,°/, Gebühr). Halbsoviel floss 
überdies den Notaren zu, keineswegs ausschliesslich von 
fraglichen Handänderungen, sondern zugleich von den son- 
stigen Beurkundungen, Konsullations-, Hebe- und übrigen 
Nebengebühren. Um allen Notaren, auch den in Wanzenau, 
Willgottheim und ähnlichen Orten ohne Amtsgericht, die 
Fortexistenz zu ermöglichen, müsste ihnen der Staat einen 
Theil seiner obigen 1'/,°/, Verkehrssteuern überlassen oder 
die Auflassung beim Amtsgerichte mit ebenso hohen 
Gebühren belasten, als bei notarieller Beurkundung 
zugleich an den Notar persönlich zu zahlen wären. 

Hierin läge ein Geschenk auf Kosten aller Steuer- 
pflichtigen an die Notare und nicht anders als ein ver- 
schleierter Notariatszwang, indem die Mehrzahl der 
Käufer, wenn sie beim Amtsgericht nicht weniger Ge- 
bühren, als beim Notare zu zahlen hätten, gewiss letzteren 
vorzöge. 

Also der Staat darf für Auflassung beim Amtsgerichte 
weder die Gebühr zu 1'/,°/, erhöhen, noch einen Theil 
fraglicher 1'/,°/, denjenigen Käufern nachlassen, welche 
die Auflassung beim Notare beurkunden lassen; sonst 
würde der Staat aus seinen 1'/,°/, den Käufern einfach 
die Mehrkosten zurückzahlen, welche sie beim Notare hatten. 

Notar Weber zu Saargemünd hat daher in der Haupt- 
sache entschieden Recht, dass ohne (offenen oder ver- 
deckten) Notariatszwang alles Wohlwollen der 
Regierung (betreffs Beg’aubigung, Inventur und sonstiger 
Geschäfte, die oft ebensozut kostenfrei der Bürgermeister 
besorgen könnte,) « die Vernichtung derjenigen Notariale 
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«nicht verhindert, für deren Bezirke das Grundbuch an- 
« gelegt ist. 
« Dies wird voraussichtlich in denjenigen Bezirken, in 
«denen die Grundbuchanlegung am weitesten vorge- 
« echrillen ist, schon gleichzeilig mit dem Inkraftreten des 
« Bürgerlichen Gesetzbuches oder doch in Kürze danach 
a geschehen. » 

Notare, ohne gleichzeitigen Betrieb der Rechtsanwalt- 
schaft, können sich von 1901 ab nicht mehr halten in 
Forbach, Neubreisach, Niederbronn, Oberehnheim, Senn- 
heim, Thaon und Truchtersheim, ferner nicht mehr von 
1902 ab in lllkirch, Remilly, Schilligheim, St. Avold, von 
1903 ab in Hagenau, Bischweiler und von 1905 ab in 
Erstein u. s. w. | 

Auf die Dauer finden solche ihr Auskommen nur noch 
in Strassburg, Mülhausen, Metz und vielleicht in Colmar. 

Die französischreelillichen Notare, welche nicht noth- 
wendig die Befähigung zur Advokatur, eher aber prak- 
tische Erfahrungen im Bank- und Geldwesen besitzen 
mussten, stehen also auf dem Aussterbeetat. Der Staatl 
braucht sie nicht zu pensioniren oder zu entschädigen, 
sondern gibt ihnen wohl, wenn in ihrem Sprengel alle 
Grundbücher angelegt sind, allmählich sich erledigende 
Notariate in Amtsgerichisbezirken, worin (wie Finstingen, 
Sulz, Vigy etc.) vorerst die Grundbücher noch nicht ein- 
mal in Angriff genommen sind. 

Die Notare in Altpreussen können nicht vom Nolariate 
allein leben, wie bei uns in Folge der (oft zu hohen!) 
Notariatsgebühren möglich war; ihr Hauptamt ist vielmehr 
die Rechtsanwaltschaft. | 

Bei dem starken Zudrange zur Rechtswissenschaft ist 
an den Landgerichten die Rechtsanwaltschaft oft überfüllt» 
und werden sich, auch ohne dass die Zulassung am 
Landgericht erst von mehrjähriger Rechtsanwaltschaft 
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an einem auswärtigen Amisgericht durch Reichsgeselz 
förmlich abhängig gemacht zu werden braucht, in nächster 
Zeit schon an all denjenigen Amtsgerichtssitzen, wo die 
Nolariate des französischen Rechtes in Folge der Grund- 
buchsanlage eingehen, sofort Rechtsanwälte nieder- 
lassen, wenn ihnen vom Ministerium die Mitbesorgung 
des Notariats im Nebenamte übertragen wird. 

Diese deutschrechtlichen Notar-Anwälte übernehmen 
selbstredend keine Prozess vertretung in denjenigen Sachen, 
worin sie Verträge aufnehmen; aber eine so'che Unzu- 
träglichkeit oder «Inkompatibilität» ergibt sich in Alt- 
preussen erfahrungsgemäss kaum in einem Falle auf 
5090 ; auch bisher konnte es ja vorkommen, dass der Nolar 
als Zee vernommen werden musste. 

Für Hypothekbestellung und Eigenthumsübertrag 
werden nur reichere Kunden, welche statt die Polyklinik 
zu schinden, den Professor zu sich in’s Haus bitten, , 
sich an den Notar-Anwalt wenden ; die unteren, oft auch 
die mittleren Klassen warten, wie im Sprechzimmer des 
Arztes, oft auch lieber eine ganze Stunde, bis am Amts- 
gerichte oder Grundbuchamte die Reihe an sie kommt, 
um nur selbst 1/,°/, Gebühr des Notars zu ersparen. 

In Mörchingen, Röschwoog, Ingweiler, Me'zerwiese, 
Püttlingen, Mütt-rsholz, Dambach, St. Pilt, Winzenheim, 
und anderen grösseren Marktflecken oder Bahnknoten- 
punkten dürften ohnehin, sobald die Gemeinden dem 
Staate ein auch für die werthvollen und unersetzlichen 
Grundbücher geräumiges Gebäude unentgeltlich überweisen, 
Amisgerichte errichtet werden. Die übrigen Notariats- 
sitze ausserhalb der Kantonshauptorte gehen dagegen 
unrettbar allmählich (d. i. noch vor 1932) ein; denn auch 
ein deutschrechtlicher Notar-Anwalt findet sein Unter- 
kommen nur am Amtsgerichissitze, weil er jeden Augen- 
blick in der Lage sein muss, das Grundbuch einzusehen. 
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In Baden sind wohl alle Grundbücher schon 1900 fertig. 
Deshalb kann dort den Gemeindebehörden unter Aufsicht 
des staatlich besoldeten Gerichtsnotars die Grundbuch- 
führung belassen werden; aber auch in Rheinbayern, 
-Hessen und -Preussen erübrigt nur der Uebertrag des 
Grundbuchs ans Amtsgericht. Hoffentlich finden sich 
nun für alle Amtsgerichte, an welchen Notare des fran- 
zösichen Rechts sich nicht mehr niederlassen wollen 
oder können, sofort deutschrechtliche Notar-Anwälte ! 
Inzwischen müsste aber doch den Bewohnern der Kantone 
Truchtersheim, Erstein, Geis; olshei'n pp, damit sie sich 
nicht stets zu Notaren nach St:assburg pp. zu begeben 
brauchten, ermöglicht werden, in ihren Kantonen selbst 
Testamente und Eheverträge pp. zu errichten, auch Ver- 
lassenschaften auseinandersetzen zu lassen pp. Deshalb 
bedarf es unbedingt einer Zusatzbestimmung zum Aus- 
. führungsgesetze, dessen Entwurf am 27. Juni die Landes- 
ausschusskommission beräth, etwa des Inhalts: 

« Für den Umfang eines Amtsgerichts, in dessen Bezirk 
«kein Notar mehr thätig ist, kann das Ministerium einem 
«Rechtsanwalt, auf solange er am Amtsgerichtssitze 
« wohnt, alle Amtsverrichtungen, Bezüge und Rechte eines 
« Notars übertragen. Andernfalls besorgt bis auf Weiteres 
«jeweils der mit der Grundbuchführung betraule Amts- 
«richter zugleich die Geschäfte der Notare; die Gebühren 
« fliessen, abgesehen von Reisekosten und -Tagegeldern, 
«zur Slaatskasse. » 

Aber auch betreffs des Strassenbaum-Abstandes vor der 
Eigenthumsgrenze und in anderen Fragen ist die Land- 
wirthschaft wesentlich betheiligt an der Fassung des 
Ausführungsgesetzes zum Bürg. G. B.* 

Die Initiativ-Kommission berief in den Ausschuss zur 
Prüfung des Ausführungsgesetzes mit Rücksicht auf die 
Interessen der Landwirthschaft* die Herren Grunelius, 
Sigwalt, Laugel, Lichtenberg, Bärst und Dr. Strauven. 

* Val. Deutsche Juristen-Zeitung 1898 8. 245 


Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 18. MÆRZ 1898, 
Abends 5 Uhr. 

Vorsitzender: Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınper, F. Biınper, L. Dor- 
LINGER, Dr. D. GoLpscoMiDT, J. B. MürLen, Ci. OTT, 
J. Weirıca. 


Entgchuldigt : Mitglieder C. Jeu, N. Mimy. 


Eingegangen ist ein Schreiben des Ministeriums für 
Landwirthschaft und öffentliche Arbeiten, worin, als 
Antwort auf eine mündliche Anfrage des Vorsitzenden, 
der Gesellschaft ein Zuschuss bewilligt wird, um den 
Rebenpfropfmeister Raquillet, aus Chamirez (Bur- 
gund), der gegenwärlig im Elsass-Lothringen weilt, 
zwecks Abhallung eines Vortrages über das Blind- 
holzveredlungsverfahren nach Strassburg kommen zu 
lassen. i 

Mit dankbarer Anerkennung gegenüber dem Unter- 
staaissekretär Freiherrn Zorn von Bulach, wird be- 
schlossen Herrn Raquillet auf Mittwoch den 23. März 
nach Strassburg zu bestellen, um in dem Silzungs- 
lokale der Gesellschaft seinen Vortrag abzuhalten !. 

1 Inzwischen hat der genannte Kursus verbunden mit praktischen 


Uebungen durch Herrn Raquillet programmmässig stattgefunden, 
und zahlreiche J.andwirthe und Winzer fanden sich zu demselben 
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Auf Anregung des Ilerrn GC. Bınper wird die Frage 
der Vermiethung des Sitzungslokales der Gesellschaft 
an andere Vereine ein für alle Male folgender 
Massen geregelt: 

Miethspreis für einmalige Benutzung . 10 Mark. 

An den Pedell su salhlen : 

Bei geheiütztem Lokal . . . . . . 4 Mark. 

Bei ungeheitztem Lokal . . . . . 3 Mark. 

Um diesen Preis von 14 resp. 13 «4 soll der Saal 
jedes Mal in Stand gesetzt, im Winter geheizt, naclı 
Benulzung gereinigt und in Ordnung gebracht werden. 
Der Pedell hat während der ganzen Dauer 
der Sitzung anwesend zu sein. . 

Der Vorsitzende des betreffenden Vereins, der den 
Saal zu benützen wünscht, hat dafür bei dem Präsi- 
denten der Gesellschaft einzukommen, und dann 
selbst den Pedell, Ilerrn Blaes, Hauptstrasse 54, 
Ruprechtsau, zu benachrichtigen, damit derselbe 
rechtzeitig erscheine. 

Eingegangen ist noch ein Brief des Missouri Bota- 
nical Garden, St. Louis (Ohio), der den Austausch 
der Schriften zwischen beiden Gesellschaften vor- 
schlägt. — Angenommen, 

Zuletzt wird das Protokoll der letzen Sitzung ver- 
lesen und genehmigt, die Tagesordnung der nächsten 
Sitzung bestimmt und das Datum derselben auf den 
15. April festgesetzt. 


Schluss der Sitzung : 6 Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 


Eiskss. Dreck. vorm. G. Fischbach, Strassburg. — 1910 
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Bidiige Mitteilung. 
| Abtheilung für landwtribidaftlidge Nadridten. 


Die Herren correfpondirenden Mitglieder werden dringend gebeten 
ihre Auslunitsgettel regelmäßig und je vor Ende ded Monats, an 
Herrn 3.93. Wagner, Tolygonftraße 49, Neudorf-Straßburg jenden 
zu wollen, um badurd die Veröffentlichung der Monat2berichte in den 
Örtlihen Zeitungen, fchon für die erften Zage bes baraufjolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment priés 
d'envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et avant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 











PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 15. APRIL 1898, 
| Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınver, F. Binper, 
P. Burcer, Tu. Becquer, A. Bucuerer, M. Beast, 
L. Doruincer, Dr. D. GozLnscuminr, M. Grunéuius, 
Il. GERARD, Himzy, X. Junescurn, A. Laucez, Münch, 
Dr. J. STRAUVEN ; F. GEIGEL, correspondirendes 
Mitglied. 

Entschuldigt : Mitglied Dr. F.. DoLLinGer. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Brief des Herrn A. Dlech, in Paris, folgenden 
Inhalts: «J'ai pris part la semaine dernière aux 
séances de la Société générale des Agriculleurs de 
France, et pensant que vous et nos chers colle- 
gues pourrez y trouver quelque intérêt, je vous 
adresse en même temps que la présente, les 
comptes rendus de ces séances ainsi que quel- 
ques brochures et imprimés agricoles. Je suis 
toujours avec plaisir, quoique loin de vous, le 
cours des travaux de votre Sociele, et vous prie 
de présenter à notre cher Président, et à nos 
collègues ainsi que d'agréer pour vous-même, 
mes sa'utalions cordiales. — Auguste Blech». 
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Der Brief wird unter dem lebhaften Beifall der 
Versammlung vorgelesen. Unter den beigefügten 
Brochüren sind besonders hervorzuheben «Comple 
rendu de la 29° session annuelle de la Société des 
Agriculteurs de France », ferner verschiedene Annon- 
cen, Zeitungen, Schriften, Cataloge, die sich auf den 
Nebbau beziehen, elc... 


2) Brief des Herrn Unter-Staatssekretärs Zorn von 
Bulach, welcher mittheilt, dass der Gesellschaft 
ein Zuschuss von «A 115 durch das Land- 
wirthschaftliche Ministerium gewährt wird, zur 
Bestreitung der Kosten für den Rebenpropf- 
kursus, den [lerr Racquillet in der Gesellschaft 
abgehalten hat (vergl. Protokoll der Sitzung des 
Initiativ- und Redaktions Ausschusses vom 18. März 
1898, Seite 207). 


3) Einladung zur 28. Sitsung des Els.-Lothr. Besirks- 
vereins Deutscher Ingenieure. 


4) Brief des Herrn H. Gerdolle als Begleitschreiben 
eines Aufsatses des Verfassers, belitelt: «Un 
voyage d’études sur la reconstitution des vignes 
en Bourgogne et en Franche-Comté ». 


TAGESORDNUNG. 


1) Allocution du Président. 


2) Discussion über die Frage der Vertheilung der 
Präsenzmarken an auswärts wohnende Mitglieder. 
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3) Le régime des vins en Alsace, von Herrn A. Laugel. 
4) Les rayons Röntgen, von Herrn Dr. F. Dollinger. 


0) Discussio. über den Vortrag des Herrn A. Laugel 
« Examen critique de l’impöt foncier ». 


6) Brasseries et brasseurs de Strasbourg du 13° siècle 
jusqu'à nos jours, von Herrn A. Seyboth, 


_ Der Vorsitzende verkündet das Ableben eines Mit- 
gliedes der Gesellschaft, Herrn AIMÉ Ginarn, und 
fordert die Versammlung auf, sich zu erheben. 
(Geschieht.) | 


Herr LauGez macht den Vorschlag an die Familie 
des Verstorbenen ein Beileidstelegramm zu richten. 
Die Versammlung billigt den Vorschlag, und es wird 
sofort folgendes Telegramm abgesandi: « Sociélé des 
sciences etc. adresse à famille Aimé Girard expres- 
sion vives condoléances ». 


An Stelle der Arbeit des Dr. F. Dollinger, der 
on der Abhaltung seines Vortrags «Les rayons 
Röntgen » verhindert ist, wird der Aufsatz des Herrn 
Gerdolle «Un voyage d’études, etc...» (siehe Inhalt 
der Correspondenz N° 4) vorgelesen. 


Ehe Herrn Laugel das Wort ertheilt wird, lässt 
der Vorsitzende die Versammlung über den Vorschlag 
abstimmen, an auswärts wohnende Mitglieder, in An- 
betracht des Zeitverlustes und der Unkosten, die mit 
dem Erscheinen bei den Sitzungen verbunden sind, 
für zwei Sitsungen eine Präsensmarke zu vertheilen 
statt für drei. — Der Vorschlag wird angenommen. 


. An der Discussion über die Arbeit des Herrn Laugel 
betitelt « Examen critique de l'impôt foncier» be- 
theiligen sich die Herren Dr. D. Goldschmidt, F. Geigel 
und A. Laugel. 


Schluss der Sitzung : 4!/ Uhr. 


Der General-Sekretär, 
I. DOLLINGER. 


Allocution du Président. . 


Messieurs, 


Je crois de mon devoir de vous faire part de la perte 
que viennent de faire la science et J’agriculture par la 
mort inopinée et prémalurée de M. Aimé Girard, Pro- 
fesseur au Conservatoire des arts et méliers, membre de 
l’Académie des sciences et de la Société nationale d’agri- 
culture de France. Par ses remarquables études sur la 
culture des betteraves, du blé et des pommes de terre, le 
nom de M. Aimé Girard est devenu populaire dans le 
monde agricole. La Société des sciences, agriculture et 
arts de la Basse-Alsace voudra bien s'associer à l'hommage 
que rendent à la mémoire de l'illusitre savant la presse 
agricole et les associations scienlifiques de tous les pays. 


J. J. WAGNER. 
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Le régime des vins en Alsace. 


Messieurs, 


La question du régime des vins reste à l'ordre du jour 
de la plupart des Assemblées législatives de l’Europe; elle 
a été traitée successivement en France, en Italie, en Es- 
pagne, en Suisse et en Allemagne. 

La question est toute moderne; elle ne vient que de- 
puis une trentaine d’années s'imposer à l'étude des écono- 
misles, des agriculteurs et des hommes politiques. Autre- 
fois, en effet, on ne donnait le nom de vin qu’au produit 
de Ja fermentation du jus des raisins que le soleil avait 
müris au flanc de nos coteaux, et c'était le rôle exclusif 
du vigneron de fournir à la consommation un vin dont 
la qualité dépendait essentiellement des conditions clima- 
tériques. Sans doute, on ne pouvait pas prétendre obtenir 
de cette façon une grande fixité dans le produit qui 
variait forcément d’une année à l’autre tant sous le rapport 
de la qualité que sous celui de la quantité; mais ces diffe- 
rences inévitables n'étaient pas autrement préjudiciables, 
ni à l'intérêt du producteur, ni à celui du consommateur, 
puisqu'elles entrainaient forcément des variations dans le 
prix de ce produit et le mettaient à la portée de presque 
toutes les bourses. Le vin suivait d’une façon très facile à 
prévoir les lois de l'offre et de la demande: il était bon 
marché quand la récolte avait été abondante et plus cher 
quand elle avait été moins considérable. La production et 
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le commerce étaient älors en relations courtoises et la 
meilleure harmonie ne cessait d'exister entre eux. Si, de 
nos jours, il n’en est plus ainsi, et si le conmerce et la 
production, au lieu de s'entendre, ont quelquefois la tenta- 
tion de se regarder en ennemis, cela est dû à la mal- 
heureuse ing&rence d’un troisième facteur qui est venu 
mettre le trouble dans ce ménage autrefois si heureux. 

Ce facteur, c'est la fabrication des vins. De nos jours 
se vin n'est plus obtenu exclusivement par la fermentation 
du pur jus des raisins frais: songez que l’on ne peut 
vendanger qu’une fois par an et que la vendange est 
sujette à bien des incertiludes avant que de devenir le 
liquide généreux qui pétille en nos verres et nous met la 
joie au cœur. Un des grands principes actuels de l'in- 
dustrie et du commerce, c’est de travailler au renouvelle. 
ment profitable du capital; plus le capilal se renouvelle 
rapidement, p'us il rend, cela va de soi. Or, comment 
voulez-vous que le capital engagé dans l'industrie viticole 
se renouvelle rapidement; la vigne met trois ans au moins 
à porter des fruits, le raisin lui-même met un an à 
mürir, et le vin enfin doit rester endormi pendant 
plusieurs années dans les caves avant que de pouvoir être 
livré à la consommation. Tout cela ne semble plus assez 
raffiné et l’on invente mieux. Le vin se manufacture de 
nos jours presque à l'instar de la bière: des établisse- 
ments existent prurvus de puissantes machines à vapeur 
qui actionnent des pressoirs à marche continue, des 
pompes, des appareils à filtrer, des appareils à pasteuriser, 
etc.; des foudres énormes s’alignent majestueusement 
dans des caves magnifiques qui, hélas! se remplissent 
aussi vite qu’elles se vident; c'est là le progrès, c'est la 
fabrique de vin. La matière première est fournie soit p’r 
les raisins secs que l’on additionne d’eau, que l'on fait 
fermenter par les procédés les plus perfeclionnes en fe 
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servant de levures sélectionnées et en maintenant les 
locaux où se fail la fermentation à la température la plus 
convenable ; soit par des raisins frais que l'on additionne 
presque indéfiniment de sucre et d'eau; puis les pays 
étrangers sont mis à contribution au mieux des conditions 
économiques qui régissent les échanges et fournissent des vins 
dits de coupage; enfin, grâce aux densimètres, aux alcoolo- 
mètres et autres instruments, on fait des mélanges savants, 
des combinaisons recherchées, auxquels l’analyse chimique 
la plus exacte ne trouve rien à redire. Un établissement 
de ce genre peut, en automne, commencer à acheter de 
grandes quantités de raisins foulés dont on exprime d'abord 
le jus; puis il fait plusieurs cuvées de vins de marc avec 
adjonction d'eau sucrée, et enfin, pendant le resie de 
l'année, travaille les raisins secs. C'est ce que l'on pour- 
rait appeler une vendange perpétuelle. Ajoutez à tout cela 
les vinages et les mouillages et vous pouvez avoir une 
idée du vin qui nous est offert. On a souvent dit que 
notre siècle était le siècle de l'égalité, et l’on répète 
qu'après l'égalité politique il faudra atteindre l'égalité 
sociale, qui forme aujourd’hui le desideratum d'un grand 
nombre de programmes électoraux. Il est certain que l’on 
a déjà fait de grands progrès dans la voie de l'égalité: 
dans la rue rien ne distingue le prince du sang du simple 
bourgeois, mais est-il bien nécessaire que tous les vins se 
ressemblent et que seule l'étiquette varie sur les bouteilles 
ou sur les tonneaux, tandis que leur contenu s’identifie 
en une lamentable fadeur? Est-ce pour en arriver à ce 
misérable résultat que la nature nous a donné mille cé- 
pages différents, qu'elle a varié à l'infini la terre de nos 
coteaux et leur exposition, qu’elle a différencié nos 
climats ? 

Et, Messieurs, ne croyez pas que j'exagère, que le 
tableau que je viens de vous présenter est outré; non, la 
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chose est officielle et les statistiques sont là pour nous 
convaincre. En France l'importation des raisins secs est 
montée de 67,935,071 kgr. en 1881 à 105,950,530 kgr. en 
1890, ce qui impliquerait une fabrication de plus de 4 
millions d’hectolitres de vin, puisqu'il est généralement 
admis que l’on peut faire 4 hecto'itres de vin avec 100 kgr. 
de raisins secs. Quant au sucre qui est employé à la 
fabrication du vin de sucre, on estime qu’il montait, en 
France, en 1890, à plus de 26 millions de kilogrammes 
(exactement 26,388,396). Ces chiffres sont assez éloquents 
et donnent une imposante idée de la production des vins 
artificiels, car les autres pays, notamment P/Italie ct 
l'Allemagne, n’ont pas tardé à suivre les exemples donnés 
par la France: il y a dans le Palatinat des fabriques qui 
marchent magnifiquement, traitant des quantités considé- 
rables de raisins secs et autres, et expédiant dans les 
contrées les plus différentes des vins aux noms les plus | 
divers. Mais, comme je l’ai déjà dit, les noms seuls et 
les pays de destination sont différents, le produit est iden- 
tique, ou s’il varie, ces variations ne proviennent pas de 
la liberalit& plus ou moins grande avec laquelle le soleil 
a prodigué ses rayons, elles proviennent simplement d'un 
accident de machine ou d’une erreur d'analyse. 

Je voudrais vous dire en quelques mots par suite de 
quelles circonstances s’est créée celte nouvelle industrie 
de la fabrication des vins, comment elle a pu faire for - 
lune si rapidement et trouver sa place parmi les mani- 
festations de l’activité humaine. 

Vous n’ignorez pas, Messieurs, quel coup cruel a porté 
à la viticulture de tous les pays, mais à la viticulture 
française en particulier, l'invasion subite du phylloxera. 
En France, le vin, outre qu’il forme la boisson nationale 
par exce'lence, représente aussi une part énorme de la 
fsrtune publique. Or, quand le phylloxera vint tarir dans 
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sa source cet élément de richesse, le pays tout entier s’est 
ingénié, avec une science et un courage admirables, à parer 
les coups du fléau. Il fallait d’abord aller au plus pressé 
et pourvoir à la consommation; c'est ainsi qu'on s’est 
trouvé tout naturellement amené à fabriquer tant bien que 
mal le nombre d’hectolitres qui manquaient et l’on a fait 
l'application de théories émises par Pasteur et ses élèves 
sur la conversion du sucre en alcool par les ferments. On 
s'est efforcé de satisfaire aux besoins nationaux, en fabri- 
quant des vins dits de marc; pour faciliter cette opération 
et la rendre plus profitable, on a eu recours à l’État et 
les droits sur les sucres ont été singulièrement abaissés 
en faveur du sucrage des marcs et des vins. Aux vins de 
marc l'industrie n'a pas tardé à joindre la fabrication des 
vins de raisins secs, qui, eux, peuvent se préparer pen- 
dant toute l’année. Ces fabriques ont été montées sur un 
très grand pied et l’on y obtient un liquide qui, d’après 
des prospectus que j’ai eus sous les yeux, se prête admira- 
blement à toute espèce de coupages; le degré alcoolique 
du vin de raisins secs est réglé avec une précision mathe. 
matique et s’adapte à tous les besoins. Voici, par exemple, 
quelques passages d'une circulaire adressée à ses clients 
par un fabricant de la banlieue de Paris: 


« Messieurs, lapplication de la loi du 6 avril 1897, 
« frappant les vins de raisins secs des droits et du régime 
« de l'alcool, m'avait déterminé .à fermer ma fabrique, 
« estimant la vente de ces vins sinon impossible, du moins 
« sans intérêt avec ce nouveau régime. 


« Cette apréciation du premier moment était exacte pour 
«la vente en province, où les droits de l'alcool sont 
« excessifs comparativement aux droits du vin; mais il 
« n’en est cependant rien pour la vente dans Paris, puis- 
« que les vins des raisin secs jusqu'à 7° acquittent avec 
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« les droits de l'alcool un prix ınoins élevé que les autres 
€ vins... 

« ...Les vins de raisins secs ont encore une place impor- 
« tante à prendre dans la consommation parisienne: ils 
« présentent un très grand intérêt en raison de la modi- 
« cité de leur prix, et aussi en raison de leur excellente 
« qualité, dont une des vertus principales consiste à vieillir 
« les cuvées et à améliorer tous les coupages. 

« ll est dans l'intérêt du commerce de chercher à réagir 
« contre le préjugé qui existe dans le public contre ces 
« vins excellents, en livrant à la consommation de bons 
« coupages vendus sous la dénomination de vins de raisins 
« secs, en conformité des lois ». 

Ces opérations diverses devaient notoirement augmenter 
le rendement des récoltes, mais elles étaient impuissantes 
à alimenter la consommation intérieure de la France et à 
suffire, en même temps, aux besoins de son exportation 
que l’on tenait à tout prix à conserver, afin qu’elle ne 
passät pas en d’autres mains. On favorisa donc par des 
réductions du tarif des douanes, l'entrée des vins espa- 
gnols et italiens, et ces vins étrangers pénétrant en France 
élaient, par le fait mème et surtout par les coupages aux- 
quels on les soumettait, nationalisés et exportés comme 
vins français. (C’est ainsi que, pendant cette période du 
philloxera, la clientèle intérieure et la clientèle extérieure 
ont continué à être pourvues de vin français, alors que 
l'on n'en récoltait presque plus. Ce vin était fourni par 
l'industrie et par les importations de vins étrangers coupés 
avec le peu de vins francais encore produits, Messieurs, 
c'est là un fait très remarquable et tout à l'honneur de 
l’activité et de l'intelligence françaises. Mais ce qu'il faut 
encore plus admirer que tous ces efforts du commerce et 
de l'industrie pour conserver à la patrie sa place dans le 
marché général du monde, c'est le magnifique courage, 
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c'est le génie déployés par la viticulture française elle- 
même. La viticullure ne s’est pas laissée abaltre, et Dicu 
sait si elle eût eu le dreit de se décourazer à la vue de 
ses champs désolés où les pieds de vigne épars dressaient 
tristement leurs squeleites décharnés. On chercha d'abord 
des remèdes chimiques pratiques et lon trouva le sulfure 
de carbone, puis des remèdes physiques, el l'on inonda 
des parties énormes de vignes où l’eau paraissait ne pou- 
voir arriver jamais: des canaux furent creu és, des 
machines élévatoires établies ; puis, enfin, on eut l’idée des 
plants américains résistant au fléau; et, Messieurs, pouvez- 
vous imaginer quels efforts il a fallu pour obtenir d’un 
plant américain, qui ne donne naturellement qu'un vin 
dur et foxé, le généreux vin de France; le greffage et les 
hybridations des vignes resleront, n'en doulez pas, l'un 
des plus beaux efforts de l'esprit moderne: que de soins, 
que de talent, que d'énergie, que de perspicacité il a fallu 
pour mener à bonne fin un pareil travail. Aujourd'hui, 
Messieurs, tout est replanté, les champs autrefois désolés 
sont regarnis de pampres verdoyants, et l’on fait en ce 
moment, en France et en Algérie, autant de vin que l’on 
en faisait avant le phylloxera ; tout est réparé, tout est 
refait. Aussi, Messieurs, qu’arrive-t-il? le vin naturel, qui 
est en somme le seul liquide méritant le nom de vin, le 
vin nalurel, dis-je, veut reprendre dans les entrepôts la 
place qui lui est légitimement due. Il a été remplacé, tant 
bien que mal, pendant de longues années, par des liquides 
dont on peut dire qu'ils n'étaient que ses lieutenants; 
mais maintenant qu'il revient lui-même en un logis, où il 
est chez lui, où il a le droit d'entrer en maitre, il faut 
lui céder la place et lui rendre les honneurs qui lui sont 
dus. Aussi avons-nous vu successivement en France les 
droils de douane, qui avaient été réduits, se relever consi- 
derablement; on n’a plus besoin ni de vins italiens, ni de 
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vins espagnols; on n'a plus besoin non plus ni de vin 
de raisins secs ni de vin de marc; il faut donc les sup- 
primer; telle est la cause de ces lois que le Parlement 
français a édictées four à tour dans ce but: la loi Griffe 
a ouvert le feu en 1889. On ne peut vendre sous le nom 
de vin que le produit du pur jus de raisins frais; le vin 
obtenu par la fermentation d’eau sucrée sur du marc doit 
êlre vendu sous le nom de vin de sucre ou vin de marc; 
le vin obtenu avec les raisins secs doit être vendu sous 
le nom de vin de raisins secs. C'est un premier pas de fait. 
Plus tard vient Ja loi Brousse (11 juin 1891), qui accentue 
encore les effets de la loi Griffe. On demande ensuite le 
relèvement du droit sur les sucres destinés à la fermen- 
tation. Enfin arrive la loi du 6 avril 1897 qui non seule- 
ment exige que les vins de raisins secs et de marc soient 
vendus sous leur nom, mais qui assimile ces vins à 
l'alcool et leur fait payer des droits en proportion de leur 
degré alcoolique. On comprend l'esprit de toutes ces légis- 
lalions, on veut tout simplement faire disparaitre le vin 
artificiel du marché français, attendu que le vin naturel 
suffit maintenant pour satisfaire aux exigences de la con- 
sommation et de l'exportation. Seulement, comme le pro- 
duit que l’on veut supprimer a, en somme, rendu de 
grands services à un moment où il comblait les vides 
laissés par les vins naturels, comme de grands capitaux 
sont engagés dans cette industrie, il est assez facile de 
comprendre qu'il a la vie dure, on est obligé d’en user 
envers lui avec certains ménagements, mais il est incon- 
testable qu'il doit disparaître et qu’il disparaitra. 

En somme, la France a agi en vigneron qui veut éco- 
nomiser et faire progresser son avoir. Que fait, en effet, 
cet homme? il vend le bon vin produit par ses vignes, il 
nen garde pour lui que quelques bouteilles qu'il boira 
aux grands jours et qu'il tirera pieusement de derrière les 
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fagots, comme le dit la jolie expression populaire ; sa con- 
sommation ordinaire sera faite de piquetie confecuonnée 
arec des vins de seconde cuvée. Le vin que la France 
buvait au temps du phylloxera était de la piquette et celui 
qu’elle livrait au dehors était du vin espagnol ou italien 
qu’elle coupait avec les crus indigènes qui lui restaient el 
c'est grâce à ces mélanges qu'elle a su garder sa clientèle 
extérieure et rester la maîtresse du marché général. C’est 
par ce procédé, en somme honnète et légitime, qu’elle a 
mérité cet éloge donné par une bouche autorisée en pleine 
séance de Reichstag lors de la discussion de la loi de 
1892. M. le Dr Burcklin a dit en effet: « Ich erlaube mir, 
in dieser Beziehung, auf das Beispiel von Frankreich hin- 
zuweisen, welches gerade aus diesen Kreisen heraus immer 
als Exempel zur Nacheiferung in derartigen Manipula- 
tion: n angeführt wird. Frankreich hat seine Weltstellung 
im Weinhandel nicht entfernt etwa der Pantscherei oder 
so elwas zu verdanken, sondern im Gegentheil der ausser- 
ordentlich soliden, exakten, sczusagen delikaten Geschäfts- 
gebahrung, durch die es ausgezeichnet ist; und das wird 
auch bei uns in Zukunft der sicherste Weg sein, zu einem 
Erfolge zu gelangen.» — (Séance du 23 mars 1892.) 

Notons, en passant, que M. le Dr Burcklin, qui, lors 
d’une première délibération au sujet d’une loi sur le ré- 
gime des vins présentée en 1887, était ce que l’on appelle 
en Allemagne un puriste, c’est-à-dire un partisan des 
mesures coercilives contre la fabrication, a depuis changé 
d'avis; il a mis de l’eau dans son vin, comme on le lui 
a spirituellement reproché, et il a voté la loi de 1892, qui 
est conçue dans un esprit antipuriste. Son témoignage au 
sujet de la France n'en est pag moins précieux. 

Il n’était pas inutile, Messieurs, d’entrer dans ces détails, 
ils nous aideront à mieux comprendre ce qui se passe en 
Allemagne. Dans ce pays le vin ne correspond pas à un 
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besoin de premier ordre comme en France ; c’est la bière 
qui forme la boisson ordinaire de la grande majorité des 
populations allemandes; ce n’est qu’exceptionnellement que 
l'on boit du vin. Tandis que la production française peut 
ètre évaluée à plus de 30 millions d’hectolitres par an, la 
production allemande ne dépasse pas 3 millions d’hecto- 
litres par an en moyenne. Cette production, diminuée de 
Pexportalion qui est d’environ 150,000 hectolitres et aug- 
mentée de l’importalion que l’on peut estimer en moyenne 
à 500,000 hectolitres donne pour le total de la consomma- 
tion annuelle une moyenne de 3,350,000 hectolitres. II 
semblerait qu'il ne puisse pas y avoir de place pour une 
crise viticole dans un pays où la production naturelle n’est 
pas suffisante pour satisfaire aux exigences de la demande 
et il en serait certainement ainsi, messieurs, si la fabri- 
cation ne venait pas, en Allemagne aussi, s’interposer 
entre la production naturelle et la consommation. Nous 
avons vu quelle a été la raison d’être de la fabrication en 
France : je me propose maintenant de vous faire voir sur 
quels faits elle appuie son existence en Allemagne. 

Vous n’ignorez pas, Messieurs, que les vignes ne réus- 
sissent pas partout; elles ont besoin, pour donner un pro- 
duit rémunérateur, d’emmagasiner un certain nombre de 
degres de chaleur dont elles ne peuvent se passer; dans 
tous les pays oü elles ne trouvent pas cette quantit& de 
chaleur indispensable, il est inutile d’essayer de les accli- 
mater, En Allemagne, on parait avoir exploité la plupart 
des expositions favorables à la culture de la vigne; la 
Prusse rhénane, la Bavière, le Wurtemberg, le pays de 
Bade, la Hesse, mais surtout l’Alsace-Lorraine qui, à elle 
seule, fournit environ le tiers de la récolte totale de 
l'Allemagne, sont les pays qui produisent du vin. J’admets 
que, dans notre région, on pourrait, en utilisant des co- 
eaux encore incultes et en augmentant les rendements, 
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arriver à forcer la production; il peut en ètre de mème 
dans les autres centres viticoles, mais on ne dépassera 
jamais une certaine production maxima assez voisine de 
celle à laquelle nous sommes déjà arrivés aujour- 
d’hui. D’oü il résulte, que si la consommation continuait 
à augmenter, il faudrait demander à l'importation ou à 
une nouvelle source de production de quoi satisfaire à cet 
excès de besoin. 

Mais il y a une autre considération sur laquelle je veux 
attirer votre attention et qui est aussi une conséquence de 
la position géographique de l'Allemagne. Le vin que l’on 
y récolte non seulement ne suffit pas pour alimenter la 
consommation générale, mais encore il ne trouve pas dans 
les conditions climatériques auxquelles il est soumis la 
fixité nécessaire pour assurer une qualité constante. En 
France, surtout dans le Midi de la France, en Espagne et 
en Italie, les vins récoltés présentent à peu près toujours 
le même degré alcoolique; ce n’est qu’au point de vue de 
la quantité qu’on constate des différences notoires d’une 
année à l’autre. Il n’en est pas de même en Allemagne: 
les différences d’une année à l'autre sont considérables, 
non seulement sous le rapport de la quantité, mais aussi 
sous celui de la qualité; les vins d’une année donnée 
arrivent à 40 degrés d’alcool, alors que les vins de l'année 
suivante n’en accusent plus que 5 ou 6. La situation en 
Allemagae est donc la suivante : insuffisance de production 
et grande inégalité dins la qualité du rendement. Cette 
situation devait forcément pousser vers l’industrie de la 
fabrication du vin qui, comme nous venons de le voir, 
avait donné de si bons résultats en France et pour faire 
accepter l’idée de ce facteur nouveau, qui venait se super- 
poser à celui de la production naturelle, on s’est prévalu 
du second fait que nous avons signalé, c'est-à-dire du de- 
faut de qualité et l’on a admis la possibilité d’une amélio- 
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ration certaine. C'est ainsi que s'est trouvée acclimatée en 
Allemagne l'industrie de la fabrication du vin. 

Du moment que le ciel inclément refusait à la récolte 
le titrage nécessaire, pourquoi ne pas remplacer le soleil 
par une adjonction de sucre et d’eau, car il faut dire de 
suite que l’eau joue un grand rôle dans la pratique du 
sucrage, nous dirons même un rôle indispensable. En 
Allemagne cette pratique se nomme la Gallisation (das 
Gallisiren) du nom de son inventeur le Dr Gall. La galli- 
sation, effectuée en Allemagne sur une immense échelle, 
comporte deux opérations distinctes qui toutes deux ont 
pour but de relever la qualité d’une récolte: la premiere 
opération consiste à atténuer l’acidité de la vendange en 
y ajoutant de l’eau, la seconde opération consiste à en re- 
lever le degré alcoolique en y ajoutant du sucre. Une ré- 
colte n'est pas tout à fait müre non seulement parce 
qu’elle ne contient pas assez de sucre, mais aussi parce 
qu’elle contient trop d’acidité ; l’excès d’acidite et le défaut 
de sucre sont inversement proportionnels ; l'excès d’acidité 
est combattu tout simplement par l’adjonction d'eau et le 
défaut de sucre est corrigé par l’adjonclion d’une matière 
saccharifère qui doit le plus possible ressembler au sucre 
de raisin; voilà la théorie. Le dosage de l'extrait sec don- 
nera la mesure de ce que l’on peut ajouter d’eau à une 
sorle de vin donnée. 

Cependant cette-théorie présente à l'application les plus 
graves inconvénients que je vais fächer de vous faire tou- 
cher du doigt. Tant qu’il s'agit d'amélioration, Messieurs, 
rien de mieux, quoique l’on puisse soutenir avec quelque 
raison que le sucre ajouté au vin ne relève son degré 
alcoolique qu’aux dépens de la franchise et de la fraicheur 
du goût. Le sucre ajoulé tout d’un coup et en masse ne 
remplace certainement pas celui qui est goutte à goutte 
incorporé au fruit sous l’action des chauds rayons du s0- 
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leil. Mais il y a autre chose: donner la faculté d'augmenter 
la qualil& du vin, n'est-ce pas aussi octroyer la liberté 
d'en augmenter la quantité? Du moment que la porte est 
légalement ouverle sur la voie de l'amélioration, la foule 
ne tarde pas à se précipiter et à s'engager dans les che- 
mins tortueux de la multiplication. La conversion de l’eau 
en vin, qui, dans le temps, élait regardée comme un 
miracle réservé à la dizinité seule et qui a éternisé le 
souvenir des noces de Cana, devient de nos jours une 
opération courante à la portée de tous et qui ne suffirait 
plus à rendre célèbre un mariage mondain. Et notez que 
. la prime accordée à la multiplication du vin est énorme 
en Allemagne à cause de la situation économique dans 
laquelle se trouve ce pays: sa consommation dépassant sa 
production et son régime fiscal favorisant grandement là 
production artificielle au détriment de la naturelle. 

Il n’y a donc pas lieu de s'étonner si la fabrication des 
vins artificiels a pris en Allemagne un si grand essor; 
elle est partie d’un point de vue purement théorique bien 
fait pour séduire l'esprit scientifique de la nation, celui de 
l'amélioration possible, et de l'amélioration elle en est 
arrivée, par une pente toute naturelle et inévitable, à la 
multiplication, 

On a donc ajouté beaucoup plus d’eau que n’en com- 
portait la gallisation théorique ; l’exposé des motifs de la 
loi de 1892 qui nous régit encore, accuse des adjonctions 
montant jusqu'à 75 °), et il est fort presumable qu’elles 
montent au delà, Le sucrage lui-même se fait avec des 
sucres de qualité plus ou moins pure qui déterminent des 
fermentations alcooliques de toute nature, dont quelques- 
unes même absolument nuisibles à la santé. Puis, le 
pseudo-vin obtenu par ces opérations, d'un degré alcoo- 
lique plus élevé que le vin naturel, élant fortement 
allongé d’eau, avait besoin d’un surcroit d'extrait sec pour 








— 997 — 


lui donner du corps; cet extrait sec était ajouté au liquide 
sous forme de gommes ou d’autres subslances analogues. 
Il manquait encore à cette boisson déjà snffisamment 
alcoolique et corsée un autre élément indispensable : le 
goût qui flatie le palais; on a alors composé des bouquets 
de toute espèce, on a découvert des substances chimiques, 
sous la forme d’ethers variés, qui, ajoutées à ces prépa- 
ratins, devaient les faire passer pour de l'Émilion, du 
Volnay, du Pommard, du Johannisberg ou du Clos-Vougeot. 
ll fallait enfin donner la couleur, qui était empruntée au 
caraınel, aux cerises, aux myrtilles ou simplement au bois 
de campèche, et quand le liquide ainsi obtenu était suffi- 
samment filtré, clarifié, pasteurise, on mettait en fûts ou 
en bouteilles, et le miracle était fait, vrai miracle en effet. 


li suffira, Messieurs, pour vous convaincre de la vérité 
de ce que je viens de dire, de vous citer l’article premier 
de la loi de 1892, le voici : 


« Die nachbenannten Stoffe, nämlich : lösliche Alu- 
miniumsalze (Alaun und dergl.), Baryumverbindungen, 
Borsäure, Glycerin, Kermessbeeren, Magnesiumver- . 
bindungen, Salicylsäure, unreiner (freien Amylalkohol 
enthaltenden) Sprit, unreiner (nicht technisch reiner) 
Stärkezucker, Strontiumverbindungen, Theerfarbstoffe, 
oder Gemische, welche einen dieser Stoffe enthallen, 
dürfen Wein, weinhaltigen oder weinähnlichen Ge- 
tränken, welche bestimmt sind, Anderen als Nahrungs- 
und Genussmittel zu dienen, bei oder nach der Her- 
stellung nicht zugesetzt werden. » 


Ne dirait-on pas lire un dictionnaire de chimie, et cela 
ne vous fait-il pas frémir? Car enfin, pour que la loi 
punisse l’introduction de ces corps dans les liquides vendus 
comme vins, il a fallu qu'on les y découvrit, non pas 


— 228 — 


une fois, mais cent fois peut-être et plus ‘. Il a fallu qu'il 
fût d'un usage conslant de les incorporer au produit na- 
turel des vignes, non pas sans doule pour l’améliorer, 
mais pour le multiplier. Quand on est entré dans la voie 
de la gallisätion, il est diflicile de s'y arrèler et de ne 
pas passer insensiblement à la multiplication avec tous ses 
ralfinements; le procédé est si tentant, l’eau coüle si peu 
et des étiquettes multicolores habillent si bien la mar- 
chandise, lui donnent un caraclère si honorable et si en- 
gageant ! 


Il n'est pas permis de croir2 que depiis 1892, grâce 
aux prescriptions de Ja loi, toute tentative d'amélioration 
dans le sens que je viens de vous indiquer soit abandonnée ; 
on conlinue à galliser à outrance, et je n'en veux d'autre 
preuve que Ja faveur dont jouissent encore aujourd'hui les 
vins les plus acides et les plus aigres. Il est de notoriété 
parmi les vignerons que les vins des plus mauvaises an- 
nées, les vins les plus acides se vendent, je ne veux pas 
dire le mieux, mais du moins le plus facilement; il en 
est encore ainsi aujourd’hui mème, et la raison de ce fait 
vous apparaitra bien simple après ce que je viens de vous 
expliquer sur les pro:édés employés: les vins les plus 
aigres sont précisément ceux qui autorisent la plus grande 
adjonction d'eau pour en corriger l'acidité et qui, par 
conséquent, favorisent le plus la multiplication tolérée par 
la loi. Lors de la discussion de cette Joi au Reichstag 


1 On peut dire, en principe, que des nomenclatures de ce geure 
ne doivent pas être introduites dans une loi parce qu'elles peuvent 
fairs supposer que, l'introduction dans un Jiquide de certains 
corps déterminés étant défendue, tous les corps non nommés 
peuvent s'y trouver impunément, ce qui est évidemment une 
erreur. Pourrait-on mettre de l’arsenic dans le vin sous prétexte 
que ce corps ne figure pas dans Ja nomenclature des corps pro- 
hibés ? 
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M. le député Haus, qui représente un district de la Fran- 
conie, signala déjà ce fait et dit: 


« Denn die Weinhändler, die den Wein vermehren 
wollen, kaufen viel lieber den Wein, der recht sauer 
ist; die Süssigkeit können sie dem Wein leichter 
beibringen als die Säure. Ja, gerade je saurer der 
Most ist, desto mehr Zucker können si darin unter- 
bringen, desto grösser die Vermehrung, desto werth- 
voller ist ihnen der Most. » 

Et dans l’exposé des motifs d’un premier projet de loi 
sur cette matière discuté au Reichstag en 1887 nous 
lisons : | 

«Sodann werde die allgemeine Freigabe der Wein- 
vermehrung einen Anreiz geben, sauren Wein zu 
bauen und zu ernten, weil solcher Wein sich am 
ausgiebigsten mit Zuckerwasser behandeln lasse. Die 
saure Weine würden im Preise steigen. Auch an der 
Mosel sei man durchaus nicht so einig in der allge- 
meiren Zulassung der Weinvermehrung; die Trierer 
Handelskammer habe sich im Interesse der Wein- 
kultur entschieden dagegen ausgesprochen.» 


C’est là, Messieurs, une chose très malheureuse, con- 
trairement à ce que l’on pourrait croire d'abord, car on 
pourrait être tenté de dire qu'il n'y a pas lieu de se 
plaindre si le mauvais vin se vend plus facilement que le 
bon, ce dernier trouvant toujours el tout naturellement 
son écoulement. Or il n’en est pas tout à fait ainsi; si le 
mauvais via se vend facilement, ne croyez pas pour cela 
qu'il se vende bien, ni à un prix rémunérateur. On trouve 
amateur, cela est vrai, mais amateur à un prix tel que le 
vigneron ne peut y gagner. J’ai déjà expliqué dans un 
précédent rapport, que j'ai eu l'honneur de soumettre à 
la Société, que l'industrie agricole differait des autres in- 
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dustries par plusieurs points caractéristiques, dont un des 
plus importants est qu'il lui est impossible de fixer elle- 
mème ses prix de vente. On comprend que la métallurgie, 
par exemple, qui est entre les mains d’un nombre relati- 
vement restreint de patrons, puisse, dans une même 
région, régler par une entente le prix de vente des mar- 
chandises qu'elle offre et limiter ainsi l’effet de Ja concur- 
rence libre; mais comment voulez-vous qu’il soit possible 
au cultivateur de fixer le prix auquel il veut vendre son 
blé et au vigneron le prix auquel il veut vendre son vin? 
Une entente entre dix producteurs industriels est parfois 
impossible, mais que dire d’üne entente entre cent mille 
agriculteurs ? 

Les agriculteurs, en général, se trouvent être à la 
merci des commerçants qui, eux, peuvent s’entendre et se 
partager les différentes régions où ils représentent alors, 
à peu près seuls, la demande. Donc nous ne devons 
retenir que ceci: le vin aigre se vend plus facilement 
peut-être que le vin de qualité supérieure, mais il ne se 
vend pas mieux. Prenons, si vous le voulez bien, deux an- 
nées consécutives et fort dissemblables. En 1895 le vin a 
été excellent mais d’un rendement au-dessous de la 
moyenne; en 1896 le vin a été d’un rendement moyen, 
mais médiocre. Qu'’arrive-t-il? Le commerce peut acca- 
parer au prix de 10 à 11 fr. la mesure les vins de 1896, 
les améliorer de la façon que vous savez, et les vendre 
comme vins de 1895, et le vigneron garde son 95 naturel 
pour compte. Est-ce là un résultat bien brillant? Et puis 
vraiment doit-on encourager la production des vins mé- 
diocres? N'est-ce pas plus normal et plus moral de faire 
rendre à un pays le mieux possible; de favoriser la plan- 
tation des meilleurs cépages! L'Alsace, en particulier, 
offres des coteaux excellents qu'il est vraiment dommage 
de voir envahir par des cépages de troisième ordre, quand 
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les fins Riesling et les Pinots y réussiraient au mieux de la 
réputation du pays. Ici encore il semble que l'on tourne 
dans un cercle vicieux: on réclame au viticulteur de bon 
vin et on ne lui achète que ce qu’il y a de plus acide et 
de plus aigre. Dans l'exposé des motifs de la loi de 1892 
je trouve encore les lignes suivantes que je prends la 
liberté de vous citer : 

«Die mit der Herabsetzung des Säuregehalts durch 
Wasserzusatz nothwendig Hand in Hand gehende 
Vermehrung der Mostmenge schliesst unverkennbar 
eine grosse Versuchung in sich ein. Dieselbe liegt 
darin, dass eine möglichst weit getriebene Vermehrung 
der Flüssigkeitsmenge vermittelst des im Verhältniss 
zum Most sehr wenig kostenden Zuckerwassers viel 
Gewinn verspricht. Die Versuchung, sich einen der- 
artigen unlauteren Gewinn zu verschaffen, wird noch 
dadurch gesteigert, dass gerade die sehr sauren und 
daher wohlfeilen Moste schlechter Jahre den erheb- 
lichen Wasserzusatz vertragen, ohne an Säure so viel 
zu verlieren, dass sie ungeniessbar werden. Es hiesse 
die schlechtesten und sauersten Weine geradezu prä- 
miiren, wenn man den unbeschränkten Wasserzusatz 
gestatten wollte. Es könnte dies leicht zur Folye 
haben, dass Wein in Zukunft in Gegenden gezogen 
werden würde, welche sonst für den Weinbau nicht 
mehr geeignet erscheinen, und dies würde eine all- 
mälige Verschiebung der gegenwärtig bestehenden 
Weinbauverhältnisse, aber auch des Rufes unserer 
Weinproduction überhaupt zur Folge haben können.» 

Puis ne croyez pas, Messieurs, que la Gullisation soit 
la seule manière dont on puisse augmenter la production; 
l'industrie de la fabrication a encore bien d'autres cordes 
à son arc, comme, par exemple, la Pétiotisation (das 
Petiotisiren), qui est l'opération consistant à faire du vin 
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en versant de l’eau sucrée sur des marcs plus ou moins 
asséchés et en provoquant une seconde fermentation. Le 
vin de marc ainsi obtenu sert surtout à faire des coupages 
avec des vins naturels: 


«Diese Manipulationen, dit encore l'exposé des 
motifs de la loi de 1892, kommen eigentlich nur in 
den weinbauenden Gegenden vor, der Verkauf als 
Wein schlechthin ist in diesen Gegenden in der Regel 
bestraft worden; in den Wein einführenden Gegenden 
kann die Manipulation, — wenn gut gemacht, — nicht 
entdeckt werden, weil die Chemie im Stiche lässt. » 


et ailleurs ıl est dit encore: 


« Bei der Beurtheilung des Petiotisirens fällt weiter 
ins Gewicht, dass das Wiedervergährenlassen der 
vom Weine getrennten Trester mit Zuckerwasser bis 
zu vier oder fünf Malen hintereinander vorgenommen 
werden kann und auch vorgenommen wird. Die 
jedesmal gewonnenen Erzeugnisse werden schliesslich 
zusammengeschüttet und so eine Flüssigkeitsmenge 
erzielt, welche die aus dem ursprünglichen Moste 
unmittelbar zu gewinnende Weinmenge um mehrere 
hundert Prozent übersteigen kann. So werthvoll ein 
solches Erzeugniss als Haustrunk sein kann, so 
dürfte doch ohne weiteres einleuchtend sein, dass 
dasselbe auf den Namen Wein schlechtweg einen 
Anspruch nicht mehr hat. » 


Puis viennent les raisins secs qui, dans la fabrication du 


vin, s’emploient de plusieurs manieres: on peut ou bien 
les faire infuser dans de l’eau et les faire fermenter, ou 
bien les utiliser comme matière sucrée dans la pratique 
de la gallisation. 


« Wie wenig kostspielig die Herstellung des Ro- 
sinenweines im Verhältniss zu der des Weines aus 
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frischen Trauben ist, und wie bedenklich daher die 
uneingeschränkte Konkurrenz dieses Getränks für den 
Wein wäre, geht aus der folgenden Betrachtung 
hervor. 

« Aus 100 Kilogramm Rosinen lassen sich mit Hülfe 
von Wasser 4 Hectoliter Wein darstellen, und da 
400 Kilogramm Rosinen etwa 40 Mark kosten, so 
käme 1 Hectoliter Rosinenwein auf etwa 10 Mark und 
ein Liter soichen Weines auf etwa 10 Pfennig zu 
stehen. Mit solchen niedrigen Preisen können unsere 
billigsten Weine nicht konkurriren. » 


Ces prix mentionnés nous paraissent encore trop élevés, 
tout bas qu'ils sont; car, au cours actuel, les raisins secs 
ne valent que 26 marcs les 100 kilos, les droits d’entrée 
sont de 8 marcs, transport compris, ils peuvent donc ètre 
livrés à 35 marcs, ce qui établirait le prix de l’hectolitre de 
vin à 8,75 marcs. 

Si nous passons maintenant à la seconde manière d’ern- 
ployer les raisins secs, c'est-à-dire en les faisant servir 
au sucrage des vins acides, nous trouvons dans le rap- 
port rédigé à l’appui de la loi de 1892 les assertions 
suivantes : 


« Was nun die Verwendung von Rosinen als Wein- 
verbesserungsmittel an Stelle der im $ 3 Nr. 4 ge- 
nannten Süsstoffe betrifft, so gestallet ein solches 
Verfahren eine nahezu unbegrenzte Vermehrung des 
Weines. Das Gleiche gilt auch für den Fall, dass die 
Rosinen bei der Herstellung des Tresterweines be- 
nutzt werden. Bei der Verwendung der unter Nr. 4 
im $ 3 genannlen Zuckerarten ist der Weinver- 
mehrung durch die Schlussbestimmung daselbst eine 
Schranke gesetzt; denn da der Extraktgehalt durch 
die bei der Vergährung des Zuckers gebildeten Stoffe 
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nur in geringem Masse, der Gehalt an Mineralstoffen 
aber so gut wie gar nicht erhöht wird, so ist eine 
weitgehende Verdünnung mit Wasser ausgeschlossen. 
Ganz anders gestaltet sich jedoch die Sache bei der 
Verwendung von Rosinen. Die letzteren enthalten 
Extraktiv- und Mineralstoffe in konzentrirter Form 
und ermöglichen dabei den Zusatz einer grossen Menge 
von Wasser, ohne dass ein solcher Zusatz in dem 
gewonnenen Wein an der unter das erlaubte Mass 
gehenden Verminderung der genannten Bestandtheile 
zu erkennen wäre», 

D’après cela, les raisins secs présenteraient, dans la 
pratique de la gallisation, le grand avantage de ne pas 
amoindrir, comme le fait une simple adjonction de sucre 
et d’eau, la teneur en extrait sec, et par suite permettraient 
une multiplication presque indéfinie du vin primitif. 

Vous voyez, Messieurs, que nous sommes bien et 
véritablement en présence d’une production artificielle de 
vin qui tend de plus en plus à envahir et à accaparer 
tout le marché. Les viticulteurs en sont arrivés à cette 
triste extrémité de ne pouvoir plus désirer une augmen- 
tation de la consommation; cette augmentation ne servirait, 
en effet, qu’à encourager la fabrication des vins artificiels, 
puisque les vins naturels donnent, dès aujourd'hui, les 
trois quarts ou peut-être mème plus de ce qu'ils peuvent 
fournir, et puisque leur production mème ne doit plus 
servir qu'à masquer, qu'à favoriser ou qu’à légaliser les 
opérations de la fabrication. Nous pouvons donc conclure 
que la production des vins naturels tend à devenir tout 
simplement la vassale de la production artificielle. On peut 
déjà prévoir qu'il ne s’agira plus, dans un avenir plus ou 
moins lointain, ni de producteurs, ni de commerce, ni de 
marchands, il s’agira tout simplement de fabriques 
actionnées par de gros capitaux, accaparant peu à peu le 
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marché, dictant leurs conditions aussi bien aux vignerons, 
dont elles ne pourront jamais se passer complètement, 
qu'aux commerçants eux-mêmes, qui eux n'auront plus 
aucune indépendance. 

Permettez-moi, Messieurs, d’insister un peu sur cette 
question, à laquelle on n’a, à mon sens, jamais suflisam- 
ment réfléchi et qui devrait être cependant à la base de 
vos préoccupations. 

Vous savez tous que Jes conditions dans lesquelles 
s’exercent le commerce et l’industrie modernes tendent à 
se modifier sensiblement. Les grands exemples qui com- 
mencent, hélas! à être suivis en Europe nous sont venus 
d'Amérique, d'où nous est aussi venu le pbylloxera. Aux 
États-Unis, les gens ne sont pas riches quand ils ne 
comptent pas leurs millions à la douzaine, et il convient 
de signaler quelques-uns des moyens employés par les 
citoyens du Nouveau-Monde pour arriver à ces fortunes 
qui étonnent autant par leur immensité que par la rapidité 
avec laqnelle elles sont faites. On comprend de suite que, 
pour ces gens pressés d'arriver, les petits procédés ne 
sont plus de mise. Voici comment s'exprime, à ce sujet, 
dans le Correspondant, M. Johanet, qui a étudié à fond 
la société américaine. 

«On n’entasse pas, dit-il, millions sur millions par 
les voies ordinaires, les petites pelletées n’y suffisent 
pas, il faut y employer un outil large et puissant; cet 
outil est le trust. 

«Le trust est une confédéralion financière d’acca- 
parement par une grande industrie de toutes les 
moyennes industries similaires, formee dans le but 
de monopoliser la fabrication et, par là, de tuer la 
concurrence, d'empêcher la vente à bon marché des 
produits industriels, conséquemment d'imposer au 
marché des prix élevés, en forçant, par un refus de 
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livraison, le commerce à les adopter. Le consomma- 
teur est donc finalement la victime tondue par les 
trusts, la vache à lait qui les enrichit. » 

L'un des grands trusts est le trust du sucre (Sugar 
trust), à la tète duquel se trouve M. Henry O. Havemeyer. 
A propos de ce trust M. Johanet raconte le trait suivant 
qui indique assez clairement la méthode suivie par les 
monopolisateurs ; 

all s’agit de l'achat, par le Sugar trust, d’une raffi- 
nerie, la North River Refining Company, qui fut 
forcée par les menaces du Sugar trust de se vendre 
à lui. Pour faire cesser sa concurrence, on l'avait 
menacée de vendre à plus bas prix qu'elle et de la 
ruiner par ce procédé. Elle dut donc consentir et son 
achat se fit au prix de 325,000 dollars. Le lendemain 
même, le Sugar trust majorait ce prix de plus du 
double, et, sans qu’une plus-value réelle le justifiät, 
jetait sur le marché des actions pour la somme de 
700,000 dollars. Double violation des lois, de celles 
prohibant la ligue contre la liberté de l’industrie, de 
la loi des sociétés interdisant l'émission au-dessus du 
pair. Les mêmes procédés furent employés contre 
trois autres compagnies, ensemble au capital de 
800,000 dollars, majoré à 1,400,000 dollars, et, en 
général, contre toutes celles qui, plutôt de force que 
de gré, sont devenues pays d’empire du Sugar trust. 
Le résultat de cet accaparement est celui-ci: sur 
1,500,000 tonnes consommées aux États-Unis, 1,200,000 
sortent des raffineries du Sugar trust. Il en est arrivé 
ainsi à ses fins de se rendre maitre de la production 
et de la consommation et de conduire le marché à 
son gré, Le prix du sucre est celui qu'il fixe. Et 
comme il avoue que ses bénéfices annuels s'élèvent à 
20 millions de dollars, comme, d'autre part, il est 
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élabli que c’est de pareille somme qu’il a payé toutes 
les raffineries rivales, il en résulte qu’il retire 100 
pour 100 de son capital. » 


Messieurs, je vous demanderai maintenant si, après 
Paccapar:ment d’une industrie telle que celle de l’industrie 
sucrière dans un pıys comme les États-Unis, il ne serait. 
pas possible aussi d’accaparer dans un pays comme l’Al- 
lemagne l’industrie de la fabricalion du vin. Les condi- 
tions e-sentielles pour favoriser cet accaparement existent 
en Allemagne et, pour ma part, je crois qu’il serait pos- 
sible, mais ce dont je suis, en tout cas, sûr, c’est que si 
pareil monopole s’établissait, c'en serait fait de la pelite 
viticullure, puisqu'il suffirait, pour fournir à la consomma- 
tion les trois millions d’hectolitres nécessaires, d'une pro- 
duclion du tiers, du quart peut-être, la différence étant 
parfaite par les fabricalions de foule nature; et non seule- 
ment c’en serait fait de la petite viticulture, mais c'en 
serait fait aussi du commerce libre. 1] faudrait toujours 
des vignerons, en petit nombre peut-èlre, mais il en 
faudrait quand ça ne serait que pour fournir les quelques 
raisins nécessaires encore à faire marcher la fabrication; 
mais que deviendrait le commerce libre? il n’y aurait plus 
de place pour lui entre l'usine et le consommateur. Aussi 
peu que le commerce du tabac existe en France, où l'État 
en a le monopole, aussi peu le commerce du vin pourrait- 
il exister en Allemagne si un trust en accaparait la 
fabrication. On ne connaitrait plus que l’usine et le débit, 
tout le resle disparaitrait forcément. J’insiste sur ce point, 
Messieurs, pour vous faire voir qu’en somme les interäts 
du commerce et de la viticulture sont les mêmes; ni l'un 
ni l’autre n’ont avantage à voir grandir et s'étendre l’in- 
dustrie de Ja fabrication artificielle du vin; et, plus encore 
que la viticulture, le commerce se trouverait mal d’une 
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extension de cette industrie. ll est donc hors de doute que 
le commerce et la viticulture doivent se liguer contre les 
excès de la production artificielle, qui est leur ennemie 
commune. 


Je vous ai fait voir, Messieurs, ce que pourrait devenir 
la grande fabrication de vin, celle qui s'étale au grand 
jour et dont les établissements envoient jusqu’au ciel les 
nuages de fumée de leurs cheminées; mais comment 
établir légalement la limite entre cette grande fabrication 
pour ain i dire officielle et celle qui s’exerça à huis clos 
dans le secret des caves, dans les ténèbres des celliers? 
Par quelques exemples typiques tirés de jugements 
rendus tant en Alsace qu’en Allemagne vous pouvez juger 
de l’importance de ces manipulat ons. 

Voici d'abord un jugement rendu par le tribunal de 
Mulhouse : 


« Das Landgericht Mülhausen im Elsass verurtheilte 
am 2. Dezember 1885 einen Weinhändler wegen 
Verfälschung von Wein, bez. Herstellung von Kunst- 
wein unter Anwendung von Wasser, Sprit, Glycerin 
und Gerbstoff in bedeutenden Mengen in 59 Fällen 
zum Zweck der Täuschung in Handel und Verkehr, zu 
4 Jahr 6 Monaten Gefängniss und 60000 Mark Geld- 
strafe aus$ 10 des Nahrungsmittelgesetzes. Ausserdem 
wurde die Einziehung der beschlagnahmten Weine 
und die Veröffentlichung des Urtheils angeordnet. 
Ferner wurden zwei Weinsticher, welche in 8 und 
6 Fällen fiktive Begleitscheine zur Deckung des durch 
die Weinfälschung entstandenen Zuganges in den 
steuerfreien Lagern der Steuerbehörde gegenüber 
dem Angeklagten übermittelt hatten, wegen Beihülfe 
zu den Weinfälschungen zu 14 Tagen und eine Woche 
Gefängniss verurtheilt, Revision verworfen. 
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« Das Landgericht Mülhausen im Elsass verurtheille 
am 6. Dezember 1886 einen Weinhändler, welcher den 
unter Nr. 2 bezeichneten Wein in den Jahren 1882 
Lis 1884 fortgeselzt seinen Kunden in der Stadt Mül- 
hausen, im Elsass, in Bayern und in Norddeutschland 
durch Circulare, Geschäftsbriefe und mündliche An- 
preisung, trotzdem er wusste, dass der Inhalt 
gefälscht sei, mit der Täuschung geeigneten Bezeich- 
nung «Wein» und «Naturwein» feilgehallen und 
feilgeboten, in mindestens 50 Fällen unter Ver- 
schweigung des Umstandes, dass der Wein Kunstwein 
sei, verkauft, und in mindestens 39 dieser Fällen sich 
eines Betruges schuldig gemacht hat, zu 1 Monat 
Gefängniss und 30000 Mark Geldstrafe aus $ 10 des 
Nahrungsmittelgesetzes und $ 263 des Strafgesetzes. Bei 
Ausmessung der Strafe kam als allgemeiner Er- 
schwerungsgrund in Betracht, dass die Fabrication und 
der Verkauf von Kunstwein jedes solide Weingeschäft 
vernichten und unmöglich machen und dass geringe 
Strafen nur dazu dienen, das Nahrungsmittelgesetz 
und die Gerichte, die es mild anwenden, in den 
Augen der reich gewordenen Weinschmierer lächer- 
lich zu machen. 

« Das Landgericht Koblenz verurtheilte am 17. No- 
vember 1886 einen Weinhändler wegen Nachmachung 
und Verfälschung von Wein in grossem Umfange zum 
Zwecke der Täuschung im Handel und Verkehr zu 
6 Wochen Gefängniss und 1500 Mark Geldstrafe aus 
$ 10 des Nahrungsmittelgesetzes. Der Verurtheilte hatte 
Kunstwein in der Weise hergestellt, dass er ein 
1200 Liter fassendes Stückfass mit einem gleichen 
Quantum Wein und Sprit füllte, sodann in 5 Fässer 
24 Pfund Glycerin, 8 Pfund Weinsteinsäure, 2 Pfund 
Citronensäure, Tannin und Bouquet zusetzte und die 
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Fässer mit Wasser auffüllte. Diese Manipulationen 
wurden öfters wiederholt und der so hergestellte 
Kunstwein hauptsächlich zum verstechen mit Natur- 
weinen verwandt, etc. 

« Das Landgericht Konstanz verurtheilte am 3.-4. De- 
zember 1886 einen Weinhändler, unter Anordnung der 
Veröffentlichung des Urtheils, zu 4 Monaten 7 Wochen 
Gefängniss und 500 Mark Geldstrafe. Der Verurtheilte 
hatte Wein unter Verwendung von Wasser, Sprit, 
Zucker, Glycerin, Rosinen, Bouquetstoffen, Kirschsaft, 
Syrup, Weinsteinsäure, doppeltkohlensaures Natron, 
Citronensäure und Obstwein hergestellt, etc. 

« Das Landgericht Frankenthal (bayer. Pfalz), verur- 
theilte am 10. Mai 1887 zu 150 Mark Geldstrafe eventuell 
15 Tagen Gefängniss. Der Verurtheilte hatte trockene 
ausgepresste Trester zerrieben und mit Wasser, sowie 
heisser Zuckerlösung übergossen, dann während oder 
nach der Gährung ausgepresst und die gelbe Brühe 
auf Fässer mit Rosinen gefüllt, mit Sprit und even- 
tuell noch mit heisser Zuckerlösung und geringen 
Mengen Naturwein versetzt, um das Product zwar 
seinem unmittelbaren Abnehmer als Fabrikat zu 
verkaufen, jedoch mit dem Bewusstsein, dass es 
weiteren Abnehmern als Naturwein verkauft werden 
würde. 

a Das Landgericht Konstanz verurtheilte am 3. Septem- 
ber 1889 wegen Betruges zu 9 Monaten, 41 Tagen und 
8 Monaten Gefängniss, sowie je 500 Mark Geldstrafe. 
Die Angeklagten hatten ein aus gallisirtem, petroti- 
sirtem, und sonst vermehrten Wein bestehendes 
Lager von etwa 53900 Liter «Rothwein», 8600 Liter 
« Ruländer», 900 Liter « Weisswein» um 13000 Mark 
übernommen und den Rothwein nach Zugiessen von 
mindestens 6000 Liter Bodenseewasser als eine ver- 
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nachlässigte Partie 1884er, 1885er und 1886er badische 
Rothweine um 14089,62 Mark verkauft, etc. » 

Les jugements que je viens de vous citer sont tires d’un 
chapitre spécial de l’expos& des motifs qui accompagne la 
loi de 1892, et ce chapitre ne contient pas moins de 87 
jugements ? L'on peut, d'après cela, se rendre compte du 
nombre de délits qui sont commis sous prétexte d’ame&- 
liorer le vin; car pour 87 cas poursuivis et jugés combien 
y en a-t-il qui restent ignorés ou impunis? Vraiment ne 
vaudrait-il pas mieux, pour le public, boire le vin un 
peu aigre d’une année comme 1896 que s'exposer à avaler 
des drogues pareilles à celles qui ont provoqué ces juge- 
ments. Pour ma part, et je crois que vous serez tous de 
mon avis, j'aime mieux faire la grimace en buvant un 
vin aigrelet, mais frais, et qui étanche bien la soif, que 
d’être empoisonné par un breuvage d’une fadeur écœurante 
qui sera d'autant plus dangereux qu'il s’avalera mieux. 

De tout ce que je viens d’avoir l’honneur de vous lire, 
je puis donc tirer légitimement cette conclusion première, 
c'est qu’en Allemagne la fabrication du vin artificiel n’a 
aucune raison d’être : elle ne correspond pas à un besoin 
public, parce que la boisson la plus répandue est la bière, 
que jamais le vin ne pourra ni ne devra détrôner; elle 
n’est absolument d'aucun intérêt pour le trésor public; 
elle est directement nuisible aux intérêts de la viticulture 
et du commerce, tant à cause des inconvénients qu'elle 
présente dès maintenant que par suite des dangers qu’elle 
donne lieu de craindre pour l'avenir; enfin elle est nui- 
sible à la santé publique et contraire à la morale. 

Cette idée du danger de la fabrication du vin s’est déjà 
fait jour à plusieurs reprises au sein des pouvoirs legis- 
latifs allemands. Une première fois en 1883 une commission 
a été nommée par ladministration à l'effet de trouver 
une réglementation pour le régime des vins. Les conclu- 
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sions de cette commission ne donnèrent lieu que plus 
tard, en 1887,au dépôt d’un projet de loi sur la matière, 
et les choses traînèrent jusqu’en 1892, après une longue 
série d’amendements et un renvoi à une nouvelle commis - 
sion de 21 membres. 

En 1892 seulement a été votée par le Reichstag la loi 
sous le régime de laquelle nous vivons en ce moment; 
elle a été consentie en dernière lecture par 130 voix 
conire 109. De tous les députés alsaciens de l'époque 
trois seulement ont pris part au vote: M. Petri a voté 
pour, et MM. Dellès, de Metz et, Hickel, de Mulhouse, ont 
voté contre. 

La loi de 1892 se compose de trois parties : la première 
partie (art. À et 2) contient des mesures de police sani- 
taire ; l’article Â<° donne la nomenclature des corps dont la 
seule présence dans un échantillon de vin donné suffit. 
pour rendre le vendeur de ce vin passible d'une amende; 
l’art. 2 contient quelques dispositions relatives au <oufrage 
du vin rouge. La deuxième partie contient la réglementa- 
tion proprement dite du régime des vins; cette réglemen- 
tation est fondée sur l'art. 10 de la loi du 14 mai 1879 
(Nahrungsmittelgesetz), qui dit qu'on peut punir de 6 mois 
de prison et de 150) marcs d'amende toute personne qui 
aura vendn ou mis en vente des substances alimentaires 
falsifiées. Ne sont pas considérés comme falsifications: le 
vinage des vins, les coupages, la chaplalisation, la galli- 
sation ou sucrage, même quand cette operation entraîne 
une multiplication, à condition toutefois que la teneur en 
extrait sec des vins sucrés ne soit pas sensiblement infé- 
rieure à la teneur en extrait sec des vins naturels du 
même rayon. Sont, au contraire, considérées comme falsi- 
fications tombant sous le coup de l’article 10 de la loi du 14 
mai 1879: l’adjonction d’eau sucrée sur des marcs déjà 
plus ou moins asséchés; l’adjonction de bouquels ou 
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d'acides, l’adjonction de gommes et autres matières des- 
tinées à augmenter l’exlrait sec. Les boissons obtenues 
par un de ces derniers procédés doivent, lorsqu'elles sont 
mises en vente, &'re désignées sous des noms qui décèlent 
leur origine. La troisième partie contient des dispositions 
générales et les pénalités. 

Ce rapide résumé de la loi de 1892 suffira pour en faire 
voir les points capitaux; il faut retenir surlout ceci: La 
vente des vins chaptalises, gallisés ou sucrés est autorisée 
sans déclaration préalable quand leur teneur en extrait 
sec ne tombe pas au-dessous d’un certain chiffre (art. 3). 

La vente des vins de sucre ou de raisins secs n'est 
tolérée qu'à la condition de rendre leur qualité apparente 
par une désignation spéciale (art. 4). 

Enfin il est défendu de vendre des vins, mème simple- 
ment sucrés sous une apparence qui pourrait faire croire 
qu’ils ne le sont pas (art. 7). 

Cette loi protège-t-elle suffisamment la viticulture; 
suffit-elle à enrayer les excès de la production artificielle ? 
Évidemment non, puisqu'on continue, de tous côlés, à se 
plaindre encore aujourd’hui en 1898, après avoir vécu 
pendant six ans sous le régime de cette loi. Il est certain 
que si la loi de 1892 avait pu porter des fruits appré- 
cables, on devrait s'en ressentir maintenant après un si 
long usage, et l'on ne peut, les plaintes ne faisant qu’aug. 
menter, conclure que deux choses: ou bien que la loi 
est impuissante, ou bien qu’elle n’est pas appliquée. 

Des poursuites que l'administration de notre pays a dû 
entreprendre tout récemment prouvent bien que la fabri_ 
cation des vins n’a pas élé enrayée, tout au moins en 
dehors de chez nous. 

Pour moi, Messieurs, j'estime que la loi de 1892 est 
impuissante, parce qu’elle n’est pas assez sévère: du mo 
ment que la fabrication artificielle du vin était reconnue- 
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nuisible aux intérêts généraux du pays, il ne fallait pas 
user envers elle des ménagements que l’on a eus; il 
fall it avoir le courage de porter la cognée à l’arbre et 
de l’abattre à tout jamais. La fabrication artificielle des vins 
pétiotisés de marcs ou de raisins secs devait être absolu- 
ment défendue; seule la consommation ménagère de ces 
vins aurait pu être sauvegardée dans une certaine pro- 
portion très étroite et très limitée. Quand une chose est 
mauvaise, doit-on avoir de la pitié et se laisser attendrir ? 
Le mal, où qu'il se trouve, doit être déraciné quand on 
peut l’atteindre, et j'estime vous avoir fait assez voir que 
la fabrication artificielle était un mal cruel dont souffrent 
à la fois la viticulture, le commerce, la consommation, la 
santé et la morale publique. 

Quant au sucrage proprement dit, on pouvait le per- 
mettre si l’on trouvait un moyen pratique d’empècher une 
multiplication trop excessive et le soumettre à la déclara- 
tion préalable. Je ne voudrais pas recommencer à faire 
devant vous le procès du sucrage ni vous présenter tous 
les arguments qui ont été émis successivement pour et 
contre cette pratique; je vous dirai seulement que le 
sucrage est un outil excessivement dangereux et dont il 
est imprudent de confier le maniement au premier venu. 
Quand le vigneron voudra profiter des facilités que lui 
donne la loi, qu'il voudra travailler sa récolte et y ajouter 
ce qui lui manque, croyez-vous qu'il saura résister à la 
tentation de la multiplication ? Quel est le producteur qui, 
ayant récolté 20, 50 ou 100 hectolitres de vin, n’a pas le 
secret regret de n’en avoir pas récolté le double, et est-il 
prudent de faire luire à ses yeux l'espoir de pouvoir 
suppléer à l'injustice de la nature à son égard ? Messieurs, 
je n'hésite pas à dire que le jour où tout le monde su- 
crera, c'en sera fait de nos vins, c’en sera fait de la 
réputalion de nos coteaux, c'en sera fait de toute la viti- 
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culture, car je ne crois pas que le vigneron ait la science 
et la modération nécessaires pour sucrer dans les limites 
loyales et avouables. Et si le vigneron ne l’a pas, cette 
science, croyez-vous que le commerçant l'ait toujours et 
infailliblement et que ce dernier ne soit pas susceptible 
de succomber aux mêmes tentations auxquelles succom- 
berait le premier ? 

Donc, Messieurs, je répète que le sucrage est un outil 
excessivement dangereux dont le maniement devrail être 
réservé aux plus habiles et aux plus honnètes, et je dé- 
clare que je préfère le voir confisqué irrémédiablement que 
de le voir mis à la portée de tous. 

Il nous reste maintenant, après avoir envisagé les côtés 
généraux de la question, à nous occuper plus spéciale- 
ment de la chose au point de vue de notre pays d’Alsace- 
Lorraine, à voir si on pourrait tirer parti de notre 
Constitution propre pour remédier au mal. Nous ne 
sommes pas autorisés à émettre de législation dans le sens 
où la France vient d'émettre la sienne, parce que les droits 
sur l'alcool ne sont pas de notre compétence, ils sont 
perçus et établis par l'Empire et il ne nous apparlient pas 
de rien changer à ce qui touche leur perception ou leur 
assiette. Déjà le Landesausschuss a eu à s’occuper de cette 
affaire et, persuadé qu’il fallait entraver la fabrication 
artificielle, il n’a pas hésité à établir un impôt sur les 
produits de cette fabrication. Cet impät est plus que jus- 
tifié par la différence du traitement qui pèse sur la pro- 
duction naturelle et la production artificielle; il frappe 
d'un droit de 6 marecs par hectolitre le vin de raisins secs 
destiné à la vente, d’un droit de 1,50 marcs par hectolitre le 
vin de raisins secs confectionné pour usage personnel et 
le vin de marc destiné à la vente. 

Dans le rapport que M. Spies a présenté cetle année-ci 
au Landesausschuss au nom de la IIle commission nous 
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voyons que le nombre de fabriques de vins a singulière- 
ment diminué. On n’a fabriqué officiellement en Alsace 
que 142 hectolitres de vin de raisins secs en 1897, tandis 
qu’en 1896 la production de ce vin s'élevait encore à 
259 hectolitres, et le total de l’impôt n’a rapporté en 1897 
que 12,575 marcs contre 24,951 marcs en 1896, soit en moins - 
12,376 marcs Si cette rapide diminution de la fabricalion 
était due simplement à l’impöt qui pèse sur elle, on ne 
pourrait que s’applaudir du bon effet obtenu; malheureu- 
sement ce bon effet n’est qu’apparent; il est certain que 
sous l’influence de cet impôt on ne fabrique presque plus 
en Alsace, mais au lieu de fabriquer, on introduit du 
Palatinat et d’ailleurs les produits tout manufacturés, qui 
sont répandus sur le marché à un prix plus bas que s'ils 
étaient obtenus dans le pays. Si, en effet, nous consultons 
les tableaux d'importation, nous constalons que le Pala- 
tinat, qui nous fournissait en 1893-94 66,035 hectolitres de 
vin, nous en envoie successivement 93,219 hectolitres en 
1894-95, 117,264 en 1895-96 et 126,857 en 1896-97. En 
d’autres termes sous l'influence de la loi du 14 novembre 
1892, l'importation des vins du Palatinat a doublé, et nous 
savons tous ce que valent les vins du Palatinat importés 
chez nous, à part quelques grands vins du Rhin ou de la 
Moselle, 


Si donc on veut attendre quelques bons effets d’un impôt 
sur le vin artificiel il est de toute nécessité que cet impôt soit 
général et s'élende à l’Allemagne entière; il n’est d'aucun 
rapport fiscal, ni d’aucun effet prohibilif s’il ne frappe 
qu'un État particulier. 

L’etude des statistiques officielles nous donne sur la 
situation vinico!le de l’Alsace, les résultats suivants : 


La moyenne de la production des six dernières années 
a été de . . . 2 2 . . . . . . 878,310hectol. 
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La moyenne des impor- 

tations a été de. . ,. . 236,517 hectol. 
La moyenne des exporta- 

lions a été de. . . . 188,735 >» 


Différence en faveur de 
l'importation. . . . . 47,782 hectol. 

Je ne crois pas qu’il y aurait danger de mourir de soif 
en Alsace-Lorraine si l’on n’introduisait pas chaque année 
ces 47,000 hectolitres qui forment notre déficit moyen; 
nous sommes tous bien convaincus que l’Alsace-Lorraine 
suffirait parfaitement à assurer sa consommation et qu'elle 
saurait se passer du Palalinat et de l'étranger. 

Voici comment se balance le compte de nos importations 
et de nos exportations: 


Avec le pays de Bade, la différence en 

faveur de l’exportation, de 91-92 à 96-97 

est en moyenne de . , . . . 11,672 hectol. 
Avec le Palatinat la différence en faveur 

de l'importation, de 91-92 à 96-97, est 

en moyenne de . . , . . 75,400 » 
Avec le reste de l'Allemagne la ‘différence 

en faveur de l'exportation, de 91-92 96-97, 

est en moyenne de . . . . eo . + 88,876 » 
Avec l'étranger la différence en | faveur de 

l'importation, de 91-92 à 96 97, est en 

moyenne de. . . . . . 179,942 >» 
Ainsi l'étranger nous fourni! 72 92 hectol. 
Le Palatinat. . . . . 75,490 » 
Tandis que nous fournis- 

sons au pays de Bade. . . 11,672 » 

et au reste de l’Allemagne. 88,876 » 
Nous pouvons, d'après les chiffres qui précèdent, élablir 

que la grande majorilé des vins importés du Palatinat sont 
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des vins fabriqués : il suffit de s'en rapporter aux effets 
produits par les laxes établies en Alsace-Lorraine sur les 
vins de raisins secs et de marc. Nous avons constaté que 
la fabrication de ces vins avait baissé dans une proportion 
considérable, puisque les impôts qui pèsent sur eux ne 
rapportent plus en 1897 que 12,576 marcs après avoir pro- 
duit en 1896 près du double, soit 24,951 marcs. Nous avons 
constaté, en second lieu, que depuis 93-94, c’est-à-dire 
depuis le moment où l'effet des taxes pouvait réduire la 
production indigène, l'importation des vins du Palatinat 
n’avait cessé d’aller en croissant; c'est donc tout simple - 
ment que les vins fabriqués en Alsace ont été remplacés 
par des vins de même nature venant du Palatinat; et des 
procès récents, dont l'administration a eu le grand mérite 
de prendre l'initiative, ont montré ce que l'on fait dans 
notre pays de ces vins du Palatinat. Se contente-t-on de 
les livrer sous leur nom à la consommation publique ? 
Hélas! non. Pemettez-moi de vous rappeler le cas de 
Hattstatt qui vient d’être jugé Colmar: 

Tribunal correctionnel. — Audiences des 19 et 21 mars 
1898. Albert Dreyer, d'abord voyageur en épiceries, s'est 
établi à Hattstatt en qualité de propriétaire de vignes et 
gourmet. Comme Brendel, d’Eguisheim, il livrait à sa 
clientèle du vin présumé du cru et qui était, en réalité, 
un mélange de vin naturel et de breuvage de la sorte 
dite Analysenfest, de sucre, d'alcool, de piquette etc. 
Pendant les années 1896 et 1897, sur lesquelles s’est 
portée l'instruction, Dreyer a encavé 3382 hectol. de vins 
et fait un chiffre d’affaires de 60,000 marcs par an. De 
Strasbourg il a fait venir 809 hectol. et des maisons de 
Landau 1347 hectol. il a reçu plus de 8000 kilogr. de 
sucre et une certaine quantité d’alcool, dont il a additionné 
son vin, comme les analyses des experts l'ont fait 
constater. 
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Au mois de mai de l’année dernière, des échantillons 
du vin fourni par l'accusé furent pris chez deux de ses 
clients, à Mulhouse et à Schiltigheim; ils furent reconnus 
mouillés, sucrés et alcoolisés outre mesure et fournirent 
la base de l'accusation. 


Dans le fait que l’accusé laissait croire à ses clients 
qu’il leur vendait du vin naturel, le ministère public voit 
une tromperie; mais le tribunal n’est pas de cet avis et 
acquitte Dreyer, attendu que celui-ci n’était pas tenu de 
déclarer l'origine de ses vins aux acheteurs qui ne la lui 
demandaient pas. Il en est autrement de la falsification, 
qui ressort des témoignages des experts et des manipula- 
tions de l’accusé, surtout avec l'alcool. Sur ce chef Dreyer 
est condamné, en vertu de la loi de 1879 a 1500 marcs, 
d’amende, aux frais, à l’insertion du jugement dans quatre 
Journaux et à la confiscation de deux tonneaux de vin. Le 
ministère public avait requis 3 mois de prison. (Journal 
d'Alsace du 23 mars 1898.) 


Ainsi une partie importante de nos vins d'Alsace passent, 
quand ils sont encore purs, des caves de nos vignerons 
dans les fabriques du Palatinat, puis ils nous reviennent 
considérablement allongés, retournent au vignoble et sont 
enfin livrés à la consommation après des manipulations et 
des coupages de toule nature sous les noms des différents 
vins d'Alsace. Est-ce là un résultat qu'il faut encourager 
et ne convient-il pas de prendre les mesures les plus se- 
vères pour réprimer de pareils abus, d’aussi inqualifiables 
tromperies? N'est-ce pas lamentable que d'être obligé de 
dire de notre production qu’elle se nuit à elle-même, 
qu’elle ne sert absolument qu’à faire le jeu des fabriques 
étrangères et des intermédiaires peu scrupuleux qui orga- 
nisent ce déplorable va-et-vient? Peut-il être quelque 
chose de plus douloureux pour un pays que de voir sa 
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richesse naturelle devenir la cause de sa pauvreté et de sa 
misère ? 


Il ne faut pas cesser de faire voir au public que la 
plupart de ces vins importés sont des vins fabriqués qui 
n'ont pas même l’avantage d’être livrés au consommateur 
au bas prix qu'ils valent. Ce sont des boissons neutres qui 
se prêtent à tonles les combinaisons, des produits absolu- 
ment uniformes et réguliers qui facilitent une interminable 
série de coupages. 


Les vins du Palatinat ne sont d'aucun intérêt pour le 
consommateur, puisqu'ils ne diminuent pas le prix de 
vente des vins de qualité courante. Ils valent, rendus en 
Alsace, 15 marcs environ l'hectolitre ou même moins, ce qui 
met le litre à 45 pf. Or le vin le meilleur marché se vend 
42 sous le litre (48 pf.), soit l'énorme différence de 33 marcs 
par heclolitre entre le prix d'acquisition et le prix de vente. 
Il est vrai que cette catégorie de vins n’est pas livrée 
pure à la consommation; on la mélange, pour faire des 
vins bon marché, aux vins ordinaires du pays, que l'on 
paye au prix de 16 marcs, par exemple, l’hectolitre ; il en 
résulte un coupage qui peut revenir à 15 marcs environ l’hec- 
tolitre et qui est cédé à la consommation à raison de 48 marcs, 
ce qui conslitue encore un écart de 33 marcs par hectolitre 
entre le prix de revient et le prix de vente. Cette pra- 
tique si lucralive se nomme l'amélioration de nos vins 
inférieurs d’Alsace : on dit que ces derniers ne sont pas 
buvables à cause de leur trop grande acidité; on les achète 
à un prix très bas et on les mélange à des vins analysen- 
fest, qui sont dorés de telle façon que leur mélange avec 
ces vins acides fournisse au consommateur peu fortuné un 
breuvage potable. Eh bien, Messieurs, ce consommateur 
peu fortuné est tout simplement volé, car il paye son breu- 
vage potable beaucoup trop cher: il paye 12 sous un pro- 
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duit qui laisserait encore, au prix de 6 sous, un joli 
bénéfice à celui qui le fabriquerait. 


Je n'hésite pas à déclarer qu’il ne faut pas encourager 
la production de ces vins soi-disant bon marché : 


4° Parce que, tout en étant bon marché, ils sont 
encore beaucoup trop chers; 

2 Parce qu'ils peuvent être très avantageusement 
remplacés, dans la consommation courante, par la 
bière ; 


3° Parce qu’ils ne sont d'aucun intérêt pour la 
viticulture: les produits acides qu’ils emploient, ne 
valant pas cher, sont trop bon marché pour être ré- 
munérateurs, et ils sont obtenus là où l’on pourrait 
avec succès se livrer à d’autres cultures. 


Mais les vins dits Analysenfest sont encore employés 
autrement, comme nous l’ont fait voir les procès récents ; 
non seulement ils servent à la confection des vins soi- 
disant bon marché, mais ils sont aussi mèlés aux meilleurs 
produits de nos coteaux, qu'ils dénaturent et qu'ils dépré- 
cient, 


L’appät du gain est trop furt, en effel, pour un homme 
peu scrupuleux qui entrevoit la possibilité de vendre à 
50 marcs au moins l’hectolitre (prix de nos vins supérieurs) 
un produit qui ne lui revient qu’à 15 ou 20 marcs. Il est 
inutile, je pense, d’insister sur tous les inconvénients qui 
découlent, pour la viticulture, de ces façons d’agir; je ne 
veux que pour la forme mentionner l'encombrement du 
marché qui tient à ce que la récolte d'une année donnée 
peut être doublée et même triplée par ces coupages; la 
dépréciation de nos vins qui ne jouissent pas de la juste 
considération dont ils devraient jouir et le reproche de 
malhonnèteté qui s’attache à notre production tout en- 
tière. Ce sont là des considérations très graves sur les- 


quelles je me permets d'attirer tout particulièrement votre 
attention. Avec un pareil système l’avenir de notre vignoble 
est compromis par une sorte de phylloxera moral, si j'ose 
m'exprimer ainsi, qui lui ferait, sans aucune doute, autant 
de tort que pourrait lui en faire le phylloxera réel dont il 
e-t menacé. 

Il est malheureusement plus facile de déplorer cet état 
des choses que d’y porter un remède efficace, parce que 
nous sommes, en Alsace-Lorraine, sans défense contre 
l'importation des vins provenant des autres pays de l’Alle- 
magoe et surtout de ceux provenant du grand-duché de 
Luxembourg, vis-à-vis duquel nous sommes encore plus 
defavorablement placés, pirce que des lois allemandes 
contre la fabrication n’y seraient pas applicables et que 
les traités de commerce nous unissent indissolublement 
à lui. 

Votre sous-section de viticulture pour la Basse-Alsace 
a, dans une pétition adressée au Landesausschuss, exposé 
une série de moyens qui lui paraissaient être de nature à 
modifier la situation; il s’agit surtout de la création des 
syndicats de vignerons et des réformes à apporter à la 
condition des gourmets qui abusent souvent étrangement 
de leurs fonctions. La suppression de la Weinsteuer, qui 
forme aussi l’objet des desiderata de la sous-section, ne 
profiterait pas directement à la viticulture, elle n'en tire- 
rait que des avantages indirects si, comme cela devrait 
certainement être, les avantages fails au commerce des 
vins profitaient également et forcément à la viliculture. 

Mais je vais vous demander si vous ne croyez pas qu'il 
serait possible d'atteindre les vins allemands ou luxem- 
bourgeois par un autre moyen plus directs je veux parler 
d'un droit qui les frapperait à leur entrée en Alsace- 
Lorraine. 

Vous ne manquerez pas de me répondre que des droits 
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d'entrée établissant une barrière de douane entre les dif- 
férents pays de l’Empire allemand sont expressément in- 
terdits par le Vereinszollgesetz de 1869. Je sais bien que 
des droits de douane ne sauraient être établis entre les 
Etats, mais je sais aussi que, malgré cela, les bières 
allemandes qui entrent chez nous payent 3 marcs par hecto- 
litre, et ne pourrait-on pas, pour les mémes raisons qui 
ont fait frapper les bières allemandes, frapper aussi les 
vins allemands ? 

de dirai de suite qu'il ne s’agit pas ici de droils de 
douane. Les bières allemandes sont svumises à une 
Uebergangsabgabe et profitent de Ausfuhrprämien, dont 
le but est d’égaliser les impôts sur la bière qui existent 
dans les différents pays de l’Union. Ainsi ces dispositions, 
bien loin de créer des différences d'État en État, servent 
au contraire à égaliser les conditions de Ja production 
vis-à-vis du fisc; ces droits ne doivent pas élever de 
barrières, mais simplement identifier les situations. Le 
régime des impôts tant directs qu'indirects n’est pas iden- 
üque pour toute l’Allemagne : dans certains pays on a 
l'impôt sur le revenu, dans d’autres on ne l’a pas; dans 
d'autres on a des droits de circulation, dans d’autres on 
n'en a pas, etc. C’est en se basant sur ces considérations 
qu'on a trouvé que la bière payait plus d'impôt dans un 
pays que dans un autre, et, pour rendre identiques les 
circonslances qui président à sa production, cette boisson, 
en passant d'un pays à un autre, est frappée d’un droit 
d'importation ou gratifiée d’une prime d'exportation qui 
tendent à mettre les bières étrangères dans la même situa- 
tion fiscale que les bières indigènes. 

Ce principe, qu'on pourrait appeler le principe des 
compensations, est officiellement reconnu dans l'acte qui 
règle les conditions d'échange entre les différents États de 
l’Union allemande; il y est dit: 
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« Dass das Erzeugniss eines anderen Vereinstaates 
unter keinem Vorwande höher und in läsliger Weise 
als das inländische oder als das Erzeugniss der übrigen 
Vereinstaaten besteuert werden darf. » 

et il a été admis: 
. «Dass diejenige Staaten, welche innere Steuern auf 
die Hervorbringung oder Zubereitung eines Consump- 
tionsgegenstandes gelegt haben, den gesetzlichen Betrag 
derselben bei der Einfuhr des Gegenstands aus anderen 
Vereinsiaaten voll erheben lassen können. » 

Or, comme un droit de 6 marcs par hectolitre frappe, en 
Alsace-Lorraine, les vins arlificiels, il est hors de doute 
que ce même droit devrait frapper à leur entrée les vins 
artificiels qui nous viennent d s autres Etats; et, n’en 
doutez pas, Messieurs, ce droit serait réclamé si l’on pou- 
vait établir chimiquement que tel vin, venant du Palatinat 
ou ailleurs, est vraiment fabriqué. Mais, voilà la difficulté, 
ces boissons dites Analysenfest défient loutes les subtilités 
de la science et cependant chacun sait de quoi il retourne. 
Aussi pourrait-on admettre un autre critérium que celui 
de l’analyse chimique, ce serait le prix. Tout vin qui en- 
trerait en Alsace-Lorraine et qui y serait vendu à 18 marcs 
l'hectolitre ou au-dessous serait réputé fabriqué et paye- 
rait un droit de 6 marcs. Pour forcer à fañe la déclaration 
exac'e des prix, les factures devraient accompagner les 
lettres de voiture et tout négociant qui importerait du 
vin coütant plus de 18 «4 l'hectulitre verrait une parlie 
variable de sa patente calculée proportionnellement au 
montant des factures. On pourrait alors supprimer la 
Weinsteuer dont le commerce se plaint si amèrement en 
la remplaçant d'abord par celte taxe d'importation établie 
comme nous venons de le dire et plus tard, si l’impor- 
talion diminuait outre mesure par des centimes addition- 
nels sur les patentes des négociants. 
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Il serait, en outre, interdit à celui qui obtiendrait la 
qualification de gourmet de faire venir, soit directement 
soit indirectement des vins étrangers. 


Dans un mémoire tout récent notre collègue M. Boll a 
essayé de faire voir qu'il était indispensable, pour la pros- 
périlé de notre viticullure, de pratiquer l’ame&lioration des 
récoltes ; et, partant de cette idée, il a essayé de montrer 
que les poursuites exercées en ce moment contre un 
certain nombre de négociants en vins étaient déplacées, 
ces messieurs n'ayant fait que se conformer aux principes 
de l'amélioration consacrés depuis longtemps ailleurs. 
M. Boll va jusqu'à dire que s’ils ont été obligés de faire 
venir des vins étrangers pour opérer leurs coupages amélio- 
rateurs c.est uniquement parce qu'ils ne trouvaient pas dans 
le pays le vin amélioré qui leur était nécessaire (p. 50). 


M. Boll a mis beaucoup d’esprit et de cœur au service 
d'une cause qui n’était pas digne de son très grand mérite. 


Quaud on veut améliorer, on améliore ; pas plus en Alsace 
qu'ailleurs la loi ne défend le sucrage; il e-t donc permis à 
celui qui veut corriger les rigueurs de la nature de le faire, 
on ne saurait l'en empècher et les tribunaux n’ont rien à voir 
dans cette opération. Avec les 8000 kilogr. de sucre que 
M Dreyer s’est fait adresser à Hattstalt il aurait cerlaine- 
ment pu améliorer une bonne partie de la récolte de sa 
commune et il était inutile qu'il fit venir en outre 2156 
hectolitres de vins dits Analysenfest. Si ces vins ne sont 
pas produits en Alsace c’est que la plupart d’entre eux 
seraient passibles de l'impôt de 6 marcs par hectolitre qui 
frappe les vins fabriqués el voilà pourquoi on est obligé de le 
faire venir des États voisins quand on veut les employer. Il 
ne faut pas non plus vouloir nous faire prendre les vessies 
pour des lanternes el nous faire croire qu’il suffit de quelques 
gouttes du neclar que nous distillent les usines du Palatinat 
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pour ajouter à nos produits naturels les qualité les plus rares 
et les plus précieuses. Ni nos vins de 1892 ni ceux de 1893 
ni ceux de 1895 n’ont eu besoin d’être remontés en sucre, le 
soleil y avait largement pourvu; quant aux vins ordinaires de 
1894, 1896 et 1897, ils peuvent être rendus conformes au 
goût du jour sans le secours de vins étrangers. On a le droit 
de galhser les vins en Alsace aussi bien qu'ailleurs. 

M. Boll dit: 

Man muss eben hier konsequent bleiben. Wenn es 
für den Weinhandel absolut notlıwendig ist, dass er 
keine saueren, geringen Weine feil biete, so muss er 
nicht nur Zucker, sondern auch nöthigen Falls sauere 
Naturweine durch Verschneiden mundgerecht her- 
stellen können. Es ist ja lächerlich, demselben vor- 
schreiben zu wollen, dass er während der Jungwein- 
periode seinen ganzen jährlichen Bedarf an selbst ge- 
zuckerten Weinen decke. Eine solche Muthmassung 
hiesse, dass nur derjenige Weinhändler sein könne, 
welcher wenigstens über eine halbe Million Kapital 
verfügt, um die Einrichtung und die Mittel zu schaffen, 
welche ein einmaliges zuckern bedingen würde. 

Je réponis : 

Le commerce alsacien est intelligent, il sait calculer ses 
besoins et les ressources dont il dispose, il est capable de 
concilir les apports de l’offre et les exigences de la demande, 
‘iln'a pas besoin pour cela d’un capital supplémentaire car il 
a sa compétence et son activilé, mais j’ajouterai qu'il y a 
pour lui une autre nécessité que celle dont parle M. Boll, 
c'est d'être loyal et honnète comme doit l'étre aussi la pro- 
duction. C’est à cette condition seulement que commerce et 
production pourront marcher la main dans la main (Wein- 
bau und Weinhandel Hand in Hand). — Les braves gens 
finissent toujours par s’entendre. 

A, LAUGEL. 





Diskussion 


über den Vortrag des Herrn A. Laugel « Examen critique 
de l'impôt foncier » (Februar 1898, P. 70 — 120). 


M. le Dr D. Goldschmidt: M. Laugel, dans son exa- 
men critique de l’impit foncier, prétend que le pro- 
priélaire foncier paie proportionnellement plus d'impôts 
que n'importe quel détenteur du capital; j'ai déjà 
entendu soutenir ailleurs la mème thèse et 3 mon avis 
elle est erronée. M. Laugel admet la contribution per- 
sonnelle, mais s'élève contre Ja mobilière, parce 
qu'elle se rapporte à l’immeuble indispensable au cul 
tivateur pour l'exercice de son industrie, qui supporte 
déjà l'impôt foncier; mais ce dernier, croyons-nous, est 
uniquement basé sur la valeur locative du sol, sans dis- 
bnction entre le possesseur qui exploite directement ou 
non. L’agriculteur n’est pas imposé pour son industrie, il 
n'est pas patent& comme c’est le cas pour l'industriel, le 
négociant, l'artisan, etc. L’agriculteur jouit par ce fait 
d'un privilège et se trouve dès lors mal fondé à réclamer 
le non-payement de la contribution mobilière, c’est-à-dire 
de l'impôt s'appliquant en tout ou en partie à son in- 
dustrie, alors que celle-ci ne supporte aucune charge en 
tant qu’industrie. La suppression de la mobilière corres- 
pondrait pour lui à une superposition de faveur et non 
pas à la disparition d'un impôt superposé. 

M. Laugel avance encore que l'incidence de l'impôt 
foncier ne peut s’exercer par voie de répercussion sur le 
consommateur, comme cela se pratique pour la patente ; 
autrement dit, l’agriculteur n’est pas maître d'établir le 
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prix de vente de ses denrées et ne peut pas agir comme 
l'industriel et le commerçant, qui font entrer dans le 
compte de leurs frais généraux le montant de Ja patente, 
pour frapper d'autant les marchandises qu'ils offrent au 
public, sur lequel ils se déchargent finalement de cet im- 
pôt. Encore faudrait-il ne pas tenir lieu de la con- 
currence, qui pèse sur les produits industriels comme sur 
les produits agricoles el aux exigences de laquelle il faut 
que d’un côté comme de l’autre le producteur se sou- 
mette, s'il veut arriver à vendre. 

Est-il vrai que l’agriculteur supporte la plus forte 
charge des impôts dits de consommation ? Il ne faut pas 
beaucoup de réflexion, pour mettre à néant cette autre 
assertion de M. Laugel. 

La plupart des paysans trouvent chez eux ou cultivent 
de quoi se nourrir: lait, beurre, œufs, légumes, fruits ; 
ils récoltent le blé pour leur pain, élèvent des pores ei 
ne consomment guère d’autre viande de boucherie; ils 
habitent rarement des localités soumises a l'octroi. Des 
lors, comment et sur quoi subiraient-ils une surcharge 
d'impôt de consommation ? 

D'autres assertions émises par M. Laugel ne se jus- 
tifient pas davantage. L'agriculture est en souffrance, tout 
le monde le reconnaît, mais non par le fait des impôts. 
Les causes de cette souffrance sont par trop multiples et 
comp'exes pour que nous puissions les examiner en ce 
moment, nous y reviendrons un autre jour; tenons-nous 
en actuellement à la question des impôts. 

La révision périodique de l'impôt foncier, réclamée par 
M. Laugel, pour arriver à une estimation plus exacte des 
revenus, serait une mesure juste et équitable; il serait à 
désirer que l’agriculture obtint au plus tôt cette satis- 
faction. , _ 

Quant à l'impôt sur le revenu, dont on veul nous gra- 
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tifier, qu'on y prenne garde; il est à craindre que le gros 
des contribuables ne soit entraîné dans un engrenage dan- 
gereux. On promet l’abandon de la contribution person- 
nelle (627,000 .#) et peut-être de tout ou partie de la 
contribution mobilière (1,262,000 .£) et par contre on 
propose d'établir un impôt sur le revenu, estimé pour le 
moment à 2°/,. Le jour où les 2°/, ne suffiraient plus 
pour faire face aux dépenses, force serait bien d’en arri- 
ver à 3, 4°/, comme cela existe déjà dans d’autres pays 
d'Empire. Mais, objectera-t-on, cet impôt est prélevé en 
Prusse, dans le grand-iuch& de Bade et ailleurs, pour- 


‘quoi ne pas l’accepter chez nous ? 


Parce qu’il y a lieu de se méfer d'emblée de l’intro- 
duction de tout nouvel impôt avec ses surprises, parce 
que des vexations du fisc, encore inconnues chez nous, 
ne manqueront pas de se produire; elles existent déjà 
pour la taxation de la patente et elles seront les mêmes, 
sinon pire-, pour l'évaluation des revenus. Et puis il existe 
encore dans notre pays une grande quantité de titres 
français, déjà imposés de 10 à 12°/,; les imposer à nou- 
veau de 2 à 4°/,, ce serait obliger les détenteurs à s’en 
défaire et ces ventes forcées entraineraient nécessairement 
pour eux des pertes sensibles. 

Et les petits rentiers, ceux qui ont amassé leutement, 
parfois au prix de maintes privations, à peu près de 
quoi vivre? Imposer leur revenu modeste, à un âge où il 
leur serait pénible sinon impossible de se remettre au 
travail, c’est aggraver leur situation bien mal à propos, 
sans compter que cette façon d’agir ne serait pas précisé- 
ment un moyen d'encourager les gens à faire des éco- 
nomies. 

D’ailleurs, ces dernières représentent le fruit d’un labeur, 
d'un gain sur lequel il a été payé patente et si une nou- 
velle contribution venait à les frapper sous forme d’impôt 
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sur le ‘revenu, cela occasionnerait une de ces superposi- 
tions d'impôts contre lesquelles s'élève avec raison 
M. Laugel. Il est donc du devoir de nos legislateurs de 
réfléchir mürement à ses conséquences multiples, avant 
d'adopter le nouve.u mode d'imposition; car bien des 
positions seront compromises par suite de l'impôt sur le 
revenu. et quand bien son application aurait pour consé- 
quence d’alleger quelque peu les contributions qui pèsent 
sur l’agriculture, ce ne serait jamais suffisant pour lui 
rendre l'essor dont elle a besoin. 


- 261 — 


Diskussion 


über den Vortrag des Herrn A. Laugel « Examen critique 
de l’impöt foncier » (Februar 1898, P. 70— 120). 


Herr F. Geigel : Unseres verehrten Kollegen, des Herrn 
Bezirkstagsabgeordneten A. Laugel Vorschläge haben im 
Wesentlichen die Billigung auch des Herrn Unterstaats- 
sekretärs v. Schraut gefunden; leizterer brachte im Landes- 
ausschusse am 22. März 1898 vor: 

I. « Die Grundsteuer beträgt gegenwärtig 3 100000 .4 
Auf das Hektar bewirihschafteten Bodens, ausschliesslich 
des Staatswaldes, treffen hiernach 2 .Æ 38 Pig. Staats- 
steuern. Hierzu kommen Zuschläge für die Bezirke und 
Gemeinden mit 2 A 26 Pfg. Es rubt also auf einem 
Hektar bewirthschaftleten Grund und Boden eine gesammte 
direkte Steuer von 4 4 64 Pfg. Wie steht nun diese 
Belastung zum Reinertrag des Hektar? Die sorenannten 
Katastralreinerträge (unser Februarheft 1898 :p. 84), die 
wir übernommen haben aus alter Zeit, bieten kein Ma- 
terial zur Beantwortung dieser Frage, weil sie nicht 
unter sich vergleichbar sind; sie sind bekanntlich nur für 
die Ortschaft selbst angelegt, bieten aber keinen Massstab 
für andere Gemeinden. Nun ist der Reinerlirag eines 
Grundstückes sehr verschiedenarlig je nach den Verkehrs- 
verhätnissen, nach der Kulturart, nach den Betriebskosten 
und den Preisschwankurgen. Wenn wir den Reinertrag 
eines Grundstückes mit 20°/, annehmen, so ist die Be- 
lastung von direkten Steuern mit 4°/, A eine sehr hohe. 
Nehmen wir den Reinertrag auf 50—60 an, so ist die 
Belastung immerhin verhätnissmäseig noch hoch, aber als 
drückend könnte sie nicht mehr bezeichnet werden. Nun 
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werden wir ja zu der Frage, wie hoch der Reinertrag sich 
belaufen wird, durch die im Gange befindliche Neuein- 
schätzung der Grundstücke gewisse Anhaltspunkte im 
Einzelnen und im Detail ziffermässig bekommen. (Diese 
Neueinschätzung der Grundstücke (Landesetat 96/97 S. 356, 
Februarheft 1898 S. 113 und 118) hat zunächst eine 
anderweite Vertheilung der Grundsteuerhaup!summe auf 
die Bezirke, Kreise und Gemeinden zum Gegenstand und 
kann daher vorerst mit der Katastererneuerung noch nicht 
in Verbindung gebracht werden.) Aber das brauchen wir 
nicht abzuwarten, es steht zweifellos fest, dass die Be- 
lastung des Grund und Bodens mit der direkten Steuer 
aus einer Zeit stammt, in der die Rentabilität des Grund 
und Bodens, namentlich des Ackerbodens, damals ungleich 
höher war, als heute. Arbeitermangel und die dadurch 
bedingte Steigerung der Betriebskosten sind keine vorüber- 
gehende, sondern eine dauernde, für den ganzen Grund- 
besitz nachtheilige Erscheinung, die neben dem interna- 
tionalen Preisdruck unzweifelhaft für absehbare Zeit 
voraussichtlich noch bleiben wird und die die ungünstige 
Lage der Landwirthschaft in der Rentabilität herbeigeführt 
hat. Jedenfalls stammt die Steuerbelastung des Grund- 
besitzes aus einer Zeit, in der (wie namentlich aie Abge- 
ordneten Back, Greiner, Henry, Jeanty, Höffel, Wehrung 
und Winterer betonten,) der Grundbesitz viel rentabler 
war, als das bewegliche Kapital, das eine reine Schöpfung 
der modernen Zeit ist, eine Schöpfung der modernen 
Verkehrs- und Kreditverhältnisse. Wenn man nun prüft, wo 
der Hebel anzusetzen ist, so gibt es eine Reihe von Mög- 
lichkeiten. Es gibt eine Möglichkeit, die Grundsteuer, die 
310)000 .Æ beträgt, als Staatssteuer, bis zu einem be- 
stimmten Prozentsatz selbst zu ermässigen. Es ist die 
Möglichkeit, die Liegenschaftsabgabe für den Grund 
und Boden, die 5,5 Prozent beträgt und sehr hoch ist, 
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zü ermässigen. Es ist die Möglichkeit gegeben, einen Theil 
der Grundsteuer den Gemeinden zu überweisen zu dem 
Zwecke, je nach den örtlichen Verhältuissen selbst die 
Erleichterungmethode zu wählen, die in den betreffenden 
Gemeinden am zweckmässigsten ist, sei es durch Vermin- 
derung der Gemeindezuschläge, sei es durch Aufhebung 
der Frohnen (1898 S. 26), sei es durch Uxbernahme 
der (1898 S. 109 und 167) Invaliditäts- Versicherungs- 
beiträge (jährlich 230 000 .%) oder durch andere für den 
Grundbesitz nützliche Einrichtungen ». 

II. « Die Bezirkszuschläge werden erhoben heute noch 
mit 48 Prozent von der Grund- und der Personalmobiliar- 
steuer, dagegen nur mit 32 Prozent bei der Gebäude- 
steuer und mit 23 Prozent bei der Gewerbesteuer. Wäh- 
rend nun die Gemeindeordnung sehr richtig festsetzt, dass 
die Gemeindezuschläge von allen vier Steuern gleich- 
mässig erhoben werden, zahlt die Grundsteuer und die 
Personal-Mobiliarsteuer bei den Bezirkszuschlägen erheb- 
lich mehr; der Einheitssatz für alle vier Gattungen wäre, 
wean man das Mittel nimmt, 37'/, Prozent. Wie stellt 
sich die Sache nun ziffermässig? Wenn wir die sämmt- 
lichen vier direkten Steuern auch bei den Bezirk-zu- 
schlägen gleichstellen würden, so würde die Grundsteuer 
entlastet werden um 350000 .4, die Personalmobiliar- 
steuer um 4175000 .4, dagegen würde mehr belastet 
werden die Gewerbesteuer mit 367000 .#, die Gebäude- 
steuer mit 158000 .4 Nun liegt es auf der Hand, dass 
die Grundbesitser es natürlich mit Freuden begrüssen 
würden, wenn sie um 350000 .% Besirkszuschläge ent- 
lastet würden, aber bei der Gewerbesteuer würde eine 
Mehrbelastung um 367000 # natürlich sehr wenig ange- 
nehm berühren. Auch hier gibt sich wieder der Hinweis 
auf die Kapitalrentensteuer hin, die mit herangezogen 
werien soll, um diese Ausgleichung zu ermöglichen; » 
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(ferner auf die Bergwerkssteuer, welche bis jetzt leider 
nur zu Bezirksumlagen für Frohnentlastung herangezogen 
werden darf.) 

III. « Die Personal-Mobiliarsteuer bringt jährlich 4 890 000 
Mark ein. Davon entfallen auf Personalsteuer 627105 «4 
und auf Mobiliarsteuer 1262144 % Es ist nun sehr 
bemerkenswerth, dass die Personalsteuer in der Haupt- 
sache vom Lande, dagegen die Mo biliarsteuer wesentlich 
von den Städten getragen wird. Nach den Statistiken, 
die wir aufgestellt haben, werden von der Personalsteuer 
mit 627000 «4 in den Gemeinden mit weniger als 2000 
Seelen 58 Prozent aufgebracht, dagegen nur 38 Prozent 
der Mobiliarsteuer; das Gros dieser letzteren wird von 
den Städten gezahlt. Die Personalsteuer ist eine reine 
Kopfsteuer; sie wird von jelem gleichmässig erhoben, ob 
er reich oder arm ist. Es ist ein allgemeines Urtheil 
(Februarheft 1898 S, 105), dass diese Steuer fallen 
muss, dass kein Grund besteht, eine solche reine Kopf- 
steuer in das neue Jahrhundert hinüberzunehmen. Daher 
nimmt der Gesetzentwurf als ein Ziel auch die Beseitigung 
der Personalsteuer aus dem Erträgniss der Kapitalrenten- 
steuer in Aussicht ». 

IV. « Die Mobiliarsteuer wird veranlagt in den Städten als 
Miethsteuer, auf dem Lande, wo es nicht soviel Miethen 
gibt, als eine sogenannte Wohlstandssteuer, die sich als 
solche herausgebildet hat. Man kann darüber verschiedener 
Ansicht sein, ob es möglich ıst, die Mobiliarsteuer aufrecht 
zu erhalten. Nach unserer Meinung sprechen die Gründe, 
die für die Aufhebung der Steuer geltend zu machen 
sind, so gewaltig, dass wir un, auf die Dauer ihrer Auf- 
hebung nicht entziehen können. Wenn Sie die Mobiliar- 
steuer als eine eigene Art Miethsteuer betrachten, so 
unterliegt es keinem Zweifel, dass sie nach unten mehr 
belastend wird, dass diejenigen, die eine zahlreiche Familie 
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haben und infolge dessen eine grössere Wohnung nehmen 
müssen, viel stärker getroffen werden, als diejenigen, die 
keine oder nur eine kleine Familie haben. Wir finden 
aus den Erhebungen in der Stadt Strassburg, dass hier 
ganz merkwürdige Verhältnisse vorliegen, dass Personen 
mit sehr grossem Einkommen nur geringe Miethe zahlen 
und infolge dessen eine fast verschwindende Mobiliarsteuer 
zahlen, während wieder andere, die in kleinen Einkommens- 
verhältnissen sich befinden, wegen einer grösseren Familie 
oder aus sonstigen Gründen eine grosse Wohnung sich 
halten müssen und das Zehn. und Zwölffache an Mobiliar- 
steuer zahlen müssen von dem, was sie eigentlich zahlen 
sollten. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die 
Mobiliarsteuer eine wenig gerecht wirkende Steuer ist 
gegenüber grossen Familien im Verhältniss zu denjenigen, 
die eine gering-re Zahl von Familienmitgliedern haben. 
In Frankreich ist der Versuch gemacht worden, eine Re- 
form vorzunehmen. Man ist aber in einen wahren Irrgang 
von Fatalitäten und Kasunlitäten hineingekommen. Es ist 
ein sehr schwieriger Punkt, dass die Orte nicht einander 
gleichstehen. Eine Wohnung in Strassburg von 1200 .4 ist 
eine verhältnissmässig kleine Wohnung, eine Wohnung von 
1200 «& in Weissenburg ist schon eine beträchtliche und an- 
nehmbare Wohnung. Es ist also nothwendig, und Frankreich 
hat diesen Weg auch beschritten, wieder eine Skala für 
die einzelnen Orte aufzustellen. Dabei stös-t man aber 
ebenfalls auf eine Menge von Schwierigkeiten. Jeder will 
in die billigste Klasse hinein, und es ist kein Ausweg zu 
finden. Ich bin überzeugt, wenn wir die Kapitalrenten- 
steuer (Februarheft 1898 p. 114) eingeführt haben und 
zur Entscheidung der Frage kommen, wo der Hebel ein- 
zusetzen ist bei der Steuerentlastung, wird neben der 
Entlastung der Landwirthschaft auch die Auf- 
hebung der Mobiliarsteuer in Fsage kommen. Mit der 
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Aufhebung der Mobiliarsteuer wird allerdings zu verbinden 
sein als unbedingte Nothwendigkeit die Einführung einer 
Lohn- und Besoldungssteuer. Denn diejenigen, die in 
Lohn und Besoldung stehen und nicht selbstständige 
Unternehmer sind, sondern in Abhängigkeit stehen, zahlen 
nur die Personal- und Mobiliarsteuer. Hebt man aber die 
Mobiliarsteuer auf, so ist selbstverständlich, dass eine 
Lohn- und Besoldungssteuer an deren Stelle treten muss. 
Die Aufhebung der Mobiliarsteuer würde aber nur den 
Vortheil haben, dass alle Grundbesitzer, alle Gewerbe- 
treibenden entlastet würden; denn alle diese müssen die 
Mobiliarsteuer mitzahlen. » 

V. (Geplant ist die Besteuerung der Kapitalrenten 
mit leider höchstens 2°/,); die Einschätzung soll erfolgen 
in Stufen von 100-1500, 1590—2009, 2900 —3000 «A, 
ohne Ausscheidung zwischen Zinsen und Dividenden. 

[Statt von 100 bis 1500 .Æ sollten Zwischenstufen an- 
genommen von 400 bis 590, von 500 bis 109%, von 1000 
bis 1500 .£, ferner von 3000 .Æ ab 2°/,, von 5000 4 
ab 3°/,, von 7000 .Æ ab 4°/, etc.] « Nach der Erbschafts- 
steuer haben wir im Lande ein bewegliches Kapitalver- 
mögen von rund 1800 Millionen Mark. Hier ist aber wohl 
zu bedenken, dass nur dasjenige Vermögen in Betracht’ 
kommt, das überhaupt zur Erbschaftssteuer kommt, da- 
gegen nicht das erheblich gros.e Vermögen, das sich zeit- 
weilig im Lande befindec und nicht zur Erbschaftssteuer 
kommt, weil die Betreffenden wieder aus-er Lands ziehen 
Nimmt man diese 1800 Millionen Mark mit dreiprozentiger 
Verzinsung, so würde das jährlich 53 Millionen Mark aus 
Zinsen und Renten ergeben, welche zu besteueru wären. 
In Baden beträgt der jährliche Kapitalertrag, der zur Be- 
steuerung kommt, 63 Millionen Mark, und in Württem- 
berg, einem Lande, dessen Verhältnisse nicht sehr von 
unserem Lande abweichen, 105 Millionen Mark. Es unter- 
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liegt nach unserer Auffassung gar keinem Zweifel, dass in 
Elsass-Lothringen, wenn man insbesondere das vorüber- 
gehend sich im Lande befindliche Kapital in Betracht zieht, 
mindestens der Betrag an Kapital vorhanden ist, der in 
Baden vorhanden ist. Wir können auf 60—65 Millionen 
Mark im ganzen mit Bestimmtheit rechnen. Nehmen wir 
das an, so würden ungefähr 2 Prozent eine jährliche Ein- 
nahme von 1200090 .Æ bringen. Eine ebenso wichtige 
Frage ist: Wie vertheilt sich diese Kapitalrentensteder auf 
die einzelnen Stufen; ist das Grosskapital die Hauptsache 
oder ist das mittlere oder das kleinere Kapital die Haupt- 
sache? Und da bietet sich bei der Erbschaftssteuer für 
uns e'n sehr interessantes Resultat, Es hat sich heraus- 
gestellt, dass die Kapitalien unter 100 0% 4 die geringste 
Rolle spielen, sie betragen nämlich nur 35 Prozent, da- 
gegen sind 65 Prozent der zur Erbschaftssteuer kom- 
menden beweglichen Kapitalien über 10)009.# Es liegt 
also der Schwerpunkt der Kapitalien bei uns im Lande 
nach der Statistik der Erbschafissteuer bei den grossen 
Kapitalien. Von 35 Prozent, die unter 10009) .4 zur Be- 
steuerung gekommen sind bei der Erbschaftssteuer, sind 
nur 31/, Prozent in den Stufen bis 2009 «4; 7°/3 Pro- 
zent in den Stufen von 2090 bis 10000 & und 24 Pro- 
zent in den Stufen von 10000 bis 100 000 .# Allein alle 
diese Statistiken geben uns nicht die Sicherheit, die wir 
brauchen, um das letzte Wort über die definitive Ent- 
lastung des Grundbesitzes und über die Ausgleichung 
und über die Herstellung eines gerechteren Verhältnisses 
zwischen den Prozentsätzen der einzelnen Kategorien der 
Steuern sprechen zu können. Darum sagt der Gesetzent- 
wurf, es sollen zunächst nur diejenigen Bestimmungen 
sofort in Kraft treten, die die erstmalige Veranlagung be- 
treffen. » 

VI. «Nach unserer Ansicht ist eine stärkere Heranziehung 
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-der höheren Besoldungen der Beamien und Privatange- 
stellten vollständig môglich als Ausgleich für die mittleren 
und unteren Beamten (Februarheft 1898 S. 117). Was 
nun diese Löhne und Besoldungen anbetrifft, so wird 
gefragt, warum nicht eine Ermittelung der Löhne und 
Besoldungen vorgeschlagen wird. Weil das nach unserer 
Auffassung eine ganz einfache Sache ist. Die Besoldungen 
kennen wir bereits und die Besoldungen spielen in der 
Frage eine viel kleinere Rolle. Wir haben in Baden, wo 
die Löhne und Besoldungen bis zu 700 .& steuerfrei sind, 
einen jährlichen ‚Ertrag, der zur Besteuerung kommt, aus 
Löhnen und Besoldungen in Höhe von 201 Millionen Mark, 
die höchste Summe, die überhaupt in einer Steuergattung 
aufgebracht wird. Wenn wir annehmen, das in Elsass- 
Lothringen die Löhne und Besoldungen jährlich 200 Mil- 
lionen Mark aufbringen, so können wir muthmassen, dass 
der grösste Theil dieses Betrages auf die Löhne fällt und 
nicht auf die Besoldungen. Die Landesbeamten beziehen 
aus der Landeskasse im Ganzen ungefähr 15 Millionen 
Mark Besoldungen. Dagegen zahlen die Reichsbahn und 
die Reichspost in Elsass-Lothringen allein an Besoldungen 
23 Millionen Mark. Es sind viel grössere Belriebe als die 
ganze Landesverwaltung in Elsiss-Lothringen, abgesehen 
von den Tausenden von Arbeitern, die diese Betriebe be- 
schäftigen. Für Geistliche und Lehrer beträgt die Be- 
soldung ungefähr 7 Millionen Mark. Es fallen also rund 
460 Millionen auf die Löhne. Nun sind uns die Besold- 
ungen bekannt und für die Löhne sind uns Anhaltspunkte 
gegeben aus der Versicherung bei der Landesversicherungs- 
anstalt für alle Löhne unter 2009 .#, und das sind weit- 
aus die Meisten. Es wird daher die Ermittelung der Löhne 
und Besoldungen eine leichte Aufgabe sein und wird mit 
Leichtigkeit sich anschliessen können an die Bestimmung 
über die Ermittclung der Kapilalien, an den Organismus, 
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der in dieser Beziehung durch das Gesetz vorgeschlagen 
wird. Nach 1‘/, bis 2 Jahren werden wir die Einschätzung 
(oben I) der Mustergrundstücke in den Mustergemeinden 
beendigt haben. Nach 1'/, bis 2 Jahren werden wir die 
Kapitalrenten veranschlagt haben und werden übersehen 
können, wie viel Kapital vorhanden ıst und wie es sich 
auf die einzelnen Stufen vertheill. Wenn die Ermittlung 
der Löhne und Besoldunzen g'eichzeitig stattfindet, so haben 
wir sämmtliche Bausteine zusammen, um zum Schluss - 
kapitel zu schreiten: zur Ausgleichung der Prozentsätze 
der einzelnen Steuergattungen und zur Herstellung eines 
gerechten Gleichgewichts zwischen denselben. » 


VIS. Hoffentlich nimmt der Landesausschuss im Wesent- 
lichen die Regierungsvorschläge betreffs der Kapitalrenten-, 
der Lohn- und Besoldungssteuer an! [Dieser Passus ging 
in Erfüllung] Gegenüber der jetzigen Steuervertheilung 
würde ein grosser Forischritt erreicht, kaum aber eine 
für lange Zeit vollendete oder gar unübertreffliche Ein- 
richtung. 


Nur an den eigenen Kapitalrenten, die ein Land- 
wirt einnimmt, könnte derselbe hiernach die Passiv- oder 
Hypothekzinsen kürzen, die er selbst seinen Gläubigern 
zu zahlen hat. Bloss eine Vermözens- oder reine Ein- 
kommensteuer, wie namentlich in Baden und Preussen 
geplant ist, könnte jedoch dem Grund- oder Gebäude- 
besitzer gestatten, schon an dem Einkommen, worauf seine 
Veranlagung für Grund- oder Gebäudesteuer beruht, wie 
Herr Laugel p. 113 mit Recht verlangt, die auf den 
Liegenschaften ruhenden Lasten (unser Jahrgang 1897 
S. 384), einschlüssig der Hypotheken, Bodenzinse, Ewig- 
gelder, Grund- und Rentenschulden, abzuziehen. 


VIIL. Herr Winterer erklärte am 22. März 1898 im 
Landesausschusse : « Die Motive des Entwurfes erkennen an, 
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dass der Peinertrag von Grund und Boden sehr gesunken 
ist, und stellen auch fest, dass die Grundsteuer stärker 
belastet ist als die Gebäudesteuer und die Gewerbesteuer. 
Wir stehen also vor einer Forderung, die in jeder Hin- 
sicht begründet ist und der wir uns nicht entziehen 
können. Frankreich, wo ja die gleiche Grundsteuer be- 
stand, wie wir sie jetzt noch haben, ist uns bereits voran- 
gegangen und es hat die Landwirthschaft um 25 Millionen 
entlastet. 

Nur in dem Sinne einer Ersatzsteuer für andere 
Steuern kann ich einer neuen Steuer zustimmen. Deshalb 
will ich, bevor ich der Kapitalrentensteuer zustimme, ganz 
bestimmt wissen, wie die Landwirthschaft entlastet werden 
soll, wie weit die Entlastungssteuer gehen soll. » 

Die auch von Herrn Wehrung vertretene Annahme, 
dass nur die Landwirthschaft allein (1898 p. 116) zu 
entlasten wäre, wird aut die Dauer kaum aufrecht erhalten 
werden können ; auch die Gew-rbe- und die Gebäude- 
steuerpflichligen (letztere zahlen aus 1000 .# Renten 45 «4 
Steuern) sehnen sich nach verhältnissmässiger Ent- 
lastung, ebenso, wie die Herren Back und Eissen dar 
legten, Mobiliarsteuerpflichtige mit grosser Familie und 
dürftigem Gehalt. 

Anderseits wäre wohl auch die Voraussetzung verfehlt, 
als dürften die neuen Struern nicht mehr einbringen, 
wie die abzuschaffenden ; umgekehrt, zweifelsohne muss 
vielmehr, wie schon am 22. März 1898 Herr Dr. Höffel 
anzudeuten schien, mindestens eine Million Mark mehr 
durch die neuen Steuern jährlich einkommen, weil (1897 
S. 279 ff.) Elsass-Lothringen sonst nicht einmal die um 
mindestens eine Million Mark bleibend sich erhöhenden 
laufenden Ausgaben mehr aufbringen könnte. Wenn die 
Regierung hierin nicht widersprach, so geschah es wohl 
in der bis jetzt allerdings nirgends bestätigten Voraus- 
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setzung, dass die Ueberweisung vom Reiche wieder zu- 
nehmen würde, 

IX. Nicht zu vergessen bleibt ferner die mit der Be- 
steuerung der Gehälter und Löhne gleichzeitig erfolgende 
Erhöhung derselben nicht blos um den einfachen Satz, 
sondern mindestens um den dreifachen Satz der neuen 
Steuern; das gilt nicht nur für die Landesbeamten, welche 
sonst behufs der preussischen Wohnungsgeldzulagen (1897 
p. 283) durch den Reichstag und Bundesrath Zwang üben 
könnten, sondern auch für die Beamten der Bezirke, der 
Gemeinden und der Privaten. Auch Herr Dr. Höffel be- 
dauerte am 2. März 1898 im Landesausschuss die Eingabe 
der 1038 Landesbeamten an den Reichstag; doch «lasse 
es sich, wenn jedes Jahr der Landesausschuss gegen die 
Gehaltserhöhung sich ausspricht, nicht mehr vermeiden, 
dass die Beamten auf die Volksvertretung nicht mehr 
rechnen dürfen und eine wohlwollende Absicht nicht mehr 
erkennen wollen.» Soll der Staat gedeihen, so muss die 
Bevölkerung zu den Beamten Vertrauen haben ; aber auch 
die Beamten müssen überzeugt davon sein,.dass sie, wenn 
sie ihre Pflicht gewissenhaft erfüllen, für berechtigte For- 
derungen ein geneigtes Ohr finden. 

X. Unhaltbar ist, wie schon Herr Dr. Goldschmitt ent- 
wickeltte, endlich des Herrn Jeanty Vorschlag, das Ein- 
kommen aus Besoldungen und Löhnen mit demselben 
Prozentsatze, wie das aus Kapitalien zu belegen. 

Wenn mühelos anfallende Kapitalrenten bis 10000 M 
nur mit 2°/o besteuert werden sollen, so darf eine durch 
anstrengende Arbeit zu erringende Besoldung höchstens mit 
1°/, veranlagt verden. Von jedenfalls 10 000 .Æ ab werden 
allerdings sowohl Kapitalrenten, wie Besoldungen stets 
progressiv, wie Herr Laugel S. 73 empfiehlt, höher be- 
steuert werden können und müssen! 

Bereits am 25. Februar 1885 beantragte im Landesaus- 
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schuss Freiherr Zorn v. Bulach (Vater) die Kapitalrenten- 
steuer. 

Der dem Reiche und seiner Heimath zu früh entrissene 
Reichs- und Landtagsabgeordnete, unser lieber Kollege 
K. Grad, mein werthester Freund und Mitförderer der 
deutschen Flotten- und Kolonialbewegung, unter- 
stützte sofort Freiherrn Zorn v. Bulach mit dem, unter all- 
seitiger Zustimmung aufgenommenen Rufe: « Égalité 
devant l'impôt >. 
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BRASSERIES ET BRASSEURS 


DE STRASBOURG 


DU TREIZIEME SIÈCLE JUSQU’A NOS JOURS 


Au cours de recherches faites dans les cartons 
des Archives municipales, à l'occasion de travaux 
concernant l’histoire locale, nous avons rencontré, 
disséminées dans d’innombrables actes publics, di- 
verses mentions de brasseries et de brasseurs de notre 
ville. Chaque fois qu’un nom nouveau se présentait, 
nous en prenions note et c'est en classant et en coor- 
donnant ces matériaux, qu'il nous a paru intéressant 
de reconstituer la nomenclature chronologique que 
nous soumettons aujourd'hui à nos lecteurs. Pour 
chacune des très nombreuses brasseries qui ont fa- 
briqué leurs produits dans l'enceinte de Strasbourg, 
la première date mentionnée peut être considérée, dans 
presque tous les cas, comme celle de la création de 
l'établissement industriel. Nous n'avons tenu aucun 
compte des simples débits de bière, pas plus que des 


_ 974 — 


brasseries extra-muros. Quant aux usines déjà an- 
ciennes qui n'ont émigré hors ville que dans la der- 
nière moitié de ce siècle, notre travail ne les mentionne 
que jusqu'au moment de leur transfert extra-muros. 

Qu'il nous soit permis ici d'exprimer notre gratitude 
aux amis qui ont bien voulu nous aider de leurs sou- 
venirs personnels dans la partie moderne de notre 
tâche. Les renseignements concernant cette partie ont 
été fort difficiles à obtenir, aussi demandons-nous 
grâce pour les lacunes et les inexactitudes, et serons- 
nous heureux d'accueillir toutes les rectifications qu'on 
voudra bien nous faire parvenir. 

Pour tous les détails concernant l'historique de la 
fabrication de la bière de Strasbourg, nous renvoyons 
à l'ouvrage si substantiel de F. Reiber « Etudes gam- 
brinales » (Paris chez Berger-Levrault et Cie 1882) et 
au savant travail du docteur C. Amthor: Ucber die 
IEntwickelung der Bicrbrauerei bis zur Mitte dieses 
Jahrhunderts. » (Bulletin de la Société des sciences, 
agriculture et arts de la Basse-Alsace — Fascicule 
N° 3, mars 1897.) 


AD. SEYBOTH. 
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| Zu den B'ermanne. 
Bruderhofsgasse n° 11 (Ecke des Biergässchen,. 


Anno 1259 Arnoldus, cervisiarius. 


Zu der Bierfrowen. 
Langestrusse n° 8. 
1358... . . re ne ? 


Zu dem Hirtzen. 
Langestrasse n° 21. 
vor 4410... > 2 2 2 ne. ? 


Zu dem alten Spender. 
Langestrasse n° 127. 


4419 Gartener, Nicolaus, cervisiarius. 


Zum Fuchs. 
Küfergasse n° 25. 
4592 vom Han, Andreas, bulitor cerevisiæ. 
4523 Keyser vom Han-Lindenfels, Nicolaus, Sohn. 
4541 Heldenfinger. 
4551 von Bülich, Georg. 
4569 Schreyer, Christoph, noch 1584. 


Zur Eiche. 
Küfergasse n° 29. 


4524 Keyser vom Han, Andreas. 
1551 Keyser, Sebastian. 

4569 Keyser, J. Georg. 

1576 Keyser, Sebastian, Sohn. 

4577 » » » Willwe. 
1579 Keyser, Sebaslian, junior. 
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Zur weissen Thuben (Taube). 
Küfergasse n° 23. 


Anno 1533 Wilhelm, Conrad. 
4533 von Syberg, Wilhelm. 
4576 Weissmann, Jacob, noch 1587. 


Zum Kameelthier, zum alten Kameelthier. 
Küfergasse n° 30. 


1547 Keyser, Nicolaus. 
1583 Keyser, J. Georg, noch 1592. 


Zum Bergfalken, zum Falken, au Faucon. 

Kleberplatz n° 9. 

1547 Froeschlin, Gall, von Augspurg. 

1584 Kress, Nikolaus. | 

1595 Kress, Baltazar. 

4595 Kress, David. 

1595 Pfau, Lamprecht. 

1621 Stich, Anton. 

1622 Hillmann, Christoph. 

1628 Stich, Anton. 

1649 Stich, J. Jacob. 

1654 Holzschuh, J. Thoman. 

1658 Rhein, J. David. 

4690 Rhein, J. 

1723 Nagel, Samuel. 

1727» » Wittwe. 

4729 Boehm, J. Martin. 

4732 Nagel, J. 

1735 Boehm, J. Martin, Wittwe. 

1749 Nagel, J. Philipp. 

1765 Nagel, J. Philipp, Wittwe. 
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Anno 1786 Nagel, J. Christoph. 
1793 Clæssner-Kress, J. Henri. 
1816 Grimmeisen-Loeschmeyer, Philippe-Jacques. 
1824 Hiller-Schwartz, Georges-Jacques. 
1825 Schnitzler-Dietsch, J. Georges. 
1836 Brod-Dietsch, Frederie Guillaume. 
1844 Carnari, Germain-Frederic. 
1850 Barchewitz Schaaf, Frédéric-Théophile. 
1852 Messang-Schleetzer, Georges. 
4855 Merlian-Hild, l.ouis-Ernest. 
1863 Wenger-Staat, Eugène, bis 1864. 


Zur Glocken. 
Langestrasse n° 75. 


1581 Oerler, Samuel. 

169% Pfau, Lamprecht. 

1602 Neyss, Cornelius. 

1602 Dattler, Abraham. 

1638 Faust, J. Israël. 

1640 Kolb, J. 

1640 Boch, J. Conrad. 

1664 Schneider-Boch, J. Carl. 

1673 Grünewald, J. Christoph. 

1675 Nagel, J. Georg bis 1690. 


Zum schwarzen Bären, à l’Ours noir. 
Langestrasse n° 100. 


1586 Kress, David, von Siegen. 
1625 Kress-Ottmann, J. Reinhart, 
1641 Faust, J. Israël. 

1648 Huck, J. Adolph. 

1652 Lerse-Nägelin, Caspar. 
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Anno 1669 Pick-Lerse, J. Georg. 
1675 > » »  Wittwe. 
4718 Pick, J. Georg. 
1744 Pick, J. Georg, Sohn. 
4772 Pick-Brandhoffer-Boeswillwald, J. Christian. 
4812 Pick-Brandhoffer, J.-Chretien, fils. 
4829 Ott-Gerhard, Jonathan. 
4839 Pick-Grimmer, Frédéric-Charles. 
1849 Ehrhardt-Wiedenmeyer, Rodolphe. 
485% Bohland-Helck, J. 
4855 Reinmann-Clauss, Georges. 
1869 Weltz-Hetterich, Phillippe-Jacques, bis 1863. 


Grosse Stadelgasse n° 9. 
1587 Neyss, Cornelius. 


Zum goldenen Hirtzen, au Cerf d’or. 
Weissthurmstrasse n° 8. 
. 4587 Grossheinrich, Lienhart. 
4695 Keck, Michel. 
1728 >» » Wittwe. 
4733 Lauth, Franz Heinrich. 
1749 Pfeffinger, J. Friedrich. 
4771 » » » Wittwe. 
1790 Pfeffinger, J. Friedrich, Sohn. 
179% Pfeffinger, J. Daniel. 
1803 Pfeffinger, Ferdinand. 
1809 Pfeffinger, Henri. 
1818 Lentz-Griesbach, Philippe 
? Lentz-Ostermann, Phillippe-Jacques. 
? Bruder-Lentz, Guillaume-Henri. 
1824 Rothenbach-Rothenbach, J. Jacques. 
1832 Trumpf-Lauth, J. Georges. 
1853 Schwartz-Ostermann, Théodore, 
1860 Reinmann-Clauss, George:, bis 1873. 
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Zum Schwanen. 


Langestrasse n° 35. 


Anno 1588 Schwan, Vellin. 
4588 Müller, Jacob. 
4597 Bussart, Wilhelm. 
1625 Weissenburger, Lorentz. 
1625 Bussart, J. noch 1634. 


Zum Vogelgesang, au Chant-des-Oiseaux. 
Schiffleutstaden n° 7. 


4588 Kulmann, Noe. 

4614 Kulmann, Nce, Sohn. 

4633 Strobel, Georg. 

1640 Schmutter, J. 

4653 Strobel, Georg, Wittwe. 

4653 Straubmann-Strobel, J. Conrad, 
1660 » » » Wittwe. 
1660 Ruprecht-Strobel, J. Georg. 

1673 Montfort, J. Peter. 

1687 Verius, J. Jacob. 

4690 Brandhoffer- Fischer, J. Philipp. 
1720 Roederer-Fischer, J. Philipp. 

4723 Hatt-Boch-Goll Hieronymus. 

1734 > » Wittwe. 
4735 Milius, J. Philipp. 

4746 Milius-Goll, (Hatt Wwe), Philipp Wilhelm. 
4746 Hatt, J. Daniel. 

1754 Sauer, J. Jacob Wittwe. 

1759 Sauer, J. Jacob Sohn. 

1765 > » » Wittwe. 
1767 Helmatätter-Sauer, J. Georg. 

1778 Petsch, J. Friedrich. 
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Anno 1786 Helmsitätter-Bæswillwald, J. Georg, Sohn. 
1803 » » » » Wi!twe. 
4809 Helmstätter, J. Jacques. 

4824 Hofherr-Ehrhardt, J. Georges. 

1827 Ballis-Schnee J. Frederic. 

4830 Ostermann-Güntzer, J. Michel. 

1834 Vogt. | 

1843 Ehrhardt-Springer, Frédéric-Gustave. 
1854 Lobstein, Michel. 

4186) Paulus-Heim, Adolphe-Antoine. 
1868 Mathis, Emile, bis 1873. 


Zur Sonne. 
Standgässchen n° 7. 


1591 Vogel, Hans. 

1616 Odeman, Kilian. 

1618 Kelterer, J. 

1656 Huck, J. Adolph, noch 1666. 


Zum Rosenkranz, au Chapelet, 
à la Couronne civique (1790), à la Couronne de roses. 
Brandgasse no 24 (Ecke der Pergamentergasse). 


4595 Meyer, Joachim. 

4597 Meyer, Jacob. 

1621 Hillmann, Christoph. 
1628 Keyser, J. 

1628 Kolb, J. 

1634 Deffner, Michel. 

14641 Bœhm, Andreas. 

1645 Holzschuh, J. Thoman. 
4658 Schropp-Kolb, J. Leonhard. 
4688 Schropp, Philipp Jacob. 
1705 Schuwer, J. David. 
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Anno 1721 Soder, J. Jacob, 
1723 Schaad, J. Michel. 
1728 » D » Wittwe. 
4734 Pick, J. bis 1738. 
4747 Hirschel, J. Franz. 
4750 Feigler, J. Daniel. 
4757 Hirsching-Feigler, J. Heinrich. 
1757 Loew-Feigler, J. Caspar. 
1778 Graff, J. Peter. 
1805 Lamasse -Luhmann, Joseph. 
1806 Roederer-Schwartz, Henri Geolfroi, bis 1818. 


. Zum Riesen, au Géant. 


Krutenaustrasse ehmal. n° 100 (Theil der Tabak- 
manufaktur). 


1602 Ackermann, Jacob. 
1623 Nægelin, David. 
1629 Brendel, Christoph. 
4641 Ulmer, Melchior. 
4655 Mercklin-Nægelin, Christmann erben. 
1655 Nægelin, Diebold. 
1662 Schweig, Georg. 
1665 Thenn-Montfort, Isaac. 
1667 Pfund, J. Conrad. 
1705 Pfund, J. Ludwig. 
4723 » > » Wittwe. 
1733 Helck, J. Philipp. 
139 Pfund, J. 
1751 >»  » Wittwe. 
1752 Reiber-Pfund, J. Conrad. 
1762 Reiber, Dietrich. 
4777 Reichardt, Philipp Jacoh. 
1783 Thenn, J. Jacob. 


— 32 — 


Anno 1783 Roederer-Pfeffinger, J. Daniel. 
4794 » » » veuve. 
1806 Pfeffinger, Ferdinand. 
1810 Hatt-Kreis (Veuve Bader), J. Louis. 
1840 Hait-Kirchner, Louis-Théodore. 
1843 Hatt-Ott, Louis-Guillaume, bis 1855. 


Zum Storchen, dann zur Sonne, au Soleil. 
Grosse Stadelgasse n° 2. 
1604 Pfau, Lamprecht. 
1623 Strobel, Georg. 
, 1634 Ulmer, Melchior. 
4640 Schmutter, J. 
1640 Boehm, Andreas. 
4650 Verius, J. Carl. 
4651 Holzschuh, J. Thoman. 
1653 Sües, J. Andreas. 
1656 Rhein, J. David. 
1658 Montfort, J. Peter. 
1673 Ruprecht, J. Georg. 
1683 Schlenacker, J. Ludwig. 


1728 » » » Wittwe. 
4738 Schlenacker, J. Sigismund. 
1791 » » » Wittwe. 


1792 Schlenacker, J. Sigismond fils. 
1792 Kammerer-Bischoff, J. Jacques. 
1811 Kammerer-Vogt, J. Michel. 

1826 Kammerer-Knoderer, J. Jacques. 
1848 Claus - Halter, Georges. 

1850 Sauter-Zeller, J.-Philippe. 

1853 Schott-Grauffel, François-Joseph. 
1856 Kammerer, J. 

1868 Sturm-Gag, J. 

1869 ‘ » » veuve. 





— 983 — 


Anno 1871 Gæck'é, Charles. 
4874 Herrscher et Haeussler. 
1876 Herrscher, Charles, bis 1878, 


Zum Schaaf, à la Brebis. 
Kronenburgerstrasse n° 4. 
1621 Ulmer, Melchior. 
4623 Hillmann, Christoph. 
1634 Keyser, J. 
1631 Kelterer, Leonhard. 
4651 Verius, J. Carl, noch 1657. 


Zum Schwanen. 
Pflanzbadergasse n° 19. 
1624 Bussart, J. 


Zur Mühle (zuvor, zum Winkelbrunnen), au Moulin. 
Langestrasse n° 55. 


1625 Etlinger, J. Adolph, 

1626 Mogenhan, J. Nicolaus. 

4740 Bæœhm, J. Carl. 

4723 Bœhm, J. Martin. 

4725 Helck-Brandhoffer, J. Theobald. 
4750 Walther-Helck, J. Jacob. 


1771 » » » Wittwe. 
1772 Walther, J. Theobald, Sohn. 
1792 » » »  Witiwe. 


1795 Schwartz, J. Michel. 

4801 Lauth-Pick-Trumpf, 5. Jacques. 
1809 Trumpf, Michel. 

1824 Helmstätter, Louis-Ferdinand. 
1832 Trumpf-Lauth, J. Georges. 
1833 Ott-Gerhari, Jonathan. 


— 254 — 


Anno 1833 Hoffet-Lauer, J. Tobie. 
1846 Bochinger-Dietsch, J. Frédéric. 
1853 » » » veuve. 
1868 Gæklé, Charles. 
4869 Gæklé, Albert-Charles. 
4870 Brod, Charles. 
4871 Borst, J. Conrad. 
1874 Kling, Joseph, bis 1890. 


Zum weissen Hahn, au Coq blanc. 
Steinstrasse n° 11. 


1626 Ber, J. Mathis. 

1658 Lochmacher, J. Christoph. 

1662 Silbereissen, J. Peter. 

1665 Schropp, J. 

4691 Silbach, J. Heinrich. 

4740 Emmerich, J. Caspar. 

1710 Thenn, S. Philipp. 

1793 Keck, J. Friedrich. 

1759 Keck, Georg Friedrich. 

4760 Keck, J. Friedrich, Sohn. 

4769 Fischer, J, Georg. 

4779 Fischer, Abraham. 

1780 Ott, J. 

1781 Fischer-Flach-Eichborn, J. Gottfried. 
1810 Hatt-Kreiss, J. Louis. 

4812 Flach, Michel. 

1813 Trumpf-Flach, J. Georges. 
1830 Trumpf-Bæswillwald, J. Daniel. 
1868 Trumpf, Jules. 

1869 North-Bauer, Thiébaut. 

1891 » » » veuve, bis 1895. 


_ 98 — 


Zum Einhorn, à la Licorne. 
Am hohen Steg n° 3. 


Anno 1629 Hüter, Ulrich. 
1639 Hoffmann-Oswald, Remigius. 
1670 Engelhardt-Hoffmann, J. Georg. 
1675 Grünewald-Roth, J. Christoph. 
1681 Huck, J. Friedrich. 
1682 Roser, J. Heinrich. 
1734 Roser, Peter. 
4735 Holder, J. Georg. 
1755 Thenn, J. Jacob. 
4765 Hait-Pick-Walter, J. Daniel. 
1792 Brandhoffer, J. Philipp. 
4803 Brandhoffer-Hatt, Philippe Jacques. 
1805 Fuhrmann, Sébastien. 
1816 Löll-Zürr, Chrétien-Henri. 
1817 Gerval-Löll, JS. B. Charles. 
1820 Roth-Riehl, Chrétien-Geoffroi. 
1825 Schott-Riff, J. Michel. 
1839 Farny-Kastler, Philippe. 
1848 Schott-Riff, J. David, bis 1868. 


Zum Strauss, à l’Autruche. 
Bei der grossen Metzig n° 5. 

1633 Kolb, J. 
1667 Thenn, Isaac. 
4723 Thenn, J. Philipp. 
1744 Horchheimer -Thenn-Hatt, J. Nicolaus. 
1755 Theon, J. Jacob. 
1760 Thenn-Fischer, SJ. Martin. 
1772 Brandhoffer-Fischer, J. Philipp. 
4781 Brandhoffer-Bæswillwald-Steinhilber, 3. 


— 98 — 


Anno 1789 Brandhoffer Jacob Friedrich. 
1792 Brandhoffer, 5. fils. 
1803 Brandhoffer-Schneegans, J. Frederic. 
1817 Roederer, J. Frederic, 
? Brandhoffer-Rothenbach, J. Frederic. 
1824 » » > veuve. 
1824 Mann, Michel. 
1825 Wagner-Gloxin, J. Jacques. 
1840 Hauer-Kugler, Charles-Louis. 
1860 Schott, Georges-Michel, bis 1862. 


Zum Stern, zum rothen Stern, à l'Étoile rouge. 
Krutenaustrasse n° 14. 


1645 Zeyss J., David. j 
1666 Obrecht-Zeyss, J. Heinrich. 

4695 Boch Pfa:hler, J. Martin 

1705 >» > » » Wittwe. 
1797 Roser-Pfæhler, (Wittwe Boch), J. Heinrich. 


1723 » » » Wittwe. 
1726 Boch Wehrler, J. Martin. 
1749 » » » » Wittwe. 


1756 Boch-Magnus, J. Leonhard. 

1790 » » » » Wittwe. 
4803 Boch- Günther, J. Jacques. 

1805  » » » » Wittwe. 
1809 Boch-Brandhoffer, Abraham. 

1824 Rœderer-Schwartz, Henri-Geoffroi. 
1833 Boch-Brandhoffer, Abraham. 

4843 Boch-S‘hmidt, Abraham-Théodore. 
1853 Adam-Adam, Gearges. 

1855 Hirth-Kapp, Valentin. 

1860 Fischer, Nicolas. 

4868 Hirth-Kap», Valentin, bis 1839. 





— 23 — 


Zur Kette, à la Chaïne. 
Langetrasse n° 134. 


Anno 1645 Boehm, Andreas. 
1664 Leser, Gerhard. 
4695 Obrecht-Zeyss, J. Heinrich. 
1715 Fischer-Ræœsch, Joh. Joachim. 
4725 Obrecht-Zeyss, $. Heinrich Wiltwe. 
1747 Fischer-Rœsch, J. Joachim Witiwe. 
4749 Fischer-Roderer, J. Joachim. 


1760 > » » Witlwe. 
1771 Fischer-Füsinger, J. Joachun. 
478) » » » Wiltwe. 


1780 Fischer, J. Daniel. 

1792 Fischer-Winter, J. Joachim, 
1806 Trumpf-Flach, J. Michel. 
1825 Lauth-Trumpf, J. Jacques. 
4841 Schott-Flach, Sébastien. 
1884 Schott, Auguste, bis 1893. 


Zur Kanone (früher, zur Carthaun), au Canon. 


Metzgerstrasse n° 1. 


1647 Faust-Güntzer, J Israël. 

1661 Hatt-Hamm, Hieronymus. 

1685 Verius, J. Jacob. 

1705 Hatt-Pick-Kamm-Wagner, J. 

4727 Baur-Fischer, J. Ludwig. 

1739 Schneegans-Fischer, J. Peter. 

1744 » » » » Witwe. 
1746 Schreibeissen-F scher, J. 

1762 Schneegans, J. Peter, Sohn. 

1786 Huss-Schneegans, J. Philipp. 
1791» » » Wiltwe. 


— 988 — 


Anno 1792 Farny-Schneegans, J. Georges. 
?  Huss-Gesell, J. Philippe. 
1823 » > veuve. 
1833 Farny-Jung, Charles. 
4842 Huss-Ehrenfeuchter, J. Philippe. 
1855 Best-Sigel, J. Ferdinand. 
1868 Stieffel, Jules, bis 1870. 


Zum weissen Schwan, au Cygne blanc. 
Langestrasse n° 24. 


1653 Mosseder, J. Michel. 

1698 » » Sohn. 

1723 Reyss-Ruprecht, J. Leonhard. 

1724 >» » Wittwe. 

1726 Geiger-Ruprecht, (Wittwe Reyss), J. Georg. 
1734 » » » Witlwe. 
1735 Schæcker, J. Philipp. 

4762 Bischoff, J. Philipp. 

1788 » » Wittwe. 

1795 Bischoff-Otto, J. Philipp, Sohn. 
4812 Otto-Dutt, J. Michel. 

1823 Kueffel-Lauth, Henri-Frederic. 

1832 Lauth-T.auth, Henri-Frederic. 

1845 Guth-Strohl, Francois-Etienne. 

4847 Boell-Kayser, Henri-Georges-Samuel. 
1853 Lauth, Henri, bis 1860. 


> 


Zum Stoerkel, à la Cigogne. 

. An den Gewerbslauben n° 31. 
1658 Montfort, J. Peter. 
1673 Rupre ht, J. Georg. 


1676 Schlenacker, J. Phil'pp. 
1683 Schlenacker, J. Dietrich. 


— 289 — 
Anno 1723 Meyer, J. Jacob. 


1759 » » Witiwe. 
1759 Meyer, J. Georg. 
1786 Ott, J. 


1786 Weisshaar-Meyer, J. Felix. 
1810 Weber, D. F. 


Zum Sternenberg, au Sternenberg. 


Kronenburgerstrasse n° 2. 


1659 Verius, J. Carl. 

1685 >» » Sohn. 

1740 Baur, J. 

1728 » J. Ludwig. 

1732 Pick, J. Georg. 

1744 Baur, J. Ludwig Witwe. 

1745 Roederer, J. Carl. 

1751 Holder, J. Georg. 

1751 Vogt, J. Jacob. 

1760 » » » Wiltwe. 

1765 Fischer-Roederer-Vogt, J. Jacob. 
1768 » » » »  »  Wittwe. 
1768 Roederer, J. Carl. 

1777 » » » Wiltwe. 

1777 Schlenacker, J. Sigismund. 

1780 Schultz, J. Paul. 

1783 Gimpel, J. Heinrich. 

1792 Dalmar, Emmanuel. 

1806 Lamasse-Giesselbrecht, Antoine. 
1821 Hofherr-Ehrhardt, J. Georges. 
1825 Ansen-Freysz, J. Michel. 

1833 Kieffer-Mengus, François-Antoine. 
185% Paulus-Heim, Adalphe-Antoine, bis 1860. 


- 99 — 


Zum Telegraph (1810, zuvor zu den drei Lilien), 
au Télégraphe. 


Zürichertrasse n° 59. 


Anno 1685 Huck, J. Friedrich. 
1746 Bürckel, J. Jacob. 
1760 Peter, J. Heinrich. 
1765 >» » > Wittwe. 
4771 Schæcker, J. Philipp. 
4772 Strohl-Braun, J. Christian. 
1772 Strohl-Pick, J. Chr stian, Solın. | 
1773» » D) » verlassene Frau. 
1780 Pick, J. Georg, Vater. 
1785 Strohl-Pick, J. ‚Christian, wieder versöhnt 
1795 > » >» > Wittwe. 
1800 Haagen-Müller, Marie. 
4800 Michel-Stahl, Georges. 
1801 Löll-Zürn, Chrétien. 
1804 Graff-Blind, Guillaume. 
1805 Graff-Roth, Guillaume 
1810 Strohl, J. Georges. 
1813 Graff-Graff, Pierre. 
1814 Graff-Roser, Daniel Frederic. 
1822 Helmstätter, Louis-Ferdinand. 
1825 Graff- Walter, Georges-Guillaume. 
1833 Schmutz, J. 
4868 Vierschrodt-Schmutz, veuve. 
1884 Bürgi, Jean, bis 1889. 


Zur Krone. 
Langestrasse n° 77. 


1685 Schneider, J. Carl. 
1700 » » » Sohn. 


— 291 — 


Zu den drei Kœænigen, aux Trois-Rois, 
aux Trois-Citoyens (1798-1803). 


Anno 1690 Nagel, J. Georg. 
1725 Koenig, Michel Wittwe. 
1739 Verius. 
1746 Leser, Lorenz. 
1789 Leser-Reibel, Lorenz. 
1789 Leser-Loew, J. Friedrich. 
1802 Ziliox-Kieger, Laurent. 
1804 Kammerer-Pfahler, Henri-Chrétien. 
1809 Kammerer, J. Henri. 
1812 Kammerer, J. 
1818 Roederer, J. Frédéric. 
1822 Dietz-Goetz, Henri. 
1828 Stichter- Weiss, Philippe. 
1833 Hellmann-Augst, J. Jacques. 
4837 Farny-Jung, Charles. 
1860 Wagner-Reumann, Emile, bis 1869. 


Zum Spiess (später zu den zwei Spiessen), 
aux Deux-Hallebardes. 


Finkweilerstaden n° 11. 


1699 Huck-Rothan, J. Friedrich. 

1710 » » » Wittwe. 
1715 Huck, J. Daniel, 

1728 Fischer, J. Joachim. 

4728 Euler, J. Daniel. 

4757 Fischer-Reederer, J. Joachim. 
1765 Hatt-Pick-Walter, J. Daniel. 

1771 Fischer-Roederer, $. Joachim. 
1782 Olt, J 





— NM — 


Anno 1783 Lauth, J. Jacob. 
4792 » » Wittwe. 
1803 Dümpfel-Baumeyer, J. Georges. 
1807 Kohler, Frédéric. 
1808 Helck-Kæbhler, SJ. 
1813 Müller-Bolty-Michel, J. André. 
1824 Heitz, Frédéric. 
? Hahn-Hartmann, Abraham, 
1828 Ludwig-Debus, Abraham. 
1829 Teutsch, Louis-Isaac. 
1831 Ringeissen-Ebelsheim, Frangois-Ignace. 
4836 Hahn-Hartmann, J. Daniel. 
1837 Herter-Hoerter, Henri. 
1846 Ott, Jonathan. 
1850 Voltz-Bajant, Daniel. 
1851 Mathis-Zeyssolff, Frédéric, bis 1869. 


Zum goldenen Ring, à la Bague d’or. 
Meisengasse n° 9. 
1690 Ringler, J. Carl. 
1707 Leroy, Peter. 
1708 » »  Wittiwe. 
1723 Dürrenberger, Remigius. 
1736 Lamasse, J. Nicolaus Hartmann. 
1770 Lamasse-Schott, Anton. 
1781 Kieffer-Lamasse, J. Michel. 
480% Kieffer-Mathis, Louis-François. 
1805 Lamas:e-Luhmann, Joseph. 
4809 Kieffer-Mathiss, J. Michel. 
4818 Mathiss-Hansmænnel, Joseph-Pierre. 
4822 Muller-Michel, J. André. 
4825 Kieffer-Mathiss, J. Michel. 
1830 Bæœswillwald-Schneegahs, Charles Théodore 
1861 Boeswillwald-Lauth, Gustave, bis 1883. 


Zum Mohrenkopf, à la Tête noire. 
Fischerstaden n° 9, 


Anno 1694 Soder, J. Jacob. 

1716 Schropp-Schlenacker, J. Philipp. 

1723 » » » » Wittwe. 

1723 Rwæderer, J. Philipp. 

1745 Soder, J. Jacob, Sohn. 

1748 Roederer-Reibel, J. 

1785 » » » Wittwe. 

1785 Roderer, J. Jacob. 

179% Schmidt-Guttermann, Jacques-Frédéric. 

4820 Schmidt-Rothenbach, Jacques-Frédéric. 

1849 Schmidt-Trumpf, Jacques-Frédérie. 

1853 Frick-Moritz, Christophe-Guillaume, bis 1877. 
Brauerei in Schiltigheim, bis 1883. 


Zum wilden Mann, au Sauvage. 


Kronenburgerstrasse n° 8, 


1695 Rœderer, J. 

1723 Rœderer, J. Carl. 

1738 Roederer, J. Michel. 

175% Roederer, J. Michel. 

1759 Fischer-Flach, S. Jacob. 

1782 Boltz-Flach, (Wittwe Fischer), J. Jacob. 
119% » >» Witwe. 

4814 Heim-Wurm, Laurent. 

1819 Ansen-Freysz, J. Michel. 

41825 Striedbeck-Schott, Charles-Gustave. 
1858 » > » » veuve, bis 1879. 


- 294 — 


Zum grünen Wald, au Bois vert. 
Wasserzoll- Breuschstaden n° 2 
später Türckheimstaden n° 1. 


Anno 1695 Grünewald, Christoph. 
4723 Verius- Wagner, J. Carl. 
1738 » » »y  Witiwe. 
1738 » J. Carl, Sohn, 
4747 Petsch-Vogt, J. Paul. 
4751 Vogt, J. Jacob. 
4765 Müller-Vogt-Flach, J. Georg. 
171» » 2.»  »  Wi'twe. 
4771 Petsch-Vogt, J. Paul, verlassene Frau. 
4771 Helck-Petsch, J. 
1802 Jæglé-Helck, J. Frédéric. 
1805 Rapp-Reubel, André. 
1806 Helck-Schott, Philippe-Thiébaut. 
1809 »  » » veuve. 
1812 Helck, Philippe. 
1824 Ott, Jonathan. 
1829 Roth-Kichborn, Andre. 
1835 Hofherr-Strohl, Georges. 
1837 Trumpf-Stephan, Geoffroi. 
1863 » » » veuve, 
1869 Schott-Kautz, André. 
1892 Schott et Prieur. 
1892 Prieur-Schott, Charles, bis 1893. 
Brauerei in Königshoffen. 


Zum goldenen Lœwen, au Lion d’or. 
Schiffleutstaden n° 19. 
1700 Brandhoffer, J. Philipp. 


4726 Brandhoffer, J. 
1731 Brandhoffer, J. Adam. 


0 — 


Anno 1744 Sauer-Brandhoffer, J. Jacob. | 
1751 Brandhoffer-Fischer, J. Philipp, Sohn, 
* 4776 Pick, Georg Friedrich. 
1781: Brandhoffer, J. Philipp. 
1785 Petsch-Haidel, J. Friedrich. 
1803 Helck-Kazhler, Henri-Thiébaut. 
181% Aichner-Hatt, Conrad-Georges. 
| 4827 Dienst-Diehl, Pierre. 
1852 Weltz-Hetterich, Philippe-Jacques. 
1860 Testu, E. 
487 Glaudy, Ignace-Dominique, bis 1874. 


Zum goldenen Schwan, au Cygne d’or. 
Schwanengasse n° 1. 
4765 Grégoire, Étienne. 
1723 Klein, J. Franz. 
1738 Pick-Griesbach, J. 


4759 >» » »y Wittwe. 
4759 Schneider, J. 
1765 » » Witilwe. 


1767 Pick-Bischoff, J. Georg. 

4774 Pick, Philipp Jacob. 

179? Helck, Jean. 

1800 Jæglé-Helck, J. Frédéric. 

4802 Læmmermann-Stoltz, Jean. 

1813 Læmme.mann-Baldner, J. Louis. 
1850 Læmmermann-Lobstein, Louis-Augusle. 
1860 Gutwasser-Sturm, Frederic, bis...” 


Zum weissen Bären, à l’Ours blanc. 
Kleberplatz n° 28. 
1715 Dünckel, J. Georg. 
1723 Boch-Dünckel, Isaac. 
4730 Schlenacker, J. Philipp. 








— X — 


Anno 4735 Schlenacker-Helck, J. Friedrich. 
1736 Pettmann, J. Heinrich. 
1744 » » » Wittwe. 
1746 Klein, J. Georg. 
1751 Schlenacker-Helck, J. Friedrich. 
1774 Schlenacker, $, Sigismund. 
1786 » » » Sohn. 
4794 Schlenacker, J. Frédéric. 
1803 Engel, Frédéric. 
1806 Krieg-Schott, Jean. 
4818 Lobstein-Bauer, J. Michel. 
1826 Lips-Bauer, Jean. 
1830 Knoderer- Weber, David. 
1837 Richert-Mager, Jacques. 
1860 Krauss-Kaiser, J. 
1862 Sturm-Gag, J. bis 1865. 


Zum Vaterland, zuerst Brasserie Royale, dann ä la Patrie. 
Feggasse n° 4 und Rothhäusergasse no 3. 
4715 Klein, J. Georg. 
1720 Lambert-Reyss, Wittwe. 
1721 Obermeyer, J. Georg. 


1731 » » »  Wittwe. 
1731 Klein-Bickelhaub, J. Georg. 
4737 » » » Wittwe. 


1737 Lobstein, J. 
1759 Schuler, J, 
1764 Lobstein, J. 


1768 Schützenberger-Bickelhaub, (Wittwe Klein), J. 
Daniel. 


1795 Schützenberger-Lemmermann, Georges-Frédéric. 
1825 Schützenberger-Schmidt-Hammer, Louis. 
1837 Schützenberger- , Louis. 


1868 Schützenberger père et fils, bis 1871. 
Brauerei in Schiltigheim. : 





— 997 — 


Zum Greifen, au Griffon. | 
Aller Weinmarkt n° 91. 


Anno 1720 Dürrenberger, J. Georg Daniel. 
4740 Verius, J. Friedrich. 
1746 » »p » Sohn. 
1761 » D » Wittwe. 
4765 Schott-Verius, J. Christian. 
4789 Schott-Schafflützel, J. Christian. 
1809 Schott, Henri. 
1819 Heim-Wurm, Laurent. 


1822 > » » veuve, 
4859 Heim-Lau'h, Georges-Eugène. 
» » » » veuve, bis 1871. 


Zu den vier Winden, aux Quatre Vents. 

Waisengasse n° 21. 

41732 Milius, Philipp Wilhelm. 

1742 Hatt, J. Daniel. 

4760 Milius-Federreuther, Philipp Wilhelm, Sobn. 

4784 Edel-Milius, J. Daniel. 

1809 Burger, veuve. 

4814 Ehrhard-Burger, J. Geoffroi. 

4824 Burger-Flach, JS. Geoffroi. 

4860 Burger-Lauth, Guillaume-Charles. 

10 » » » » veuve, 

bis 1893. 


Zum goldenen Lamm, à l’Agneau d’or. 
Feggasse n° 11. 
1744 Demuth-Graff, Philipp Jacob. 


1752 Blessig-Demuth. J. Wittwe. 
1752 Blessig, Georg Wilhelm. 


— EB — 


Anno 1759 Beyer-Milius-Blessig, J. Georg. 
1773 Fischer, Abraham, 
1779 Beyer-Milius-Blessig, J. Georg. 
1786 Ott, Johann. 
1789 Lauth-Kammerer, Laurent. 


1795 >» » » veuve. 
4800 Schatz-Kammerer (veuve Lauth), Frédéric. 
1812 » » » veuve. 


1823 Ehrhardt-Lentz, Charles-Théophile. 

4827 Schatz-Stempel, Frédéric-Auguste. 

1838 Pfrimmer-Michel, J. Georges. 

1860 Schatz-Stempel, Frédéric-Auguste, veuve. 
1874 Beyer, veuve bis ?. 


Zum goldenen Anker, à l’Ancre d'or. 
Steinstrasse n° 12 dann n° 30. 


4745 Helck, J. Philipp. 

4771 Helck-Roederer, J. Philipp, Sohn. 
1794 » » » » Wittwe. 
1809 Helck, J. Philippe. 

1812 Helck, J. Frederic. 

4817 Helck-Koehler, Henri-Thiébaut. 

4830 Brod-Dietsch, Frédéric-Guillaume. 
1848 Læmmermann-Lobstein, Louis-Auguste. 
1850 Hirth-Kapp, Valentin. 

1862 Hausser-Harth, J. bis 1870. 


Zum Grenadier, au Grenadier. 
Langestrasse n° 112. - 


4746 Schlaber, J. Daniel. 

4779 Lauth-Schlæber, Franz Heinrich. 

1794 » » » » Wittwe. 
1795 Rosenkranz-Schlæber, Georges. 





— 299 — 


Anno 1803 Jæger-Bandel, Henri-Jacques. 
1804 Riehl-Heintz, J. Jacques. 
4805 Riehl-Helck, Jacques-Thiébaut. 
4810 Schwartz-Stoeckel, J. Michel. 
4811 Murr-Koller, 5. Daniel. 
4827 Schwartz-Trumpf, J. Michel. 
4833 Roth-Riehl, Chrétien-Geoffroi. 
1836 Schwartz-Trumpf, Michel. 
4860 Schwartz-Ehresmann, Eugène, bis 1874. 


Zur Hoffnung, à l’Espérance. 
Kalbsgasse n° 22. 


1746 Hatt-Heil, J. 

1754 Ott-Heil, J., (Wittwe Hatt). 

1780 Hatt-Keller-Flach, J. Ludwig. 

4812 Heyd-Flach, J., (Wittwe Hatt). 

4812 Hatt-Rothenbach (veuve Flach), Philippe-Jacques. 

4839 Hatt-Huss, Philippe Jacques, bis 1863. 
Brauerei in Schiltigheim. 


Zum Dauphin, au Dauphin. 
Münsterplatz no 13. 


4770 Müller-Vogt-Flach, J. Georg. 
17741 » » » ) » Wititwe. 
4774 Lauth-Müller, J. Daniel. 

4781 Keck-Müller, J. Friedrich. 
4793 Lauth- Müller, J. Daniel. 
4795 Lauth , Fréderic-Daniel. 
4804 Aichner-Hatt, J. Conrad. 
4813 Lauth-Vogt, J. Frédéric. 
4823 Melsheimer, Jacques. 

1824 Burger-Flach, J. 

1838 Lobstein-Bauer, Michel. 


— 300 — 


Anno 1841 Rhein-Lobstein, Charles. 
1850 Liemmermann-Lobstein-Hey, Louis-Auguste. 
1868 » » » » » veuve, 
1869 Læmmermann, Auguste, bis 1870. 


Zur goldenen Kanne, à la Canette d'or. 
Schiffleutstaden n° 18. 
4789 Dutt, JS. Heinrich. 
1793 Seckler, J. François. 
4813 Otto-Dutt, J. Michel. 
1821 Trau-Diehl, J. Frederic. 
4824 Dienst-Diehl, (veuve Trau), Pierre. 
1828 Graff-Walter, Georges- Guillaume. 
4831 Bischoff-Kromer, J. Frederic, bis 1834. 


Zum Luxhof, au Luxhot. 
Luxhofgasse n° 1. 


4792 Klotz, Sébaslien. 

14803 Lamasse-Giesselbrecht, Antoine. 

4809 Klotz, J. Louis. 

1821 Breslé- Apfel, J. Georges. 

4825 Pépin-Apfel, Donat-Louis-Jean-Claude. 
4827 Klotz-Wolff, Louis-Antoine-Désiré, 
4851 Wolff-Rudolf, J. 

4858 Hauer-Kugler, Charles-Louis. 

4862 Mertian- Wild, Louis-Ernest, bis 1872. 


Zur Krone, & la Couronne, 
Kinderspielgasse n° 10. 
4792 Stahl, Frederic. 
4795 Krieg-Schott, J. Louis. 


1809 Krieg, Francois. 
4812 Murr-Koller, J. Daniel. 
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Anno 1819 Melsheimer, Jacques. 


1824 Glossner-Schlagdenhaufen, J. 

1828 Schæffer-Schlagdenhaufen, J. Frédéric. 
1833 Schneiter. 

1834 Ledermann-Keller, Jacques. 

1841 Bauer-Senckeisen, Laurent. 

1853 Bohland-Helck, (veuve Lobstein), J. 
1860 Adam, Georges. 

1868 Braun, Henri, bis 1872. 


A la République française, au Loup, zum Wolf. 
Gewerbslauben n° 5. 


1792 Wolff, J. Jacques. 

1813 Wolff-Dietrich, Jacques-Frédéric. 
1815 Graff-Roser, Daniel-Frédèric. 

1818 Roederer-Schwarlz, Henri-Geoffroi. 
1824 Ansen-Froelich, J. Michel. 

1831 Leew Freysz-Wack, Louis. 

1840 Pfrimmer-Michel, J. Georges. 
1846 Weber, J. 

1850 Claus-Halter, Georges, bis 1855. 


la petite Etoile rouge, zum kleinen rothen Stern. 
Fischergasse n° 26. 


1792 Oberdoerffer-Zabern, Philippe-Jacques. 

1805 Heid-Zabern (veuve Oberdærffer), J. 
Müller-Rhein, J. Henri. 
Bischoff-Habermann, J. Daniel. 

1817 Oberdærffer-Mæchling, Philippe-Jacques. 

1821 Mæchling-Steinbach, J. Michel. 

1824 Ehrhardt-Burger, J. Georges. 

1838 Ehrhardi-Lemmermann, J. Georges, bis 1838. 
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Au Paon, zum Pfau. 


Kleberplatz n° 5. 


Anno 1792 Kolb-Schneider, J. Jacques. | 
1803 Kolb-Schweighæuser, J. Sigismond-Jacques. 
1819 Kasbhler-Helck, Louis-Frédéric. 

1836 Hauer-Kugler (veuve Maas), Charles-Louis. 
1849 Fischer-David, Nicolas. 


A la Cloche, zur Glocke. 
Schwesterngasse n° 12. 


1792 Glock-Notterer, Liberius. 
1795 Glock-Oster, J. 

1798 Rosenkranz, J. Georges. 
1800 Glock, Georges-Frédéric. 
4812 Glock-Steinbrenner, J. Michel. 
1824 Scl ott-Riff, J. David. 

1833 Dürr-Glock, Frederic-Charles. 
1843 Ostermann-Wolff, Michel. 
1845 Zwick-Feder, Auguste. 

1859 Schatz, Frédéric-Auguste. 
1860 Feicht, Adam, 

1868 Schott, David-Michel. 

1873 Schmitt, Louis. 

4875 Schick, Otto, bis 1876. 


Aux Trois Cigognes, zu den drei Störchen. 
Steinstrasse n° 43. 
1792 Brids-Blind, Philippe-Jacques. 
1803 Lipp-Brida, J. 
1840 Lipp-Vogt, Charles-Louis. 
1869 Lipp, Charles, bis 1870. 
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* À l'Empereur, zum Kaiser. 
Weissthurmstrasse n° 40. 
Anno 1792 Müller, J. Daniel. 
4809 Kaiser-Müller, Louis-Frédéric. 
1825 Zwick, Conrad. 
Ludwig, J. Michel. 
1830 Hahn-Hartmann, J. Daniel. 
1833 Rothenbach-Würtz, J. Michel. 
185$ Rothenbach - Rothenbach, Georges - Frédéric , 
bis 1890. 


Au Tonnelet vert, zum grünen Fass. 
Langestrasse n° 15. 
1793 Mæhv, Salomé, veuve. 
4795 North-Lix, David, bis 1800. 


Au Cheval noir, zum Rappen, à l'Alsace 1850. 
Steinstrasse n° 16. 

1793 Mæchling, J. Daniel. 

1815 Mæchling, J. Frederic. 

1816 Helck-Roederer, veuve. 
Helck-Heckmann, J. Philippe. 

1827 Bastiar, Charles. 

1833 Brod. 

4837 Helck, J. Philippe. 

1841 Rhein-Zeyssel, Abraham. 

1846 Schwab-Wagner, François-Théodore. 

4853 Hirtz, F. 


Au Bombardier, au Canonnier français. 
Kronenburgerstrasse n° 62. 
1793 Maul-Magnus, J. Jacques. 
1824 Rapp-Reubel, André. 
1830 Hellmann-Augst, J. Jacques. 
1833 Vœgelin, Alois. 
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Au Cheval noir, zum Rappen. 
Weissthurmstrasse n° 24. 


Anno 1793? Lauth, J. Frédéric. 
1795 Mæchling-Steinbach, J. Michel. 
1815 Scheer-Hofherr, Martin. 
14821 Best-Schwartz, J. Jacques. 
1837 Best, J. Jacques fils. 
4842 Tosetii-Ostermann, Fraugois-Christophe-Ignace. 
1844 Voltz-Siffrid, Joseph. 
1866 Krauss-Kaiser, J. 
1887 Kuderer-Ferber, J. Heinrich, bis 1889. 


Aux deux Cognées, zu den zwei Beilen. 
W'eissthurmstrasse n° 86, dann 82. 
1793 North, David. 
4795 Zabern, Geoffroi. 
4803 Trumpf-Flach, J. Michel. 
4806 Lauth-Rœderer, J. Daniel. 
1820 Ludwig-Debus, Abraham. 
1826 Schuby-Host, J. Michel. 
4833 Hahn-Hartmann, J. Daniel. 
1837 Schneider, Laurent. 
1843 Heussler-Freysz, Georges. 
1862 Schneider-Lauth-Jung, Laurent, bis 1874. 
Brauerei in Königshoffen. 


Au Lion rouge, zum rothen Lœwen. 
Judengasse n? 29. 


1795 Barth, Martin. 

4816 Meyer-Hamman, Georges. 
4817 Spitz-Spitz, Ferdinand-Amand. 
1818 Graff-Roser, Daniel-Frédéric. 
1821 Glossner-Schlagdenhaufen, J. 
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Anno 1824 Kieffer-Mengus, François-Antoine. 
=. 4827 Pépin-Apfel-Leinberger, Donat-Louis J. Claude. 
1834 Holderer-Lauth, Henri-Charles. 
1839 Fischer, Sébastien. 
1850 Waltz-Simon, Joseph. 
4872 Dey, François-Joseph, bis 1889. 


A l'Éléphant, zum Elephant. 
Grosse Stadelgasse n° 22. 
1795 Stal1-Balz, Frédéric. 
1796 Aichner-Hatt, Conrad. 
1803 Siebecker, Chrétien. 
1808 Koehler, Frederic. 
4812 Bischoff-Habermann, J. Daniel. 
1813 Helck-Kæhler, J. 
1832 Schuster-Rothenbach, J. Jacques. 
1833 Arlen, Charles. 
1840 Ehrhard-Flach, J. 
1843 Ehrhardt-Wiedenmeyer, Rodolphe. 
4848 Arlen- Wolff, Louß. 
1860 Schiellein, Louis. 
1862 Krauss-Kaiser, J. 
1875 Arlen, Louis et Martin, Paulin-Adalbert, bis 1876. 


A la Ville-de-Lyon, zur Stadt Lyon. 

Langestrasse n° 39. 

4795 Scheer, Michel. 

1833 Freysz-Brosius, André. 

1838 Freysz-Brosius, J. Philippe. 

1851 Bernhardt-Girond, Philippe. 

1853 Hirtz, Frederic. 

1860 Freysz, Jacques-Guillaume. 

1889 >» » » veuve, 

189 Freysz-Lobstein, C. 
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A la Bergerie, zur Schäferei. 
Lindenfelsergasse n° 2. 


Anno 1795 Bilger-Fuhrmann, Nicolas. 


4807 Engel, Georges-Frédéric. 
Hochrieth-Engelbrecher, Georges. 
4809 Waywada-Klein, Jacques. 


Au Jardin de France, zum Fränkischen Garten. 


Feggasse n° 3. 


4795 Lobstein-Betzner, Michel. 

4812 Wolff-Bréville, J. Népomucène. 
4814 Rœderer-Rothenbach, J. 

4822 Roederer, J. Frederic. 

1825 Goetz-Saarburger, Francois-Joseph. 
1837 Doerr-Stoll, David-Michel, bis 1846. 


Au Tigre, zum Tiger. 
Weissthurmstrasse n° 5. 
1795 Jost, Abraham. 
1804 Heyd Zabern (veuve Oberdoerffer), J. 
4808 Kœhler-Helck, Louis-Frederic. 
4813 Trumpf-Flach, J. Georges. 
4818 Bruder-Lentz, Guillaume-Henri. 
4819 Læmmermann-Fausser, J. 
1821 Schott-Jost, Michel-Daniel. 
1836 Bauer-Senckeisen, Laurent. 
1844 Peter, Daniel. 
1845 Schott-Wurtz, Charles. 
4848 Barchewitz-Schaaff, Frédéric-Théophile. 
1851 Sturm-Ober, Henri. 
1869 Gutwasser, Georges. 
1870 Gutwasser-Sturm, Frédéric. 
187% Krencker-Schættel, Jacques. 
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A l’Aigle, zum Adler. 
Metzgergiessen n° 5. 
Anno 1795 Fleischhauer-Koch, J. David. 
1803 » » » veuve. 
180% Fleischhauer-Christmann, J. Georges. 
1837 Fleischhauer-Hatt, Georges- Eugene. 
1865 Eckart, bis 1866. 


A l’El6phant, puis à la Ville-de-Vienne, zur Stadt Wien. 

Melzgerplatz n° 14. 

1795 Hellmann-Kobelt, Bernard. 

4807 Frürdich. 

1830 Stichter. 

1832 Kammerer, César. 

1837 Knoderer-Weber, David. 

1853 Fischer-David, Nicolas. 

186% Knoderer freres, bis 1875. 


A l’Agneau, zum Lamm. 
Metzgerplatz alle n° 8. 
1795 Lamasse-Amman, Joseph. 
1806 Lamasse-Luhmann, Joseph. 
4819 Mathis-Hansm:ænnel, Joseph-Pierre. 
1837 Willm-Geisen, Antoine, bis 1844. 


Au Bas-Rhin. 
Krutenau n° 49. 

4795 Olt-Gimmich, J. Daniel. 
1809 Ott-Winter, J. Daniel. 

Krieg, J. Henri. 

Ott, Jonathan. 
1847 Hatt-Moritz, Guillaume-Frederic, bis 1871. 

Brauerei in Kronenburg. 
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Au Pélican, zum Pelikan. 
Bruderhofgasse n° ‘7. 


Anno 1800 North-Lix, David. 
4801 Riehl-Helck, Jacques-Thiebaut. 
1809 Lell-Zürn, Chretien-Henri. 
Riehl-Heintz, J. Jacques. 
4810 Müller-Rhein-Rothenbach, J. Henri. 
1825 Müller-Michel, J. Andre, bis 1839. 


A la Cour de France, à l'Aigle d’or, zum goldenen Adler. 
Weissthurmstrasse n° 27. 


4802 Rothfuss-Pfshler, Martin. 
4809 Rothfuss, Marc.. 

4810 Giess, Antoine. 

4819 Bischoff-Habermann, J. Daniel. 
1821 Siegwald-Sauer, Philippe. 
1822 Scheer-Schuster-Hofherr, Martin. 
4823 Bischoff-Kromer, J. Frederic. 
1831 Flach-Stoll, J. Jacques. 

1832 Dürr-Glock, Frédéric-Charles. 
1833 Flach-Zeyssolff, J. Jacques. 
1851 Diemer-Wick, Jacques. 

187% Diemer et Wüst, bis 1899. 


Au Cerf d'or, zum goldenen Hirsch. | 
Grosse Kirchgasse n° 4. | 


1802 Jost, Jacques. 

1803 Ostermann-Mann, Michel. 

1824 Loew-Freysz, Louis. 

4833 Maas-Kugler, Cornelius. 

483% Hauer-Kugler (veuve Maas), Charles-Louis, 
4842 Metzger-Herrmann, Martin, bis 1844. 
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Au Poêle des maréchaux, zur Schmiedstube. 
Langestrasse n° 138. 
Anno 1803 Farny-Boeswillwald, J. Léonard. 
4818 Mathis-Hansmænnel, Joseph-Pierre. 
1820 Helmstätter-Freysz, J. Georges. 
4827 Kammerer-Vogt, J. Michel, 
1833 Ehret-Lædiein, Théodore. 
4846 Pfrimmer-Michel, J. Georges. 
1849 Klein-Michel (veuve Pfrimmer), André, bis 1852. 


St. Burbaragasse n° 18. 
4803 Aichner-Hatt, Conrad. 
Jæger-Bandel, Henri. 


A la Grue, zum Kranich. 
Kellermannstaden n° 3. 


1803 Klée-Schmitt, Philippe-Jacques. 

4808 Weber, Daniel-Frederlc. 

1809 Jæger-Bandel, Henri. 

1810 Giess, Antoine. 

4812 Schott-Jost, Michel-Daniel. 

4820 Schott-Riff, J. Michel. 

48% Hering-Knoderer-Bressler, Chrétien-Geoffroi. 
1827 Kieffer-Mengus, Francois-Antoine. 

1833 Lapp-Dollinger, Michel. 

1837 Debs-Leicht, J. Jacques. 


A la Croix blanche, zum weissen Kreuz. 
Kronenburgerstrasse n° 17, dann 9. 
1812 Waywada-Vix, J. Jacques. 


1845 Meyer-Schmidt, Nicolas. 
1853 Speich-Coppert, Antoine, Lis 1854. 
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Burggasse n° 3. 
Anno 1812 Mann-Stædel, J. 
1826 Helmstätter-Freysz, J. Georges. 
1827 Mawes-Gnahn, Georges-Henri, bis 1839. 


A la Lanterne, zur Laterne. 
Langestrasse n° 141. 
4813 Hirschberg, J. G 
1816 Wolff-Breville, J. Népomucène. 
1830 Rothenbach-Würtz, J. Michel. 
1833 Wolff-Rudolph, J. Chrétien. 
1845 Diemer-Brumpter, Jacques. 
485 Michel-Liermann, Charles. 
1869 Musculus-Roth-Reys, Auguste, bis 1875. 


Au Serpent, puis au Chevreuil, zur Schlange, dann 
zum Reh. 
Spiessgasse n° 40. 
1815 Spitz-Spitz, Ferdinand-Armand. 
1820 Drach-Wæckel, Joseph, bis 1821, 


A la Bonne Femme, zur guten Frau. 
Grün-Bruch, ehemalige n° 11 (Alter Bahnhof). 
4819 Rieder-Zeyssolf, Thiebaut. 

1833 Kieffer-Mengus, Frangois-Antoine, bis 1840. 


Au Pêcheur, zum Fischer. 
Kinderspielgasse n° 54. 

4821 Fischer-Granier, J. Frederic. 

1838 Ehrhard-Weber, Martin. 

1843 Ehrhard-Flach, J. 

4876 Ehrhard, J. Eugène et Auguste-Emile, 

4884 Ehrhard-Schützenberger, Auguste-En ile, b. 1886. 
Brauerei in Schiltigheim. 
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A la Cigogne, zum Storchen. 
Broglieplatz n° 9. 
Auno 1825 Hiller-Schwartz, Georges-Jacques. 
4838 Ehrhard-Læmmermann, J. Georges. 
4842 Tosetti-Ostermann, Frangois-Christophe-Ignace. 
184% Freysz-Büchel, J. Martin, bis 1854. 


Au Faisan, zum Fasan. 
Pflanzbadgasse n° 23. 
4821 Graff-Roser, Daniel-Frédéric. 
1823 Dietrich-Roser, Joseph-Maximilien. 
1839 » » » » veuve. 
1846 Fritsch, Charles. 
1853 Graff-Ober, Charles, bis 1874. 


Au Chasseur magique, zum Freischütz. 
Langestrasse n° 4. 


1826 Ludwig-Debus, Abraham. 
1828 Dietz-Gœtz, Henri. 

4840 Diehl-Dauchert, J. Philippe. 
4841 Füllhardt-Mayer, Andre. 
4854 Mertian, Emile. | 
1860 Füllhardt, Andre. 

1868 Schott, J. 

1870 Schott-Kautz, Andre. 

4871 Sommereisen, Victor. 

1871 Freysz, Jacques, bis 1879. 


Au Léopard, zum Leopard. 
Schlossergasse n° 14. 
1829 Schott-Riff. J. David. 
1848 Heitz-Krauss, Michel. 
1854 Lobstein-Freysz, J. Jacques, bis 1877. 
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Au Romain, zum Rœmer. 
Kleberplatz n° 14. 
Anno 1830 Roth-Riehl, Chrétien-Geoffroi. 
1833 Schuster-Rothenbach, J. Jacques. 
1848 » » » » veuve. 
1852 Schiellein, Louis. 
1853 Klein-Michel (veuve Pfrimmer), Andre, bis 1855. 


A la Hache, zur Axt. 
Kaufhausgasse n° 11. 
4831 Ansen-Freelich, J. Michel. 
1837 Ansen-Dannenberger, J. Jacques. 


1842 » » » > veuve. 
186 Ansen-Maurer, Jacques. - 
1879 » » veuve. 


1892 Hatt-Ansen, Eugène. 
4893 Hatt-Ansen-Mühleisen & Cie 


Au Brabant, zum Brabänter. 
Münstergasse n° 8. 
4832 Melsheimer, Jacques. 
4835 Melsheimer, Charles. 
185% Veuve Hess-Melsheimer. 
4860 Reinmann-Clauss, Georges. 


Au Loup, zum Wolf, 
Fischerstaden n° 23. 
4833 Gautschi-Bischoff, Frédéric-Charles, bis 1839. 


Au Poêle des Pêcheurs, zur Fischerstube. 
Schiffleutstaden n° 13. 
1833 Ostermann-Güntzer, Michel. 
14836 Sprauel-Weber, Louis. 
4881 Sprauel, Albert, Lis 1889. 
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A la Ville-de-Paris, zur Stadt Paris. 
Bruderhofgasse n° 27. 


Anno 1838 Burger-Flach, J. 
4856 Burger-Frick, J. Frédéric. 


“Au Chasseur, zum Jäger. 
Türckheimstaden n° 2. 
1839 Hoffet-Meyer-Lauer, J. Tobie, bis 1848. 


Au Trois-Fleurs, zu den Drei Blumen. 
Am Hohen Steg n° 17. 
4845 Ostermann-Wolff, Michel, bis 1877. 


Brasserie Kleber. 
Krutenau n° 30. 
1846 Hammer-Küss, Charles-Auguste. 


1860 Obrecht. 
1864 Klein- (veuve Schiellein), Charles, bis 1866. 


Au Renard prêchant. 

Wo der Fuchs den Enten predigt n° 12. 
1846 Graff, Jacques. 
1849 Zwick-Feder, Augusle. 
1861 Zwick-Bing, J. Daniel. 
1868 Mosser, veuve. 
1870 Mosser, Alexandre. 
1874 Kapp, Joseph, bis 1876. 


Brasserie Reber. 
Gerbergraben n° 24. 


1848 Reber-Doerffer, Georges-Michel. 
1859 Weber Noeppel, Jacques, bis 1869. 
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Brasserie Bader. 
St. Helenengasse n° 11. 
1849 Bader-Scheer, Charles-Adolphe, bis 1852. 


? Metzgerstrasse n° 15. 


1802 Ostermann-Mann, Michel. 
4804 Mæchling-Steinbach, J. Michel. 
1810 Mæcliling, J. Frederic. 


? Au Tilleul, zur Linde. 
Steinstrasse n° 39. 
1811 Mæchling, J. Frederic. 


4814 Oberdærffer-Mæchling, Philippe-Ja:ques. 
4816 Mæchling-Steinbach, J. Michel, bis 1821. 


? Finkweilergasse n° 2. 
1803 Leser-Fehr, Philippe-Jacques. 
1813 Müller, J. André. 
1828 Ludwig, Abraham. 
4837 Herter, Andre. 


? A la Tour blanche. 


Weissthurmstrasse n° 48. 
4828 Scheer-Schuster-Hofherr, Martin. 


? Brasserie de Strasbourg, à l’Etoile d’or. 
Steinstrasse n° 61. 


4837 Hofherr-Strohl, Georges. 
1846 Guth-Strohl, François-Elienne, bis 1852. 


Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 22. APRIL 1898, 


Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınpen, L. DoLLiNGER, 
1. GERARD, Cn. OTT, J. Weırıch. 


Enischuldigt: Mitglieder F. Bınner, C. Jen, M. Hınıy. 
J. J. WAGNER. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird aufgeselzi, 
die Tagesordnung der nächsten Sitzung wird be- 
stimmt, und dieselbe auf den 6. Mai angesetzt. 

Man beschliesst den Aufsatz des Herrn H. Gerdolle 
« Un voyage d’études sur la reconstitulion des vignes 
en Bourgogne et en Franche-Comté» durch Druck 
wiederzugeben. 


Schluss der Sitzung : 53/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 


Elsäss. Druck. vorm. GO. Fischbach, Strassburg. — 3513 
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> FONDEE EN 1799 
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Bezüglich der Redaktion und der Fissensehaftlichen Informationen, wende 
ssaa sich an Herrn L. DOLLINGER, Generalsekretär, 2, Kalbsgasse ; 
für Abonnements und Annoncen an den Schatzmeister, Herrn FRITZ 

KIEFFER, Thomasplatz, 3. 


Pour tout ce qui concerne la rédaction ou les informations scien- 
tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. DOLLINGER, 
„> rue des Veaux ; pour les abonnements et les annonces, 

au trésorier, M. FRITZ KIEFFER, 


9 8, piece Si Saint-Thomas. 






" 
ER TEBRRITL AU. a 


Binutige Mittbeiluns. 
Abtheilung für Iandwirthiaftligde Nachrichten. 


Die Herren correipondirenden Mitglieder werden dringend gebeten, 
ihre Auslunftsgettel regelmäßig und je vor Ende des Monats, an 
Herrn 3.3. Wagner, Polygonftrabe 49, Neuborf-Straßburg jenden 
zu wollen, um baburd die Berôffentlidung ber Monatöberichte in den 
örtlihen Zeitungen, fbon für bie erften Tage bed darauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment priés 
d'envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et avant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 6. MAI 1898, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder Dr. Il. ASCHENBRANDT, A. 
Bucuerer, C. Binver, P. Burger, M. Benst, BRioN, 
F. Binner, L. Dortingen, Dr. F. DouuiNGen, I. Gé. 
RARD, Ur. D. GOLDSCHMIDT, Munck, Abbé J. MüLLen, 
CH. Ort, Dr. J. Strauven, J. Weinicn; F. GEIGEL, 
correspondirendes Mitglied. | 

Entschuldigt : Mitglieder C. Jen, F. von OPPENAU, 
Baron H. DE TunckHeım. 


Eingegangene Schriftstücke: 


1) Les eaux d'irrigation en Algérie, par Ch. Keliner, 
nebst Brief des Verfassers. | 

2) Plantation et taille de la vigne en Alsace!, par 
G. Dollfuss. 


TAGESORDNUNG. 


1) Les rayons Röntgen, von Herrn Dr. med. F. Dol- 
linger. | 


1 Im Monatsheft März tn extenso zu lescn. 
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2) Un voyage d'étude sur la reconstitution des vignes 
en Bourgigne et en Franche-Comie, von Herrn 
H. Gerdolle. 

9) Discussioi* über der Vortrag des Herrn Abbé J. 
Müller « Raiffeisen et son œuvre ». 


6) Wahlen. 


Die Gesellschaft boschliessi, die beiden obenge- 
“nannten Abhandlungen der Herren Ch. Kellner und 
G. Dollfus, abdrucken zu la:sen. 

Der Vorsitzende thyilt mit, dass Herr Baurath Ott 
die Gesellschaft zur Besichtigung der Hafenanlagen 
der Stadı Strassburg eingeladen habe. 

Wann dieser Besuch auszuführen sei, werde in der 
nächsten Sitzung des Initiativ-Ausschusses beschlossen 
werden. 

Als Ergänzung zu seinem Vortrag «les rayons 
Rôntg:n», fordert Herr Dr. F. Dollinger die An- 
wesenden auf, in seiner Wohnung die Apparate zu 
besichligen und den Experimenten beizuwohnen. Der 
Besuch wird auf Freitag den 13. Mai um 4 Uhr 
Nachmittag; festgesetzt. 

Zum Schluss der Sitzung wurden zu ordent- 
lichen Mitgliedern einstimmig ernannt, die Herren : 


4) Karl Lichtenberg, Regierungsrath in Strassburg, 
vorgeschlagen dirch die Horren J. J. Wagner, 
M. Berst und L. Dollinger. 


* Im nächsten Munatsheft zu lesen. 
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2) Georg Ruhlmann, Ingenieur in Strassburg, vorge- 
schlagen durch die Herren J. Weirich, C. Strohl 
und L. Dollinger. 


Schluss der Sitzung: 5 Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 
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Les rayons Rœntgen. 


par le D' F. DorxixGer. 


Ce fut une séance mémorable et qui fera époque dans 
l’histoire de l'esprit humain que celle que tint au mois de 
décembre 1895 la Société médico-physique de Würzbourg. 
L'un des membres de ce corps savant, physicien hono- 
rablement connu de ses confrères, mais dont l'immense 
majorité des hommes ignorait totalement l'existence, pré- 
senta ce jour-là à ses collègues un mémoire de douze 
pages à peine, dont le retentissement fat tel que, peu de 
jours après, son auleur était l’homme le plus populaire 
des deux hémisphères. 

Ce mémoire, qui est un modèle de précision non moins 
que de simplicité, commençait sans préambule par les mots 
suivants qui énoncent à la fois Phistorique et le méca- 
nisme de la découverte dont il y était traité : 

« En faisant passer la décharge d’une grosse bobine 
d’induction à travers une ampoule de Crookes, dans la- 
quelle le vide a été poussé très loin et qu’on aura au 
préslable recouverte d’un étui de carton noir, on peut 
constater dans l'obscurité qu’une feuille de papier enduite 
de platino-cyanure de baryum s’illumine d’une vive lueur, 
quand on l'approche du tube. » 

En plaçant sa main entre l’ampoule et la feuille impré- 
gnée, l’expérimentateur vit se dessiner nettement les con- 
tours du squelette, tandis que ceux des chairs étaient à 
peine visibles ; et, en remplaçant l'écran enduit du sel de 
baryum par une plaque photographique, il réussit à fixer 
et à reproduire cette image un peu macabre qu'on vit 
bientôt s’étaler à la première page de toutes les publica- 
tions périodiques, et à laquelle sans nul doute la nouvelle 
de la découverte du professeur de Würzbourg a dû de se 
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répandre comme une traînée de poudre dans le monde 
entier et de passionner ceux-là même que d'ordinaire les 
choses de la science laissent profondément indifférents. 

On se trouvait donc en présence d’une espèce de rayons 
inconnus et capables de traverser des substances jusqu'alors 
réputées opaques. Celui qui les avait découverts ne voulut 
pas préjuger leur nature encore incertaine et les désigna 
du nom trop modeste de rayons X. Mais les contempo- 
rains firent acte de justice en considérant la belle conquête 
du savant physicien comme inséparable désormais de son 
nom, et les nouveaux rayons furent baptisés rayons de 
Rœntgen. 

La vision du squelette de la main constituait déjà une 
application aux besoins de la vie pratique de la découverte 
effectuée dans le silence du laboratoire, Ce sont ces appli- 
cations, déjà si nombreuses et si variées, qui assurent aux 
rayons Rœntgen la faveur qu'ils ont, dès l’abord, conquise 
auprès du grand public. Mais pour bien comprendre le 
mécanisme de ces applications et pour en imaginer de 
nouvelles, il est indispensable de s’enquerir des propriétés 
physiques du phénomène que l’on entend mettre au ser- 
vice des besoins de la vie. (elte étude a été poursuivie 
avec ardeur, durant les deux années qui nous séparent de 
la découverte de Ræntgen, par les savants des deux hémi- 
sphères, et l’on peut affirmer qu’ils n’ont pas perdu leur 
temps. Jls ont été puissamment secondés dans leurs efforts 
par les électriciens de profession auxquels nous devons la 
construction d'appareils d’une puissance et d’une sûreté de 
fonctionnement qui fait paraître dès maintenant bien pri- 
mitifs les modestes dispositifs qui ont servi aux premières 
expériences. 

C’est donc par un résumé, que je ferai aussi bref que 
possible, des propriétés physiques, chimiques et biologiques 
des rayons Roentgen que je commencerai mon exposé; un 
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court aperçu des recherches qui ont précédé et accom- 
pagné celles du physicien de Würzbourg ne nous fera que 
plus aisément comprendre cette partie de notre sujet. 

Ce n’est pas, en effet, diminuer le mérile de Roentgen 
que d'affirmer que de longs et laborieux efforts avaient 
aplani la voie au bout de laquelle sa perspicacité lui a fait 
trouver le succès et la gloire. Si, en faisant défiler de- 
vant nos yeux les diverses phases de l’histoire de nos 
rayons, nous commençons, comme disaient les Romains, 
«ab ovo», c'est en effet un œuf que nous trouvons à 
l’origine, l’œuf électrique comme on appelle en physique 
ce jouet scientifique qui, au 18° siècle déjà, a fait les dé- 
lices des gens du monde friands de science amusante. Cet 
appareil se c:mpose d’un globe de verre, où deux liges 
métalliques terminées en boule et reliées aux pôles d’une 
machine électrique laissent jaillir l’étincelle de décharge. 
En faisant peu à peu le vide à l’intérieur du globe, on 
voit cette étincelle, qui d’abord affectait la forme ordinaire 
du zig-zag, s’étaler progressivement et s'étendre pour rem- 
plir finalement le globe tout entier d’une belle gerbe lumi- 
neuse rose ou violacée. 

Mais la gloire passe vite; l'œuf électrique bientôt de- 
laissé alla prendre sa place dans les cabinets de physique, 
et l’attention des savants se porta sur d’autres sujets. 

La découverte du courant d’induction, appelé aussi cou- 
rant faradique, donna aux expériences sur les décharges 
électriques dans l’air raréfié un regain d'intérêt et créa 
ainsi un nouveau joujou scientifique qui a délecté notre 
jeune âge et constitué un clou de conférences pour dames 
— je veux parler du phénomène dit des tubes de Geissler. 
Si, dans un tube de verre de forme oblongue, dans le- 
quel se trouve de l'air ou un autre gaz à l’état raréfié, 
on fait passer le courant ioduit d’une bobine de Ruhm- 
korff, il se produit dans toute la longueur du tube des 
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stries lumineuses séparées par des bandes obscures; le 
bel aspect de ces luminiscences est encore rehaussé par 
la fluorescence que provoque dans le verre la décharge 
électrique. 

Lorsqu'on pousse plus loin le degré de raréfaction à 
l’intérieur du tube, la scène change. L’electrode négative 
ou cathode s’entoure alors d’une gaîne obscure et émet un 
faisceau de rayons invisibles par eux-mêmes, mais qui se 
- manifestent à l'œil par la fluorescence qu'ils provoquent 
en frappant la paroi de verre opposée ou bien un corps 
approprié placé sur leur passage. Ces rayons qu’on a ap- 
pelés rayons cathodiques ont une importance fondamentale 
pour le sujet qui nous occupe. Ils ont été soumis ces 
dernières années à des études approfondies, et la connais- 
sance de leurs propriétés essentielles est nécessaire à l’in- 
telligence de la genèse et de l'essence des rayons 
Roentgen. 

Les rayons cathodiques se transmettent sensiblement en 
ligne droite, dans une direction perpendiculaire à la sur- 
face de la cathode et qui n’est pas modifiée par la situa- 
tion du pôle positif. Ils ont la curieuse propriété d’ètre 
déviés par l’aimant; ils s’accompagnent d’une vive pro- 
duction de chaleur qui apparait surtout lorsqu’on les 
concentre en les faisant naître d’une cathode de forme 
concave. Ils exercent, de plus, une action mécanique sur 
leur passage : c’est ainsi qu’ils mettent en mouvement un 
petit moulinet disposé à l’intérieur du tube et sur les pa- 
leites duquel ils viennent frapper. Enfin, comme nous 
l'avons déjà indiqué, les rayons cathodiques ont la pro- 
priété de rendre fluorescent le verre et un grand nombre 
d’autres corps dans une mesure, il est vrai, très variable. 
Les diverses espèces de verre elles-mèmes offrent sous ce 
rapport des divergences considérables: le verre d’urane 
donne une teinte vert foncé, le verre anglais une fluores- 
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cence bleue et le verre fusible d'Allemagne une couleur 
vert pomme. N'oublions pas d’ailleurs d’insister sur ce 
fait que, pour produire ces phénomènes, un degré précis 
de raréfaction de l’air au sein du tube est nécessaire. Si 
la pression est trop forte ou bien qu'on pousse la raré- 
faction jusqu'aux dernières limites, les phénomènes que 
nous venons de décrire n’ont pas lieu. 


C’est à Hittorf, à Goldstein et surtout à Crookes que 
nous devons de connaître ces propriétés des rayons catho- 
diques. Crookes, pour les expliquer, crut pouvoir admettre 
l'existence, à l’intérieur du tube, d’un quatrième état de 
la matière, l'état radiant au sein duquel les molécules 
gazeuses seraient indépendantes les unes des autres. Le 
courant électrique entrainerait du pôle négalif les molé- 
cules qui viendraient bombarder la paroi de verre opposée 
ou tout autre obstacle élevé sur leur pas:age. Cette théorie 
qu'on a appelée la théorie du bombardement moléculaire 
a été vivement combattue par Goldstein et d’autres phy- 
siciens, mais compte néanmoins encore des adeples. 


Quoi qu’il en soit, les rayons cathodiques continuèrent à 
captiver l'intérêt des savants. Hertz ayant vérifié que ces 
rayons traversent, à l’intérieur du tube, un petit écran en 
aluminium, Lénard utilisa cette propriété pour les sou- 
mettre à l’observation en dehors de leur lieu d'origine. 
Dans ce but il pourvut le tube d’une petite fenêtre d’alu- 
minium très mince et put ainsi constater l’action lumi- 
niscente des rayons cathodiques sur différents corps. En 
soumettant les radiations qui avaient quitté l’intérieur du 
tube au travers du volet d'aluminium à l’action de lai- 
mant, il s’apergut qu’une partie seulement de ces rayons 
était déviée. Il en conclut que des rayons de même nature 
sont déviés dans une mesure plus ou moins prononcée, 
sans s’aviser que le faisceau de radiation qu’il étudiait püt 
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être composé de deux espèces de rayons d'essence difle- 
rente. 

Wiedemann entrevit de plus près encore le but auquel 
ni Lénard ni lui ne devaient attrindre. Il expérimenta 
avec des lames de quartz et de spathfluor et constata que 
le tube de Crookes émet deux espèces de radiations, dont 
l’une traverse aisément ces plaques, tandis que l’antre en 
est absorbée entièrement. Wiedemann ne poussa pas plus 
loin ses investigations, et il eut lieu de s’en repentir, car 
s’il avait dans une nouvelle expérience substitué aux 
plaques transparentes un corps opaque, les rayons X s’ap- 
pelleraient peut-être, à l’heure qu’il est, rayons de Wiede- 
mann. 

Il est intéressant et utile de suivre dans ces tätonne- 
ments des hommes devant la haute intelligence desquels 
tout le monde s'incline à bon droit. La morale de l’his- 
toire de l'œuf de Christophe Colomb se trouve ici vérifiée 
une fois de plus. 

La vérité résidait dans la combinaison des résultats de 
Lénard et de Wiedemann, et c’est à Rœntgen qu’élait ré- 
servée la solution du problème; sa perspicacité que vint 
il est vrai seconder un heureux hasard le mit sur la 
bonne voie. En faisant passer un courant induit dans un 
tube de Crookes enveloppé d’un étui de carlon noir qui ne 
laissait filtrer aucune lumière visible à l'œil, il vit tout à 
coup dans l’obecurité s’illuminer des paillettes de platino- 
cyanure de baryum qui se trouvaient là par hasard. Il 
comprit le phénomène, sut l’interpreter dans son jusle sens 
et imaginer des expériences propres à démontrer le bien- 
fondé de sa conviction. Pour faciliter ses recherches, il 
enduisit de ces paillettes une feuille de papier, et, tantôt à 
l’aide de cet écran, tantôt au moyen d’une plaque sensible, 
il détermina les propriétés essentielles des nouveaux rayons 
qui sont venus bouleverser tant d’idées acquises et démon- 
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trer une fois de plus «qu’il est plus de choses au ciel et 
sur la terre que n’en rêve notre sagesse d'écoliers ». 

Les propriétés de la lumière ordioaire d’une part et de 
l'autre celles des rayons cathodiques, que nous venons 
d’énumérer, vont nous servir de points de repère pour 
discerner plus aisément celles des rayons Roentgen. 

Et d’abord, il n’est pas superflu de répéter que rayons 
cathodiques et rayons X sont des radiations bien nette- 
ment distinctes l’une de l’autre quoique ayant certaines 
propriétés analogues. 

Invisibles par eux-mêmes à l'œil comme les rayons catho- 
diques, et, comme eux se manifestant à la vision par les 
fluorescences dont ils illuminent certains corps, les rayons 
de Roentgen ne sont pas, comme les rayons issus de Ja 
cathode, devies par l'aimant. Cette propriété importante 
que Lénard, on s’en souvient, avait aperçue sans la com- 
prendre, permet aussi de fixer nettement leur lieu d’ori- 
gine qui n’est ni la cathode ui l’anode, mais la paroi du 
tube que les rayons cathodiques viennent frapper. 

Dévions à l’intérieur du tube les rayons cathodiques au 
moyen de l’aimant. Si les rayons X proviennent eux aussi 
de la cathode, ils conserveront leur direction primitive, 
n'étant pas influencés par l’aimant. Or il se trouve que 
dans notre expérience les rayons X subissent eux aussi 
une déviation; ils n’ont donc pu prendre naissance qu’à 
l'endroit frappé par les rayons cathodiques après leur 
changement de dir.ction, c’est-à-dire sur la paroi du 
tube. Une autre expérience vient corroborer ce fait. Si 
l'on expose une plaque sensible en regard de la calotte 
fluorescente du tube en interceptant par un obstacle im- 
pénétrable aux rayons Roentgen le trajet des électrodes 
à la plaque, cette dernière se trouve néanmoins impres- 
sionnée. En outre, Rœntgen avait déjà trouvé, et ‘le 
ait a été confirmé depuis lors, que lintensité d'effet des 
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rayons X diminue en raison du carré de la distance, non 
à partir de la cathode, mais à partir de la paroi intérieure 
du tube, ce qui prouve également que ce dernier point 
est bien leur lieu d'émission. Enfin, s’il fallait accumuler 
les preuves pour convaincre les plus incrédules, on pour- 
rait encore photographier à l’aide des rayons X une série 
d’epingles plantées verticalement dans une plaque de liège: 
la direction des épingles sur l'image indiquera nettement 
d'où sont venus les rayons qui ont dessiné les ombres 
sur la plaque. 


Prenons maintenant une surface polie propre à refléter 
la lumière et projetons-y un faisceau de rayons Roentgen: 
nous cons:aterons que le miroir absorbe tous ces rayons 
et n’en réfléchit aucun. 


L'action des rayons Rœntgen sur un prisme n’est pas. 
moins différente de celle de la lumière, qui, comme vous 
savez, est déviée par le prisme : cette déviation n’a pas lieu 
pour les rayons X. Je n’ai pas besoin d’insister sur l’im- 
portance capitale de ces propriétés, non seulement au point 
de vue théorique, mais surtout au point de vue pratique. 
En effet, c’est à l'absence du pouvoir de réfraction des 
rayons Rœntgen que nous devons une de leurs applica- 
tions les plus utiles: la vision des parlies cachées du 
corps. Si les rayons de Roenigen subissaient comme les 
rayons lumineux la loi de la réfraction au passage d’un 
milieu dans lautre, l’imsge du squelette d'un membre 
serait si complètement déformée que l'utilité d’une parei.le 
contrefaçon serait plus que problématique. Mais toute 
médaille a sun revers. La non-réfraction des rayons 
Rœntgen a une autre conséquence plutôt fächeuse, c’est 
l'impossibilité où nous nous trouvons de les concentrer au 
moÿen d’une lentille, comme nous faisons pour la lumière 
ordinaire dans nos appareils d'optique auxquels nous de- 


— 328 — 


vons tant de belles conquêtes scientifiques. Nous verrons 
plus loin comment on a tenté de remédier à cet incon- 
vénient. 


Ajoutons, pour être complet, que les phénomènes dési- 
gnés en physique sous les noms de diffraction, d’interfe- 
rence et de polarisation, qui constituent des propriétés de 
la lumière, n’ont pas davantage pu ètre observés sur les 
rayons Roentgen. 


Par contre ils présentent, contrairement encore à la lu- 
mière, le phénomène de la diffusion ou réflexion diffuse, 
exercée sur eux par tous les corps qu’ils traversent, mème 
par l'air atmosphérique. Un tube de Roentgen, actionné 
dans l'atmosphère, peut être comparé à une lanterne brü- 
lant au milieu d'un brouillard intense. Il s'ensuit que le 
rayonnement d’un tube Roentzen qu'on interceple par un 
corps imperméable aux rayons X semble se propager en 
contournant ce corps. 

C’est à la propriété de rendre lumineux certains corps 
dits fluorescents que nous devons la découverte de nos 
rayons, et c'est elle qu’on utilise pour la vision directe à 
l'aide d'écrans fluorescents ou radioscopie, Parmi ces 
corps, citons l'émail, le verre, les platino-cyanures de 
potassium, de sodium et de baryum, le sulfate de zinc 
phosphorescent, les tungstates de calcium et de manganèse. 

Comme nous l’avons déjà vu, les rayons Roentgen im- 
pressionnent les plaques sensibles de la même manière 
que la lumière ordinaire. Cette propriété est elle aussi 
d'une grande importance pour la pratique, car la seule 
radioscopie ne suffirait souvent pas à nous montrer, avec 
une précision suffisante, les détails d’un corps qui, par 
ses dimensions et sa composition, opposerait des diffi- 
cultés au passage des rayons. La radiographie — c’est 
ainsi qu'on désigne la photographie rœntgénienne — nous 
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fournit, ne l’oublions pas, des documents indiscutables sur 
les objets susceptibles de se modifier par la suite. 

Les rayons X ont une action spéciale sur les corps 
chargés d'électricité. Ces corps sont déchargés très rapi- 
dement à leur contact, que la charge initiale füt positive 
ou néyalive. D’après MM. Benoist et Hurmuzescu qui ont 
beaucoup étudié cette question, l'électricité se perd d’au- 
tant plus vite que le corps qui en est chargé est plus im 
pénétrable aux rayons Rœntgen. Le contact direct des 
rayons n’est d’ailleurs pas nécessaire; pour décharger un 
corps. électrisé il suffit, comme l’a montré Roentgen lui- 
même, que l’air ambiant ait été au préalable traversé par 
des radiations X. 

Enfin M. Lafay a observé de curieux rapports entre les 
corps électrisés et les rayons Roentgen soumis à l’influence 
d'un champ magnétique. Ces rayons, comme nous l'avons 
vu plus haut, ne sont pas déviés par l’aimant. Mais si 
on leur fait traverser une mince lame métallique chargée 
d'électricité, on observe une déviation sous l'action d’un 
aimant puissant, déviation qui se produit dans les deux 
sens opposés selon que la charge de la lame est positive 
ou négative et qui a lieu même si l’aimant exerce son 
action avant que les rayons viennent frapper la lame élec- 
irisee. Les auteurs ne sont pas encore d’accord pour l'ex- 
plication de ce phénomène. 

Nous allons mentionner maintenant la propriété la plus 
importante au point de vue des applications pratiques, et 
qui est celle surtout à laquelle les rayons X ont dü d’ex- 
citer dès l’origine l'intérêt dn monde entier; c'est le pou- 
voir de traverser certains corps réputés jusqu'alors impé- 
nétrables à toute lumière. Le liège, le bois, le cuir, le 
papier et en général tous les corps organiques de faible 
densité opposent peu ou point de résistance à leur pas- 
sage; par contre les substances d’essence minérale, les 
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métaux surtout à peu d’exceptions près, ne sont que diffi 
cilement traversés ou bien absorbent entièrement les radia- 
tions. Parmi les métaux l'aluminium est assez perméable, 
tandis que le platine, s’il n'est débité en lames très 
minces, s’oppose absolument au passage des rayons. Les 
diverses espèces de verre se comportent d’une manière 
variée: les verres de fluorescence verte ou jaunâtre à 
base de soude, de potasse et de chaux sont facilement 
traversés, tandis que les verres à fluorescence bleue, tels 
que le cristal à base de plomb, offrent une grande opa- 
cité. C’est Ja un fait dont il faut tenir compte dans le 
choix des matériaux destinés à la fabrication des tubes, 
puisque les rayons devront traverser la paroi de verre 
avant d’&tre utilisés. 

Le degré de perméabilité des corps dépend d'ailleurs, 
jusqu’à un certain point, de leur composition chimique. 
C’est ainsi que le carbone et ses composés avec l’oxygène, 
l'hydrogène et l’azote sont très facilement traversés, ce 
qui explique la grande perméabilité de certains corps orga- 
niques. Mais l’addition à ces composés d’une molécule 
d’un minéral tel que l’iode, le chlore, le phosphore, le 
soufre provoque une opacité plus prononcée: c’est ce qui 
explique que l'iodoforme est beaucoup plus opaque que 
les alcaloïdes et l’urée. 

Pour les mêmes raisons, les rayons Roentgen traversent 
aisément les pierres précieuses, tandis que les imitations 
en sont peu perméables. Le diamant est, au point de vue 
de sa composition chimique, du carbone, substance facile- : 
ment traversée, tandis que les imitations sont obtenues à 
l’aide de cristal dans la composition duquel entre du 
plomb qui le rend assez opaque. Il en est de même des 
pierres précieuses dont la substance est dérivée de l’alu- 
minium: telles sont le corindon, le rubis, le saphir, l’éme- 
raude, la topaze, toutes composées d'oxyde d’aluminium 
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et la turquoise qui a pour base le phosphate d’alumine. 
Toutes ces pierres sont beaucoup plus diaphanes que leurs 
imitations fabriquées avec des minéraux plus opaques. 

Ce mode d'absorption des rayons Roentgen, si différent 
de celui de la lumière, à quelles lois obéit-il ? 

Roentgen, dans son premier mémoirë, avait déjà nolé 
ce fait, que. dans la majorité des cas la perméabilité aux 
rayons X est d'autant plus grande que la densité est 
moindre. Le savant physicien toutefois n’avait pas manqué 
de constater que pareille corrélation ne se vérifie pas pour 
toules les substances expérimentées par lui, et que le 
spath-fluor, entre autres, dont la densité est faible, n’est 
que peu traversé par les rayons. Le cristal lui aussi fait 
exception. Ce rapport direct entre la perméabilité et la 
faible densité, s’il existe souvent, ne saurait donc avoir 
force de loi. 

Des études récentes, poursuivies dans différents pays, 
permettent de penser que ce n'est pas la densité, mais le 
poids atomique des corps qui détermine leur degré de 
perméabilité aux rayons X. La loi qui découle de ces 
observations peut s’énoncer ainsi: De deux éléments chi- 
miques celui dont le poids atomique est le plus élevé est 
aussi celui qui absorbe la plus grande fraction d'une 
même radiation de Roentgen; en d’autres termes, est 
aussi celui qui offre le plus de résistance au passage des 
rayons. 

Mais cetle loi reste-t-elle vraie lorsque les alomes sont 
réunis en molécules? Effectivement, la composition et la 
dimension d'une molécule n’entrent pas en ligne de 
compte. Pour s’en convaincre, il suffit de considérer le 
carbone dans ses trois modalités différentes constituées par 
le groupement moléculaire différent des mèmes atomes, à 
savoir le charbon, le graphite et le diamant. Malgré leur 
grande diversité apparente ces trois corps offrent à épais- 
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seurs égales un degré de perméalilité absolument sem- 
blable. 

Pour terminer cet exposé des propriétés de nos rayons, 
il reste à dire quelques mots de leur action sur les orga- 
nismes vivants. Les milieux de l’œil ne sont que difficile- 
ment traversés par eux, ce qui pourrait contribuer à ex- 
pliquer leur invisibilité. Ils ne semblent pas, comme on 
l'a cru d’abord, bien eflicaces à enrayer le développement 
de certains microbes. Néanmoins, des observations récentes 
font espérer une aclion destructive sur le bacille de la 
tuberculose. Des personnes soumises longtemps à l’action 
des rayons ont présenté des phénomènes d’irregularite 
cardiaque, Enfin les radiations exercent souvent un effet 
néfaste sur la peau. Des sujets qui ont à plusieurs re- 
prises exposé leur épiderme aux rayonnements se sont 
vus atteints de chutes des poils et d’inflammations cutanées 
très douloureuses et lentes à guérir. Il n’est pas sans 
intérêt de noter que ce n’est qu’en actionnant l’ampoule à 
l’aide d’une bobine d’induction que ces effets fâcheux se 
sont manifestés; l’emploi d’une machine électrostatique 
comme source d'électricité ne les a pas provoqués. 

Telles sont, réduites aux grandes lignes, les principales 
propriétés des rayons de Roentgen. L'ensemble de ces 
connaissances permet-il dès à présent une explication 
suffisante de la nature de ces phénomènes ? Je crains bien 
que non, et les théories qu’on ne s’est pas fait faute 
d’echafauder jusqu’à présent pourraient bien, dans un 
avenir peu éloigné, subir le sort des édifices élevés sur 
le sable. Néanmoins, nous ne pouvons passer entièrement 
sous silence les explications qu'on a tenté de donner et 
surtout les ropports qui rattachent la nouvelle découverte 
aux phénomènes antérieurement connus. 

Mais avant d'aborder ce sujet, il convient de mention- 
ner des recherches qui ont été entreprises avant celles de 
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Ræœntgen ou simultanément avec .elles, et dont les resul- 
lats peuvent concourir à l’explication de la nature des 
rayons X. Ces recherches ont pour objet le pouvoir 
qu'on a découvert à certains corps fluorescents d'émettre 
des rayons capables de traverser des écrans de carton ou 
mème de métal. (C'est ainsi que MM. Henry et Troost 
constaterent que le sulfate de zinc phosphorescent, après 
avoir été exposé aux rayons solaires ou à la lumière de 
magnésium, émet des radiations capables d’influencer des 
plaques sensibles à travers des corps opaques. M. Niewen- 
glowski obtint des résullats analogues avec le sulfure de 
calcium et M. Becquerel avec des cristaux de sulfate 
d’urane et de pota:se, qui émettent encore des radiations 
après avoir été soustraits à la lumière durant un espace 
de huit mois. Des observations analogues furent failes sur 
des animaux qui, comme le ver luisant, projeltent des 
lueurs phosphorescentes; les radiations provenant de ces 
foyers lumineux vont impressionner une plaque sensible à 
travers plusieurs couches de papier noir. Citons enfin les 
expériences de M. Lebon, qui a cru pouvoir affirmer que 
des sources de lumière de faible intensité, comme la 
ffamme d’une simple lampe à pétrole, donnent naissance à 
des radiations spéciales pouvant traverser des plaques metal- 
liques épaisses. L'existence de cette lumière que M. Lebon 
a nommée «lumière noire » donna lieu à des controverses 
assez vives; elle fut confirméé par les uns, niée par les 
autres, et, s’il faut en croire M. d’Arsonval, elle ne se 
produirait que lorsqu'on intercale entre la plaque sensible 
et le foyer lumineux une plaque de verre fluorescent. 
Toutefois les rayons dont nous venons de parler ne sont 
pas identiques aux radiations de Roentgen dont is distin- 
guent entre autres par les phénomènes de réflexion, de ré- 
fraction et de polarisation qui leur sont propres. Îls se 
rapprochent donc des rayons ultra-violets du spectre. 
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Peut-être forment-ils la transition entre ces rayons ultra- 
violets et les rayons Roentzen. Ces derniers, d’après cette 
théorie, seraient des rayons hyper-ultra-violets et ne se 
distingueraient des rayons lumineux ordinaires que par la 
plus grande fréquence de leurs vibrations. 

Quelques-uns parmi vous ne seront pas fâchés sans 
doute, si jaccompagne de quelques mots d'explication cette 
nomenclature un peu aride. 

Les physiciens expliquent, comme vous savez, l'origine 
de la lumière par des vibrations de l’ether: ces ondulations 
sont transversales, c’est-à-dire qu’elles se produisent per- 
pendiculairement à la direction suivie par la lumière. Elles 
sont comparables aux vibrations qu’on observe en ébran- 
lant à l’une de ses extrémités une longue corde tendue. 
C’est la fréquence plus ou moins grande des ondulations 
de l’ether qui fait naître en nous la sensation des couleurs 
dont est composée la lumière solaire blanche. Vous savez 
qu’en décomposant cette lumière à l’aide d'un prisme, on 
obtient une échel'e de s pt couleurs que tout le monde 
connait pour les avoir observées sur l’arc-en-ciel. A l’une 
des extrémités de cette échelle se trouve la couleur rouge 
dont les ondes sont les plus longues et par conséquent 
les moins fré juentes dans l’unité de temps. A l’autre extré- 
mité nous voyons la couleur violette dont les ondes sont les 
plus courtes et par conséquent, dans un même espace de 
temps, les plus nombreuses. Au delà de ces rayons visibles 
à notre œil s’en trouvent, des deux côtés, d’autres qui ne se 
manifestent pas directement à notre vision et qu’on appelle 
rayons ultra-rouges et ultra violets. Ces derniers, dont les 
vibrations sont plus rapides encore que celles de la lumière 
violette, sont caractérisés par certains effets chimiques qu'il 
serait trop long d’énumérer ici; c’est à eux surtout qu'est 
due la fluorescence provoquée dans cert:ines substances par 
la lumière. Les rayons X prendraient, d’après la théorie 
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déjà énoncée, place au delà des rayons ultra-violels. La 
fréquence de leurs vibrations serait donc encore plus grande 
que celle déjà très considérable des radiations ultra- 
violettes. 

Mais ce n’est point là la seule explication qu’on ait 
essayé d'en donner. Roentgen, dans son premier mémoire, 
avait émis l'hypothèse que les rayons X sont produits par 
les vibrations longitudinales de l’éther et seraient donc 
comparables plutôt aux phénomènes sonores, que les phy- 
siciens considèrent comme dus à des vibrations longitudi- 
nales de l'atmosphère. Toutefois, cette opinion n’a pas pré- 
valu non plus qu’une autre qui applique la théorie du 
bombardement moléculaire des rayons cathodiques, ima- 
ginée par Crookes, aux rayons X qu’elle considère donc 
comme un courant de particules matérielles. Cette expli- 
cation assez peu vraisemblable a dù d'attirer un moment 
attention à l'autorité qui s'attache au nom de son auteur, 
le savant américain Tesla. | 


Pour terminer cetle dissertation déjà trop longue, je 
citerai les paroles de M. Poincaré, qui, dès le mois de 
janvier 1896, avec un sens qu'on pourrait qualifier de, 
divinatoire, énonçait la supposition suivante que tous les 
faits acquis depuis lors semblent devoir confirmer: «Ne 
peut-on se demander si tous les corps dont la fluo- 
rescence est suffisamment intense n’&meftent pas, outre 
les rayons lumineux, des rayons de Roentgen, quelle que 
soit la cause de leur fluorescence ? Les phénomènes ne 
seraient plus alors liés à une cause électrique. » 


Mais quelque séduisante que soit celte supposition, et 
même si elle se vérifie, l’'lectricité reste en pratique la 
meilleure, la seule source suffisamment puissante pour la 
production des rayons Roenigen. 

Le dispositif est d’ailleurs d’une trés grande simplicité; 
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il importe surtout que le rendement des appareils soit 
assez considérable pour que les rayons traversent des 
corps qui opposent des obstacles et pour abréger autant 
que possible les temps de pose. | 


L'installation‘ se compose d’un appareil producteur d’un 
courant électrique intense, d’un transformateur qui change 
le courant de grande intensité mais de faible tension en 
un courant de haute tension et d'intensité faible, enfin 
d'un tube ou ampoule de Crookes à l’intérieur duquel 
viennent aboutir les pôles électriques, et où la décharge se 
produit dans un air très raréfié. Pour l'application des 
rayons il faut encore des plaques sensibles pour la radio- 
graphie et un écran de carton enduit d’une substance fluo- 
rescente — généralement du platino-cyanure de baryum 
— pour la vision directe ou radioscopie. 

Examinons de plus près chacun de ces différents appa- 
reils. 


Pour la source d'électricité on peut avoir recours aux 
accumulateurs, aux piles ou à la machine électro-statique. 
Cette dernière a l'avantage de rendre superflu le transfor- 
mateur, puisqu’e!le fournit de l'électricité à haute tension; 
en outre on affirme que, par son usage, on évite les affec- 
tions de la peau si redoutées de ceux qui s’exposent sou- 
vent et longtemps à l’action des rayons. Mais d’autre part 
le débit inconstant et irrégulier de la machine électro- 
statique constitue un inconvénient grave qui l’a fait assez 
généralement abandonner pour l'usage qui nous occupe. 


1 Notre salle des séances ne se prêtant pas aux démonstrations 
radioscopiques, je prie Messieurs les membres de la Société de 
vouloir bien se rendre, le vendredi 13 Mai prochain, à mon labo- 
ratoire, où js me ferai un plaisir de faire fonctionner sous leurs 
yeux mes appareils radioscopiques. Je dois me borner ici à vous 
montrer un modèle de tube de Crookes ainsi qu'une série d'images 
raliographiques. 
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Les piles ont été beaucoup utilisées et offrent de sérieux 
avantages notanıment à ceux qui n’ont point à proximité 
une usine centrale. Les modèles qui conviennent le mieux 
à notre usage, c'est-à-dire qui donnent une haute intensité 
de courant et une constance assez grande et qui en outre 
fonctionnent pendant quelque temps sans exiger le renou- 
vellement des liquides, sont les éléments de Bunsen et 
ceux au bichromate de potasse. 

Mais pour ceux qui résident à portée d’une usine cen- 
trale, l'appareil producteur d'électricité qui salisfait le 
mieux aux conditions requises est, sans contredit, l’accu- 
mulateur. Le ‘plus usité représente un modèle très per- 
fectionné de l’ancien accumulateur de Planté et est formé 
en principe de deux lames de plomb oxydé plongeant 
dans un récipient plein d’eau acidulée. Pour charger lap- 
pareil on fait passer le courant électrique par les lames, 
chacune d’elles étant reliée à l'un des pôles; l’une des 
lames se couvre alors de peroxyde de plomb, tandis que 
l’'axyde de plomb qui couvrait l’autre est réduit en plomb 
métallique spongieux. Quand on fait usage de l’accumula- 
teur, le même processus chimique a lieu en sens inverse 
et donne naissance ainsi à un courant électrique. D'un 
côlé le peroxyde de plomb est réduit de nouveau en oxyde 
et de l'autre le plomb métallique est transformé, par 
oxydation, en oxyde. L’accumulateur est alors déchargé. 

Mais le courant ainsi obtenu est un courant de forte 
intensité et de tension très faible. Or, pour la produclion 
des rayons Rœntgen il nous faut un courant de forte len- 
sion et de faible intensité. Permettez-moi d'illustrer la 
différence qui existe entre ces deux espèces de courants 
par un exemple très simple: Supposez un tuyau de 
caoutchouc relié à l’un de ses bouts à une conduite d’eau 
et laissant échapper l'eau par l'autre bout, A l'intérieur 
de ce tube l’eau circule sous une certaine pression. La 
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quantité d'eau qui s'échappe du tube en une seconde sera 
comparable à l’intensité du courant éleclrique, et la pres- 
sion à laquelle l’eau est soumise figurera dans notre compa- 
raison la tension du courant. Comprimons maintenant le 
tube de caoutchouc, nous diminuerons ainsi la quantité 
d’eau qui s’en échappe en une seconde, mais nous en 
augmenterons la pression. 

Pour obtenir cette modification dans la nature du cou- 
rant électrique, il faut transformer le courant continu 
fourni par les accumulateurs en un courant induit. Cette 
transformation s'obtient au moyen de la bobine d’induc- 
tion dite de Ruhmkorff et d’un interrupteur. La bobine 
se compose de deux systèmes concentriques de fils con- 
tournés en spirale; le fil intérieur, enroulé autour d'un 
noyau de fer doux, est relié par ses deux extrémités aux 
pôles de l’appareil producteur d'électricité. L'ouverture et 
la fermeture alternatives de ce circuit donnent naissance, 
dans la spirale extérieure, à un double courant d’une 
tension très élevée qu’on appelle courant induit et qui 
nous sert à actionner notre tube de Crookes. L'ouverture 
et la fermeture rapides du circuit primitif s'effectuent 
automatiquement par l’action de l'interrupteur, que tout le 
monde peut voir fonctionner dans les sonneries électriques 
et qui se compose, en principe, d’un marteau formé par 
une masse de fer doux fixée à l'extrémité d’un ressort et 
venant, au repos, toucher la pointe d’une vis de réglage. 
Cet appareil est intercalé dans le circuit à proximité du 
noyau de fer doux qui est au centre de la spirale. Lors- 
que le courant passe par le fil primaire, il aimante ce 
noyau qui attire le marteau et l'écarie de la pointe de la 
vis, ce qui interrompt le circuit. Le noyau de fer se trou- 
vant alors désaimanté, le marteau revient à la pointe de 
la vis et le circuit se trouve de nouveau fermé. Ainsi de 
suite. Cet interrupteur primitif, connu sous le nom de 
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marleau de Neef, a subi des perfectionnements importants, 
La forme la plus usitée en radiographie est celle qu’a 
imaginée Foucault et qui a été simplifiée par Heller, Cet 
interrupteur se compose d’un support flexible de fer doux 
en forme de potence dont le bras horizontal supporte une 
tige verticale à pointe de platine qui vient effleurer le 
mercure contenu dans un godet. Le noyau de la spirale, 
aimanté par le courant, attire le support flexible et lui 
imprime ainsi une oscillation qui fait sortir du mercure 
la tige à pointe de platine, ce qui interrompt le courant. 
La tige,. par l’oscillation acquise, fait plonger de nouveau 
dans le mercure la pointe de plaline et ferme ainsi de 
nouveau le circuit. 

Cet appareil dont je simplifie la description a été modifié 
de diverses manières. M. Chabaud a remplacé le mouve- 
ment oscillatoire du ressort, assez difficile à régler, par 
le balancement plus régulier d’un métronome. Le dernier 
perfeclionnement qu'on a imaginé est de régler l'immersion 
et l'émergence alternatives de la tige de platine au moyen 
d'un petit moteur électrique, actionné, soit par une batterie 
spéciale, soit par celle qui fournit le courant destiné à la- 
production des rayons. Cette modification permet d’obtenir 
à volonté des interruptions lentes ou rapides d’une régu- 
larité parfaite, ce qui est de la plus haute importance pour 
le bon fonctionnement de la bobine. 

Il nous reste à connaître le sanctuaire dans lequel 
prennent naissance les rayons cathodiques et par cpnsé- 
quent aussi les rayons Roentgen ; je veux parler de l’am- 
poule à air rarétié, désignée généralement sous le nom 
de tube de Crookes. 

Dans les tubes employés à l’origine, c'est la paroi de 
verre opposée à la cathode et que venaient frapper les 
rayons cathodiques qui servait de lieu de production aux 
rayons Rœntgen. Cette disposition présente de multiples 
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inconvénients. Tout d’abord, la paroi de verre par l'action 
des rayons cathodiques s’échauffe rap‘dement et finit bien- 
tôt par être percée. On a cherché à remédier à cet incon- 
véaient en déviant au moyen de l’aimant les rayons catho- 
diques tantôt dans un sens tantôt dans l’autre et en 
variant ainsi le lieu de production des rayons. 

Ce lieu de production qu'on désigne sous le nom d’anti- 
cathode étant très élendu, il en résultait un éparpillement 
considérable des rayons cathodiques qui nuit à la nettelé 
de l’image, affaiblit l'intensité des rayons et nécessite 
ainsi des temps de pose très prolongés. On a cherché à 
remédier à cet élat de choses en concentrant les rayons 
X à Paide d’un diaphragme de verre ou de métal opaque. 
Mais si l’image gagne ainsi en netteté, par contre l'inten- 
silé des rayons se trouve encore diminuée et le temps de 
pose d'autant plus accru. 

Pour augmenter l'intensité des rayons, on a imaginé 
d'intercaler entre la plaque et le tube un écran enduit de 
malière fluorescente telle que le platino-cyanure de baryum 
ou le sulfate de zinc phosphorescent. Le temps de pose se 
trouve en effet diminuë, mais la netteté de l’image souffre 
de la diffusion que subissent les rayons à leur passage à 
travers ces écrans. 

Tous ces inconvénients sont heureusement évilés ou atté- 
nues par l'emploi des tubes dits «focus», dans lesquels 
l’anticathode est figurée par un écran de platine placé à 
l'intérieur du tube; la cathode, également en platine, a une 
forine concave qui diminue sensiblement le trop grand épar- . 
pillement des rayons cathodiques. L’anticathode est reliée à 
volonté au pôle positif par un fil conducteur. Cette dispo- 
silion comporte le maximim de rendement de rayons 
Ru:ntgen, la produclion de ces rayons ne dépendant pas 
seulement de la forme et de la nature de l’anticathode, mais 
encore de son élat électrique. Une anticathode chargée 
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d'électricité négative ne produit que des rayons X de peu 
d'intensité, Cette intensité augmente lorsque l'électricité de 
l'anticathode est neutre, et elle atteint son maximum lorsque 
la charge de l’anticathode est posilive. Le degré de vide 
existant à l’intérieur du tube n’est pas indifférent non plus; 
comme nous l'avons déjà vu, un vide trop accentué nuit au 
développement des rayons cathodiques et par conséquent 
aussi à celui des rayons Roenigen. Après un usage pro- 
longé, le vide s’accentue à l’intérieur du tube qui finit 
par se trouver ainsi impropre à la production des rayons. 
Le degré de vide nécessaire var'e d’ailleu s avec la nature 
des corps sur lesquels on opère et avec la nature des 
effets que l’on veut obtenir. Si l'on recherche des con- 
trastes bien tranchés entre les parties molles et les os, on 
choisira de préférence un tube où le vide n'ait pas été 
poussé trop loin; un plus grand degré de raréfaction est, 
par contre, nécessaire si l’on veut traverser la boite cra- 
nienne pour déceler un projectile dans la substance 
cérébrale. 

Je n’entreprendrai pas de vous décrire toutes les am- 
poules qui ont été construites dans les deux dernières 
années : on s’est ingénié à leur donner toules les formes 
imaginables pour arriver finalement à ce résultat, générale- 
ment reconnu aujourd’hui, que c'est la simple forme sphé- 
rique qui présente les plus grands avantages. 

Grâce au perfectionnement, poursuivi sans relâche, des 
différentes parlies de notre dispositif, nous obtenons dès à 
présent des résultats qu’on eût à peine osé rêver il y a 
deux ans. Les pelites bobines donnant des longueurs 
d’étincelles de 8 à 10 centimètres ont fait place à des 
instruments où cette longueur est portée à 40 ou 50 centi- 
mètres. Les progrès réalisés se manifestent d’une manière 
patente dans la diminution des temps de pose: dans les 
premiers temps, un temps de pose d’un quart d’heure était 
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nécessaire à la radiographie de la main; celle du thorax 
nécessitait plus d’une heure sans donner pour cela d’ail- 
leurs u ie image bien nelte. Avec nos appareils d'à pré- 
sent nous radiographions la main en quelques secondes, et 
les temps de pose les plus prolonges ne dépassent pas un 
quart d'heure. Je n’ai pas besoin d'insister sur l'impor- 
tance d’une pareille réduction, sans laquelle l'emploi de la 
radiographie en médecine serait souvent difficile sinon im- 
possible. 

Nous voici bien renseignés pour aborder et comprendre 
le chapitre des applications pratiques des rayons de 
Roentgen. Elles sont multiples, et, quoique le diagnostic 
médical en tire la plus grande part de profit, il serait in- 
juste de méconnaître les services que cette méthode d’in- 
vestigation peut être appelée à rendre et rend déjà dans 
d’autres domaines. 

Et d’abord, à laquelle des deux méthodes faut-il donner 
la préférence? est-ce à la radioscopie ou vision directe à 
l'aide de l’écran fluorescent, ou bien à la radiographie, 
c'est-à-dire à l’emploi des plaques sensibles? A cette 
question je répondrai que, sauf dans quelques cas eXcep- 
tionnels, l’une et l’autre méthode doivent ètre employées 
successivement. Il sera toujours utile de commencer par 
la radioscopie, qui nous renseignera séance Te sur 
une foule de details et, là même où elle sera insult 
sante, nous permettra d’orienter nos investigations dans un 
sens précis. La radiographie viendra alors compléter notre 
examen. 

Ce qui nuit, surtout pour les corps difficiles à traverser, 
à la netteté des images qui se dessinent sur l'écran, c’est 
l'intermittence due à l’action de l'interrupteur. Il se pro- 
duit ainsi un vacillement qui déconcerte les néophytes et 
fatigue à la longue l’œil même de l'observateur exercé. 
D'autre part, tous les examens portant sur des mouve- 
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ments, tels que ceux qui résultent par exemple des fonc- 
tions d'un organe comme le cœur ou l'appareil respira- 
toire, ne relèvent, cela va sans dire, que de la seule ra- 
dioscopie. 

La description détaillée de toutes les applications que la 
médecine a su faire jusqu’à ce jour des propriétés des 
rayons Roentgen m’entrainerait trop loin et est d’un carac- 
tère trop spécial pour intéresser ceux qui ne sont pas 
médecins. Qu'il me suffise de vous dire que la nouvelle 
méthode rend des services considérables dans le diagnostic 
de la plupart des maladies du système osseux et des arti- 
culations, surtout dans les cas de fractures et de luxations. 
Elle est déjà devenue indispensable pour déceler les corps 
étrangers tels que projectiles, pièces de monnaie, clous et 
épingles introduits dans le corps soit par les voies natu- 
relles, soit à la suite d'un traumatisme. 

Le diagnostic des maladies du cœur et des poumons 
bénéficie également, dans une certaine mesure, de la nou- 
velle méthode, Néanmoins, je dois vous meltre en garde 
contre des illusions trop vives et tiens à établir que les 
méthodes anciennes de la percussion et de l’auscullation, 
complétées par l’examen chimique et microscopique des 
sécrétions, ne sauraient ètre supprimées par la radioscopie, 
et qu’elles continueront à être indispensables à l'art du dia- 
gnostic ; toutefois les résultats pourront dans bien des cas 
être contrôlés et complétés par ceux de la méthode de 
Rœntgen. 

Quant aux affections de la cavité abdominale, elles n'ont 
- point jusqu'à présent retiré un profit bien appréciable de 
la radiographie, et il serait, à vrai dire, bien difficile 
- qu'il en fût autrement, la cavité abdominale offrant un 
fouilis d'organes superposés, de consistance et de contenu 
des plus hétérogènes. | 

On a essayé de mettre les rayons X au service de la 
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thérapeutique; cette tentative était suffisamment juslifiée 
par les heureux effets de l'électrothérapie. Toutefois, les 
affections douloureuses de l’épiderme qu'on a vues surgir 
chez des sujets exposés à une action prolongée des radia- 
tions, viennent. forcément restreindre l'emploi de cette 
méthode. Les observations de laboratoire que nous avons 
relatées, tendant à démontrer l'effet délétère des rayons 
de Roentgen sur le bacille de la tuberculose, ont provoqué 
quelques essais dont les résultals paraissent encouragean's 
contre la phtisie pulmonaire. Mais c’est surtout l'affection 
tuberculeuse de la peau connue sous le nom de lupus qui 
semble justiciable de la radiothérapie. Mon distingué con- 
frère et ami, le docteur Albers Schoenberg, qui dirige à 
Hambourg un laboratoire de radiologie, a obtenu dans 
le traitement du lupus par les rayons Rœntgen des résul- 
tats très heureux et qui semblent confirmer l'idée d’une 
aclion spécifique de nos radiations sur le processus tuber- 
culeux. 

La médecine légale peut avoir recours avec fruit à la 
radiographie. Les services anthropomätriques compléteront 
ainsi les renseignements externes sur les criminels par des 
signes internes, Les contestalions qui peuvent surgir à 
propos d'accidents anciens entraînant l'incapacité au travail 
pourront souvent recevoir des solutions précises. Li radio- 
graphie constitue aussi un moyen efficace pour dévoiler 
les agissements de certains simulants et d’autre part rend 
justice à de vrais malades que des juges trop mefiants 
seraient tentés de ranger dans la catégorie des fraudeurs. 
Enfin, les tissus du cadavre étant beaucoup moins per- 
méables aux rayons X que ceux du vivant, nous nous 
trouvons en possession d’une méthode de plus pour con- 
stater la mort, quelquefois difficile à distinguer de certains 
états de lethargie. 

Mentionnons pour conclure les principales application: 
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industrielles auxquelles on! été soumis jusqu’à présent les 
rayons Rœntgen. , 

Les falsifications, souvent si artistement exécutées que 
les connaisseurs eux-mêmes s’y trompent, sont dans un 
grand nomhre de cas décelées sans peine par la radio- 
scopie. Nous avons déjà vu que la plupart des pierres pré- 
cieuses vraies sont plus transparentes que leurs imitations. 
Il en est de même des substances végétales servant à 
l'alimentation et qu’on falsifie par l'addition de matières 
minérales, notamment les farines, les pâtes alimentaires, le 
safran, le café, le sucre etc. La méthode radioscopique donn : 
des résultats très nets el permet d'opérer sur une pelite 
quantité de matière qui n'est pas altérée par l'examen; de 
plus, l’image radiographique constitue un document bien 
autrement intelligible que le rapport d’un expert. 

La qualité d’un tissu peut ètre établie facilement par 
l'examen radioscopique, le coton, la laine et la soie offrant 
aux rayons des degrés de perméabilité d fferents. A Lyon on 
a utilisé dans la sériculture les rayons Rœntgen pour établir 
le sexe des chrysalides. Les chrysalides femelles contienrent 
à l’intérieur de leur corps les œufs qui se. ont fécondés lors - 
qu’elles sont devenues papillons: ces œufs sont plus opaques 
aux rayons que le reste du corps de la chrysalide, La 
sélection, dit le Bulletin des soies et soieries de Lyon du 
26 décembre 1896, pourra ainsi se faire pour chaque ponte, 
et ces indications seront mises à profit par les graineurs. 

Enfin, les produits vinicoles peuvent être examinés avec 
profit à l’aide des rayons Roentgen pour y constater l’ad- 
dition, dans un but frauduleux, de litharge ou d’autres 
substances minérales. 

Les métaux et leurs alliages sont, comme on sait, égale- 
ment en butte aux méfaits des falsificateurs; la radioscopie 
peut fournir à ce sujet des données précises. L’addition, si 
. préjudiciable à la santé, de plomb à l’étain dans la fabrication 
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des ustensiles de ménage peut être dévoilée grâce à lopacité 
plus prononcée du plomb. Le plomb de son côté est moins 
opaque que l'argent ou l'or, le euivre l’est davantage, ce qui 
permet de déceler les additions frauduleuses de ces métaux 
aux métaux précieux. 

Enfin, on a songé à combattre les fraudes fiscales en 
munissant d'appareils radioscopiques les bureaux de douane. 
J'ignore si les essais qui ont été tentés, ont donné des 
résultats satisfaisants. Je suis porté à en douter. Je ne crois 
pas que l’examen radioscopique d’un colis volumineux puisse, 
dans tous les cas, dispenser les agents d’en visiter le contenu, 
et cet usage restreint de la méthode radioscopique ne saurait 
à mon avis dédommager des frais considérables auxquels 
donneraient lieu l'installation et l’entretien de pareils appa- 
reils ni des difficultés qu'offre leur fonctionnement régulier. 

Un usage qui me semble plus judicieux est celui qui en a 
été fait dans les laboratoires municipaux pour dévoiler la 
nature de paquets suspects. On a ainsi décelé des bombes 
dissimulées dans des boîtes qui affectaient la forme inoffen- 
sive d’un livre. 

C’est sur cette application d'un intérêt si actuel que je 
terminerai l'exposé de mon sujel. Le domaine déjà très vaste 
des applications pratiques de la merveilleuse découverte qui a 
fait l’objet de mon travail est loin d’être épuisé, et, de nou- 
veaux perfectionnements résulteront, je n’en doute pas, de 
nouvelles et uliles conquêtes. Mais, pourrait-on demander, 
cette découverte qui a été ‘un si grand bienfait pour 
l'humanité tout entière, quels profits a-t-elle rapportés à son 
auteur? Le professeur Roentgen, dont le désintéressement 
égale la science, n’a point retiré du fruit de ses efforts 
des avantages pécuniaires bien appréciables. Mais, en 
revanche, une récompense plus haule lui est échue en 
partage: c'est la gloire de voir son nom classé parmi 
les plus illustres et le bonheur si rare et si noble d’avoir 
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fait battre d’admiration el de reconnaissance les cœurs 
de tous les peuples sans distinction de nationalité. 
C'est cette idée qu’a si heureusement formulée M. Cornu, 
le président de l'Académie des Sciences, dans un beau dis- 
cours de fin d'année qui se lerminait par ces mots: 
«Les grandes nations modernes, quoique courbées sous le 
joug du fer et du sang, savent aux grandes occasions lever 
les yeux vers les régions sereines rayonnant au-dessus des 
haines et des convoitises et fêter ensemble les grands hommes 
dont le labeur accroît le patrimoine commun de l'intelligence, 


le prestige de leur patrie, en même temps que le bien-être 
de l'humanité. » 
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Un voyage d'études sur la reconstitution des vignes 
en Bourgogne et en Franche-Comté. 
Par M. H. GERDoLLE. 


Au printemps dernier, à la suite de la découverte offi- 
cielle du phylloxéra à Thiaucourt (Meurthe-et-Moselle), et 
vu la présence probable de l'insecte à Arnaville, c’est-à- 
dire à proximité immédiate de la frontière, la commission 
de viticulture du Comice départemental de la Lorraine a 
cru devoir s'adresser au ministère impérial à Strasbourg 
pour demander: 

1° Qu'il soit fait le plus tôL possible, sous la surveillance 
du gouvernement, des e-sais de culture et de greffage avec 
des replants américains ; 

2° Qu'il soit demandé au chancelier l’autorisation d’in- 
troduire pour ces essais, naturellement avec toutes Îles 
précautions prévues par la science, des boutures des hy- 
brides franco-américains, porteurs directs reconnus pour 
les meilleurs, et enfin, 

3° Qu’une commission d’études soit envoyée en France, 
notamment dans les pays dont le climat et le sol se rap- 
prochent le plus de ceux de la Lorraine, c’est-à-dire en 
Bourgogne et en Franche-Comté, pour y examiner sur 
place la reconstitution des vignes phylloxérées. 

Consullé sur ces trois points, le Conseil d'agriculture a, 
sauf le deuxième point, donné un avis favorable, et à la 
suite de ce vote, le ministère impérial a décidé l'envoi 
immédiat de la commission d’études, qu’il a composée de 
MM. Barth et Oberlin, pour l’Alsace; de M. Dorelet, 
vigneron à Bacourt, et de votre serviteur, pour la Lorraine, 
auxquels le Comice départemental a cru deveir adjoindre 
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M. Billotte, de Saint-Julien-lès Metz, comme étant le 
promoteur originaire de la proposition. 

Malheureusement, par suite d’une série d’emp&chements 
personnels, la commission n’a pas pu effectuer son voyage 
d’études en même temps. Par suite du concours de Sarre- 
bourg (5 septembre) et de l'ouverture du congrès viticole 
de Fribourg en Brisgau, le 12, deux réunions auxquelles 
je ne pouvais me dispenser d'assister, le voyage des délé- 
gués lorrains se trouvait fixé de lui-même du 6 au 11 
septembre, tandis que les deux délégués d’Alsace ne pou- 
vaient partir que le 8, sauf à rester quelques jours aux 
environs de Lyon après le départ de leurs collègues. 
De fait donc ces messieurs ne sont restés que deux jours 
pleins avec nous. 

Conformément au programme soumis au ministère, nous 
sommes parlis le 6 septembre pour Salins (Jura), où nous 
sommes arrivés le soir et restés toute la journée du 7. 
Dans la matinée du 8, nous avons visité le domaine 
d’Authume près de Döle, pour rencontrer dans le courant 
de l'après-midi nos collègues d’Alsace, qui se rendaient 
directement à Dijon, où l'on a visité en commun, vers le 
soir, le champ d'essai départemental. Le 9 a été consacré 
à une excursion en voiture dans le vignoble bourguignon 
de Dijon à Beaume, et le 10 à une visite à l’établisse- 
ment viticole de M. Gaillard père, à Bruignois près de 
Lyon. 

Pour cette dernière journée et au besoin pour la ma- 
tinée du 11, le programme avait, il est vrai, prévu un 
voyage dans le Cher, où l'on propage en ce moment 
beaucoup un producteur direct très estimé, I’hybride 
Franc, lequel vient fort bien en terrains calcaires, Il a 
malheureusement fallu renoncer au dernier moment à 
cette excursion, le professeur départemental du Cher, M. 
Franc, n'ayant pas répondu aux demandes de renseigne- 
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ments qui lui avaient été adressées au préalable (entre- 
temps M. Franc s’est excusé de son silence en en donnant 
pour raison une absence prolongée), et la commission se 
trouvant par suite complètement livrée à elle-mème, ce 
qui eût fait perdre un temps précieux. Deux importantes 
considérations plaidaient au contraire en faveur d’une 
visite à Brignaix. D'abord M. Gaillard, qui est depuis de 
longues années en relation avec M. Dorelet, annonçait à 
ce dernier qu’il pouvait faire voir non seulement l’hybride 
Franc, le seul que l’on trouve dans le Cher, mais aussi 
tous les nouveaux producteurs directs, et mème faire dé- 
guster les vins d’un grand nombre d’entre eux, ce qui 
permettait de voir et d'apprendre beaucoup en peu de 
temps. Ensuite il était évident que M. Dorelet, que le 
Comice départemental de la Lorraine veut charger de 
l'exécution pratique des essais, pouvait apprendre beaucoup 
à voir un établissement viticole bien dirigé. 

Il y a lieu de faire observer que partout où elle s’est 
présentée, la commission a été l’objet d’un accueil des 
plus aimables. MM. Jouvet et Magnien, professeurs de- 
parlementaux du Jura et de la Côte-d'Or, auxquels je 
m'étais adressé au préalable, se trouvaient malheureuse- 
ment, il est vrai, en vacances, mais ils n’en avaient pas 
moins veillé à se faire remplacer, et les personnes qu'ils 
avaient chargées de ce soin s’en sont acquittées avec une 
amabilité et un dévouement dignes de tous les éloges. A 
Salins, M. Léon Pouvier, imprimeur et directeur du jour- 
nal «Le Salinois», a bien voulu consacrer toute une 
journée à conduire la commission dans ses vignes et lui 
donner tous les renseignements désirables; à Authume, 
M. le marquis d’Authume avait invité un certain nombre 
de sommités viticoles, entre autres M. Vitton, président 
du Comice agricole de Dôle, de façon à permettre à la 
commission de s’instruire aussi complètement que possible; 
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à Dijon enfin la commission de vigilance, avec son vice- 
président M. Maldant de Savigny en tête, est venue en 
corps à la gare pour se meltre à notre disposition, et 
quatre de ses membres nous ont accompagnés le lendemain 
de Dijon jusque Beaune, etc., etc. 

Dans ce qui va suivre, je vais donner une description 
des yignobles que nous avons visités et des méthodes em- 
ployées pour leur reconstitution, en suivant pour cela 
aussi textuellement le rapport que j'ai eu l’honneur d’a- 
dresser au ministère. C’est, je crois, ce qui intéressera le 
plus le public, et je me contenterai par suile de quelques 
réflexions seulement en forme de conclusion. 


I. Salins. 


La petite ville de Salins, station balnéaire assez fréquentée 
et centre d’un vignoble assez important, se trouve au 
milieu d’un cirque de hautes montagnes, au pied du pre- 
mier échelon du Jura. Le fond de la v:llée se trouvant 
déja à plus de 390 mètres d’al'itude, et le voisinage de la 
montagne aidant, le climat y est au moins aussi rude que 
sur le plateau lorrain. De fait, nous y avons trouvé les 
raisins bien moins avancés comme maturité que dans les 
vignes bien soignées des environs de Metz. 

Les montagnes qui entourent Salins sont composées de 
calcaire oolithique. Par contre, à leur ba’e un bouleverse- 
ment a fait affleurer les marnes irisées, qui constituent le 
fond de la vallée et le bas des côtes, et forment ainsi le sol 
de la: plupart des vignes. La culture de ces dernières est 
assez primilive. Les souches, espacées d'environ un mètre, 
sont attachées à un échalas très gros mais court; on taille 
un arceau, que l’on attache également à l’échalas, puis on 
laisse tout pousser, sans pincer ni attacher, de sorte que 
de loin les vignes ont un aspect assez sauvage. Les vins 
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de Salins, comme lous ceux de la côte du Jura, ont une 
renommée locale bien établie, et parfaitement méritée 
d’ailleurs. Aussi sont-ils fort recherchés dans le pays et 
payés relativement cher pour des vins non classés. Le 
prix moyen est de 50 à 6) fr. l’hectolitre avec des 
extrêmes allant de 35 à 85 fr. La moyenne des récoltes 
dans les vieilles vignes était autrefois d'environ 70 hecto- 
litres à l’hectare. 

Une des premières questions pour nous était de savoir 
la façon dont l'invasion phylloxérique s'était développée 
dans un milieu aussi septentrional, et voici ce que nous 
avons pu apprendre à ce sujet. La présence de l'insecte a 
été constatée officiellement pour la première fuis en 1878. 
Ce qui fait supposer que l’infection était plus ancienne 
encore. Néanmoins, pendant les douze à quinze premières 
années, on ne s'est guère aperçu de quelque chose, et 
c’est seulement depuis 3 ans que les vignes périssent en 
masse. Aujourd'hui plus de la moitié du vignoble est 
devenue improductive, et le reste est destiné à périr à 
bref delat. Par suite des conditions où se trouve la pro- 
priété viticole, — les Salinois ne vivent pas de leurs 
vignes, mais coasidèrent leur produit plutôt comme un 
revenu accessoire, — et un peu aussi par suile de l’inac- 
tivité du gouvernement, la grande majorité des proprie- 
taires a laissé plus ou moins aller les choses sa°s s'en 
occuper. M. Bouvier est à peu près le seul qui depuis 
une huilaine d'années, c’est-à-dire bien avant la disparition 
en masse des vieilles vignes, se soit mis à reconstituer 
sur porle-greffes américains. Depuis peu cependant, la 
vilicullure se remue. On a constitué un syndicat, le gou- 
vernement fait faire des conférences et des essais par son 
professeur déparlemental et il est à prévoir que les tra- 
vaux de reconstitution prendront d'ici quelques années un 
essor plus important. En attendant, les vignes de M. Bouvier, 
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qui couvrent près de 10 hectares, sont les seules qui pré- 
sentent de l’intérèt. 

Dans les vieilles vignes, M. Bouvier, comme d’ailleurs 
les autres viticulteurs de la région, n’emploie pas le sul- 
fure de carbone, qui revient beaucoup trop cher; il laisse 
simplement tout all:r, jusqu'à ce qu'il ait suffisamment de 
replants pour la reconstitution. A ce moment alors il ar- 
rache, défonce et replante sans culture intermédiaire. 
Étant donnés la qualité et le renom des vins provenant 
des anciens cépages du pays, la reconstitution a lieu au 
moyen de replants américains grefles avec ces cépages. 
Le sol des marnes irisees ne présente d’ailleurs aucune 
difficulté pour ce genre de reconstitution. Pour avoir tou- 
jo rs à sa disposition les replants nécessaires, M. Bouvier 
entretient : 

1° Un champ d’essai où il obs-rve les porte-grefles 
nouvellement recommandés ; 

2° Une pépinière de pieds-mères, destinée à produire 
les porte-greffes, etc. ; | 

3° Un certain nombre de pépinières ordinaires, dans 
lesquels les replants greffés ont à s’enraciner avant qu’on 
les plante dans la vigne, 

Cette organisation a pour but de rendre le viticulleur 
indépendant des pépiniéristes et de le garantir des tenla- 
lives d'exploitation de la part de ces derniers. Dans cer- 
taines conditions en outre, au commencement par exemple, 
elle peut aussi procurer des bénéfices directs. M. Bouvier 
nous à affirmé avoir couvert une bonne partie des frais de 
ses premières reconslitulions par la vente de l’excédent de 
ses bois. 

Dans la pépinière des pieds-mères, les cépages améri- 
cains sont plantés à un mètre, et leurs pampres attachés 
à des perches à houblon. Chaque plant produisant de 10 
à 12 rejets, pouvant être utilisés sur une longueur de 4 à 
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5 mètres, il est clair que quelques ares suffisent pour 
fournir du replant pour un grand nombre d'hectares. 

Pour le greffage, M. Bouvier emploie exclusivement la 
greffe anglaise, avec ligature en raffia. Il obtient en 
moyenne 75 à 80 °/, de reprise. Les replants ne restent 
qu'un an en pépinière, mais ils exigent pendant ce court 
laps de temps des soins très assidus, attendu que la sou- 
dure doit ètre placée en terre, sous peine de se dessécher, 
et qu'il faut empècher en même temps le greffon de s’en- 
raciner. Il faut donc une ou plusieurs fois par an dé- 
couvrir les replants pour enlever les racines qui auraient 
pu se produire sur le greffon, opération que l’on appelle 
le sevrage. Au bout de la première année, les replants 
ont l’aspect extérieur de replants de deux ans et un enra- 
cinement beaucoup plus vigoureux. 

La plantation en vigne a lieu sur défonçage à 6) centi- 
mètres de profondeur, et à une distance de 1,50 entre 
les lignes et de 1 mètre à 1,20 sur la ligne. L’&chalassement 
est composé de quatre fils de fer dont le plus haut est à 
10,75 du sol. 

Pour ses vignes reconstituées M. Bouvier emploie la 
taille de quarante ou double taille Guyot: c'est-à-dire 
qu'il taille deux longues branches à fruits, qu'il recourbe 
sur le fil de fer le plus bas, et un ou deux coursons, 
destinés à produire le bois de remplacement. Dès la 
deuxième feuille les jeunes replants donnent des branches 
à fruits, et à la troisième feuille une forte récolte. Leur 
végélation est, en général, d'une vigueur extraordinaire, 
que les cépages plantés de franc pied n'atteignent jamais, 
même dans les circonstances les plus favorables. 

Les frais de la reconstitution ne laissent pas d’être assez 
considérables ; M. Bouvier les estime à 3500 fr. par hec- 
tare. Il faut observer toutefois que dans ce chiffre sont 
compris les frais de défonçage et d’echalaszement, ainsi 
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que les intérêts du capital-sol, dépenses qui sont néces- 
saires pour toute nouvelle plantation. Malgré cela, M. Bou- 
vier considère la reconstitution comme une opération des 
plus lucratives, — il vient d'augmenter considérablement 
sa propriété et l’augmentera encore, — et il affirme même, 
— ce que nous avons d’ailleurs entendu très souvent 
affirmer dans la suite par d’autres personnes, — que lors 
même que par suite d’un miracle le phylloxéra viendrait 
à disparaître, il continuerait à reconstituer en plants 
greffés. Et il donne pour raison de cette manière de voir 
que les replants greffés donnent beaucoup plus vite, que 
leur rendement est beaucoup plus élevé, et que la ma- 
turité est beaucoup plus précoce. De fait nous avons 
lrouvé qu’à cépage égal la maturité était beaucoup plus 
avancée dans les jeunes vignes que dans les vieilles, et 
que les premières annonçaient un rendement qui dépassera 
certainement 120 hectolitres à l’hectare, tandis que les 
vieilles atteindront à peine 25 à 30. 

Une autre question importante était de savoir si le 
climat rude de cette région n'exerçait pas de dégâts sur 
les vignes greffées. A cela M. Bouvier nous a répondu 
qu'il était en effet assez prudent de buter les ceps en 
automne. En 189% toutefois, il avait laissé quelques-unes 
de ses vignes sans les buter, et malgré lhiver rigoureux 
qui est survenu, avec 18° et 20° de froid, aucune soudure 
n’a été désorganisée. 

Dans le département du Jura, le gouvernement, comme 
il a été dit, ne fait pas beaucoup pour la reconstitution 
du vignoble. Il se contente d’accorder la remise des con- 
tributions pendant les quatre années qui suivent la replan- 
tation en nouvelles espèces de vigne, et de faire faire des 
conférences et des essais par le professeur départemental, 
ce qui n’a même lieu que depuis quelques années. En 
passant, nous avons eu l’occasion de voir de ces essais, 
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fort bien imaginés. Dans une vigne dépérissante on avait 
planté des pieds américains, ce qui permettait de constater 
leur tenue. La plantation avait eu lieu le long d'un chemin 
bien fréquenté, et l’on avait mis à chaque pied une plaque 
indiquant le nom, l'origine, la date de la plantation, etc., 
de sorte qu’il était facile à tout le monde de se rendre 
comple des résultats obtenus. 


II. Authume. 


A trois kilomètres au nord de Döle, dans un vallon 
silué au bord d’une chaine de collines oolithiques et formée 
de marnes liasiques, se trouve le petit village d’Au'hume, 
ainsi que le château qui a servi de berceau à la famille 
de ce nom. Autrefois le versant presque horizontal de ce 
vallon était entièrement couvert de vignes, fort négligées 
il est vrai et destinées presque exclusivement à fournir leurs 
propriétaires qui vivent de culture et d’élevage, leur boisson 
journalière. Seuls les grands propriétaires vendaient leur 
excédent de production, et cela à des prix peu élevés, les 
vins de cette région n’ayant pas de réputation spéciale. 

Il est clair que le phylloxéra a eu vite raison d’un 
vignoble aussi ancien et mal soigné. De fait la vigne y a 
presque entièrement disparu depuis plus de 10 ans, pour 
faire place à la culture; et cela sans que les gens s'en 
soient émus outre mesure, le bon marché du vin du Midi 
leur permettant d'acheter leur boisson journalière à aussi 
bon compte qu'ils la produisaient autrefois. Quelques grands 
propriétaires, toutefois entre autres M. le marquis d’Authume, 
M. Vitton, etc., se sont occupés activement de la reconsti- 
tution de leurs vignes et sont aujourd’hui fort près d’avoir 
rétabli leurs vignobles. Les reconstitutions de M. d’Au- 
thume couvrent aujourd’hui près de cinq hectares. Les plus 
anciennes remontent à une douzaine d'années. 
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Vu les conditions de production et de débouché, les pre- 
mières reconstitutions ont eu lieu avec des producteurs 
directs, savoir avec de l’Othello et du Noah, les deux 
seuls cépages que l’on connaissait à cette époque; et comme 
les deux cépages se comportent en somme fort bien, c’est 
avec eux que M. d’Authume a continué et continue encore 
en partie aujourd'hui. | 

La plantation se fait par boutures, après défonçage su- 
perficiel à 40 ou au plus 50 centimètres, car il faut éviter 
de ramener à la surface le sous-sol calcaire. Les lignes 
sont espacées de 1,50, et l’espacement dans les lignes 
est de 1 mètre à Âm,20. La taille est basse, avec une 
branche à fruits et plusieurs coursons ; l’échalassement est 
en fil de fer, dont le plus haut à 1=,70. Les rendements 
sont enormes, 150 hectolitres à lhectare constituent un 
rendement ordinaire. Malgré des rendements aussi incroyabies 
et des fumures assez ordinaires, les plus vieilles planta- 
tions ne présentent encore aucune trace de dépérissement 
et forment un contraste complet avec les anciennes vignes 
phylloxérées qui se trouvent dans leur voisinage immédiat. 

Au printemps dernier, le vignoble d’Authume a été forte- 
ment ravagé par les gelées printanières qui ont détruit 
presque toules les pousses d’Othello. Le Noah, par contre, 
a parfaitement résisté. Chez ce dernier, la maturité élait 
déjà bien avancée et bien régulière, pendant que chez 
l'Othello, il y avait deux degrés de maturité très appré- 
ciables, l’un pour les quelques pousses qui avaient échappé 
à la gelée, et l’autre pour celles qui étaient venues depuis 
et qui étaient également chargées de raisin. Il faut dire 
que depuis la fin de juillet il n’avait pas cessé de faire 
un temps humide et froid en Franche-Comté. 

Bien que l’Othello soit dépassé aujourd’hui par de nom- 
breux cépages comme producteur direct pour les vins 
rouges (pour les vins blancs, on en est encore toujours 
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réduit au Noah), il eût été intéressant pour nous d’en 
déguster les produits pour voir à quel point nous y re- 
trouverions le goût assez foxé qu’avaient les raisins. Il 
nous a malheureusement été impossible de réaliser notre 
désir, attendu que M. d’Authume, — qui ne boit, bien 
entendu, pas son vin d’Othello, — venait de vendre toute 
sa récolle jusqu’à la dernière goulte, au prix fort respec- 
table de 35 fr. l’hectolitre. Malgré son goût passablement 
foxé, le vin d’Othello est en effet fort recherché en France 
comme vin de coupage, à cause de sa franchise et de sa 
belle couleur. M. d’Authume nous a d’ailleurs fait ob- 
server que plus on les transplante vers le nord, les cé- 
pages américains perdent leur goût foxé et gagnent en 
résistance au phylloxéra. Ainsi l’Othello, qui résiste si bien 
à Authume, passe dans le Midi pour médiocrement ré- 
sistant. De même, pendant qu’il donne à Authume un vin 
très marchand, on est obligé dans le Beaujolais d’arracher 
les vignes d’Othello, parce que leurs produits sont inven- 
dables. On peut en outre corriger le goût foxé par l'addi- 
tion de levures au moment de la fermentation. M. d’Au- 
thume s’est fort bien trouvé de leur emploi. 

Quant au vin de Noah que l'on nous a présenté, il 
venait de faire une maladie et n’était pas encore redevenu 
complètement limpide, de sorte que nous n'avons pas pu 
en juger définitivement. Dans tous les cas le goût et la 
richesse alcoolique nous ont paru satisfaisants. 

Plus tard toutefois nous avons eu l’occasion de retrouver 
du vin de Noah, d’abord à Brignaix et puis au retour à 
Paris, et avons pu chaque fois nous convaincre que c’étail 
un excellent vin pour la grande consommation. Il est déjà 
d’ailleurs très répandu en France sous le nom de petit 
Bordeaux blanc, avec lequel il n'offre, il est vrai, aucune 
analogie. C’est sous ce nom qu’on nous l’a servi à Paris. 

Après avoir assuré de la façon indiquée le revenu de 
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son vignoble, M. d'Authume commence depuis quelques 
années, à chercher à produire de bons vins pour sa con- 
sommation personnelle, en planlant des cépages fins de 
la Bourgogne greffés sur américains. C’est aussi ce que 
fait M. Vitton, chez qui nous avons vu de très beaux spé- 
cimens de reconstitutions de ce genre. La chose est 
d’ailleurs aujourd’hui rendue facile par les essais faits par 
les soins du gouvernement, et l’on est en outre aujour- 
d’hui en possession de porte-greffes résistant au calcaire, 
que l’on ne connaissait pas il y a dix ans. Bien que le 
sol d’Authume renferme jusque 30 °/, de calcaire, nous 
n'avons pas trouvé de chlorose. 


III. La région des grands crus bourguigaons. 


Jusqu'à présent nous n’avions vu, — et cela avec inten- 
tion, parce que nous étions sûrs de trouver des conditions 
analogues à celles de notre pays, — que des vignobles à 
production ordinaire ou tout au plus de renommée locale. 
En Bourgogne il s’agissait au contraire de voir comment 
on était parvenu à sauver un vignoble d’une réputation 
universelle, qui depuis des siècles avait fait la richesse du 
pays. Il est clair que nous devions trouver ici de toutes 
autres conditions. Ici, en effet, tout le monde, grand et 


‚petit, vit de la vigne, et s’est par suite défendu énergique- 


ment. Ici aussi l’État et le département, jaloux de conserver 
un genre de production qui avait été jusque-là non seule- 
ment une source de revenus considérables, mais aussi un 
objet d’orgueil national, n’ont pas lésiné avec les subven- 
tions de toutes sortes. Aussi trouvons-nous ici, établi 
depuis longtemps et parfaitement organisé, un comité de 
vigilance et de surveillance des plus actifs, ainsi qu'à côté 
du professeur départemental, un certain nombre de pro- 
fesseurs spéciaux, plus toute une armée de moniteurs el 
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de maitres-greffeurs, sans compter de nombreux champs 
d’essai désignés selon leur objet sous le nom de champs 
d'adaptation, champs d’affinité et champs de production. 

Mais aussi tous ces efforts ont largement porté leurs 
fruits. Tandis qu’il y a cinq ou six ans, on pouvait encore 
considérer le grands crus de la Bourgogne comme à peu 
près perdus, ils sont aujourd hui reconstitués en grande 
partie, et présentent même, avec leur culture en lignes 
bien régulières, un aspect évidemment beaucoup plus 
so'gné qu’au temps de l’ancienne culture en foule. 

Le vignoble bourguignon que l’on est tenté tout d’abord 
de croire très semblable au nôtre comme sol, quand on se 
contente d’un coup d'œil superficiel sur la carte géologique, 
en diffère au contraire très sensiblement en ce sens que 
le lias, qui chez nous forme la base de nos collines, 
occupe en Bourgogne le fond de la vallée de Saône, et que 
les côtes sont exclusivement oolithiques et par suite à peu 
près stériles. La vigne occupe donc, non pas la côte, mais 
la plaine légèrement inclinée du fond de la côte, et produi 
des grands vins ou des vins ordinaires selon que le sol se 
compose, d’éboulis oolithignes ou de lass. Les éboulis 
oolithiques forment dans la Côte-d'Or trois groupes que 
l'on désigne d’après leurs centres sous le nom de côte de 
Nuits (Chambertin, Musigny et Vougeot), de côte de Beaune 
(Corton, Savigny, Beaune, Pommard et Volnay) et de 
vignobles de Meursault. Entre ces côtes et sur leur bord 
extérieur se trouvent les vins ordinaires. La vigne ne se 
trouve sur des coteaux, à sol également oolithique, que 
dans les vallées latérales, qu’on nomme l’arrière-côte, et 
n'y produit guère non plus que des vins dits ordinaires. 

Jusque Gevrey nous avons traversé un certain nombre 
de crus ordinaires, tous reconstitués en gamays greffés sur 
américains et en parfait état, L’espacement des lignes est 
moindre que dans le Jura et ne dépasse pas un mètre en 
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tous sens, avec taille en gobelet très courte. Le viticulleur 
bourguignon, en effet, même quand il ne vise pas à une 
qualité exceptionnelle, a horreur des gros rendements. En 
somme, les vignes reconstituées ressemblent beaucoup comme 
aspect à celles du Rhin ou de la Hesse rhénane. 

À Gevrey nous avons trouvé de vieilles vignes maintenues 
par le procédé cultural. Elles sont situées dans le Cham- 
bertin et appartiennent à Mme Serres. Cette dame ne recule 
devant rien pour les conserver; elle fait injecter du sulfure 
de carbone, barbouille les ceps à bouillie Balbiani, elc., 
le tout accompagné de copieuses fumures. Les résultats 
sont très appréciables, mais de l'avis général la récolte ne 
couvre pas les frais de ces diverses opérations. 

A Morey nous avons vu un vaste clos, dans les mêmes 
conditions. Le propriétaire d’ailleurs n’attend qu’une chose, 
c’est de s être procuré les replants nécessaires pour renoncer 
au procédé cultural et reconstituer peu après ses vignes — 
sur porte-greffes américains. Les vignes voisines qui sont 
reconstituées se trouvent déjà en plein rapport et sont d’un 
fort bel aspect. 

De Morey la route passe non loin du Clos-Vougeot. On 
sait que cette splendide propriété a élé revendue en détail, 
il y a quelques années. Sauf un seul, les différents acqué- 
reurs se sont mis immédiatement à reconstituer leurs parts 
sur porte-greffes américains et leurs vignes sont aujourd’hui 
aussi belles que productives: seul l'acquéreur du plus grand 
lot dans lequel se trouve l’ancien cellier, M. Boquet, de 
Savigny, a cherché à maintenir les anciens ceps au moyen 
de procédé cultural et de copieuses fumures aux engrais 
chimiques. La production y est à peu près nulle. M, Boquet 
prétend, il est vrai, que les vignes du Clos-Vougeot se 
trouvaient presque perdues, quand il en a pris possession, 
et qu'elles se relèvent peu à peu sous sa direction et grâce 
à ses soins. Il suffit (outefois d’un coup d’ceil sur ses vignes 
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patrimoniales de Savigny, qu’il pouvait certainement traiter 
à temps, pour voir qu’il est impossible de conserver à la 
longue les vieux ceps par le procédé cultural, de façon à 
les faire produire avec bénéfice; nous avons aussi pu voir 
à Savigny une jeune plantation de M. Boquet en cépages 
fins plantés directement. Bien qu’à sa septième feuille elle 
donne à peine de raisin et son aspect est des plus misé- 
rables. Dans le pays on est unanime à dire que les vignes 
de M. Boquet lui coûtent tous les ans des sommes plus 
ou moins considérables, mais que ces dépenses se retrouvent 
dans son commerce. Pouvoir dire à certain public que 
l'on est à peu près seul à posséder les vieux ceps plantés 
par les moines de Citeaux, constitue en effet une excel- 
lente réclame, et il n’est en somme pas bien difficile de 
faire, pour ce public-là, du vin de Clos-Vougeot avec 
des raisins venus ailleurs. Cette digression était indis- 
pensable à mon avis, attendu que M. Grandeau vient de 
publier sur le Clos-Vougeot plusieurs articles qui ont fait 
le tour de la presse française et qui commencent à être 
reproduits par la presse allemande. En Bourgogne per- 
sonne ne les prend au sérieux. 

Entre Nuits et Beaune, nous avons rencontré également 
de très beaux spécimens de reconstitution. Enfin à Savigny, 
M. Maldaut a bien voulu nous faire déguster une série de 
grands crus provenant de vignes reconstituées, et nous avons 
pu nous convaincre de gustu que les vins à cépage égal 
ne diffèrent que bien peu sensiblement des vins venus sur 
d'autres vignes. La seule différence qu’ils présentent avec 
ces derniers se constatait d’ailleurs chaque fois que l’on se 
trouvait obligé d’arracher de vieilles vignes pour les re- 
planter à neuf, même directement, et finira également par 
disparaître avec le temps. 

Il reste à dire quelques mots sur l’organisation du ser- 
viée phylloxérique en Bourgogne. Je suivrai pour cela non 
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place, mais aussi les rapports annuels de la commission 
de vigilance, dont M. Magnien a bien voulu m'envoyer 
ceux de 1894, 95 et 96. 

Quand la présence du phylloxéra a été constatée en 
Bourgogne, il était trop tard pour chercher à préserver le 
vignoble au moyen de la méthode d’extinction, et l’on a 
eu recours au procédé cullural, c'est-à-dire aux injections 
de sulfure de carbone dans le sol. Ce procédé toutefois a 
été bientôt reconnu comme beaucoup trop coûteux dans 
les vignobles à vins ordinaires, et l’on s'est vite mis à les 
reconstituer sur porte-greffes américains, ce qui ne pré- 
sentait d’ailleurs pas grandes difficultés. Il en était autre- 
ment par contre pour les grands crus. En théorie, la dé- 
pense de 100 à 150 fr. par hectare qu’occasionne le pro- 
cédé cultural n’est pas bien grande relativement aux 
revenus élevés que donnent les vignes à grands vins; mais 
dans la pratique, c'est autre chose. 

Le procédé cultural en effet ne réussit pas toujours. Il 
faut pour cela un temps particulièrement favorable. Or 
quand le sulfure de carbone ne produit pas son effet ou 
qu'on renonce à en mettre parce que le temps ne s’y prète 
pas, la vigne subit immédiatement une forte dépression, qui 
dure plusieurs années et diminue singulièrement les rende- 
ments. 

ll n’en a pas moins fallu conserver le procédé cultural 
à titre de transition, c’est-à-dire pour permettre de con- 
server les cépages qui avaient fait jusque-là la réputation 
du vignoble, et pour pouvoir se rendre compte par des 
essais pratiques, si les porte-greffes américains réussi- 
raient dans les sols calcaires et si les vins des vignes re- 
constituées sur porte-greffes ne perdraient pas sensible- 
ment en qualité. 

De fait, les propriétaires des grands crus bourguignons 
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ont fait d'énormes sacrifices pour maintenir la réputation 
de leurs vignobles, sacrifices dont ils ne seront indemni- 
sés que plus tard, et il est naturel que dans ces condi- 
tions la généralité devait intervenir. 

En France il y a une loi qui prescrit que, quand le 
conseil général subventionne l’application du procédé cul- 
tural, l'État doit intervenir pour une somme égale. Le 
conseil général de la Côte-d'Or a dès l’abord voté pour 
cet objet une somme de 20,000 fr. C'est donc de 
40,000 fr. que l'on a pu disposer. De plus, le gou- 
vernement a accordé une quinzaine de mille francs pour 
faire des essais de reconstitution. Tout cela formait, comme 
on voit, un ensemble de chiffres fort respectables. 

Le premier -champ d'essai a été établi près de Dijon. 
On y a planté un certain nombre de porte-greffes, puis 
on a greffé sur eux les cépages du pays, et c'est ainsi 
qu'on a pu se rendre compte assez rapidement de l’adap- 
tation des porte-greffes au sol, ainsi que de leur affinité 
pour les différents cépages. Aussitôt fixé sur ces deux 
points, on a créé, à titre de démonstration, des vignes 
sur porte-grefles sur différents points du vignoble, et Pon 
s’est mis à multiplier les porte-greffes reconnus pour les 
meilleurs, de façon à pouvoir les distribuer aux viticul- 
teurs (champs de production). 

En mème temps on s'est occupé de répandre la pra- 
tique du greffage parmi les vignerons. 

On a trouvé, en effet, qu’en opérant en grand pour le 
greffage, le coefficient de reprise ne dépasse guère de 25 
à 40°), tandis qu’il atteint facilement 75 à 80 °/, quand 
on opère en petit, de sorte qu’il est extrêmement dési- 
rable que ce soient les viticulteurs eux - mêmes qui pré- 
parent leurs replants. L’nabitude du greffage s’acquiert 
d'ailleurs assez facilement, et l’on a obtenu d'excellents 
résultats, tant en Bourgogne qu’en Franche-Comté, en 
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faisant faire des cours pratiques par des praticiens spé- 
ciaux, dits moniteurs, soit dans les écoles d'agriculture, 
soit par les instituteurs. Les meilleurs élèves reçoivent un 
dip'ôme de maitre-greffeur, titre très recherché à cause 
des bénéfices qu'il procure. Ce sont généralement les 
jeunes gens de 18 à 20 ans qui donnent les meilleurs 
grefleurs. 

En Bourgogne on n'emploie également que la greffe 
anglaise sur table avec ligature en raffia. La plantation en 
vigne a lieu sur simple labour à 25 centimètres. 

Le premier champ d’essai avait été en somme assez 
mal choisi, car {out en étant fortement calcaire, le sol 
était assez profond pour ne pas créer de difficultés à la 
bonne venue des différents porte-greffes. On a donc dû 
dans la suite créer d’autres champs d'essais sur des sols 
particulièrement difficiles; ces nouveaux champs d’essais 
ont même en partie déjà Lerminé leur rôle et sont transfor- 
mes en champs de production. Quant au champ d'essai 
principal de Dijon, il sert aujourd’hui de musée rétro- 
spectif. 

Grâce à toutes ces mesures, la reconslitution à bref dé- 
Jai des vignobles dans les arrondissements de Dijon et de 
Beaune a été rendue possible, et cela avec plein succès. 
Depuis les dernières années, le procédé cultural est de 
plus en plus abandonné, et là où on le conserve, c’est 
uniquement parce qu’on ne peut pas tout reconstituer à 
la fois, ou exceptionnellement à titre de réclame, comme 
au Clos-Vougeot. On possède aujourd'hui d’excellents 
porte-greffes, appropriés non seulement au sol, mais en- 
core à la culture basse et peu espacée, ainsi qu’à la taille 
courte du pays. On sait enfin que les vins des vignes re- 
constituées ne le cèdent pas aux anciens grands crus, et | 
l'achèvement de la reconstitution n’est plus qu’une affaire 
de temps, voire même de temps très rapproché. 
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Une preuve d’ailleurs de son état avancé, c’est que la 
commission de vigilance, dans son rapport de l'année 
1896, renonce expressément aux anciennes subventions 
(près de 60,099 fr.), comme devenues inutiles, et déclare 
se contenter pour l’avenir d’une somme de 5000 à 6000 
francs, qui serait destinée en partie à se tenir au courant 
des progrès de la science et de la pratique, et en partie 
à établir des champs d'expériences dans les arrondisse- 
ments de Châtillon et de Semar, où les vignobles sont 
encore relativement indemnes, mais de plus en plus me- 
nacés. 


IV. L'établissement de M. Gaillard père à Brignaix. 


Lors de l'invasion phylloxérique dans le Maconnais et 
le Beaujolais, la reconstitution en masse des vignobles de 
ces deux régions exigea d'immenses quantités de replants, 
et M. Gaillard père, qui jouissait à cette époque comme 
pépiniériste d’une réputation fort méritée, s’est mis à pro- 
duire également des replants de vignes. Il s’est fait à ce 
nouveau métier le renom d’un praticien aussi habile que 
consciencieux, et ce renom, dont j'avais depuis longtemps 
connaissance par les journaux viticoles de France, nous a 
été confirmé d’une façon générale dans le cours de notre 
voyage. 

M. Gaillard et son gendre, M. Girerd, qui laide dans 
la direction de son important établissement, sont les par- 
lisans convaincus des hybrides producteurs directs, et cela 
non pas seulement au point de vue du phylloxéra, mais 
aussi à celui des nombreuses maladies cryptogamiques qui 
sévissent aujourd’hui et pour plusieurs desquelles, telles 
que le Blackrot, on n’a pas encore trouvé de remède ab- 
solument certain. 


Ces messieurs disent, non sans raison, que pour la 
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grande production il s’azit avant tout d’avoir des vins 
bien constitués et d’un prix de revient le plus bas pos- 
sible, ce que les maladies cryptogamiqgies compromettent 
de plus en plus. Leurs efforts se portent par suite, comme 
ceux de Couderc et autres, à obtenir par voie d’hybodda- 
tion des cépages résistant au phylloxéra et aux maladies 
cryptogamiques, tout en produisant des raisins aussi peu 
foxés que possibles. Leurs hybridations sont par suite di- 
rigées systématiquement, tout comme les croisements dans 
l'élevage du bétail, et en attendant qu’ils aient trouvé 
ideal cherché, ils multiplient, pour la vente, les porte- 
greffes et producteurs directs obtenus par d’autres hybri- 
dateurs en renom. 

Un coup d’eeil sur le champ de sé'ection n’est pas sans 
intérèt. Les pépins provenant des raisins hybrilé: sont pla- 
ces sur une plate-bande à sol aussi mauvais que possible, 
et l’on y renonc: avec intention à tout traitement préven- 
tif, Tout ce qui n’atteiat pas au moins un mètre de haut 
dès la première année est impitoyablement sacrifié. De 
même , parmi les semis les plus vigoureux, tous ceux 
dont les feuilles tombent ou brülent en cas de pluie. L’an- 
née suivante, les rares élus, s’il y en a, sont greffés sur 
vieux Riparia, ce qui les rend immédiatement productifs et 
permet de les multiplier. Si le raisin est bon, on les ob- 
serve encore quelques années; c'es! seulement alors qu'ils 
reçoivent un nom et sont lancés comme nouveauté. On 
voit par là combien l’hybridation demande de temps pour 
donner des résultats appréciables et quels avantages on a 
de profiter de l'expérience acquise et de propager ce don, 
on dispose aujourd'hui. 

Aussi notre principal intérèt portait-il sur les champs 
d'observation, où les différents producteurs directs au- 
jourd’hui connus se trouvaient placés par rayons dans des 
carrés. La maturité était d’ailleurs assez avancée déjà 
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pour que nous puissions nous rendre compte de la qua- 
lité des raisins. 

Parmi les producteurs directs aujourd’hui connus, — 
pour la production des vins rouges bien entendu, car pour 
les vins blancs on en est toujours à peu près réduit au 
Noah, comme il a été dit, — le Sybelnot tient sans con- 
teste le premier rang. Vin absolument net de goût foxé, 
bonve végétation, grande production et maturité suflisam- 
ment précoce. Parmi les autres producteurs directs pou- 
vant convenir dans les climats septentrionaux, on peut 
mentionner encore: 

a) Le Terras n° 20, qui supporte jusque 75 °/, de cal- 
caire et donne un bon vin de coupage; 

b) Le Couderc n° 4401, qui résiste aux gelées printa- 
nières, et 

c) L’hybride frinc, qui est déjà passablement répandu 
dans le Cher. 

Sur les produits de ce dernier cépage, comme d’ailleurs 
de tous les producteurs directs, on peut entendre les opi- 
nions les plus variées, les uns trouvant tel vin excellent 
que d’autres trouvent détes'able, et la raison de cette di- 
versité d’opinions, c’est que tout dépend du point de vue 
auquel on se place. L'opinion de M. Maldant sur le vin 
de l’hybride franc me semble fort bien résumer la situa- 
tion. M. Maldant, qui, en sa qualité de Bourguignon, est 
évidemment un adversaire des producteurs directs, se 
trouvait, il y a quelques années, comme membre du jury 
pour les vins au concours de Bourges. Un échantillon 
l’intéressait particulièrement, et il le fit mettre de côté 
pour en connaître l’origine. « Cela ressemblait, nous dit-il, 
à du vin de Portugais, mais c'était cependant un peu 
meilleur ». Hé bien! ce vin «un peu meilleur que du 
Portugais», c’est-à-dire mauvais aux yeux d'un Bourgui- 
gnon, mais déjà très potable aux nôtres, était du vin 
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d'hybride franc. Le raisin que nous avons goûlé à Brignaix 
n’élait pas tout à fait franc de goût, mais il faut ajouter 
qu’il était couvert de limon à la suite de pluies conti- 
nuelles qui étaient tombées depuis quelques semaines, et 
que cela pouvait bien avoir influé sur sa qualité. 

Dans tout le cours de notre voyage, quand nous voyions 
de belles vignes avec une végétation exubérante, nous ne 
manquions jamais de demander si elles se trouvaient donc 
vraiment en sol philloxéré, et pour toute réponse on nous 
montrait les voisines, dont l’état est assez significatif, A 
Brignaix, par contre, ce genre de terrains manquait natu- 
rellement et la question habituelle s’imposait d’autant plus. 
La réponse fut aussi laconique que concluante. M. Girerd, 
qui nous accompagnait, — nous nous trouvions précisément 
devant un magnifique spécimen du Sybelnot — se con- 
tenta de fouiller un peu le sol, et d’en retirer un paquet 
de radicelles dont l'aspect nous fit faire involontairement à 
tous un immense saut en arrière, à l’hilarité générale. Il 
y avait là des nodosités de quoi empoisonner tout un 
vignoble I 


Vi. Considérations générales. 


L'impression générale que nous avons rapportée de notre 
voyage, c’est qu'aujourd'hui en France, après avoir, il est 
vrai, fait des écoles passablement coûteuses, on en est 
arrivé à ne plus craindre le phylloxéra, et qu’on considère 
même son apparition comme un point de départ pour une 
culture beaucoup plus rationnelle de la vigne. On a fini 
par s'arranger à vivre avec l’insecte; aussi a-t-on renoncé 
partout à la lutte directe, ou du moins ne l’emploie-t-on 
plus que pendant une période transitoire plus ou moins 
courte, c'est-à-dire jusqu’à ce qu'on soit fixé sur les porte- 
greffes ou les producteurs directs à employer. 


% 
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Ce qui cause en ce moment beaucoup plus d’inquietudes 
aux viticulteurs français, ce sont les maladies cryptogami- 
ques, dont l’une, le blackrot, fait dans certaines régions 
des ravages incalculables, sans qu'on ait pu trouver jusqu’à 
présent, de moyen pratique pour s’en préserver; car huit 
ou dix pulverisations a bleu avec de la bouillie bordelaise 
à 9°/, ne constituent évidemment pas un moyen pratique. 
C'est surtout contre ces maladies que sont dirigées les 
nouvelles hybridations et la recherche de producteurs 
directs résistants, et l’on a tellement peu peur du greffage 
aujourd'hui que l'on ne regarde pas à greffer sur un cé- 
page résistant au phylloxéra un producteur direct résistant 
au blackrot, s'il ne joint pas à celte résistance la résistance 
à l’insecte. 


Cette dernière considération, jointe aux conclusions que 
le lecteur aura pu tirer de lui-même des observations qui 
précèdent, donne tout naturellement la solution de la 
question de savoir si c’est aux plants greffés ou aux pro- 
ducteurs directs qu’il faut donner la préférence. Nous 
avons vu employer les premiers partout où l'on fait du 
bon vin, et les seconds là où l’on ne vise qu'à la quantité. 
Et cela se comprend. De même que dans l'élevage du 
cheval on n’arrivera jamais à produire un animal pouvant 
à la fois tirer de grosses charges et se laisser monter en 
haute école, de même on n’arrivera jamais à créer un 
cépage susceptible de donner des rendements énormes en 
grand vin. On peut être déjà fort satisfait si le vin produit 
est net de goût foxé et à peu près potable et si on le vend 
en conséquence. D’un autre côté la réputation des bons 
crus repose {oujours sur des traditions de palais, qui sont 
incompalibles avec un changement de cépage. C'est ce qui 
fait qu’en Bourgogne et dans la côte du Jura on n’a jamais 
songé à faire autre chose que de greffer les anciens cépages, 
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et qu’on est arrivé ainsi à maintenir la répu'ation du 
vignoble. 

Il est certain que si un jour la question vient à se pré- 
senter dans notre pays, les propriétaires de nos bons crus 
commettraient une faute énorme en recourant aux pro- 
ducteurs directs, malgré leurs énormes rendements; ils 
obtiendraient certainement de meilleurs résultats en greffant 
nos bons plants de pays sur porte-greffes résistants et 
pourront mème augmenter par là la qualité de leurs vins, 
d'autant plus que les rendements plus élevés que donnent 
les plants greffés en général leur permettront de donner 
plus d'extension aux petites races. Par contre, il n’y a pas 
de raisons pour que les propriétaires de vignes à grande 
production sans renommée spéciale aient recours au moins 
en partie aux producteurs directs qui fourniraient le vin 
à bon marché, dont la culture a besoin et qu’elle n'arrive 
guère aujourd hui à se procurer que dans un état plus ou 
moins artificiel. En outre, au point de vue de l'économie 
générale, il pourrait y avoir un certain avantage à produire 
dans le pays mème, si c'était possible, les vins de coupage 
dont le commerce a besoin pour relever les vins de petites 
années, vins que l’on est obligé aujourd'hui de chercher 
au dehors. A en juger par ce que produit lOthello en 
Franche-Comté, il n’est pas impossible que ce même cépage 
et surtout le Terras produisent du vin de ce genre sous 
notre latitude. 

Mais alors, puisque la question est si bien résolue, 
pourquoi ne se met-on pas tout de suite à l’œuvre et 
continue-t-on à détruire nos vignes, vont dire certains 
lecteurs? Je ne crois pas pouvoir mieux leur répondre 
qu’en reproduisant l’impression que le vignoble de Scy. a 
produite sur M. Raquillet, le savant maitre-greffeur qui 
vient de passer près d’une semaine à Metz. Les vilicu'teurs 
lorrains doivent vraiment de la reconnzissance à leur 


_ 379 — 


gouvernement, nous dit-il. Chez nous, en Saône-et-Loire, 
contrairement à ce qui s’est passé dans la Côte d'Or, per- 
sonne ne s'est occupé dü phylloxéra que quand toutes les 
vignes ont élé détruites, ce qui a d’ailleurs eu lieu très 
rapidement. 

Par suite de cette indolence, quand il a fallu reconstituer, 
nous n’étions au courant de rien, on plantait à tort et à 
travers, et je connais des viticulteurs qui ont été obligés 
de replanter trois fois leurs vignes, faute d’avoir employé 
des portes-grefies convenables. Aujourd’hui, il est vrai, au 
lieu des vieilles vignes en foule qui nous donnaient un 
travail énorme et peu de vin, nous avons de belles vignes 
bien alignées qui donnent le double et le triple, tout en 
coütant beaucoup moins; mais nous n’en avons pas moins 
passé par une dizaine d'années de crise qui ont mis plus 
d’un viticulteur à deux doigts de la ruine. Soyez donc très 
heureux que votre gouvernement continue à enrayer par 
la destruction des foyers la marche et la multiplication 
de l’insecte, jusqu’à ce que vous soyez bien fixés sur les 
cépages à employer, et que vous les possédiez en nombre 
suffisant. C’est le seul moyen pour vous d'en arriver là 
où nous sommes, sans passer par une crise analogue à la 
nôtre. Lâcher tout aujourd'hui, serait la ruine à bref délai 
de votre vignoble. 

Il reste, en effet, de nombreux points à élucider pratique- 
ment, avant de pouvoir se mettre à la culture en grand 
des américains. Quels sont les sols dans lesquels on pourra 
se contenter des vieilles espèces, Riparia, Rupestris, etc., 
dont on possède en Allemagne suffisamment d'exemplaires 
pour pouvoir les multiplier immédiatement? Quels sont 
ceux, par contre, où il faudra absolument recourir à certains 
hyb ides, dont l'introduction ne pourra se faire que dans 
une proportion tout à fait restreinte, et dont la multiplica- 
tion prendra par <uite plus de temps? Quel vin donneront 


— 3173 — 


les producteurs directs, même les plus précoces, dans 
notre pays? Malgré l’expérience acquise en France, ce 
n'est que par des essais pratiques que l’on pourra résoudre 
toutes ces questions, et ces essais, ce n’est guère qu’au 
bout de quatre à cinq ans que l’on pourra en tirer des 
conclusions suffisamment sûres. Il faut donc absolument 
patienter jusque-là, sous peine de s’exposer à de graves 
mécomptes. 

Cela ne veut cependant pas dire que le viticulteur doit 
se croiser les bras en attendant, bien au contraire. Avant 
tout il doit chercher à multiplier les bonnes variétés de 
Riparia et de Rupestris, en créant des pépinières de 
pieds-mères. Peu importe pour cela qne les espèces con- 
viennent précisément au sol de ses vignes. Il trouvera 
toujours à en vendre les boutures et tirera par la de 
mauvaises croues des revenus qui ne sont pas à dédaigner 
tout en rendant service à ses confrères en viticulture. 
Lors des cours de gretfage il a été fait dans ce but une 
distribution de boutures de Riparia, d’autres distributions 
suivront certainement au fur et à mesure. 

Ensuite les viticulteurs devront chercher 5 se perfectionner 
dans la pratique du greffage. On peut fort bien pour cela 
employer provisoirement des cépages du pays en choisissant 
pour porte-sreffes des cépages suffisamment vigoureux. Il 
y a là des coups de main qui ne s’acquièrent que par la 
pratique, et ce n’est pas de suite, mais bien seulement au 
bout de plusieurs années que l’on peut obtenir au-dessus 
de 50 °/, de reprise, proportion en dessous de laquelle le 
greffage reste en somme et malgré tout une opération 
assez onéreuse. 

Enfin toutes les vignes que l’on replante aujourd'hui 
devraient l’&tre en lignes espacées d’au moins un mètre. 
Sans compter que cela permet de simplifier considérable- 
ment la main d'œuvre et surtout les travaux de la feuille, 
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tout en donnant des rendements aussi satisfaisants que 
l’ancienne culture en foule, Cette manière de planter per- 
metira de recourir plus tard, si cela devient nécessaire, 
aux américains greffés sans perte de revenu. Il suffira, en 
effet, de plantr les pieds greffés entre les lignes, et d'ar- 
racher celles-ci quand les pieds greffés sercnt en rapport, 
c’est-à-dire la troisième année. 
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Initiativ- und Radaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 13. MAI 1898, 
Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER 


Anwesend: Mitglieder C. Bınper, F. Binpen, P. 
Bunsen, Il. GeRARD, Dr. D. GoLDscHMIDT. 


Entsc'uldigt: Mitglied C. JERL. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird aufgesetzt, 
die nächste Sitzung, an we'che sich die Besichtigung 
der Strassburger Hafenanlagen unter Führung des 
Herrn Baurath Karl Ott anschliessen soll, wird auf 
den 17. Juni festgesetzi. 


Schluss der Sitzung: 53/, Uhr. 


Der General.Sekretär : 
L. DOLI.INGER. 


Hiokes. Dreck. vorm. G. Fischbach, Strassburg. — 51 5 


INHALT. — SOMMAIRE. 


Protokoll der Sitzung von 6. Mai 1898, N chmilt.gs 


21 Uhr. „2 2 2 2 . . . . 
Les rayons Rœntgen, par le Dr F. Dol:inger 


Un voyage d’études sur la reconstitution des vignes en 


Bourgogne et en Franche-Conté. 
Initiativ- und Redaktions-Ausschuss . 


Seile 


317 
320 


343 
375 









Gesellschaft ‚zur Förderung 


= 


Wissenschaften, des hekurän und der Künste 


im Unter-Elsass. 


Gegründet 1799. 


SOCIETE 
DES SCIENCES, AGRICULTURE ET ARTS 


DE LA BASSE-ALSACE 
FONDEE EN 1799 


u I — 
MONATSBERICHT BULLETIN MENSUEL 
XXXII. BAND TOME XXXII 

1898 1898 
(XVI. Band der neuen Abtheilung.) | (Tome XVI de la nouvelle Série.) 
HEFT Nr. 6 FASCICULE N° 6 
JUNI JUIN 


nbonuemenupreis für Deutsch- 


& 

Für die übrigen Länder des Welt- 

postvereins: M. 5.60 = Fr. 7. 

pres einer Separatnuminer : 60 Pf. 
en 


Tarit der Insertionen und Annoncen 


Eine ganze Seite M, 8.— = Fr. 10.— 

1,2 Seite ..:. M. 4.40 = Fr. 5,50 
14 Seite ° M. 2.0 = Fr, 3.— 
1/8 Seite . 1.3 = Fr, 1.60 


M. 
Die kleine Zeile. 12 Pf. = 15 Cent. 
Minimalpreis einer Annonce 


Prix d'abonnement pour l'Alile- 
magne: M. 4.80. 

Pour les autres pays de l’Union 
postale : M. 5.60 = Fr. 7. 

Un numéro séparé : 60 Pf. = 75 cent. 


TARIF DES INSERTIONS-ANNONGES 


Une page. . . .8.— = Fr. 10.— 
1/3 page . . . M 4.40 = Fr. 4.5 
1/4 page . C2 . M. 3.40 = Fr. 3.— 
1/8 page . M. 1.8 = Fr. 1.60 


La petite ligne . , 12 Pf. = 15 cent. 
Prix minimum d'une annonce : 
60 Pf. = 75 cent. 


Bezüglich der Redaktion und der wissenschaftlichen Informationen, wende 


man sich an Herrn L. DOL 


GER, Generalsekretär, 
tür Abonnements und Annoncen an den Schatzmeister, Herrn FRITZ 


2%, Kalbs Asse; 


KIEFFER, Thomasplatz, 3. 
Pour tout ce qui concerne la rédaclion ou les information scien- 


& rue des Veaux; 


3 
I 


tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. 
pour les abonnements et Tes TU 
FRITZ KIEFFER, 


8, place Saint-Thomas. & 


au tré éborier, M. 





LLINGER, 





Wiätige Mitteilung. 
Abtheilung für Iandwirtbichaftliche Nachrichten. 


Die Herren correfponbdirenden Mitglieder werden dringend gebeten, 
ihre Muslunftsgettel regelmäßig und je vor Ende des Monats, an 
Herren 3.3. Wagner, Bolygonftraße 49, Neudorf-Straßburg jenden 
zu wollen, um baburd die Veröffentlihung der Monat3berichte in ben 
örtlihen Zeitungen, fon für die erften Tage des darauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment priés 
d'envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et avant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 











PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 17. JUNI 1898, 
Nachmittags 21% Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. 3. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder Dr. H. ASCHENBRANDT, C. 
Bınver, F. BINDER, Dr. P. BurGuBuru, A. BUCHERER, 
P. Burcer, Tu. BECQUET, A. Brion, L. DOLLINGER, 
H. Ge£rARD, M. Hımıy, F. Hey, C. Jeu, Dr. A. Kopp, 
C. LIcATENBERG, Abbe J. MüLLer, CH. Ort, Dr. J. 
STRAUVEN, V. VOLPERT, CH. ZIMMERMANN ; E." Dierz, 
F. GEiGEL, C. REDSLOB correspondirende Mitglieder. 


Entschuldigt: Herr J. Werrics. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Le cheval belge, par M. Leyder, ancien sous-directeur 
de l’Institut agricole de l’État à Gembloux. — 
2 Broschüren, nebst eines Briefes. Gabe des Ver- 
fassers. | 


2) Jahreshefte des naturwissenschaftlichen Vereines für 
das Fürstenthum Lüneburg, enthaltend einen Auf- 
sats «Zur Klärung der Irrlichter Legende.» 
Neue Beiträge von H. Steinworth. 


3) Brief des Herrn J. Weirich, der sich entschuldigt, 
das Referat über den für heute vorausgesehenen 
Besuch der Hafenanlagen nicht übernehmen zu 
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können. Herr Ingenieur F. Hey werde einen mög- 
lichst erschöpfenden Bericht über die Frage 
verfassen. 


4) Zwei Broschüren über «ein neues Impregnirungs- 
verfahren sur Impregnirung von Holz und dergl. », 
eingesandt durch die « Impregnirungsgesellschaft 
System Hasselmann». 


TAGESORDNUNG. 


1) Notaranwälte und Notariatsswang? von Herrn 
F. Geigel. 

2) Revue agricole, von Herrn J. J. Wagner. 

3) Revue météorologique, von Herrn E. Dietz. 

4) Wahlen. 


Der Vortrag «Nutaranwälte und Notariatszwang » 
ist bereits im Monatsheft März (Seite 201) unter dem 
Titel « Notariat» auf Wunsch des Herrn Referenten 
in Druck erschienen, damit den Mitgliedern der Ge- 
sellschaft, welche für die Frage ein besonderes 
Interesse haben, Gelegenheit gegeben würde, sich vor 
der heutigen Sitzung mit dem Inhalte vertraut zu . 
machen, um sich an der Diskussion betheiligen zu 
können. 


Herr Geigel schliesst seinen Vortrag mit dem Vor- 
schlag, die Gesellschaft möchte eine im Einklang 
mit seinen Schlussfolgerungen stehende Resolution 
annehmen. Herr Jehl befürwortet diesen Vorschlag. 
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Mit 18 Stimmen gegen zwei und eine Enthaltung 
wird folgende Resolution von der Gesellschaft ange- 
nommen : 


« Die Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, 
des Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass 
spricht sich gegen den Notariatszwang bei der Re- 
gelung von Eigenthumsveränderungen aus und be- 
fürwortet die Annahme des Einführungsgeseizes für 
das Bürgerliche Gesetzbuch, welches die Abschliessung 
von Kaufverträgen, Cessionen etc... ohne notarielle 
Auflassung, vor dem zuständigen Amtsgericht in den- 
jenigen Gemeinden gestaltet wo das Grundbuch ein- 
geführt ist. Zur Begleichung des für die Notare hier- 
durch entstehenden Ausfalls möge es denselben ge- 
stattet sein, als Rechtsanwälte bei den Amtsgerichten 
ihres Bezirkes aufzutreten. » | 

Wegen vorgerückter Zeit verzichtet der Vorsitzende, 
Herr J. J. Wagner, auf die ausführliche Mitiheilung 
seines Berichtes « Revue agricole. Etat des recolies», 
und begnügt sich damit, die wichtigsten Punkte aus 
demselben hervorzuheben. Er weist auch darauf hin, 
dass dieser Bericht bereits im «Elsässer Journal » 
erschienen sei. 

Auch Herr E. Dietz giebt in kurzen Worten den 
Inhalt seiner Zusammenstellung « Revue meteorolo- 
gique» wieder. Dieselbe wird in einem der nächsten 
Monatshefte erscheinen. 

Der im vorliegenden Hefte wiedergegebene Artikel 
von Herrn Ch. Kettner, «Le régime des eaux en 
Algérie», wurde in der Mai-Silzung vorgelesen; in 
derselben Sitzung fand auch die Diskussion über 
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« Raiffeisen et son auvre» stalt, deren Inhalt in 
diesem Hefte zu lesen ist. 

Zum Schluss entscheidet die Versammlung, auf An- 
frage des Vorsitzenden, ob in diesem Jahr nach Sitte 
und Gebrauch ein gemeinsamer Ausflug während der 
Sommerferien unternommen werden solle, in beja- 
hendem Sinne. Ihe Ausarbeitung des Programms wird 
dem Initiativ-Ausschuss überlassen. 

Bei den hierauf stattfindenden Wahlen werden 
einstimmig zu ordentlichen Mitgliedern gewälılt, 
die Herren: 


4) Ernst ScHoTT, Gutsbesitzer in Eckbolsheim, 

2) ALFRED SCHOTT, > » » 
Beide vorgeschlagen durch die Herren 
A. Rapp, Prieur und J. J. Wagner. 


Um 4 Uhr war ein Besuch der Hafenanlage vorge- 
sehen. Herr Baurath Oit übernahm die Führung und 
unter dessen Leitung wurden die Gebäude eingehend 
besichtigt und schliesslich eine Fahrt über den flafen- 
bassin bis in den Kanal auf dem Schleppdampfer unter- 
nommen, der die Theilnehmer bis zum Ruprechtsauer- 
thor Ausgang der Orangerie brachte. Hier trennte sich 
die Gesellschaft nachdem der Vorsitzende dem Herrn 
Baurath Ott im Namen der Gesellschaft für den anre- 
genden genussreichen Ausflug bestens gedankt hatte. 

Das Referat über die Hafenanlagen der Stadt, 
wird Herr Ingenieur Fritz Hey übernehmen, und 
soll dasselbe in einem der nächsten Monatshefte 


erscheinen. 
Der General-Sekretär, 


L. DOLLINGER. 
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Revue agricole. 
Situation des principales cultures. 


par M. J. J, Waanze. 


L'automne de l’année 1897 et l’hiver 1897-98 ont été rela- 
tivement fort doux. A l’exception d’une petite gelée blanche 
qui s’est produite dans les matinées du 8 et du 9 du mois, 
le mois d'octobre s’est passé sans aucun froid sensible, de 
sor!e qu'aucune des récoltes d'arrière-saison n’a eu à souffrir 
de l’inclémence de la température. Les rares vignerons qui 
étaient peu pressés de vendanger ont fait profiter leurs raisins 
d’un petit regain de chaleur, dont on retrouve la bienfaisante 
influence dans la qualité supérieure de leur vin. Les semailles 
des céréales d'automne se sont faites généralement dans 
d'assez bonnes conditiens, il est vrai avec un retard assez 
sérieux. Ce retard, qui aurait pu devenir {rès préjudiciable si 
nous avions eu à subir un hiver rigoureux, n’a eu aucune 
influence fâcheuse sur la levée du grain et le développement 
de la jeune plante. 

Rarement nous avons eu un hiver aussi doux que celui de 
1897-98 : le minimum le plus bas enregistré pendant le 
mois de novembre a été de — 70,4; il a été observé dans la 
puit du 26 au 27 novembre; la moyenne du mois a été 
de + 6°,5, tandis que la moyenne générale, déduite des 
observations de M. Herrenschneider, est de -+- 4,5, diffé- 
rence en plus + 2 degrés. 

Si pendant les mois d’acüt et de septembre les pluies 
froides persistantes ont compromis un certain nombre de ré- 
coltes, notamment le regain et les pommes de terre, et ont 
exercé une influence fächeuse sur la qualité du vin, les 
trois derniers mois ont été relativement fort sece, le mois 
d'octobre n'ayant donné que 9mm 10 ; le mois de novem- 
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bre, 102,90 et le mois de décembre, 24=m,65 de pluie 
et de neige, ensemble 44mm,65, contre 144mm,10 formant la 
moyenne des chütes d'eau calculées d'après les observations 


de MM. Herrenschneider, Frantz et Hepp (années de 1806 
à 1869). 


Le minimum le plus bas observé en décembre a été éga- 
lement de — 7°,4; il a été constaté deux fois, le 24 et le 
28 décembre. Moyenne de décembre 1897, + 1°,61, contre 
+ 2 degrés. moyenne général. 


La douceur de la température avec temps sec s'est conti- 
ouée pendant le mois de janvier 1898, où le minimum le plus 
bas, observé le 20, n’a pas dépassé — 4°, 6 et où les chutes 
de pluie n’ont donné que 16mm,30 d’eau, tandis que la 
moyenne générale est de 40mm,5. La tempéraiure moyenne 
du mois a atteint le chiffre de -+ 1,7, tandis que les ob- 
servations précitées l’évaluent à — 0°,5; c2 qui constitue 
pour 1898 uo excédent en plus de 2°,2. 


L'absence presque totale de neige et la rareté des chutes 
de pluie pendant les mois d'octobre 1897 à jauvier 1898 
inclusivement, jointe à une température relativement douce, 
ont permis d'exécuter tous les travaux d’arriere-saison et 
d’hiver dans les conditions les meilleures. 


D'un autre côté, les céréales d'hiver, dont les semailles, 
comme il a été dit plus haut, se sont faites assez tardive- 
ment, ont pu regagner le temps perdu: le grain a pu 
ge gonfler et lever assez régulièrement ; seulement il aurait 
fallu au milieu nourricier un peu plus d'humidité pour 
donner aux tigelles leur vigueur habituelle. Le mois de fé- 
vrier s’est chargé de combler cette lacune; bien que sa 
durée ne soit que de 28 jours, le pluviomètre a accusé 
une couche de pluie de 53mm 70, dépassant la moyenne 
ordinaire (31m®,80) de 21mm 90. 


Quant à la température, elle a oscillé entre les limites pres- 
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que normales, donnant une moyenne de -F 30,11, contre + 
2,30, moyenne générale. 

Les mois de mars et d’avril ont continué à donner une 
vigoureuse impulsion à la végétation, le premier en four- 
nissant 4imm 85 d’eau, le second en apportant un cer- 
tain appoint de neige: 52mm 70 de pluie et de neige. 
Quant à lu température, elle a continyé à se mouvoir dans 
les limites ordinaires. Il est vrai, vers le milieu du mois il 
s'est produit un abaissement assez sensible, donnant chez 
nous des gelées blanches inoffensives, mais causant dans les 
contrées méridionales des dégâts assez sérieux dans le 
vignobles et sur les arbres fruitiers. 

Les fourrages ont commencé à pousser très activement, 
les blés ont pris de la vigueur, se sont parés de la cou- 
leur vert foncé, signe de force et de santé; le tallage a 
commencé à se produire dans d'excellentes conditions, 
et les champs de blé, qui au commencement de mars 
étaient encore maigres et chétifs, ont pris un air luxuriant, 
recouvrant entièrement le sol. 

La floraison des arbres fruitiers a commencé dans -des 
conditions normales, et l’on était en droit de compter sur 
une bonne et abondante récolte fruitière. Le mois de 
mai, bien que la température des vingt premiers jours ait 
généralement été assez basse, nous a épargné des gelées 
tardives, qui souvent dans une seule nuit détruisent les plus 
belles espérances. Nous avons traversé sans accident la 
période critique des saints de glace, et aujourd'hui tout le 
monde soupire après un temps sec et chaud. A l’exception 
de trois ou quatre jours, où le soleil s’est fait voir par inter- 
valles, le mois entier s’est écoulé par un ciel nuageux et 
couvert, avec des pluies plus ou moins abondantes. Sous 
"l’action de cette humidité persistante, le tallage du blé s’est 
encore accentué davantage, le fourrage des prairies nalu- 
relles et artificielles a poussé avec une vigueur inouie, de 
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sorte que la campagne a aujourd’hui encore un aspect des 
plus réjouissants. Seulement, la pluie qui ne cesse de tom- 
ber donne lieu à des craintes bien justifiées; la récolte du 
foin devrait commencer incessamment ef l’on n’ose entre- 
prendre le fauchage par un temps tellement douteux ; 
d'un autre côté, le blé d’hiver menace de verser, ce qui 
amènerait la perte d'une notable partie de la récolte du 
grain. Les fruits n’ont pas régulièrement noué et la per- 
spective d’ane abondante production fruitière s'est &vanouie. 

Néanmoins, si nous comparons la couche totale de pluie 
tombée pendant le mois avec la moyenne générale, nous 
ne trouvons pas un exc&lient bien considérable : 82m® 05 en 
mai 1898, contre 7imm,8 qu'on coosidère comme la 
moyenne des environs de Strasbourg. L'expérience prouve 
du reste que l'humidité du mois de mai a rarement com- 
promis sérieusement les récoltes du grain. Si le mois de 
juin nous ramenait avec le beau temps un relèvement sé- 
rieux de la température, le mal apparent disparaîtrait bien 
vite et le cultivateur pourrait de nouveau enregistrer une 
bonne année, une année de rémunération de ses peines et 
de ses labeurs. Le prix du blé a de nouveau atteint un 
chiffre qui dépasse sensiblement le prix de revient, et quand 
même on est obligé de reconnaître que les prix actuels ne 
répondent pas à la situation générale, que la hausse des 
dernières semaines est due plutôt à une spéculation ef- 
frontée qu’à un déficit effectif, on peut pourtant s'attendre 
au maintien d’un prix de vente acceptable. Les stocks de la 
plupart des pays de l’Europe sont presque épuisés et il fau- 
dra forcément recourir à l'importation pour les porter à 
une hauteur rassurante pour la consommation. 

Quant à la question vinicole, il y a lieu d'espérer qu’en 
présence des légitimes réclamations le vigneron et le négo- 
ciant ea vins obtiendront un ensemble de mesures législa- 
tives qui, tout en sauvegardant les intérêts du producteur, 
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faciliteront la vente de nos bons vins et ramèneront, sinon 
la prospérité, du moins l’aisance dans les ménages de nos 
bons viticulteure. Mais pour cela il est récesseire que le 
producteur se décide à sorlir courageusement des ornières 
battues ; il importe qu'il écoute et suive l'avis de la science 
qui lui enseigne à appliquer au vignoble des fumures ratior- 
nelles, qu’il se mette à combattre énergiquement les diverses 
maladies qui affectent le célèbre arbuste, aspersion à la 
bouillie bordelaise, soufrage contre l’cilium, hannetonage, 
etc., etc.; qu'il adopte un bon système de taille et 
qu’enfia il suive, au moment de la vendange et de la fabri- 
cation du vin, les conseils dictés par la connaissance des 
lois qui président à la fermentation des boissons alcooliques. 
Les mêmes recommandations s'adressent au cultivateur : 
lui aussi a besoin de se laisser insiruire par les don- 
nées de la science, de chercher dans l’emploi des engrais 
concentrés le moyen d'obtenir des rendements élevés qui 
lui assureront un prix de vente sensiblement supérieur au 
prix de revient ; de se procurer des semences de choix et 
de donner tous les soins à l'entretien de ses écuries et de ses 
étables. Enfin, en présence des terribles catastrophes de 
grêle qui se renouvellent si fiéquemment, qu'il n’hésite pas 
à se garantir contre un tel malheur par le payement d’une 
légère prime d'assurance. Déjà, dans plusieurs rapports 
de nos honorables correspondauls je trouve l'annonce de 
quelques orages de gièle qui se sont abattus sur plusieurs 
regions de l’Alsace-Lorraine et qui sont venus frapper des 
contrées qui de mémoire d'homme ont été exemples du re- 
doutabls fléau. Les sinistrés de la nuit du 30 juin au 
er juillet dernier, nonassurés, malgré la subvention du 
gouvernement et les nombreuses souscriptions qui ont 
afflué de tous les coins de l’Empire d'Allemagne, n’ont guère 
pu toucher qu'une minime partie de leurs pertes! Cet 
exemple est fait pour faire cesser toute hésitation. 
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Une plus large participation à l'assurance contre la 
mortalité du bétail serait également à désirer. 





Voici mair:tenant un résumé des renseignements par- 
ticuliers qui m’ont été adressés par les membres correspon- 
dants des différentes régions de l’Alsace-Lorraine. 


A. Haute-Alsace. 


Riedisheim. — Situation générale très satisfaisante. La 
chaleur et le beau temps seraient absolument nécessaires. 

Les semailles d'automne se sont failes ascez tardivement. 
Au printemps, les blés étaient chétifs et lents à se dé- 
velopper ; mais les pluies abondantes tombées depuis ont 
tout réparé en provoquant un tallage énergique. Avjour- 
d’hui les champs de blé sont superbes; des tiges de 
4 mètre de hauteur ne sont pas rares. Les feuilles sont 
larges et d’un beau vert foncé; les champs présentent 
un aspect réjouissant. 

Des blés semés à la machine à raison de 90 kilos à 
l'hectare sont bien fournis et couvrent absolument le sol. 

Les champs qui ont pu être sarclés sont propres; les 
autres sont envahis par les mauvaises herbes, dans lesquelles 
le bluet domine. 

Les seigles sont beaux; la paille est haute et atteint 
souvent de 1m,80 à 1m,90 de hauteur. Pas encore de 
floraison (21 mai). 

Les seigles-fourrages avec mélange de vesces d'hiver et 
de pois gris sont énormes. Ce mélange, qui se consomme 
depuis fin avril, fournit 36,000 kilos à l’hectare, avec une 
teneur de 21 p. 100 de matières sèches, contre 24 p. 100 à 
26 p. 100 dans les années ordinaires. 

Les légumineuses ne sont pas encore en fleur. Afin d'éviter 
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des pertes et des avaries par le couchage, le tput sera 
fauché et mis en silo. 

Les avoines sont infesiées de moutarde sauvage. Un petit 
ver (mille-pieds) de imn,5 au plus de longueur a détruit 
une bonne parlie des gemailles. 

Les avoines qui ont pu être sarclées sont dans un assez bon 
état; les autres, surtout celles auxquelles on a associé du 
trèfle et de la luzerne, sont étouffées par les mauvaises 
herbes. Un peignage bien exécuté pourra peut-être atténuer 
le mal, mais la récolte en souffrira forcément. 

Les trèfles sont superbes ; ils portent des tiges qui, déjà 
aujourd'hui, ont 50 centimètres de longueur et qui cer- 
tainement jusqu'à la floraison atteindront 70 centimètres, 
On peut en dire autant de la luzerne. 

Les prés naturels fourniront une récolte exceptionvelle- 
ment abondante. 

Une luzernière mélangée de raygrass a déjà dü être fauchée 
et a fourni, bien que la coupe ait été faite prématurément, 
un rendement de 20,680 kilos à l’hectare. | 

Vignes. — Les renseignements fournis par le rapporteur 
s’appliquent à son propre vignoble ; les voisins s’obstinent 
à suivre la vieille routine. 

Les vignes, surtout les jeunes, auxquelles on applique 
la taille que le rapporteur a expliquée dans une rérente 
brochure, sont d’une rare beaul& et promettent abondante 
récolte. 

L'état sanitaire du bétail est satisfaisant. Les pâturages 
conviennent parfaitement aux vaches laitières : des génisses 
donnent au delà de 20 litres de lait. D’autres vaches lai- 
tières arrivent jusqu'à 26 à 28 litres par jour. 

Riquewihr. — La vigne se présente bien : les semences 
sont nombreuses et bien développées. Tout: fois le mau- 
vais temps arrête et retarde les travaux de piochage. La 
cochylis a fait dejä‘son apparition et appelle l’attention du 
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vigneron, Les maladies cryptogamiques ne vont pas tarder à 
se faire sentir. Les moyens pröventifs devraient être appli- 
qués sans {rop tarder. 

Colmar. — Situation générale ealisfaisante, 

Les corbeaux ont cansé des dégâts sérieux dans les 
champs de blé de printemps ensemencés de bonne heure. 

Les betteraves et les carottes fourragères ont bien levé; 
mais les champs sont envahis par les mauvaises herbes. 

Les pommes de terre précoces ont une belle végétation ; 
les tardives commencent aussi à sortir de terre. Les champs 
réclament façon dès que l’état du sol le permet. 

Pendant plusieurs nuits de la première moitié du mois de 
mai, les craintes de gelées ont fait songer au service des 
fumigations; heureusement on a pu se dispenser de le 
faire fonctionver. 

Les souris ‘ont fait en hiver du tort aux trèflières ; au- 
jourd’hui on n'en trouve plus guère. 

On craint la verse dans les champs de blé d'hiver, 
surtout dans ceux qui sont dans un bon état de fumure. 

Le fourrage sera des plus abondants. 

La récolte des asperges a été fort médiocre. 

La main-d'œuvre est toujours fort rare, et la police rurale 
demanderait à être appliquée plus sévèrement. 

D:s maladies épidémiques ont décimé grand nombre de 
basses cours. 

La fièvre aphteuse a sövi dans beaucoup d’étables, mais 
n'a pas entraiaé de grandes catastrophes; seulement elle a 
déterminé une assez grande moios-value du bélail et produit 
une grande diminution dans la production du lait. 

Beblenheim. — Le seigle et le froment d'hiver, bien que 
semés tardivement, ne laissent rien à désirer. L’avoine et 
Porge promettent également bonne récoîite. 

Les luzernières sont belles, toutefois quelques-nnes sont 
envahies par le pissenlit. | 
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Le bourgeonnement de la vigne est satisfaisant ; les se- 
mences sont nombreuses. 

Les pluies persistantes apportent un retard forcé aux 
travaux de la saison. | 

Battenheim. — Même note que précédemment pour les 
céréales d'hiver et de printemps, les fourrages, les pommes 
de terre et les betteraves. 

Le rapporteur sjoute : Depuis 1872, les céréales d’hiver 
ne se sont pas présentées sous d'aussi beaux aspects. La 
tige est assez rigide pour ne pas faire craindre la verse, à 
moins de fortes averses ou de violents orages. 

La floraison du seigle est un peu compromise. 

Lundi 23 mai, à 4 heures de l'après-midi, deux orages, 
venant l’un du Nord et l’autre de l'Est, se sont rencontrés 
dans la partie sud de la commune d’Ensisheim. Il en est 
résulté une grêle formidable qui a entièrement haché 
le blé, le seigle, la luzerne, le trèfle, etc. sur une superficie 
de 200 à 300 hectares. L’orge, l’avoine, les vesces et les 
pommes de terre en ont moins souffert. 

Comme de mémoire d’bomme il n'avait jamais grêlé dans 
cette régiun d'une façon aussi désastreuse, personne n'avait 
encore songé à s’assurer contre ce fléau. Cet événement 
prouve une fois de plus qu'il n’est pas de contrée qui puisse 
se croire tout à fait à l’abri du terrible météore. 


B. Basse-Alsace. 


Mittelbergheim. — La vigne a passé un hiver relative- 
ment doux; les travaux du printemps ont pu être exécutés 
dans de bonnes conditions et en avance sur les autres années. 

Le piochage est compromis par les pluies continuelles ; il 
subit uo retard considérable. 

Les mauvaises herbes prennent pariout le dersus. 

Les insectes destructeurs se montrent un peu partout: à 
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signaler la cochylis, le rynchiles, etc. — Le soufrage et 
l’aspersion à la bouillie bordelaise devront être appliqués 
préventivement. 


Saint-Léonard. — Les façons à donner aux principales 
cultures et à la vigne sont partout en retard. 

Les prés sont magnifiques ; les céréales très belles. 

Aussi la hausse extraordinaire des dernières semaines 
doit-elle être considérée comme factice, conséquence de spé 
culations éhontées. 


La vigne, qui avait été atteinte l’année dernière par la 
grêle, se ressent encore des dégâts causés par ce fléau. 
En conséquence il a fallu tailler court; néinmoios les 
bourgeons sont bien pourvus de semences. 


Réapparition de la fièvre aphteuse. — Il se trouve mal- 
heureusement toujours des propriétaires qui s’abstiennent 
de faire la déclaration prescrite par la loi et causent ainsi un 
réel préjudice aux voisins. 


Duttlenheim. — Les champs de froment, grâce à un 
vigoureux tallage, sont bien touffus et menacent de verser. 

L’orge a bonne apparence. 

Le temps humide a tellement favorisé le développement 
des mauvaises herbes : moutarde sauvage, vélar, folle avoine, 
etc., que bien des champs de céréales de printemps ont du 
être retournés. 

Dans les terrains lourds l’orge montre des teintes de 
rouille : l’épiage se fera difficilerent. 

Luzernières, tréflières, prairies naturelles promettent 
récolte exceptionnelle. 

Rien de particulier pour les pommes de terre, les bette- 
raves fourragères. 

L'aspect des arbres fruitiers est moins satisfaisant. 


Les fruits ont mal noué et pour les fruits à noyaux surtout 
la production sera faible. 
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les dégâts causés par les nombreux hannetons ont été 
amoindris par les conditions météorologique; défavorables. 


Ua autre fléau s'est rencontré dans des légions d’escargots 
qui ont causé des dégâts considérables. 
Etat sanitaire du bétail, satisfaisant. 


Oberhofen. — Répétition des renseignements qui 
précèdent. 
Récolte fruitière fortement compromise. 


Mayershoffen (près Haguenau). — Les renseignements 
fournis sur l’état des céréales, des prairies naturelles et arti- 
ficielles, des pommes de terre confirment les précédentes. 
Toutefois le correspondant n’assigne au rendement des prés 
bas et humides que la mention médiocre. 

Le houblon et le colza sont beaux. 

La récolte fruitière sera mauvaise; les arbres ont été com- 
plètement ravagés par les hannetons. 

Etat sanitaire du bétail, satisfaisant. 


Wissembourg. — Jusqu'ici toutes les cultures de quelque 
importance promettent une bonne année pour le cultivateur. 

La colza, dont la culture se fait encore sur une assez large 
échelle dans quelques communes des environs, est particu- 
lièrement beau celte année. 

L'état de la vigne laisse peu à désirer; toutefois les 
vignes qui, l'an dernier, ont souffert de l’oidium sont moins 
belles que les autres. 

La production fruitière promet moins que les autres pro- 
duits du sol. 


Peu de cultivateurs profitent de la hausse du blé ; il n’y a 
plus de provisions de grains ; la récolte entière a été absorbée 
par les semailles et les besoins des ménages. 

Le correspondant se pranonce pour de nouvelles mesures 
législatives relatives au commerce du vin et exprime quel- 
ques craintes au sujet de la nouvelle réglementation de l’ine- 
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pection des taureaux reproducteurs. Ces craintes ne me pa- 
raissent guère fondées. 

Ballbronn. — Situation générale bonne. 

Production fruitière médiocre. 

Etat de la vigne peu réjouissant ; la végétation se fait lente- 
ment et facilite ainsi les dégâts que causent au précieux ar- 
buste des légions d'insectes (hannelons, cochylis, ryn- 
chiles, etc.) 

Soultz-sous-Forêts. — Les renseignements du corres- 
pondant ne font que corroborer ceux qui précèdent. 


C. Lorraine. 


Metz. — Situation générale fort belle. Grâce au temps 
humide, tout est absolument magnifique et pour peu que 
la chaleur vienne, on pourra compter sur une récolte d’une 
richesse exceptionnelle. 

Jusqu'à présent pas de verse sur les céréales d'hiver. 

La vigne se présente bien, quoique avec un peu de 
retard. 

La floraison des arbres fruitiers s’est faite dans des condi- 
tions normales. 

On signale quelques orages, dont l’un surtout a causé des 
dommages assez sérieux. 

Vic-sur-Seille. — Le sol de nos environs est complète- 
ment saturé d'humidité. La verse est partout à craindre si 
le temps ne se met pas blentôt au beau. 

Les avoines et les orges ont eu une levée magnifique. 

Les pommes de terre, les betteraves fourragères ont une 
bonne levée et réclament une première façon. 

Tous les fourrages sans exception donneront des rende- 
ments abondants. 


Les nuits froides des dernières semaines n'ont pas été f:- 
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vorables à la vigne, toutefois le mal n’est pas irréparable ; 
les semences sont nombreuses. 

Le sulfate de cuivre s’achète en grande quantité; ce fait 
montre que le vigneron a plus de confiance dans la bouillie 
qu’il prépare lui-m&me que dans celle qui résulte de mé- 
langes préparés d'avance, 

Les deux dernières ann$es ont produit des vins de 
qualité irförieure: ils s’&coulent difficilement et à des prix 
peu rémunérateurs. 

Les houblons ont une belle végétation. 

Eo résumé, Ja situation se présente avec les plus belles 
promesses. Espérons que des conditions météorologiques fa- 
vorables contribueront à en assurer la réalisation et procu- 
reront ainsi au cultivateur éprouvé des journées de satisfac- 
tion et de bonheur dont il a été si longtemps privé. 
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Les eaux d'irrigation en Algérie. 
(Étude empruntée à une récente publication.) 


Par M. Cu. KeTTxes. 


Pour nous la première question qui se pose et la plus 
importante en Algérie, c’est celle de l’hydraulique agri- 
cole... Le manque d'eau est notre point faible; tous nos 
efforts devraient donc se concentrer sur les moyens pro- 
pres à emmagasiner les rares pluies d'hiver pour en opérer 
la distribution rationnelle au moment où la sécheresse me- 
nacerait les récoltes. 

Les barrages tels qu’ils ont été construits, sont trop 
dispendieux et par conséquent trop rares. Chaque fois que 
les colons doivent contribuer à la dépense, on exige d'eux 
plus qu’ils ne peuvent faire. 

Ce n’est pourtant pas la rareté de l’eau qui compromet 
la prospérité du pays, puisque 500 millimètres d'eau 
mouillent annuellement les plaines oranaises, 700 à 800 
mouillent le département d'Alger et de 800 à 1100 celles 
de Constantine; mais ce qui fait défaut, ce sont les 
moyens appropriés pour capter cette eau de pluie. 

Quelle richesse ne donnerait-on pas au pays si on par- 
venait à emmagasiner ces immenses quantités de liquide 
bienfaisant qui.s'en vont torrentueusement à la mer à 
chaque pluie abondante! 

Frappé de cet état de choses un vieux forestier, 
M. Chatellain, maire de Jemmapes, a mis à profit quarante 
ans d'expérience de ce pays, pour étudier l'utilisation 
simple et facile des eaux de pluie. Il présente à ce sujet 
des propositions qui méritent d’être relenues et que nous 
allons succintement analyser. 

Si le colon veut assurer ses récoltes, qu’aura-t-il à 
faire? Un simple fossé d’un mètre de large sur autant de 
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profondeur. Ce travail coûtera à peu près 40 centimes 
le mètre courant, soit 40 francs pour cent mètres de 
fossés. Ce fossé recevra et retiendra les eaux de pluie 
tombées en amont et qui, peu à peu, s’infiltreront dans 
le sous-sol, constituant une réserve de fraicheur pour les 
temps de sécheresse, 

Si le nombre des fossés est multiplié, c'est une pro- 
priete entière qui peut emmagasiner l’eau tombée sur 
toute son étendue. 

On évite les obstacles par une solution de continuité. 

Comme on le voit, l'avantage du système de M. Cha- 
tellain est d’ètre simple et les bénéfices que les colons 
peuvent en retirer sont considérables. 

C'est à juste litre que ce vieil Algérien dit: 

«Que le colon y réfléchisse bien, si ses fossés sont 
«espacés de cent mètres en cent mètres, en supposant 
« qu’ils ne retiennent que ‘/,, de l’eau tombée, c’est 600 
«à 800 mètres cubes, selon l’année par hectare et par 
«cent mètres de fossés, que son terrain emmagasinera 
«par surcroît, et ce sera le double si les fossés sont es- 
« pacés de 50 en 50 mètres. 

« Ainsi donc, pour une somme de 40 francs, une fois 
cdépensée, le colon retiendra, chaque année, dans son 
« sol 600 à 800 mètres cubes d’eau. 

« Pourra-t-il y avoir de lhésitation de sa part, lorsqu’il 
«saura que sa vigne en côteau lui donnant de 15 à 20 
« hectolitres à l’hectare, lui en donnera le double et d’une 
« façon assurée, car il n’aura plus à redouter ces à-coups 
« de chaleur que ne peut supporter une vigne étiolée et 
« privée de toute humidité. » 

Il est bon d’ajouter que le moyen préconisé par 
M. Chatellain a été défini par la science, et que depuis 
longtemps déjà dans certains pays pauvres de la métro- 
pole on a mis en usage cette formule qui veut qu’une 
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surface de 5 hectares de terrain léger, reposant sur un 
sous-sol imperméable, fournisse une source d’un débit 
continu d’un centimètre de diamètre. Non seulement on 
maintiendra donc ainsi dans les terres une fraicheur fa- 
vorable aux cultures, mais encore on formera des sources 
toujours utiles à la ferme. 

Bien entendu l’idée de M. Chatellain ne résoud pas 
absolument la ques'ion des irrigations, mais les résultats 
qu’elle a produits là où l'expérience en a été faite, mé- 
ritent à eux seuls d’être signalés, afin que dans tous l:s 
pays, lagriculture puisse en faire son profit. 
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Raiffeisen et son œuvre. 
Discussion. 


M. le docteur Goldschmidt: Dans la séance du 
9 juillet 1897, notre collègue, M. l'abbé J. Müller, nous 
a parlé des caisses Raiffeisen et de leur promoteur, 
M. Müller nous a fait surtout le panégvyrique de 
Raiffeisen ; il nous lPa présenté comme un être su- 
périeur, un saint homme, , éminemment charitable, n’ayant 
en vue que l'amour du prochain, etc. Pour mon compte, 
je considère certes Raiffeisen comme un philanthrope, 
mais un philanthrope doublé d’un sectaire et comme tout 
sectaire, rigide, inflexible, autocrate, n’admettant pas 
que l'on puisse s’ecarter de l’orniere tracée par lui, 
quand bien même le but pouvait être atteint par une 
autre voie. Cette opinion m'est suggérée par le travail 
même de M. Müller: ainsi, il nous apprend qu'avant d’en- 

ger un employé, Raiffeisen lui faisait lire un passage 
du Nouveau Testament, sur lequel il engageait avec 
lui une conversation et suivant l'impression qui s’en 
degageait, le candidat était admis ou éconduit; autre- 
ment dit, pour pouvoir entrer dans la maison Raiffeisen, 
il fallait montrer patte blanche. Cette facon d’agir est 
caracleristique, passons ! 

D'autre part, Raiffeisen était en guerre ouverte avec ceux 
qui différaient de principes avec lui, avec Schultz-Delitsch, 
par exemple, à qui l’on ne peut cependant pas dénier le 
mérite d’avoir travaillé en vrai philanthrope à la solution 
des problèmes sociaux et d’y avoir consacré une bonne 
partie de ses forces. Notons, que je ne prends pas fait et 
cause pour lun ou lautre des deux champions ; mais du 
moment qu'ils travaillaient tous deux à une même bonne 
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cause, pourquoi l’esprit de charilé et de tolérance, qui 
doit guider tout véritable homme de bien, n’a-t-il pas 
poussé Raiffeisen à regarder son compétiteur, non comme 
un adversaire lui «causant beaucoup de peine», mais 
comme un émule digne de respect ? 

Je pourrais relever d’autres particularités du caractère 
de Raiffeisen, tel que nous le dépeint M. Müller et qui 
ne sont pas précisément en sa faveur, mais je tiens à ne 
pas m’attarder sur ce chapitre pour en venir à l'œuvre 
même de Raiffeisen, c’est-à-dire aux Caisses qu'il a 
fondées. 

M. l’abbé Müller ne nous ayant pas suffisamment ex- 
pliqué leur mécanisme, j'essaierai de combler certaines 
lacunes, grâce aux renseignements et à diverses brochures 
que notre collègue, M. le Dr Strauven, a eu l’obligeance de 
me fournir. 

Les Caisses Raiffeisen sont des Caisses de prêts et 
d'épargne agricoles, basées sur la mutualité et la respon- 
sabilité illimitée (Unbeschränkte Haf'pflicht). Elles ont 
pour but de procurer aux paysans des fonds, de les en- 
courager à faire des économies et subsidiairement, de fa- 
ciliter la vente de leurs produits et de leur fournir des 
instruments araloires, ainsi que certaines matières pre- 
mières (engrais artificiels, semences, fourrage, houille etc.), 
le tout à des conditions avantageuses. 

L'organisation Raiffeisen se compose de Caisses locales, 
qui peuvent se grouper en associalions régionales et sont 
pour la plupart affiliées à une Caisse centrale, ayant son 
siège à Neuwied. 

A. Caisses locales. Les Sociétés fondatrices de ces 
Caisses doivent aulant que possible n’embrasser qu’une 
seule commune, ou du moins ne s'étendre qu'à une cir- 
conscription limitée, de manière à pouvoir contrôler effi- 
cacement le degré de solvabilité et de moralité des 
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membres qui en font partie; cette préoccupation a fait 
établir dans les statuts le principe que nul ne pourrait 
participer à la fois à diverses Caisses de mème espèce. 

Chaque membre verse, lors de son entrée dans la 
Société, une première et unique mise de 10 ou de 15 
marcs au maximum, qui donne droit à un dividende dont 
le taux ne peut ère supérieur à celui de l'intérêt payé 
aux deposants. Cette mise ou part sociale est remboursée, 
lorsque la participation a pris fin pour une cause ou une 
autre. 

Les Caisses locales n’avancent que sur caution et à leurs 
seuls adhérents, mais acceptent aussi, en cas de besoin, 
des dépôts offerts par des non-participants. 

Les bénéfices réalisés forment un fonds social qui reste 
toujours indivis. En cas de dissolution d’une Société ou 
Caisse locale, ce fonds demeure réservé à telle nouvelle So- 
ciété du type Raiffeisen, qui viendrait à se fonder dans la 
même localité et reste déposé jusque-là à la Caisse centrale. 

Les membres de chaque Caisse se réunissent en assemblées 
générales, pour élire : 1° Un comité dirigeant (Vorstand) 
composé d'un président, d’un vice-président, de trois asses- 
seürs et d’un secrétaire-trésorier ou caissier (Rechner). Ce 
dernier seul reçoit une certaine rémunération et doit fournir 
caution. 

2 Un conseil de surveillance de 9 membres, dont un pré- 
sident et un vice-président ; le conseil de surveillance comme 
le comité de direction sont tenus de remplir gratuitement 
leurs fonctions. 

Les Caisses locales peuvent et doivent même en plus des 
affaires de prêts se livrer à certaines opérations financières, 
telles que l’achat des cessions (Verkaufsprotokolle). 

B. Caisse centrale. Cette caisse représente une Société 
par actions, au capital de 5 millions de marcs. Ne peuvent 
être actionnaires que les Sociélés qui s'engagent à suivre, 
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dans leur ensemble, les règlements statutaires édictés par 
Raiffeisen et encore les membres des conseils de surveil- 
lance et les comités de direction de ces Sociétés. 

L’action est de 1000 marcs; elle est nominative et ne peut 
être transférée sans l’assentiment du conseil de direction de 
la Caisse centrale. 

L’actionnaire n'est responsable que jusqu’à concurrence 
de la somme souscrite par lui. 

La Caisse centrale ne doit se livrer à aucune opéra'ion 
aléatoire; les fonds dont elle n’a pas l’emploi, sont convertis 
en valeurs de tout repos. Elle ne fait d'opérations financières 
qu'avec les Sociétés locales actionnaires ; celles-ci y versent 
leurs capitaux disponibles et en reçoivent, à titre de prêts, 
des sommes en rapport avec leur degré de solvabilité. 

Autour des Caisses locales et de la Caisse centrale gra- 
vitent d’autres institutions en rapports plus ou moins 
intimes avec elles: les Caisses d'épargne à dépôts mi- 
nimes (Pfenningsparkassen) ’, les Sociétés de consommation 
(Consumvereine), diverses associations pour la vente des 
produits agricoles, vinicoles, etc. et sur eet ensemble plane 
la raison sociale Raiffeisen et Cie, affaire commerciale indé- 
pendante des Caisses Raiffeisen. C’est elle qui fournit aux 
diverses caisses et aux autres associations s’y raftachant les 
registres, les imprimés et en général tous objets dont elles 
ont besoin. Elle publie un journal, un calendrier, des bro- 
chures, pour défendre et patronner l'œuvre Raiffeisen; elle 
achète, pour les fournir aux associations de son ressort, les 
machines et instruments aratoires, les engrais artificiels, les 
semences, fourrage, charbon, etc. Une partie de ses béné- 
fices est consacrée à subventionner, avec le concours des 


1 Cette Caisse vend des timbres de 10 à 50 pfennigs; celui qui en 
possède pour la valeur de 2 marcs peut se faire délivrer un livret 
d'épargne, sur lequel est porté son versement et il peut continuer 
de la sorte à faire fructifier ses moindres économies. 
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Caisses locales, les agents verificateurs de ces dernieres 
(Revisoren), qui ont pour mission, de surveiller les 
opérations des diverses Sociétés et de vérifier leurs comptes. 
Il existe aussi une espèce de protectorat général des associa- 
tions rurales (General-Anwaltschaft ländlicher Genossen- 
schaften), dont les membres servent de conseils aux diverses 
sociétés et pous:ient à de nouvelles créations. 

En résumé, nous sommes en présence d’un vaste réseau 
d'associations, dont les embranchements multiples et variés 
viennent converger à Neuwied, endroit qu'avait choisi Raiff- 
eisen pour sa résidence et son siége commercial; c’est de là 
que partent encore toutes les impulsions, c’est là qu’abou- 
tissent tous les fils conducteurs. 

Voilà dans ses traits principaux cetle œuvre aus-i com- 
plexe qu'habilement conçue, qui dénote chez son créateur 
un puissant esprit d'organisation. Elle est des plus méri- 
toires, comme du reste toutes celles qui sont destinées à se- 
courir, à soutenir dans leurs luttes quotidiennes les diverses 
classes laborieuses de la société, parmi lesquelles les agri- 
culteurs tiennent un rang particulièrement intéressant. 

J'ai entendu formuler contre les Caisses Raiffeisen cer- 
taines criliques, entre autres les suivantes : 

1° La responsabilité illimitée qu’elles imposent à leurs 
membres, peut n’êlre pas exempte de surprises désagréables. 
Bien qu'elle oblige à une extrème prudence ceux qui sont 
appelés à diriger et à surveiller leurs opérations financières, 
les mécomptes ne sont pas exclus et leur possibilité effraye 
et éloigne les gens qui craignent de s’exposer à un aléa. 

2° Les paysans n'aiment pas en général qu’on sache qu’ils 
sont à court d'argent et craignent, à tort ou à raison, de 
s exposer à des indiscrétions de la part de leurs concitoyens; 
ils préféreront donc s’adresser à une autre source qui leur 
offre plus de garanties sous ce rapport. D'ailleurs, les per- 
sonnes solvables — et il ne peut être question que,de 
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celles-ci — trouvent toujours du crédit à un taux raison- 
nable, au Crédit foncier ou à toute autre Caisse de prêts. 

3° L'esprit de coterie joue un grand rôle à la campagne. 
Dans les communes rurale:, il existe trop souvent deux 
camps où l’on ne voit pas précisément régner l'esprit de con- 
fraternité, de tolérance mutuelle qui est le garant de l’im- 
partialité. Un dogme fondamental posé par Raiffeisen con- 
siste à n’admettre dans l'association que les gens d'une mo- 
ralité déterminée, et on trouve précisément dans ce principe 
matière à exciter, à exagérer un état d'âme trop naturel chez 
le paysan. 

4° Le but principal des Caisses Raiffeisen est de soustraire 
ses membres aux agissements des usuriers, des intermé- 
diaires peu scrupuleux, des exploiteurs en un mot. Toute 
action dirigée dans ce sens ne peut qu'être approuvée, à la 
condition au'il ne s’y mêle pas un esprit de parti pris. Or, 
les adhérents de Raiffeisen sont trop exclusifs; ils ne voient 
d’ennemis que dans un camp, alors qu'ils devraient s’atta- 
quer à la généralité des exploiteurs, sans tenir compte de 
leur nationalité ou de leur confession. Pour arriver à un 
résultat effectif, ils devraient savoir et vouloir dépister ces 
parasites, d’où qu’ils sortent, quelle que soit la forme de 
leur accoutrement, quelle que soit leur habileté dans l’art de 
se grimer ou de se masquer. 

5° Un autre grief qui & mes yeux a une grande impor- 
tance, c’est que les Caisses Raiffeisen agissent à l’encontre 
de l'émancipation de la classe rurale : au lieu de s'appliquer 
à soigner les affaires du paysan et de le tenir en quelque 
sorte sous tutelle, il serait grandement temps qu’il apprit à 
secouer son apathie naturelle et qu'on lui inculquät l'esprit 
d'initiative et d'innovation. 

L'agriculture est partout en souffrance et les causes de ce 
malaise général sont trop variées et trop complexes, pour 
que nous puissions les examiner à l’heure présente; mais 
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parmi ces causes, il en est qui doivent être mises à l'actif du 
paysan lui-même. Nous savons tous qu’il est routinier, peu 
enclin à changer sa manière de faire. Que dirait-on d'un 
industriel, d un commerçant qui continuerait à travailler sur 
le pied d'il y a un siècle? S'il venait à se plaindre du 
manque d'affaires et de pertes subies, on lui objecterait avec 
raison que c’est sa faute à lui, parce qu’il n’a pas su ni 
voulu suivre le mouvement. L'industrie et le commerce 
sont appelés à changer souvent leur manière d'opérer et 
pour prospérer dans les affaires, il faut se mettre à la hauteur 
des progrès réalisés, suivre le goût des consommateurs, etc. 

Peut-on admettre que l'agriculture n’a pas fait de progrès 
depuis un siècle et plus? Non, certes. Est-il vrai ou non que 
néanmoins les paysans s’obstinent aveuglément, pour la plu- 
part, à ne pas vouloir se prêter aux innovations? Est-il vrai 
ou non qu’ils continuent à piétiner sur place, sans se rendre 
compte qu’ils sont devancés et, par suite évincés par ceux 
qui voient plus clair et agissent en conséquence? Se de- 
mandent-ils jamais pour quels produits nous sommes tribu- 
taires des pays avoisinanis et par suite, quelles sont les 
denrées à produire pour un placement facile et une rémuné- 
ration suffisante ? Ne voyons-nous pas, au contraire, ceux-ci 
cultiver avec obstination un tabac dont ne veulent pas les 
acheteurs, ceux-là des céréales qui ne peuvent affronter la 
concurrence étrangère, et ainsi de suite? Il est certain qu'ils 
ne sont pas à la hauteur de leur situation ; ils ne connaissent 
pas leur métier et avant tout, ils sont dépourvus de l'esprit 
commercial nécessaire pour entrer en lutte avec la concur- 
rence devenue universelle. Et malheureusement, à tous ces 
défauts est venu se joindre un nouveau fléau, autrefois 
inconnu à la campagne, l'alcoolisme avec ses suites d’abru- 
tissement. Eh bien, c’est à cet état de choses devenu déplo- 
rable qu'il y a lieu, si possible, de chercher un remède effi- 
cace sans larder et les personnes qui s’interessent réelle- 
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ment à l'avenir de l'agriculture dans notre pays, doivent 
porter tous leurs efforts dans cette direction. 

On m'objectera avec raison que nos paysans avec leur 
tournure d’esprit, leur vice originel, l’entètement et l’orgueil 
de la science infuse, ne se prêteront guère aux innovations, 
quelyu’avantages qu’ils puissent en attendre. Aussi n’est-ce 
pas chez eux qu'on peut espérer trouver un écho, mais c’est 
du côté de leurs enfants qu’il faut chercher le salut. Il est 
de toute nécessilé que ceux qui sont appelés un jour à faire 
fructifier la terre à leur profit, prennent déjà sur les bancs 
de l’école primaire les notions préliminaires de leur indus- 
trie et qu’ils trouvent, au sortir de là, les moyens de parfaire 
facilement leur instruction agricole. En France, on a déjà 
fait des efforts dans cette direction ; notre Société ferait hien, 
à mon avis, d'intervenir par tous les moyens qui sont à sa 
disposition, pour qu'il en soit de même chez nous. Le jour 
où nos cultivateurs auront acquis dès leur jeune âge les élé- 
ments nécessaires, pour reconnaître la nature du sol et pour 
le rendre apte à produire telle culture de leur choix, du mo- 
ment qu'ils sauront comment ils doivent traiter leurs pro- 
duits et quelle est la voie la plus avantageuse pour en ob- 
tenir le placement, ils se trouveront dans les conditions à se 
passer de tout intermédiaire ; ils sauront traiter eux-mêmes 
les affaires à leur avantage et par le fait, ils auront acquis 
naturellement le moyen de n'être plus tributaires de qui que 
ce soit. Si dans ces conditions ils trouvent une Société prête 
à leur procurer à bon compte les fonds nécessaires au de- 
veloppement de leur industrie, cela n’en vaudra que mieux. 
Je souhaite que lous les hommes de cœur s’unissent, sans 
arriere-pensec aucune, pour travailler dans ce sens à l’&man- 
cipation et à l’affranchissement moral de cette utile classe de 
notre société et je suis prêt, pour mon compte, à offrir ce 
qui me reste de forces, pour collaborer à cette läche essen- 
tiellement humanitaire. 
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Raiffeisen et son œuvre. 
Discussion. 


M. l'abbé Muller : Dans notre article du 9 juillet 1897 sur 
Raiffeisen, nous nous sommes surtout attaché à donner un 
. aperçu historique de la création et du développement des 
caisses de ce nom, en même temps qu'une étude succincte 
du personnage lui-même, sans insister sur le fonctionnement 
des caisses tel qu’il se pratique à présent. M. le doctéur 
Goldschmidt a bien voulu combler cette lacune en démon- 
tant pièce par pièce le mécanisme des banques populaires. 
Nous l’en remercions sincèrement. 

Dans le cours de notre étude, nous n'avons pu cacher la 
sympathie que nous inspirait Raiffeisen, ce grand cœur 
doublé d’une haute intelligence, auquel ses’adversaires les 
plus acharnés n'ont jamais refusé le respect qui nous 
semble dü à tout homme de bonne foi travaillant à une 
cause élevée. . 

Tout en mettant en lumière ses qualités, nous n’avons pas 
songé à prétendre qu’il fût sans défauts, ni qu’il fût un saint, 
— toute médaille a son revers. 

Notre honorable interlocuteur ayant, d’une manière géné- 
rale, rendu hommage à l’homme et à son œuvre, quoiqu'il 
ait fait ses réserves sur quelques points, nous pourrions à la 
rigueur nous dispenser de revenir sur ce sujet, d’autant plus 
que le personnage de Raiffeisen appartient à l’histoire. Il ne 
saurait pas davantage entrer dans nos vues de vouloir justifier, 
un homme qui se justifie lui-même par ses œuvres, Toutefois 
comme M. le docteur Goldschmidt ne semble pas partager 
notre manière de voir sur certains points que nous ne nous 
attendions pas à voir relever, nous demandons la permission 
de le suivre sur le terrain où il s’est placé, et d'examiner 
les points où notre appréciation des faits diffère quelque peu 
de la sienne. 
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Dans les premières lignes de son article, M. Goldschmidt 
ne dénie point à Raiffeisen le mérite d’être un philanthrope, 
mais il ajoute, «un philanthrope doublé d’un sectaire, et 
comme tout sectaire, rigide, inflexible, autocrate, etc...» 
M. Goldschmidt ajoute que ces appréciations lui sont suggé- 
rées par notre propre travail. Ce n’est donc pas sur d’autres 
documents que notre honorable contradicteur s’appuie pour 
étayer une accusation qui peut sembler à première vue un 
peu sévère, c’est à nos seules lumières qu'il a recours. 
Certes, notre vanité ne peut être que flattée de voir un 
homme du caractère et de l’érudition de M. Goldschmidt 
s’en tenir à notre seule autorité pour asseoir son jugement; 
faut-il ajouter que notre modestie s'en effarouche un peu et 
nous oblige à considérer comme bien fragiles les bases sur 
lesquelles s'appuie cette condamnation sommaire d’un homme 
auquel on veut bien reconnaître du même coup le mérite 
d'être un philanthrope? Nous pourrions objecter qu’il y a 
une certaine contradiction entre les termes de philanthrope 
et de sectaire. L’homme qui a le cœur assez grand pour 
comprendre dans un même amour toute l'humanité 
souffrante est forcément dépourvu des petitesses et de l’é- 
goisme du sectaire. 

Mais examinons la question d’un peu plus pres, et voyons 
ce qui vaut ä Raiffeisen le reproche qui lui est adresse. 

Avant d’engager un employe, Raiffeisen lui faisait lire un 
chapitre de la Bible et interrogeait le candidat sur ses con- 
victions religieuses, et suivant l’impression que lui laissait 
cette petite enquête sur la moralité et les convictions du pos- 
tulant, celui-ci était admis ou Econdnit. Ce fait étonne notre 
honorable contradicteur et ne laisse pas de le scandaliser 
un peu. 

Nous avouons pour notre part nous étonner de son éton- 
nement. D’abord, il ne nous semble nullement extraordi- 
naire que, dans un pays qui compte cinquante millions de 
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chrétiens, un homme fasse lire à un autre, qui demande à se 
rapprocher de lui, un chapitre du Nouveau Testament, si 
c’est là sa manière de voir. Nous croyons avoir expliqué 
tout au long, dans notre premier article sur Raiffeisen, que 
celui-ci était avant tout un chrétien ardent et convaincu, que 
le but auquel il avait voué sa vie était la régénération maté- 
rielle et morale du paysan ; que pour atteindre ce but il avait 
la conviction, basée sur de nombreuses et tristes expériences, 
qu'il lui fallait avant tout s’eptourer d'hommes d'une mora- 
lité reconnue et d’une foi ardente égale à la sienne, afin de 
prècher d'exemple, et enfin qu’il a toujours vécu en confor- 
mité avec ses principes. Et toute conviction sincère étant 
respectable, nous ne pensons donc pas qu'il y ait là matière 
au plus léger reproche. Nous pourrions ajouter que nous 
trouvons fort naturel qu'un chef de maison qui ne demande 
rien à personne et qui entend être maître chez soi reçoive 
chez lui comme employés qui lui convient, et mette à l'entrée 
dans ses bureaux telle condition qui lui plaît. 

Plus loin, M. Goldschmidt nous montre Raiffeisen en 
guerre ouverte avec Schultze-Delitzsch, — cet autre bienfai- 
teur de l’humanité, — et lui fait un reproche de n'avoir 
pas marché avec lui la main dans la main. 

Ici la réponse est par trop facile. 

L'homme le plus paisible du monde, le plus charitable, ne 
peut pas loujours rester en paix avec son voisin, si ce der- 
._ nier veut à tout prix la guerre. C'est précisément le cas de 
Raiffeisen et de Schultze. 

Raiffeisen a marché avec Schultze à partir de 1865 jus- 
qu’au commencement des années 1870 (Voir fascicule 7, (1897) 
p. 320.). Raiffeisen avait même affilié ses assocations à celles 
de Schultze et payait la cotisation annuelle. 

A partir de 1871 jusqu’en 1876, Schultze mena une guerre 
à vie et à mort contre Raiffeisen et son œuvre. Raiffeisen 
dut se défendre, 
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Ce fait est historiquement établi. Qu'on parcoure les Ge- 
nossenschaftsblätter de ces années, rédigées par Schultze; 
qu’on consulte les Landwirthschaftlichen Jahrbücher de la 
même époque, les Débats du Reichstag de l'année 1876, 
l’Arbeiterfreund et les Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statistik des mèmes auteurs, et on n’aura pas de peine 
à se rappeler la fable du Loup et de l’Agneau (Voir aussi: 
Drei Protokolle der drei Thüringer Verbandstage 1894, 
1895 und 1896, Raiffeisen, Neuwied, p. 38 à 44.). 


C'est donc bien la faute à Schultze-Delitzsch si Raiffeisen 
et lui n’ont pas pu marcher la main dans la main, et il serait 
injuste d'en faire un reproche à ce dernier. 


D'autre part, du moment qu'ils «travaillent tous deux à 
une même cause», nous ne voyons nul inconvénient à ce 
qu'ils y travaillent chacun de leur côté, et en suivant la voie 
que chacun s'était tracé : la cause des malheureux ne pouvait 
qu'y gagner. Nous nous demandons en vain en quoi le fait 
d’éprouver « beaucoup de peine» d’être en contradiction 
avec un homme auquel Raiffeisen n’a jamais songé à refuser 
son «respect», ni même son estime, bien qu'il ne füt pas 
d'accord avec lui en toutes choses, puisse être le prétexte 
d’un reproche, ou ternir la réputation d'homme charitable et 
tolérant que Raiffeisen mérite pleinement selon nous. 


La charité ni la tolérance ne nous obligent à renier des 
principes que nous croyons justes, ni à renoncer à la lutte 
pour le triomphe de ce que nous croyons être la vérité. Et 
si nous voulions citer, au contraire, un exemple de la tolé- 
rance de Raiffeisen, qui travaillait à son œuvre sans aucune 
distinction de croyance ni de confession, nous rappellerons 
que lui, fils de pasteur, a toujours fait un appel également 
pressant aux ministres catholiques et protestants, — cette 
circonstance que nous avons citée dans notre premier article, 
page 319, semble avoir échappé à l'investigation de M. Gold- 
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schmidt, — et qu'aujourd'hui encore les ministres des deux 
cultes travaillent à l’œuvre commune. 

Enfin, M. Goldschmidt dit: « Je pourrais relever d’autres 
particularités du caractère de Raiffeisen, tel que nous le dé- 
peint M. Müller, qui ne sont pas précisément en sa faveur, 
etc..... » Il est regrettable, dans l’inter&t de la vérité histo- 
rique et pour effacer tout malentendu, que l'honorable ora- 
feur ne cite pas ces particularités et s’en tienne à cette for- 
mule grosse de sous-entendus. Mais puisqu'il lui plait de 
quitter ce terrain pour aborder l’organisation générale des 
Associations Raiffeisen, suivons-le dans cette voie. 

Au sujet de l’organisation générale telle que la dépeint 
M. Goldschmidt, il ya une observation importante à faire : 

La direction centrale des 3000 associations locales Raiff- 
eissenistes affiliées à Ja maison mére de Neuwied, groupées en 
45 groupements régionaux et 150 sous-groupements étendus 
sur toute l'Allemagne n'est pas indépendante; elle se fait sous 
la direction supérieure et la haute surveillance des membres 
du «Generalanwalis chaftsrath », composé des 45 directeurs 
des groupements régionaux et des 48 membres du Conseil 
de surveillance de la « Central-Darlehenskasse ». 

En principe, Raiffeisen fut toujours contre tout payement 
d'entrée et contre toute part sociale quelque minime qu'elle 
fût; la passion du lucre, l'attrait de gros dividendes ne de- 
vait exercer aucune action sur les sociétaires. Il ne céda que 
devant la force de loi que Schultze-Delitsch fit adopter contre 
Raiffeisen. 

Nous en arrivons mainteant aux critiques de détail. M. le 
Dr Goldschmidt ne formule pas ces critiques, qui sont au 
nombre de cinq, en son propre nom. Il reconnaît simple- 
ment les avoir entendu formuler par des tiers qu’il ne croit 
pas devoir nommer. Il ne nous dit pas non plus si ces cri- 
tiques rendent sa propre pensée ou sil fait ses réserves sur 
l’une ou l'autre d’entre elles. 
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Quoi qu'il en soit, voyons ce qu'il faut penser de ces cri- 
tiques. 

4° «La solidarité illimitée». — Les paysans, dit-on, n’ai- 
ment pas à entrer dans des associalions à responsabilité illi- 
mitée. C'est vrai; mais c'est pourtant une chose curieuse. 
Autant la responsabilité illimitée, non comprise d’abord, 
cffraye les populations rurales, autant en pratique ces gens s’y 
accommodent et la préfèrent à la responsabilité limitée. Les 
paysans se disent : plus les chefs directeurs, les organes du 
conseil de direction et de surveillance sont eux-mêmes tout 
d’abord solidairement responsables de leurs opérations, plus 
ils feront attention pour ne courir aucun risque qui les at- 
t-indrait en tout premier lieu. 

2 « Les paysans — comme en général tout le commun des 
mortels — n'aiment pas qu'on sache qu'ils sont à court 
d'argent et préfèrent s'adresser à d’autres sources. » 

Ces cas se rencontrent. Cependant, quand une fois la 
banque populaire, que chaque membre doit considérer 
comme sa banque et sa caisse, est entrée dans les mœurs ; 
quand les membres vont, les uns, chez le caissier, soit pour 
faire des dépôts, soit pour payer des objets de première né- 
cessité qu'on fait venir en commun, soit pour toucher ou se 
faire inscrire comme avoir ou solde d’un dû, des sommes 
pour ventes de produits agricoles, la gêne disparaît et on 
finit par traiter tout en famille, on s’entr’aide fraternelle- 
ment, l’un signe comme caution pour l'autre et les emprunts 
se font par milliers et cela sur place, dans les localités mêmes. 
L'expérience de près d’un demi-siècle en fait foi. 

Enfin, si aujourd’hui les personnes solvables trouvent tou- 
jours du-crédit à un taux raisonnable, au Crédit foncier ou 
à toute autre caisse de prêt, nous rappellerons qu’il n’en a 
pas toujours été ainsi, et notamment au moment de la fon- 
dation des caisses Raiffeisen. Le crédit n'étant pas développé 
comme il l’est à présent, il fallait précisément que les petits 
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et les humbles fondent eux-mêmes cette «autre caisse de prêt» 
dont parle M. le Dr Goldschmidt, sous peine de tomber entre 
les griffes d’usuriers qui leur avançaient des fonds à un taux 
rien moins que raisonnable. Nous ne pouvons résister au 
désir de citer à ce sujet un passage emprunté à la National- 
ökonomik des Ackerbaues de W. Rocher, où il dit au $ 135 
ce qui suit : 

« Die neuen Creditvereine unterscheiden sich von den 
ältesten in folgenden Punkten: 

«A. Sie sind weniger aristokratisch. Während fast alle äl- 
teren Creditvereine blos für Rittergutsbesitzer als Theilnebmer 
bestimmt waren, haben die meisten neueren auch den voll- 
freien bäuerlichen Besitz von einer gewissen Grösse zuge- 
lassen etc..... 

Anmerkung. So gestattet schon das revidirte ostpreussi- 
sche Landschaftsreglement vom 24. Dezember 1808 den Ein- 
tritt aller zu vollem Eigenthume besessenen Grundstücke 
von wenigstens 500 Thir. Taxwerth. In Württemberg, 
waren ausser den Guts- und Gefällherren auch die Ge- 
meinden und Körperschaften unbedingt eintrittsfähig; kleine 
Grundbesitzer bis auf 1000 fl. Taxwerth herab, nur unter 
Verbürgung ihrer Gemeinde. Seit 1831 können diese auch 
direkt eintreten, jedoch wird in der Regel kein Darlehen 
unter 2000 fl. bewilligt; nur bei Verbürgung der Gemeinde 
geht man bis auf 500 fl. Der Calenbergische Creditverein steht 
den gutsherrnfreien Bauerohöfen von mindestens 6000 Thir. 
Werth seit 1836 offen ; der Bremen-Verdensche den Bauer- 
nhöfen von 5000 Thir. Werth schon seit 1826 ; der säch- 
sisch erbländische den Bauernhöfen von mindestens 1000 
Steuereinheiten. Der Creditverein von preussisch Sachsen 
beleihet Grundstücke von mindestens 50 Thl. Reinertrag 
(bestätigt 30. Mai 1864); der. Ober- und Nieder -Lausitzer, 
Grundstücke .von mindestens 100 Thir. Werth (30. Ok- 
tober 1865); die Altschlesische’ Landschaft, bis auf 20 Thir. 
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hinab, und nicht auf weniger als 1 Morgen (11. Mai 
1849). » 

Ainsi, avant 1849, le Crédit foncier de Silésie ne pr£tait pas 
mème sur 1 Morgen = 95 ares. A partir de 1849, il accepte 
Je minimum de ces %5 ares. Le Crédit foncier de la Province 
de Saxe prète à partir de 1864 sur un revenu cadastral d'au 
moins 50 Thl. = 150 Mark, chiffre assez élevé. En Wäür- 
temberg le Crédit foncier ne prête pas au-dessous de 2000 fl. 
à des particuliers (environ 3000 fr.?), et il ne prête 500 A. 
que contre la garantie de la commune. Tout cela depuis 
1831. 

. Grand avantage pour le propriétaire moyen, évidemment, 
mais le petit propriétaire, le journalier agricole, qui a besoin 
d’une avance pour acheter une vache, et qui ne possède pas 
les 50, les 30 ou les 20 ares', à qui s’adressera-l-il? Où 
sont ces autres établissements dont parle M. Goldschmidt? 
A cette époque ils n’existent pas, ou plutôt ils existent, oui, 
à l’état de boutiques borgnes. Continuons notre citation du 
texte de Roscher. 

$ 135, 9. Detaillirte Schilderungen, wie der Bauer sonst 
von solchen Wucherern umgarmt und ausgesogen wird, 
meist unter dem Schleier des von ihm selbst gewünschten 
Geheimnisses und ohne jemals vor der Katastrophe sein 
Verhältniss zum Kaufmann oder Gläubiger klar zu über- 
schauen, siehe « Bäuerliche Zustände » I, 173 fg 181, 183, 
308. II, 4. 

Ainsi nous voyons que, en effet, la crainte qu’éprouve le 

1 Veut-on savoir, pour la curiosité, dans quelle proportion la 


propriété foncière est répartie en Prusse en 1858 ? Nous empruntons 
‚le chiffre suivant au même auteur, même ouvrage $ 53, n° 14 : 


Güter von mehr als 600 preuss. Morgen , . 18302 


n  800—660 Mg « 2 2 . . . . . 15079 
» 80—300 »  « . 2 . . . . . 391 596 
» 5— 80 » » . . . 4 . . . 617 420 


Unter 5Morgen. © , « « . = . «. . . 1090 888 
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paysan, que le village n’apprenne qu'il est à court d’argent, 
le pousse dans les bras d’usuriers discrets et qui ont tout 
intérêt à l’être, et ne l’engage nullement à s'adresser au 
Credit foncier. Mais nous pensons que ce n'est pas en flattant 
le goût du paysan pour cette espèce de mystère qu'il désire 
voir planer sur l’état de ses affaires qu'on lui rendra ser- 
vice c’est au contraire en combattant cette manie, et là 
encore les Caisses Raiffeisen ont rendu de précieux services 
au paysan en l’Eclairant et en lui montrant les dangers du 
mystère à tout prix. 

3) « L'esprit de coterie joue un grand rôle à la campagne. » 
Cela est fort juste. Mais les caisses Raiffeisen n’y peuvent 
rien et n’en sont point responsables. Cet esprit de coterie ou 
de clucher a existé de tout temps et non seulement à la cam- 
pagne, mais aussi dans les villes, où il se manifeste par des 
cliques, des partis, des sociétés plus ou moins exclusives. 
On peut dire que l'esprit de coterie est une des faiblesses du 
genre humain, mais il a aussi ses bons côtés qui sont la so- 
lidarité et l'assistance mutuelle. 

Quoi qu'il en soit, nous le répétons, les caisses Raiffeisen 
n’en peuvent rien et que M. le Dr Goldschmidt me permette 
une fois de plus de le contredire, un dogme fondamental 
posé par Raiffeisen consiste précisément à chercher à bannir 
cet esprit de coterie qui a sa source dans l’égoïsme, et tout dis- 
ciple convaincu du maître cherchera à réaliser cet idéal de 
charité et d’altruisme. Le fait de n’admettre que des gens 
d’une moralité déterminée dans une institution où la con- 
fiance mutuelle et la bonne foi sont le premier gage de 
réussite, nous semble être le plus bel éloge que M. Gold- 
schmidt puisse faire des caisses Raiffeisen, et nous ne com- 
prenons pas très bien en quoi cette moralité qui est la mora- 
lité ou plutôt la morale chrétienne sans esprit de parti, 
peut être la source d’exageration et d’excitation de l'esprit 
de coterie ? 


— Mi — 


4) « Le but principal des caisses Raiffeisen est de sous- 
traire ses membres aux agissements des usuriers, des inter- 
médiaires, des exploiteurs, elc... » 

Nous en demandons encore pardon à M. le Dr Goldschmidt, 
mais tel n’est nullement le but principal; ce n’est là qu’un 
moyen pour atteindre le but. 

Le but principal et final est plus relevé et plus grand: il 
est clairement exprimé dans le $ 1 de nos statuts: c’est le 
relèvement moral des populations agricoles, par le relève- 
ment malériel. Le relëvement moral, chacun sait cela, d’un 
homme, d’une classe d'hommes ou d’uu peuple n’est pos- 
sible et surtout durable que quand il marche de pair avec 
le relèvement matériel. Les plus beaux principes et les 
plus grandes vertus sont battus en brèche et menacent 
de sombrer par la misère et la faim. Raiffeisen qui était un 
homme intelligent, ne l’ignorait pas. Qu’on se reporte en 
esprit vers l’époque dont nous parlons, les années 1840 à 
1860. Les paysans que Raiffeisen avait vus de très près 
étaient misérables, abrutis par la souffrance, impuissants à 
se tirer d'affaire. Ils étaient sans doute déjà, comme M. le 
Dr Goldschmidt les dépeint si éloquemment, routiniers, 
entètés, et ayant l’orgueil de la science infuse; ils n’accep- 
taient point les conseils des philanthropes prèts à les 
leur prodiguer, tel que c’est le cas encore aujourd’hui, 
et nous craignons bien que l'alcoolisme ne fit déjà 
à cette époque de cruels ravages parmi eux. Il 
entreprit donc non pas de prêcher aux autres la 
tolérance, l’abstinence et l'amour du travail: il donna 
l'exemple et montra aux paysans comment ils devaient faire 
pour échapper à l’abime prêt à les engloutir. Les banques 
populaires, destinées à faciliter la vie dans la mesure du pos- 
sible à ceux qui étaient trop faibles pour marcher sans 
soutien, ne sont en définitive, en lemps que sociétés com- 
merciales, qu’un moyen mis entre les mains du paysan lui- 
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même pour lui aider à se relever et à s'élever, Nous, les 
modestes ouvriers de ce grand œuvre, nous cherchons A 
remplir dans la mesure de nos moyens le rôle immédiat qui 
nous est assigné, à savoir de faire fonctionner aussi bien que 
possible les caisses confiées à notre administration. Certes,, 
ce serait nn beau rôle à jouer, comme le demande M. le 
Dr Goldschmidt, que de « dépister lous les parasites, quelle 
que soit la forme de leur accoulrement, quelle que soit leur 
habileté dans l’art de se grimer ou de se masquer ». Mais nous 
avons le droit de nous demander si c’est bien là une tâche 
qu'on peut décemment imposer à une banque populaire fonc- 
tionnaut dans quelque village de la Basse-Alsace ou du Pa- 
latinat? Un pareil rôle doit incomber non à une institution, 
mais à un homme politique, un journaliste, un publiciste, 
qui du haut d’une chaire ou d’une tribune dénonce à l'indi- 
gnation générale les agissements et les ruses de cette classe 
de gens à laquelle M. Goldschmidt fait allusion. Raiffeisen 
était de ceux-là, et il n’a jamais failli à sa tâche. Le rôle des 
adhérents des caisses Raiffeisen est plus modeste et moins 
glorieux. Ils se bornent simplement à garantir les membres 
de leur association des dangers que peuvent leur faire courir 
ces « parasites ». Ils n’ont pas à s'attaquer aux hommes ni à 
dépister les parasites, ils ne voient point d’ennemis dans un 
camp ni dans un autre, ils cherchent à panser les plaies so- 
ciales que ceux-là peuvent faire el s’en garer le plus qu’ils 
peuvent. Les adhérents des Caisses Raiffeisen qui ont engagé 
Jeur personne et leur avoir, trouveraient fort mauvais, et à 
juste titre, que Ja Caisse se mit à faire la chasse aux parasites. 
La confession ni la nationalité n’ont rien à voir ni dans l’or- 
ganisalion ni dans la pratique des caisses. Celles-ci sont ou- 
vertes à tous les gens honorables et qui offrent une garantie 
suffisante de moralité et de capital-argent ou travail. 

Tels sont les seuls points sur lesquels se porte leur exclu- 
sivisme, | | 
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5) «Les caisses Raiffeisen agissent à l'encontre de l’&man- 
cipation de la classe rurale.» Il ne faut pas oublier que dans 
les caisses Raiffeisen, les paysans soignent en définitive 
leurs affaires eux-mêmes. Ils y apprennent le maniement du 
crédit, ils y puisent des connaissances plus générales sur 
les conditions du marché et apprennent en un mot à se servir 
d’un instrument difficile à manier et que tous les écono- 
mistes et les hommes d'Etat nous représentent comme la 
planche de salut pour l’agriculture : j’ai nommé l’association. 
Livré à lui-même, le paysan est impuissant ; l’individualisme 
le tue dans notre pays de petite propriélé. Groupe, il a la 
chance de résister victorieusement aux dangers qui le 
menacent. On ne peut pas dire que les membres d’une caisse 
Raiffeisen soient en tutelle; chacun a voix au chapitre et doit 
s'occuper de ses propres affaires. Et M. Goldschmidt pense-t- 
il que le paysan, étant donné le caractère du paysan tel qu'il 
le décrit, — pense-t-il que cet homme obstiné, qui a l’orgueil 
de la science infuse, et qui ne se prète pas aux innovations 
se laisserait mettre en tutelle? Pour notre compte, nous ne 
le pensons pas. 

Pour conclure à notre tour, est-ce à dire que les Caisses 
Raiffeisen sont une institution idéale? Oh! bien loin de 
là. La perfection n’est pas de ce monde. Mais nous pen- 
sons qu’au moment de leur création, les Caisses populaires 
répondaient à un besoin, et que jusqu’à présent elles n'ont 
pas failli à leur tâche et ceci, le magnifique essor qu'elles 
ont pris, en est une preuve. Si quelqu'un se croit appelé à 
trouver mieux, qu’il se mette à l'œuvre. Mais il nous semble 
qu'avant de détruire, il faudrait remplacer. 

Jci, M. le docteur Goldschmidt quitte le chapitre des 
caisses Raiffeisen pour se livrer à des considérations géné- 
rales sur l’état de l’agriculture, sur son avenir, et sur le 
remède à apporter à un fléau qui dans ces dernières années 
a pris, dit-il, des proportions énormes: l’alcoolisme. 
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Nous souscrivons, et tout vrai disciple de Raiffeisen 
souscrira des deux maius aux belles paroles que M. le doc- 
teur Goldschmidt prononce à cet endroit, et serait heureux 
de marcher la main dans la main avec lui, soit qu’il combatte 
par Ja plume et la parole pour cette œuvre noble et 
essentiellement humanitaire, soit que, quittant les domaines 
de la spéculation, il entre dans la lice pour meltre en pra- 
tique ses généreuses idées en offrant, comme il le dit si bien, 
«ce qui lui reste de forces pour collaborer à l’&mancipation 
et à Paffranchissement de nos braves populations agricoles. » 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 20. JUNI 1898, 
Abends 5 Uhr, 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınper, L. DoLLinGer, 
H. Ge£rARn, Dr. D. Gocoscamipr, CH. OTT. 


Das Protokoll der Juni-Sitzung wird aufgesetzt ; die 
nächste Sitzung auf den 8. Juli anberaumt und die 
Tagesordnung derselben bestimmt. 


Der Vorsitzende verliest eine aus der Feder eines 
Mitgliedes stammende, in mehreren Zeilungen unter 
dem 18. Juni erschienene Notiz, die der Heraus- 
gabe des Protokolls der Juni-Sitzung vorgreifend, 
einen kurzen Bericht über diese Sitzung gibt. 


Der Ausschuss beschliesst den Vorfall in der Juli- 
Sitzung zur Sprache zu bringen und darauf hinzu- 
weisen, dass gemäss der Geschäftsordnung der Gesell- 
schaft, die betreffende Notiz, vor Einrückung in eine 
Zeitung, dem Initiativ- und Redaktionsausschuss 
hätte unterbreitet werden sollen, was in diesem 
Falle nicht geschehen sei. 


Die Frage des Sommersausfluges wird dalıin ent- 
schieden, dass derselbe Ende September in das 
Weinland nach Rufach-Bollenberg-Gebweiler zu unler- 
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nehmen sei, vorausgesetzt, dass die Witterung und 
der Stand der Reben um diese Zeit einen genuss- 
reichen Tag versprächen. 


Schluss der Sitzung : 61/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 


Zisßss. Druck. vorm. G. Fischbach, Btressburg. — 6764 
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Wintige Mitteilung. 
Abtbeilung für Iandwirthihaftliche Radridten. 


Die Herren correfpondirenden Mitglieber werben dringend gebeten, 
ihre Auslunftszettel regelmäßig und je vor Œnbe ded Monats, an 
Herrn 3.%. Wagner, Polygonftraße 49, Neudorf-Straßburg jenden 
zu wollen, um dadurch die Veröffentlihung ber Monatsberidte in den 
örtlichen Zeitungen, jhon für die erften Zage bes darauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment pries 
d'envoyer aM. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, reguliere- 
ment et avant la fin da mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
des les premiers jours du mois suivant. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 14. OKTOBER 1898, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder Dr. IT. ASCHENBRANDT, C. 
Bınver, F. Brion, L. DoLLinscer, Il. GenaRD, F. Hey, 
Dr. A. Kopp, V. Nessmann, CH. Ort, F. ScHoTT, 
J. Weiırıca; F. GEIGEL, corresp. Mitglied. 


Als Gast: Herr A. SELTZER, Ingenieur in Ru- 
prechisau. 

Entschuldigt : Mitglieder Dr. D. GoLDScHMIDT, 
C. Jeuz, M. Hımıy, A. LAUGEL, Fr. v. OPPEnNAU. 


Inhalt der Correspondenz: 


4) Brief des Herrn Laugel, der für die November- .. 
Sitzung die Abhaltung eines Vortrages über den 
Weinkongress in Trier in Aussicht stellt. 

2) Einladung zur 32. Sitzung des Elsass-Lothringer 
Bezirksvereins Deutscher Ingenieure, am Samstag - 
den 3. Oktober 1898, im Hôtel «Rothes Haus». - 

3) Brief des Herrn F. von Oprenau, als Begleit- 
schreiben eines Flugblaltes «Zur Hebung des 
Molkereiwesens in Elsass-Lothringen! » und zweier 
Nummern des Landwirischaftlichen Wochenblattes 
enthaltend eine Studie 1 « Der Schniftenbergerhof. 


t In dor gegenwärtigen Nummer zu lesen. 
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Ein Beispiel aus der Praxis sur Nachahmung. » 
Beide Artikel verfasst und der Gesellschaft über- 
“ reicht von E. von Oppenau. | | 


TAGESORDNUNG. 


4) Ansprache des Vorsitzenden. 

2) Ueber die Bekämpfung der wichtigsten Krankheiten 
unserer Obstbäume, von Herrn Dr. H. Aschen- 
brandt. | 

3) Die Strassburger und Kehler Hafenanlagen, von 
Herrn F. Hey. 


Ueber die von Herrn Gercet abgegebene Erklärung 
siehe Protokoll der Juli-Sitzung, Seite 422. 


Herr Dr. H. Ascuenpranpr bespricht in Form einer 
lehrreichen Unterhaltung das Thema der Bekämpfung 
der verschiedenen Krankheiten, welche unsere ein- 
heimischen Obstbäume befallen, eine Frage deren 
Behandlung angesichts der schlimmen Erfahrungen, 
welche die Laudwirthe in diesem Jahre gemacht, eine 
besonders zeitgemässe war. Eine Sammlung der ge- 
bräuchlichsten Apparate und Ingredienzien vervoll- 
ständigt den Vortrag. 


Herr F. Hey bespricht an der Hand von Plänen 
und Dokumenten über die projektirten Hafen-Anlagen 
auf der Sporen-Insel, sowie von solchen betreffend 
den Hafen in Kehl, welche letzteren der Gesellschaft 
in bereitwilligster Weise durch die Direction der 
Badischen Eisenbahnen zur Verfügung gestellt waren, 
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womit derselben hier nochmals Dank ausgesprochen 
sei, die wichtige und für. unserer Stadt Zukunft so 
bedeutungsvolle Frage des Strassburger Hafens, 
in einem höchst spannenden . Vortrag. Durch 
zahlreiche Skizzen und Tafeln erläutert, finden 
die Ausführungen unseres geschälzlen Collegen unge- 
theilten Beifall bei den leider nur spärlich vorhan- 
denen Zuhörern. Ernte und Weinlese mögen Manche: 
am Erscheinen gehindert haben. Die Abwesenden. 
haben viel versäumt. 


Beide Vorträge werden später veröffentlicht. An 
deren Stelle erscheinen im vorliegenden Hefte die: 
beiden Abhandlungen des Herrn F. von Oppénau, 
und das Referat des Herrn Prof. Barth über ‘den 
Werth der Anwendung reingezüchleler Hefen. 


Schluss der Sitzung : 51/, Uhr. 


Der General-Sekretär,, 
L. DOLLINGER. 
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Allocution du Président. 


Messieurs, 


En ouvrant la séance d’aujourd’hui, je vous souhaite de 
tout cœur la bienvenue et j’y joins le vœu de voir nos 
séances bien suivies et nos travaux couronnés de succès. 
La situation de l'agriculture, bien qu’elle ne puisse pas 
être considérée comme mauvaise cette année, mérite 
pourtant toute notre sollicitude ; et si dans la mesure des 
moyens dont nous disposons, nous pouvons y apporter 
quelque adoucissement, ce sera pour la Société un grand 
sujet de satisfaction. 

A l'exception de la production fruitière et de la ven- 
dange, les rendements des principales cultures ont élé 
satisfaisants ; les fourrages ont été très abondants et la 
moisson, sans êlre aussi riche qu’on le pensait tout d’abord, 
a été pourtant au-dessus de la moyenne pour le grain et 
exceptionnelle pour la paille, 

Les pommes de terre tardives n’ont pas trop souffert de 
la maladie et la récolte a donné, tant sous le rapport de 
la quantité que sous celui de la qualité, des résultats dont 
peuvent se contenter consommateurs et producteurs. 

Les plantes-racines, betteraves, carottes, navets, etc., ont, 
il est vrai, un peu souffert de la sécheresse, mais elles 
donneront encore de bons produits; et si la récolte du 
houblon a laissé à désirer sous le rapport de la quantité, 
les planteurs ont trouvé compensation dans les prix aux- 
quels ils ont pu céder la marchandise. 

Je me propose de revenir sur ces questions de statis- 
tique agricole et de vous donner à la prochaine séance des 
renseignements précis sur les rendements de nos princi- 
pales récoltes. 
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Je vous dois. Messieurs, quelques explications au sujet 
de la non-exécution de notre projet d’excursion dans le 
vignoble de la Haute-Alsace des environs de Rouffach et 
de Guebwiller, Toutes les dispositions étaient déjà prises 
pour procurer aux participants une journée aussi instruc- 
tive qu'agréable, lorsqu'il nous est arrivé des lettres 
alarmantes causées par lapparition subite et l’extension 
extraordinaire de maladies cryptogamiques, je veux parler 
du peronospora el de l’uidium. Rarement les ravages 
causés par ces terribles ennemis du cep de la vigne ont 
élé aussi désolants que cette année. Ni les aspersions 
faites en temps opportun, ni les soufrages réitérés n’ont 
pu enrayer complètement la propagation du fléau. Dans 
ces conditions, le découragement s’est produit chez nos 
collègues qui nous avaient si cordialement invités à visiter 
leurs cultures et nous avons dù, à notre grand regret, 
renoncer à nos projets. 

Espérons que l’an prochain, où nous avons à célébrer 
Je centième anniversaire de la fondation de notre asso- 
ciation, le même contretemps ne se reproduira plus, et 
qu'il nous sera donné de combiner une excursion qui 
nous fournisse l’occasion de célébrer avec toute la solen- 
nité qu’elle comportera, la fète centenaire de notre vieille 
et respectable Compagnie. 
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Zur Hebung des Molkereiwesens in Elsass-Lothringen. 


Von Fr. vos Orrenau in Colmar. 


Als nunmehr vor zwei Jahrzehnten seitens der land- 
wirthschaflichen Vereine im Ober-Elsass die ersten Maes- 
nahmen zur Hebung der Münsterkäserei getroffen wurden, 
war es namentlich die Einführung des käuflichen Lab- 
extraktes an Stelle des im Kleinen nach unzweckmässigen 
Methoden selbsthereiteten Magenauszuges, dem wir unsere 
besondere Aufmerksamkeit zuwendeten. War es doch eine 
schon längst erwiesene Thatsache, dass die so häufig vor- 
kommenden Fehler, namentlich die so sehr und mit Recht 
getadelte Ungleicharligkeit der Münsterkäse, von der Ver- 
wendung mangelhaften Labes bei Dicklegen der Milch 
herrührten. Wie eine jede gute Saclie hatte auch diese 
Verbesserung nur langsam und mühsam Eingang gefunden, 
trotzdem die Käser und Melker infolge der allenthalben 
von mir angeregten Versuche sich bald von den grossen 
Vorzügen überzeugten, die ihnen aus einer zweckmässigen 
Verwendung guten käuflichen Labextrakles in der Praxis 
thatsächlich erwuchsen. Der raschen und allgemeinen Ver- 
breitung dieses wichtigen Hilfsstoffes des Molkereigewerbes 
stund eine grosse Schwierigkeit dadurch entgegen, dass 
einerseits das Labextrat slets von auswärts, meist von 
weither, bezogen werden musste, andererseits die Wieder- 
verkäufer an den kleinen Orten, stalt sich mit einem 
mässigen Gewinne zu begnügen, von diesem Artikel eine 
viel zu hohe Provision nahmen. Infolgedessen waren die 
Melker in den Vogesen meist genötigt, von dem Bezuge 
des käuflichen Labextraktes ganz abzusehen und bei der 
althergebrachten Methode zu verbleiben. 

Es darf daher als ein sehr willkommenes Ereigniss 
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für unser Molkereiwesen bezeichnet werden, dass vor 
einigen Jahren ein sachverständiger Unternehmer im 
Lande selbst die mit nicht geringen Schwierigkeiten ver- 
knüpfte fabrikmässige Herstellung dieses Artikels übernom- 
men hat. Dem im Mittelpunkte einer fast ausschliesslich 
sich mit Käserei beschäftigenden Bevölkerung, nämlich in 
Urbeis, wohnenden Apotheker, Herrn J. Kritter, ist es 
nach vielen mühevollen und kostspieligen Versuchen 
gelungen, ein ganz vorzügliches haltbares Labextrakt her- 
zustellen, das sowohl hinsichtlich seiner Stärke wie seines 
sehr mässigen Preises den Wettbewerb mit den besten 
und bekanntesten bisherigen ähnlichen Fabrikaten voll- 
auf auszuhalten in der Lage ist. Das Kritter’sche Lab- 
extrakt wird in Originalflaschen von einem halben Liter 
zu 1 Mark in den Handel gebracht ; Wiederverkäufer 
erhalten bei Franko Lieferung 20 Prozent Rabatt. Der 
Preis ist, nebst der Gebrauchsanweisung, auf jeder Ori- 
ginalflasche angegeben, so dass eine willkürliche Preis- 
steigerung seitens der Wiederverkäufer im Vornherein 
ausgeschlossen ist. Die Stärke dieses Extraktes, welche 
anfangs mindestens wie 1: 10000 war, wurde neuer- 
dings von dem Fabrikanten auf 1: 15000 gebracht, 
ohne dass dadurch eine Erhöhung des Preises stattge- 
funden hat. 

In den letzten 3 Jahren wiederholt von mir mit dem 
Kritter'schen Labextrakt ausgeführte Prüfungen haben 
stets dessen grosse Haltbarkeit und annähernd gleich- 
bleibende Stärke ergeben. Selbst nach mehrjähriger 
Lagerung blieb es vollständig klar und glanzhell, ohne 
dass auch nur im geringsten ein Bodensatz oder eine 
Schimmelbildung sich zeigte. Eine jüngst untersuchte 
Probe, welche bereits 15 Monate gelagert hatie, zeigte 
noch die fast unveränderte anfängliche Stärke von 1: 11 500, 
das heisst mit anderen Worten: von der untersuchten 
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Probe des Kritter’schen Labextraktes genügt À ccm, um 
damit 11,5 Liter frische Vollmilch bei 35 Grad Celsius in 
vierzig Minuten in vorschriftsmässiger Weise zum Gerinnen 
zu bringen. Von dem neuerdings fabrizierten Labextrakte, 
welche eine Stärke von 1: 15000 hat, würde man auf 
45 Liter Milch der angegebenen Beschaffenheit ebenfalls 
nur 1 ccm dieser Flüssigkeit gebrauchen. Zum Abmessen 
der Labflüssigkeit sollten sich die Melker stets des hierzu 
geeigneten graduirten Messglases bedienen. 

Wohl fehlt es heutzutage nicht an geeigneten Recepten 
zur Selbstbereitung guter Labflüssigkeiten. Solche nach 
einfachen Methoden aufgestellten Vorschriften sind wieder- 
holt in dem Landw. Wochenblatt, Beilage zum « Elsässer 
Tagblatt », wie auch früher schon in den von mir gelei- 
teten Molkereikursen an der Bezirkswinterschule in 
Münster den Theilnehmern gegeben worden. Allein jedes, 
selbst das scheinbar einfachste Recept stellt an die In- 
telligenz und die Genauigkeit eines gewöhnlichen Melkers 
immerhin ziemlich hohe Anforderungen. Dazu kommt 
ferner, dass bei der Fabrikation im Kleinen das heisst 
jeweils aus einzelnen wenigen Kälbermagen die Stärke an 
Labflüssigkeit eine von Fall zu Fall schwankende ist, 
und dass trotz aller Sorgfalt doch leicht einmal ein 
schlechter Magen mit zur Verwendung kommen kann. 
Die Ursache, weshalb die im Kleinen selbst nach den 
besten Recepten hergestellten Labflüssigkeiten in der 
Regel sehr ungleich stark sind, liegt vorzugsweise darin, 
dass die einzelnen Kälbermägen, sowie die einzelnen 
Theile derselben, ungleiche Mengen von Labferment ent- 
halten. Daher rührt es auch, dass man beim Gebrauche 
von selbst bereiteten Labflüssigkeiten häufig ganz ungleich- 
artige Käse erhält. 

‚ Heutzutage herrscht kein Zweifel mehr über die be- 
deutenden Vortheile, welche dem Käsereigewerbe durch 
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die Verwendung eines preiswürdigen,. nach ralionellen 
Methoden im Grossen fabrikmässig hergestellten Lab- 
extraktes erwachsen. Bei der Anwendung desselben 
werden die Käse nicht bloss besser und haltbarer, 
sondern, wie die Erfahrung längst gezeigt hat, auch die 
Ausbeute ist wegen vollständigerer Ausscheidung des Käse- 
stoffes eine nicht unbeträchtlich höhere. Eine genaue. 
Untersuchung der Molken hat nämlich stets ergeben, dass: 
bei der Verwendung des gewöhnlichen selbstbereiteten 
Magenauszuges ein grösserer Verlust an: Fett und Käse-- 
stoff stattfindet. Die vollkommenere Ausscheidung der 
Käsemasse aus der Milch beim Gebrauche guten Lab- 
extraktes giebt sich schon durch die hellere Farbe der 
Molken zu erkennen. 
Trotz aller dieser unleugbaren Vortheile wird das käuf- 
liche Labexirakt in den Melkereien der Vogesen noch 
lange nicht in dem Masse gewürdigt, wie dies im Interesse 
der Käseindustrie wünschenswerth wäre. Der Melker ist 
vielmehr gewohnt, alle in der Fabrikation vorkommenden 
fehlerhaften Erscheinungen dem Labextrakte zuzuschreiben, 
selbst wenn die Ursachen auf ganz anderem Gebiete zu. 
suchen sind ; es geht dies schon aus den einander gera- 
dezu widersprechenden Angaben der Melker über die von 
ihnen gemachten Beobachtungen deutlich hervor, So 
wird beispielsweise sehr häufig das « Blähen » der Käse 
dem käuflichen Labextrak'e zugeschrieben, während gerade 
der nach alter unzweckmässiger Methode selbstbereitete 
Magenauszug infolge der in ihm enthaltenen fauligen 
Stoffe und schädlichen Fermente diese unangenehme Er- 
scheinung ganz besonders begünstigt. Zur Erzielung 
tadelloser, stets gleichartiger Produkte gehört eben, ausser 
der zweckmässigen Anwendung guten Labextraktes auch 
die genaue Beachtung der richtigen Temperatur und 
Gerinnungsdauer beim Dicklegen der Milch. 
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' Vielfach finden wir, namentlich in den Sennereien des 
Münsterthales, an Stelle des flüssigen Labextraktes das 
Labpulver verbreitet. Trotz mancher 'unleugbarer Vorzüge 
dieses Präparates möchten wir der Verwendung desselben 
unter den obwaltenden Verhältnissen nicht gerade das 
Wort reden, weil "demselben verschiedene nicht unbe- 
denkliche Unzuträglichkeiten anhaften, auf welche wir 
bier nicht näher eingehen können. Ueberdies sind die 
Labpulver, wenn sie nicht sehr trocken aufbewahrt 
werden, nur zu leicht dem Verderben ausgesetzt. 

‘“ Der Umstand, dass den Melkern des Elsasses nunmehr 
eine geeignete Bezugsquelle guten und preiswürdigen Lab- 
extraktes im Lande selbst erschlossen worden ist, kann 
im Interesse unserer sehr ausgedehnten Münsterkäserei 
nicht hoch genug angeschlagen werden. Für die Bei- 
behaltung der veralteten Methode der Selbstbereitung des 
Magenauszuges ist damit um so weniger Ursache vor- 
handen, als erwiesenermassen nicht nur hinsichtlich der 
Qualität und Haltbarkeit der Käse, sondern auch in Bezug 
auf die grössere Ausbeute die sehr mässige Ausgabe für 
das käufliche Labextrakt sich reichlich bezahlt macht. 
Mögen, namentlich im Ober-Elsass, die Käser und Melker 
von dem in Rede stehenden flüssigen Labextrakte einen 
recht .ausgiebiegen Gebrauch machen ; nur dadurch wird 
es denselben gelingen, allen den Nachtheilen zu entgehen, 
denen sie bisher im Molkereibetriebe bei der Selbst- 
bereitung dieses Hilfsstoffes ausgesetzt waren. 
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Der Schniftenbergerhof. 
Ein Beispiel aus der Praxis zur Nachahmung: : 


Von Fr. von OrPPExAU in Colmar. 


(Entnommen aus dem «Landwirthschaftlichen Wochenblatt » | 
vom 4. und 11. September.) 


Die grossartigen Erfolge, welche der Pächter Schickert 
auf dem Schniftenbergerhofe durch Anwendung geeigneter 
künstlicher Dünger, namentlich der Thomasschlacke und 
des Kainits, erzielt hatte, waren bereits längst, sowohl 
durch die Schriften des Herrn Dr. Giersberg, sowie 
durch verschiedene Zeitungsberichte anderer hervorragender 
Fachleute zur Kenntniss weiterer Kreise gebracht worden. 
Infolgedessen kamen in jedem Jahre zahlreiche Landwirthe 
nicht nur aus ganz Deutschland, sondern auch aus den 
benachbarten Ländern namentlich Oesterreich, Belgien, 
Holland und Frankreich, welche den Schniftenbergerhof 
besuchten und der eingehendsten Besichtigung unterzogen. 
Auch verschiedene Regierungen schenkten der Sache ihre 
Aufmerksamkeit und liessen sich durch abgesandte Fach- 
leute von dem Zustande und den Erfolgen auf dem 
Schniflenbergerhofe unterrichten. 

Auch in diesem Jahre, kurz vor der Ernte, fand auf 
Anregung des Herrn Dr. Giersberg eine gemeinschaft- 
liche Besichtigung des Schniftenbergerhofes statt. Der 
liebenswürdigen Einladung dieses Herrn folgend, irafen 
am Abend des 18. Juli an die 30 Fachleute, Vertreter der 
Theorie wie der Praxis, aus den verschiedensten Theilen 
Deutschlands in Alzey in Hessen zusammen. Gar manche 
alten Studienfreunde fanden sich nach langjähriger Tren- 
nung unverhofft hier wieder zusammen, neue schätzbare 
“Beziehungen wurden angeknüpft; und die Mitternachts- 
stunde war bereits überschritten, als man sich in 
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frôhlichster Stimmung und in freudiger Erwartung des 
bevorstehenden Ausfluges aus dieser geselligen Vereinigung 
trennte. In stattlicher Wagenreihe ging es am andern 
Morgen hinaus durch die herrliche Landschaft, vorbei an 
den prächtigen Rebgeländen und wogenden Kornfeldern 
nach dem 11 Kilometer entfernten Schniftenbergerhof. 
Eine sofort nach Ankunft unter der sachkundigen Leitung 
des Pächters, Herrn Schickert, unternommene ein- 
gehende Besichligung der einzelnen Schläge des aus- 
gedehnten Pachtgutes hestätigte nicht nur die in den 
verschiedenen Berichten enthaltenen Angaben, sondern 
der Augenschein übertraf noch die Erwartungen der 
Besucher um ein Bedeutendes. Damit wurden auch alle 
Zweifel gehoben, welche binsichtlich der Mittheilungen 
des Herrn Dr. Giersberg über die Erfolge auf dem 
Schniftenbergerhofe bisher noch bestanden haben mochten. 

Wenn wir im Nachstehenden eine kurze Beschreibung 
des Hofes‘ und der dort durch rationelle Bewirthschaftung 
erziellen Erfolge geben, so soll dies den Landwirthen als 
ein Sporn dienen, in gleicher oder ähnlicher Weise zu 
verfahren. Es soll damit der Beweis geliefert 
werden, dass bei verständigem Handeln und 
bei Benutzung der heute den Landwirthen in 
reichem Maasse gebotenen Hülfsmittel, die 
Möglichkeit vorliegt, ganz bedeutende Mehr- 
erträge zu erzielen und damit die Wirthschaften 
rentabler zu machen. 

Der Schniftenbergerhof liegt im Amtsbezirk Kirchheim- 
bolanden, im nördlichen Theile der bayerischen Rhein- 
pfalz, hart an der Grenze Rheinhessens, 320 m über dem 
Meere, in ziemlich rauher Lage; ein kleiner Theil der 


i Bei dieser Beschreibung des Schniftenbergerhofes folgen wir 
im Wesentlichen den in der Brochüre ven Dr. Giersberg ent- 
haltenen Angaben. D. V. 
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Felder gehört schon zum Grossherzogthum Hessen. Der 
Hof hat einen Flächenumfang von 71 ha = 285 Morgen; 
davon sind heute nur 14 Morgen Wiesen. Das Ackerland 
besteht zum grössten Theil aus von Natur humusarmen, 
steinigen, sehr wenig fruchtbarem hügeligem und desshalb 
sehr schwer zu bearbeitendem Boden. Dreissig Morgen 
des Areals sind sandig. 60 Morgen sehr steinig, 55 Morgen 
sandiger Lehm und 123 Morgen zäher Letteboden. Ferner 
bestehen ungefähr 50 Morgen Fläche in den verschiedenen 
Aeckern aus derartigen Steinkuppen, dass sie . der 
Bestellung thatsächlich nicht werth sind und auch nur 
desshalb mit bestellt werden, weil sie eben in den einzelnen 
Schlägen vertheilt liegen und nicht gut ausgeschieden 
werden können. 

Neben dem Anbau ausreichenden Futters für den 
vorhandenen sehr guten Viehstapel legt Herr Schickert 
bei seiner Bewirthschaftung das Hauptgewicht, ausser auf 
den Anbau von Roggen und Hafer, auf die Gewinnung 
guter Brauergerste. — Die diesjährige Bestellung ist 
genau folgende: 84 Morgen Gerste, 29 Morgen Roggen, 
31 Morgen Hafer, 5 Morgen Raps, 5 Morgen Erbsen 
zum Reifwerden, 6 Morgen Gemengefrucht, 3 Morgen 
Mais, 11 Morgen Kartoffeln, 10 Morgen Runkelrüben, 
80 Morgen Luzern, 7 Morgen Brache und 14 Morgen 
Wiesen. Die Brache wird mit Stallmist gedüngt und mit 
Raps bestellt. 

Herr Schickert übernahm den Hof im September 
1883. Damals befanden sich sämmtliche Felder des Hofes 
in einem so vernachlässigten und verunkrauteten Zustande, 
dass man denselben nicht mit Unrecht als einen der 
schlechtesten Höfe der Pfalz bezeichnete. Der Schniften- 
bergerhof gehörte zu den Gütern, von welchen man 
behauptete, dass alle Besitzerin kurzer Zeit darauf 
fertig sind! — Um hier Wandel zu schaffen, bedurfie 
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es wirklich eines thatkräftigen, intelligenten Landwirths, 
wie es eben Herr Schickert ist, 

Zuerst richtete er sein Augenmerk auf Anreicherung 
des Bodens an allen nöthigen Mineralstoffen, zugleich auch 
auf die Beseitigung der Unkräuter. Um letzteres Ziel 
möglichst zu erreichen, wurde ungefähr der vierte Theil 
des Gutes, ca. 70 Morgen, als Brache bestimmt. Diese 
Fläche wurde Anfangs Mai flach geschält und hierauf 
tüchtig geeggt. Letzteres wurde in Zwischenräumen von 
10 zu 10 Tagen wiederholt, und zeigte sich dabei bald, 
dass Gras sowohl wie Quecken in der Entwickelung 
gestört wurden und langsam zu Grunde gingen. Durch 
das dann folgende tiefere Pflügen wurden die nicht mehr 
lebensfähigen Unkrautpflanzen in die unteren Schichten 
des Bodens versenkt und so ganz unschädlich gemacht. 

Durch verschiedene Düngungsversuche wurde Herr 
Schickert in der Ueberzeugung gestärkt, dass es nur 
möglich sei, dem Boden eine Rente abzugewinnen, wenn 
derselbe entsprechend bearbeitet, und ihm ausreichende 
Düngemittel zugeführt würden; besonders die mineralischen 
Nährstoffe: Kali, Kalk und Phosphorsäure, 

In der ersten Zeit war demgemäss die Düngung auf 
dem Schniftenbergerhofe eine ausserordentlich starke; 
wurden doch z. B. noch im Jahre 1888 pro Morgen 8 
Ztr. Thomasschlacke und 4 Ztr. Kainit oder entsprechend 
andere Kalisalze gegeben. Heute dagegen beträgt selbst 
die stärkste Düngung nur mehr 4 Zir. Thomasschlacke 
und 3—31/, Ztr. Kainit pro Morgen. Seitdem ist die 
Düngung immer mehr eingeschränkt worden, und ist seit 
mehreren Jahren die gewöhnliche Düngung folgende: 
Raps erhält nur Stalldünger ohne jeden künstlichen 
Dünger; Gerste erhält 3 Ztr. Thomasschlacke und 3 Ztr. 
Kainit; falls Klee eingesäet wird, 1 Ztr. Thomasschlacke 
und ‘/, Ztr. Kainit mehr; als Kopfdünger erhält die 
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Gerste im höchsten Falle '/, Ztr. Chilisalpeter pro Morgen. 
Der Roggen erhält 4 Ztr. Thomasschlacke pro Morgen 
und 3 Ztr. Kainit; Hafer 2 Ztr. Thomasschlacke und 
2 Ztr. Kainit sowie 1!/, Ztr. Chilisalpeter. Hülsenfrüchte 
erhalten 3'/, Ztr. Thomasschlacke und 3‘/, Ztr. Kainit; 
für Kartoffeln wird nicht gedüngt. Rüben erhalten 
Jauchedüngung, ausserdem wird der vorhandene Kom- 
post auf dem Rübenfelde benutzt ; daneben erhält 
das Feld noch 3 Ztr. Thomasschlacke, 3 Ztr. Kainit 
und nöthigenfalls bis zu 4 Ztr. Chilisalpeter; die 
Düngung ist also eine ganz ausserordentlich starke, 
entsprechend dem Grundsatze, dass für Rüben überhaupt 
nicht zu stark gedüngt werden kann. Der Mais wird mit 
4 Ztr. Thomasschlacke und 4 Ztr. Kainit gedüngt; die 
Wiesen erhalten 2 Ztr. Thomasschlacke und 2 Ztr. Kainit. 
Hier muss noch besonders bemerkt werden, dass Herr 
Schickert auf den Anbau von Gründüngungspflanzen als 
Zwischenfrucht das grösste Gewicht legt. Wo. es die 
Verhältnisse nur irgend gestalten, werden Erbsen als 
Zwischenfrucht eingesäet, und die grossen Erfolge hiervon 
ergeben sich am besten aus dem geringen Bedarf an 
directer Stickstoffdüngung. 

Dass die zuerst gegebene starke Düngung sich lohnte, 
ergiebt sich am besten aus einem Vergleich der Durch- 
schnittserträge während der Jahre 1884, also bei Beginn 
der Düngung, und 1894, also nach 10 Jahren. 

. Der Durchschnittsertrag war Anfang der 80er Jahre: 

bei Roggen 8 Ztr. 
bei Gerste 8—9 Ztr. und 
bei Hafer 7—8 Ztr. 

Dagegen Anfang der 90er Jahre: 
bei Roggen 12—15 Ztr., 
bei Gerste 14-16 Ztr. und 
bei Hafer 12-18 Ztr. 
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- Die Rübenernte, welche zuerst fast Null war, stieg im 
Durchschnitt auf 300 Ztr. pro. ‚Morgen; die Kartoffelernte 
auf 100 —120 Ztr. 

Dass infolge der Anreicherung des Bodens an | Phosphor- 
säure, Kali und Stickstoff auch heute, trotz den bedeutend 
verringerten Düngermengen, die Ernteerträge auf den 
angelangten . Höhe stehen, beweisen deutlich die Angaben 
über die Iirnteerträge während der letzten drei Jahre. 


Es wurden erzielt pro Morgen: 


1895 1896 41897 
Roggen 16,00 Zir. 19,30 Ztr. 14,20 Ztr. 
Gerste 17,20 »: 17,70 » 15,80 » 
. Hafer 15,80 » 16,25 » 14,66 » 


Bei Kartoffeln wurden im Jahre 1897 auf den Morgen 
84 Ztr. erzielt, an Rüben 370 Ztr. bei Luzerne brachte 
der erste Schnitt 30 Ztr., der zweite und dritte zusammen 
20 Ztr., also im Ganzen 50 Ztr. Die Wiesen brachten im 
ersten Schnitt 34 und im zweiten Schnitt 14 Ztr., al-o 
im Ganzen 48 Ztr. 

Dass unter den weiter oben angegebenen Bodenverhält- 
nissen die Bearbeitung des Bodens auf dem Schniften- 
bergerhof eine ausserordentlich schwierige ist, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung; trotzdeın ist dieselbe heute 
gegenüber früher bedeutend erleichtert. Maschinensaat ist 
jetzt ganz gut durchführbar, während dies zuerst ganz 
unmöglich war. Mit sechs Pferden verrichtet Herr 
Schickert alle nöthigen Arbeiten in bester Weise, und 
ist dies um so beachtenswerther als infolge der rauhen 
Lage alle Feldarbeiten sich stark zusammendrängen. 

Wie sehr günstig der Einfluss des infolge der guten 
Düngung möglich gewordenen reichen Futterbaues auf 
die Viehhaltung sich geltend machte, ergiebt sich aus 
Folgendem: Bei Uebernahme des Hofes hatte Herr 
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Schickert die grösste Mühe, selbst unter starkem 
Zukauf von Kraftfuttermitteln, höchstens 20 Stück Vieh 
mässig zu ernähren. Augenblicklich finden sich auf dem 
Schniftenbergerhofe neben den sechs Pferden 49 Stück 
Rindvieh in bestem Futterzustande. Auch bildet die 
verbesserte Viehhaltung ebenfalls eine wesentliche Ein- 
nahmequelle der Wirthschaft, und zwar um so mehr, als 
der Versand der sämmtlichen Butter, bei Separatoren- 
betrieb gewonnen, an Privatkundschaft geschieht, und 
zwar zu dem Durchschnitispreise von .# 1,10 das Pfund. 
Dass dies schon seit mehreren Jahren der Fall ist, spricht 
deutlich genug für die Güte der Butter, nicht weniger aber 
auch für die Tüchtigkeit der Hausfrau, unter deren 
spezieller Leitung die Meierei steht. 


Für die Umsicht des Herrn Schickert zeugt besonders 
auch der Umstand, dass derselbe eine Reihe Versuchs- 
felder angelegt hat, um daraus zu ersehen, ob eine 
weitere Einschränkung der Düngerquantitäten möglich 
oder noch eine stärkere Düngung angezigt ist. Ferner 
findet sich auf dem Schniftenbergerhofe eine zweifache 
Reihe von Versuchsfeldern, um die für jene Gegend 
geeignetsten Gerstensorten zu finden. Als Versuchsgersten 
wurden in diesem Jahre gebaut: 


1. verbesserte Chevalier Gerste von Heine; 
. Perlgerste; 

Web’s granenlose Gerste; 

. Hanagerste; 

. die gewöhnliche deutsche Landgerste. 


OT à Co KO 


Die Besichtigung dieser Versuchsfelder war für die 
Besucher ebenfalls eine sehr interessante. Es liegt auf 
der Hand, dass die grossen Erfolge auf dem Schniften- 
bergerhofe einen ausserordentlich günstigen Einfluss auf 
die Landwirthschaft der ganzen Gegend ausüben musslen; 
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namentlich ist es die benachbarte "Gemeinde Kriegsfeld, 
welche nach der angedeuteten Richtung hin die grössten 
Fortschritte zeigte. Während beispielsweise früher ganz 
allgemein der Boden als kleemüde galt, so hat sich das 
Bild heute dahin geändert, dass überall dem Kleebau 
(Luzerne) die grösste Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
Infolgedessen wurde der Viehstand jener Gegend (Donners- 
bergervieh) nach jeder Richtung gehoben und die Milch- 
erträge sind allgemein fast auf das doppelte gestiegen, 
während der Feitgehalt der Milch ein ganz erheblich 
höherer ist. Allgemein sind die einsichtsvolleren Land- 
wirthe dortiger Gegend zu der Ueberzeugung, gelangt, 
dass der Einfluss der Wirthschaft des Herrn Schickert 
durch Hebung der Viehzucht nicht weniger vortheilhaft 
wirke, als durch Hebung des Ackerbaues. 

Sämmtliche Theilnehmer an dieser interessanten Tour 
waren im höchsten Maasse befriedigt über das, was sie 
auf dem Schniftenbergerhofe gesehen hatten. Ihre Erwar- 
tungen wurden noch weit übertroffen, und die Besichtigung 
dieses Pachthofes war eine um so lehrreichere, als die 
Besucher in Herrn Schickert einen Mann fanden, der 
in jeder Hinsicht an Hand seiner praktischen Erfahrungen 
alle gewünschten Aufklärungen zu geben vermochte, Ein 
gemeinschaftliches mit ernsten und heiteren Reden 
gewürztes Mahl in dem gastfreundlichen Hause des Herrn 
Schickert beendete die interessante Besichtigung, welche 
sich zu einem wahren Feste und Ehrentag für den 
liebenswürdigen Gastgeber gestaltet hatte. 

Wer noch irgend welche Zweifel an den Erfolgen hat, 
der gehe zur geeigneten Zeit selber nach dem Schniften- 
‚bergerhof. Die nächstjährige Veranstaltung der Wander- 
‚ausstellung in Frankfurt a./M. dürfte manchem Landwirthe 
Veranlassung geben, von dort aus den Schniftenbergerhof 
.zu besuchen; er wird wie wir schon in der Einleitung 
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andeuteten, sich leicht überzeugen, dass bei verslän- 
digem Handeln und bei Benutzung der heute.der 
Landwirthschaft in reichem Maasse .gebotenen 
Hülfsmittel, die Möglichkeit, vorliegt, ganz 
bedeutende Mehrerträge zu erzielen und damit 
die Wirthschaften rentahler zu machen. 
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Erste elsässische Versuchsergebnisse in Bezug auf 
den Werth der Anwendung reingezüchteter Hefen 
für die Kellerbehandiung des Weines. 

(Weinbau-Sektion). 
Von Prof. Dr. M. Barrn. 


Die Weinbausektion für Oberelsass, Unterabtheilung 
der Strassburger Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften, des Ackerbaues und der Künste, hat am 21. Juli 
4898 in den Räumen der Landwirthschaftlichen Versuchs- 
station eine Kostprobe der von ihr in einem mustergillig 
angelegten Keller erzogenen 1897er oberelsässischen 
Weine veranstaltet, welche ein für weite Kreise interes- 
santes Ergebniss gehabt hat. 

Zwölf verschiedene Weine unseres Bezirks waren je in 
zwei gleich grossen Fässern à 6 Hektoliter vergobren, 
und zwar das eine Mal mit ihrer natürlichen freiwillig 
darin zur Entwickelung gekommenen Hefe, das andere 
Mal nach Impfung mit einer besonderen reingezüchteten 
Hefe. Für die Weissweine war hierzu Chablishefe, für 
den einen Rothwein Romanéehefe, beide aus dem Institut 
«La Claire» gewählt worden. Das Verfahren war ange- 
wandt worden auf sogenannte Zwickerweissweine (Tisch- 
weine aus verschiedenen Traubensorten, meist aus Gutedel, 
Elbling und Ortliebertrauben gewonnen) von Bergheim, 
Beblenheim, Reichenweier, Ingersheim, Colmar, Winzen- 
heim, Westhalten, Bergholz, Gebweiler, Ollweiler, Rix- 
heim, und auf einen Rothwein aus Burgundertrauben 
von St. Pilt. Die gesammte übrige Behandlung der 
Weine, insbesondere Zahl und Zeit der Abstiche, ende 
Dezember 1897, ende Februar, ende Juli 1898, Grösse 
der Fässer, Auffüllen derselben zum Spundvollhalten, 
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Temperatur und Ventilation des Kellers wurde für sämmt 
liche Weine durchaus gleich gehalten. 

Die Weine kamen 1/2 Stunde vor Beginn der Probe 
in je 3 Flaschen aus dem Keller in den Prüfungssaal. 
Sie waren mit Nummern von 1 bis 12 und mit den 
Nebenbuchstaben a u. b bezeichnet, von denen bald a, 
bald b den mit Reinhefe vergohrenen, und ebenso bald 
b, bald a den mit seiner natürlichen Hefe vergohrenen 
Wein bezeichnete. Die zur Prüfung eingeladenen Personen 
hatten von der Herkunft und Vergährungsart der Weine 
keine Kenntniss; sie wussten nur, dass sie ausschliesslich 
über den Vergleich je zweier Weine a u. b derselben 
Nummer nach Vollmundigkeit, Bouquet und Gesammt- 
qualität ihr Urtheil abzugeben hatten. Ausserdem sind 
sämmtliche Weine chemisch untersucht und es ist ihnen 
das specifische Gewicht, Extract, Asche, Alcohol und 
Säure bestimmt worden. 

In dem Ergebniss der chemischen Untersuchung fällt 
auf, dass unter 12 Vergleichsproben 8 Mal der geimpfte 
Wein alkoholärmer als der ungeimpfte war, und es ist 
anzunehmen, dass in diesen Fällen die Gährung des 
geimpften Mostes eine derartig heftige und stürmische war, 
dass hierdurch und durch zu starke Selbsterwärmung des 
gährenden Weines Alkoholverluste infolge von Verdunstung, 
und wohl auch Bouquetverluste herbeigeführt worden sind. 

23 unter den eingeladenen Herren haben ihr Urtheil 
über die Kostprobe abgegeben. Dasselbe lautet je nach 
Geschmacksrichtung sehr verschieden, indem bald den 
mit Reinhefe bald den mit natürlicher Hefe vergohrenen 
Weinen der Vorzug gegeben wurde. Nur einer der 
Verkoster hat unter 12 Vergleichen 11 Mal den mit Rein- 
hefe vergohrenen Wein günstiger beurtheilt als den ohne 
Hefezusatz vergohrenen. Der betreffende Herr ist ein 
Kenner und Liebhaber französischer Weine, insbesondere 
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des weissen Burgunders, und es ist wahrscheinlich, dass 
er überall dort die bessere Note ertheilte, wo etwas ihn 
an die Art des weissen Burgunders erinnerte. Das wäre 
zugleich ein Zeichen dafür, dass die gewählte Hefe den 
geimpften Weinen in mehr oder weniger starkem Grade 
einen bestimmten Charakter aufgeprägt hat. Im übrigen 
ist in 255 abgegebenen Urtheilen 123 Mal Gleichstellung 
der Qualität (nicht Gleichartigkeit!) zwischen dem mit 
Reinhefe und dem mit Eigenhefe vergohrenen Wein aus- 
gesprochen worden, 63 Mal wurde der mit Reinhefe 
geimpfte Wein besser, 69 Mal geringer gefunden als 
der ungeimpfie. Am günstigsten für den geimpfien Wein 
stellen sich die Urtheile bei demjenigen von Bergholz, 
nächstdem bei demjenigen von Bergheim und bei dem 
Rothwein von St. Pilt (Romanéehefe); am ungünstigsien 
bei den Weinen Gebweiler und Westhalten, nächstdem 
bei Beblenheim, Ollweiler, Rixheim, Reichenweier. 
Unerheblich waren die Unterschiede zu Gunsten des 
geimpften Weines in Winzenheim, Colmar, Ingersheim. 

Bei weiteren im Keller der Weinbausektion in der- 
selben Ausdehnung auszuführenden- erneuerten Versuchen 
wird es nölhig sein, in den Weinen eine allzu lebhafte 
Gestaltung der stürmischen Gährung und die hierdurch 
bedingten Alkohol- und Bouquetverluste einzudämmen. 
Ferner aber sollte zu den Impfungen keine ausländische 
Reinhefe angewendet werden, welche den Charakter des 
Weines in einer Weise verändert,” wie sie nur von 
wenigen speziellen Liebhabern des fremden Bouquets 
geschätzt, von der Mehrzahl der Weinkoster und Wein- 
prüfer aber als eben fremdartig nicht beliebt wird. — 
Vielmehr würde die Impfung am besten mit einer rein- 
gezüchteten, bewährten, gährkräftigen, elsässischen 
Weinhefe aus bevorzugten Weinbergslagen geschehen, 
welche den den elsässischen Weinen eigenen Charakter 
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noch stärker hervortreten, diese sozusagen rassiger 
werden lässt. 

Der Hauptwerth der Verwendung reingezüchteter Hefen 
liegt eben nicht in der Ertheilung eines ganz besonderen 
etwa gar dem Wein an sich fremdartigen Bouquels, 
sondern darin, dass die in dem Mo«t von vornherein mit 
einigen Millionen sprosskräftiger Zellen auftretende reine 
Weinhefe rasch und spurlos jegliche fremde Organismen- 
thätigkeit von Schimmelpilzen und Obsthefe (Saccharo- 
myces apiculatus) und deren unreine Geschmackstöne 
unterdrückt. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 21. OKTOBER 1898, 
Abends 5 Uhr, 


Vorsitsender : Herr J J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Bivper, F. Binper, 
L. DouLLincer, Dr. D. GocLoscamipr, Cn. OTT. 

Das Protokoll der letzten Sitzung wird aufgesetzt, 
sowie die Tagesordnung der nächsten Sitzung bestimmt. 
Diese soll am 11. November stattfinden. 





Schluss der Sitzung: 5 !/; Uhr. 


Der General.Sekretär, 
L. DOL!INGER. 


Eisäss. Druck. vorm. G. Fischbach, Btrassburg. — 4744 
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Wichtige Mitteilung. 
Abtbeilung für Iandwirtbichaftlide Nachrichten. 


Die Herren correfponbirenben Mitglieder werben bringend gebeten, 
ihre Nuskunftszettel regelmäßig und je vor Ende des Monats, an 
Herrn 3.3. Wagner, Polygonitrabe 49, Neuborf-Straßburg fenben 
zu wollen, um baburd die Berôffentlidung ber MRonatsberichte in ben 
örtlihen Zeitungen, fon für bie erfien Tage bes barauffolgenden 
Monats zu ermöglichen. 


AVIS IMPORTANT. 


Service des renseignements agricoles. 


MM. les membres correspondants sont instamment pries 
d’envoyer à M. J. J. Wagner, route du Polygone, 49, Neu- 
dorf-Strasbourg, les bulletins de renseignements, régulière- 
ment et uvant la fin du mois, pour nous permettre de 
publier les rapports mensuels dans les journaux locaux, 
dès les premiers jours du mois suivant. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 11. NOVEMBER 1898, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder G. Binver, M. Bænsr, Prof. 
Dr. M. Banru, A. Brion, P. Burger, E. GERARD, 
Dr. D. Gozpscnminr, M. Grun£Lius, C. JEHL, 
Dr. A. Kopp, A. Laucet, Cn. Ott, Dr. J. STRAUVEN, 
A. Scuoas, Scuott-Prieur; F. GEIGEL, E. Dietz 
corresp. Mitglied. 

Als Gast: Ilerr Ingenieur Aucust [IERMANN. 


Entschuldigt : Mitglieder F. Bınner, L. DOLLINGER, 
Ch. RIERL. 


_ Inhalt der Correspondenz: 


1) Elsass-Lothringer Beeirksverein Deutscher Ingenieure. 
Einladung zur 33. Sitzung. 

2) Werth* der Anwendung reingezüchteter Hefen für 
die Kellerbchandlung, von Prof. Dr. M. Barth. 


TAGESORDNUNG. 


4) Le congrès viticole de Trèves de 1898, von Herrn 
A. Laugel, 


% In dem Monatsheft für Oktober bereits in Abdruck erschienen. 
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2) Ueber die verschiedenen Systeme der Darlehns- 
kassen, * von Herr Dr. Jur. J. Strauven. 

3) Sfatistique agricole. Rendements des grincipales 
récoltes de l'Alsace en 1898, von Herrn J. J. Wagncr. 

4) Beitrag sur Kenniniss des Vorkommens von Fora- 
miniferen im Tertiär des Unier-Elsasses, von 
Herrn August Hermann, Direktor der Petroleum- 
raffinerie in Sulz u. Wald. 


9) Wallen. 


Der Vorsitzende theilt mit, dass der General-Sekretär 
verhindert sei an der heutigen Sitzung Theil zu 
nehmen und werde durch Herrn P. Burger als 
Schrififührer ersetzt werden. 


Herr Laugel liest einen interessanten Bericht über 
den Weinkongress in Trier 1898 vor. Derselbe wird 
in der Weinbausektion nochmals vorgetragen werden, 
wo er sich wie auch hier eines grossen Beifalls er- 
freuen dürfte. Der Vortrag führt zu einem Meinungs- 
austausch zwischen dem Herrn M. Grunelius, dem 
‘Vorsitzenden und Prof. Barth. 


Herr Grunelius führt etwa Folgendes aus: 

Er könne die in der interessanten Mittheilung des 
Herrn Laugel wiedergegebenen Thatsachen in vollem 
Maasse bestätigen. Frage man nach den Gründen, welche 
diesen enormen Aufschwung des Weinbaues hervorge- 
bracht haben, so könne man wohl sagen, er sei zum 
allergrössten Theil eine Folge des Verständnisses, 
welches die dortigen Winzer für die Anforderungen der 
Consumenten und des Handels gehabt haben. 


* Wird in einer der nächsten Nummern erscheinen, 
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Wohl weise die Mosel einen hervorragenden Rebboden 
and ausgezeichnete Lagen auf, aber die Ungunst der 
Witterung sei dort so gross, dass nach Redners Ueber- 
zeugung die Trauben nur in den besten Weinjahren wie 
1893 und 1895 zur vollständigen Reife gelangen könnten. 

Er habe zu seinem grossen. Erstaunen beobachtet, wie 
gegen Ende September dieses Jahres in den allerbevor- 
zugtesten Lagen der Mosel die Rieslingtrauben noch nicht 
einmal weich waren, während. bei uns in einigermassen 
guten Lagen diese Traubensorte zur selben Zeit schon 
essbare Beeren zeigten. 

Es sei nicht denkbar, dass in dem diesjährigen Jahrgang 
die Trauben an der Mosel überhaupt reif geworden seien — 
und dieses gehe auch aus den Herbstberichten hervor — 
während bei uns die Reife der Rieslingtrauben Ende 
Oktober so weil vorgeschritten war, dass bereits die Edel- 
fäule begonnen habe. 

Während bei uns Mitle Oktober ein mittleres Most- 
gewicht von 80—85° Oechsle in besseren Lagen beobachtet 
worden sei, wäre an der Mosel nach den Berichten bloss 
ein Mostgewicht von 60—65° trotz des späten November- 
herbstes erzielt worden. 

Wie werden aber erst die anderen Jahrgänge wie 9ier, 
96er, 97er ausgefallen sein, welche doch viel geringer 
waren als das Weinjahr 1898. 

Wenn es überhaupt nicht möglich scheine, dass, mit Aus- 
nahme von Jahrgängen wie 1893 und 1895, die Mosel 
Weine liefern könne, ohne eine entsprechende Präparation 
als Tischweine verwandt werden könnten, so müsse es 
erst recht als räthselhaft erscheinen, wenn in solchen 
Jahrgängen Bouquetreiche Rieslingweine hergestellt werden. 
Wie man aber erst in solchen Jahrgängen einen bouquet- 
reichen Rieslingwein darstellen könne, das erscheine als 
ein Räthsel. | | | 
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Dass dieses Räthsel dennoch gelöst werde, zur Be- 
friedigung sowohl der Winzer, als der Consumenten, das 
beweiss wieder der diesjährige Herbst, an welchem Preise 
bis über 59 A die 50 kg Traubenmost bezahlt worden 
seien. Wohl dürften die Consumenten nicht darüber auf- 
geklärt sein, dass von der Mosel kaum eine Flasche 
Wein stimmt, welche nicht eine künstliche Besserung 
erfahren habe, sonst würden manche von ihnen doch 
lieber einen Badenser oder Elsässer Naturwein trinken, 
namentlich wenn dieser entsprechend billiger ist, als einen 
mit vollendeter Kunst durch Beigabe von Zucker, Bouquet- 
stoffen, Kohlensäure und Wasser dargestelllen spritzigen 
und bouquetreichen aber gehaltarmer Moselwein. 

Wolle unser in den letzten Jahren so schwer geprüfter 
Winzerstand etwas zur Besserung seiner Lage thun, so 
müsse er dem Beispie’e seiner Collegen an der Mosel 
folgen, er müsse mit der Zeit voranschreiten und steh 
ebenfalls um die neuen Anforderungen des Consums und 
des Handels kümmern. Der Consument verlange heutzutage 
einen farblosen, im Geschmacke tadellos reinen, nicht 
sauren noch herben, dabei haltbaren in Flaschen nicht 
absetzenden, spiegelhellen Tischwein. 

Der Handel aber verlange, um mit Erfolg den Betrieb 
unserer Weine in die Hand nehmen zu können, von 
unsern Winzer grosse Mengen solcher tadelloser, einem 
gewissen einheitlichen Typus entsprechender Weine be- 
ziehen zu können. 

Wären unsere Winzer im Stande einen solchen vom 
grossen Publikum in den Städten, besonders ausserhalb 
von Elsass-Lothringen, verlangten Wein zu jeder Zeit in 
grossen Mengen zu liefern, so wäre nicht zu zweifeln, 
dass sich der Handel, anstatt wie jetzt unsere Keller zu 
übergehen, vorzugsweise bei uns bedienen würde, denn 
wir könnten im Vergleich zu anderen Weingegenden 
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Deutschlands einen guten Tischwein billiger, in grösseren 
Mengen und in den meisten Jahrgängen als unvermischten 
Naturwein liefern. 


Wenn dieses Ziel erreicht wäre, dann würden unsere 
Winzer möglicherweise noch bessere Geschäfte machen 
als die Winzer an der Mosel. Allerdings wäre noch ein 
ziemlich weiter Weg zurückzulegen bis solche Resultate 
erzielt würden. 


Es dürfte die Aufgabe der Weinbausektion unserer Ge- 
sellschaft sein, die Mittel und Wege zur Erreichung 
dieses Zieles zu ergründen und den Winzern die nôthigen 
Anleitungen zu ertheilen. 


Herr Prof. Dr. Barth macht darauf aufmerksam, dass die 
besten Mosellaner Rieslingweine auf Thonschieferver- 
witterungsboden wachsen, und dass da, wo wir im Elsass 
schwere Thonböden in sonnigen Berglagen haben, wie im 
Kreise Rappoltsweiler und ganz besonders in Reichenweier, 
auch unsere Rieslingweine zu den besten Qualilätsprodukten 
gehören. Für die Lehm- und Lössböden der Vogesenvor- 
berge aber seien vielleicht Traminer und Grauclevner noch 
geeignetere Qualitätsweine. Man solle nicht durch zu 
frühe Lese das an Qualität wieder preisgeben, was ein 
sorgfältiger Bau etwa gewonnen hat. Die sorgfältige Durch- 
schulung der Weine bis zur Flaschenreife bleibe besser 
in den Händen des Grossproducenten, der als Gross- 
producent arbeitenden Winzer-Genossenschaft oder des 
Weingrosshändlers, als in derjenigen des einzelnen Klein- 
winzerss, der am besten seinen Wein zwischen der 
Traubenernte und dem ersten Abstich verkauft. Die Grund- 
lage für reichlichen Absatz unserer Produkte müsse ein 
reichliches Vorhandensein gleichartiger, wohlschmeckender 
und preiswürdiger Tischweine bilden; diese sind dann 
die Pioniere auch für den Absatz der werihvolleren, das 
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Renommé eines Weinlandes bedingenden Qualitätsweine. 
Für solche gefällige Tischweine aber könne wiederum der 
reelle Weingrosshandel am besten sorgen, dessen Ent- 
wickelung bei uns leider gar nicht im Verhältniss zur 
Grösse der Produktion steht. Ist die Erzeugung eines 
guten Tischweines, für den der Most mindestens 75° und 
bis zu 80° Oe haben soll, nicht ohne Verbesserung des 
elwa zu geringen Naturproduktes zu erreichen, sa möge 
sie auf dem Wege des Zuckerns auf 80° Oe gesucht 
werden ; dabei aber lasse man den Zucker und nicht 
das Wasser das Hauptwort sprechen und betrachte letzteres 
im Wesentlichen nur als das Mittel, die Kosten des ange-- 
wandten Zuckers soeben bezahlt zu machen, so dass ver- " 
besserte Weine nicht billiger, aber auch nicht theurer als 
geringe Naturweine zu sein brauchen. 

Wenn Grossproducent und Grosshandel ihre wichtige 
Aufgabe für den Absatz der elsässischen Weine richtig 
erfassen, dann werden die Klagen über das vielgeschmähte 
1892er Gesetz, das ohne Einführung einer höchst lästigen, 
strengen Kellerkontrole nicht wohl im Prinzip geändert 
werden kann, bald verstummen. 


Im Anbetracht der vorgerückten Zeit, kann der 
Vorsitzende seinen Bericht « Statistique agricole, etc. » 
nicht verlesen. 


Es erscheint derselbe im gegenwärligen Monatsheft. 

Im Anschluss an seinem Vortrag bringt llerr Inge- 
nieur Hermann eine kleine Sammlung von Foramini- 
feren in Glasröhren mit. Es werden dieselben durch 
das Vergrösserungsglass sowie ein sehr schönes 
Exemplar unter dem Mikroskop betrachtet. 


Am Schluss der Sitzung wird zum ordentlichen 
“ede einstimmig gewählt : 
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Herr Friedrich Paul Greiner, Weinguisbesitzer in 
Mittelweier, vorgeschlagen durch die Herren David 
Greiner, Prof. Dr. M: Barth und’ J. J. Wagner. 


Schluss der Sitzung : 51/, Uhr. 


Der Sekretär, .. 
P. BURGER. 





Le Congrès viticele de Trèves. 


Par M, À. Lauezz. 


Le Landwirthschaflliche Kreis-Verein de Molsheim m'a 
fait l’honneur de me déléguer au 25=° congrès viticole qui 
a eu lieu à Trèves du 17 au 21 septembre de cette 
année, et comme j'estime qu’il y a possibilité pour notre 
viliculture de retirer que'que profit des discussions aux- 
quelles j’ai assisté aussi bien que des excursions qu’il m'a 
été donné de faire dans le vignoble de ia Moselle et de 
la Sarre, je considère comme un devoir de rendre publiques 
les observations que j'ai recueillies. 

Je rendrai compte d’abord en très-peu de mots des 
théories qui ont été émises, puis j’exposerai avec plus de 
détails les remarques pratiques que j'ai faites. 

Le programme théorique du congrès était occupé pr 
une série de conférences, dont voici les sujets: 


1) Les récentes découvertes de Buchner; fermenta- 
tions sans levures et applications pratiques, par 
M. le Dr Wortmann. 

2) Nouvelles études sur la clarification des vins, par 
M. le Dr Kalisch. 

3) Des progrès que la viticulture a faits pendant ces 
dernières années dans les regions de la Moselle et 
de la Sarre et des moyens d’en faire de nouveaux, 
par M. Müller. 

4) Expériences nouvelles pour combattre le perono- 
spora et l’oidium, par M. Mayer. 

5) Des fautes commises dans l'emploi des levures 
sélectionnées, par M. le Dr Wortmann. 
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6) Les moyens de combattre la Cochylis, par M. le 
Dr Lüstner. 

7) Nouvelles recherches sur la graisse des vins, par 
M. le Dr Meissner. 

8) Des Tarifs à appliquer aux vins sur les chemins 
de fer allemands. 


Quoique tous ces sujets aient été traités avec une rare 
compétence et avec une science profonde, je dois dire 
cependant que les conférences n'ont pas fait connaître de 
faits nouveaux. Tout ce qui a été dit par les orateurs qui 
se sont succ&de à la tribune, leurs observations person- 
nelles et leurs études propres ne concluent qu’à la confir- 
malion des théories officiellement reconnues de nos jours; 
ces Messieurs ont apporté des preuves nouvelles, très 
judicieuses et qui font le plus grand honneur à leur talent 
en faveur des façons de faire généralement adoptées et 
des façons de comprendre communément admises. 


C'est aussi que M. le Dr Wortmann s'est donné la 
peine de réfuter la théorie de Buchner ou du moins de 
prouver que cette théorie n’a qu'une valeur secondaire 
dans la production du vin. 

M. le Dr Külisch a parlé des moyens de clarifier le vin 
et dit qu’il p'ane encore sur celte opération un grand 
mystère dont il a exposé les manifestations, mais qu’il n’a 
pas éclairci; il a simplement recommandé de faire des 
expériences en petit, avant que de pratiquer en grand. 


M. Müller nous a expliqué d’où proviennent les progrès 
faits en viticulture dans la région de la Sarre et de la 
Moselle, il expose les manières de tailler et de cultiver 
les plus rationnelles dans ce pays; il ne parle que des 
conditions culturales auxquelles doit être soumise la vigne 
pour pouvoir prospérer, sans parler des conditions écono- 
miques auxquelles doit être soumis son produit. 
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Sur la lutte contre le peronospora et l’oidium, sur les 
fautes commises à l’emploi des levures sélectionnées, 
MM. Mayer et Wortmann prennent tour à tour la parole 
et préconisent divers systèmes qui se rapportent plus ou 
moins à ce que nous faisons, ou, si vous voulez, à ce 
que nous devrions faire. | 

M. le Dr Lüstner explique avec une grande science le 
mode de développement de la Cochylis et ses ravages; il fait 
passer sous les yeux des auditeurs un grand nombre de 
préparations microscopiques et aulres; il s'étend sur la 
possibilité de détruire l’insecte en favorisant la multipli- 
cation de ses ennemis naturels et en employant des in- 
secticides liquides ou pulvérulents. ; 
. M. le Dr Meissner nous parle de la graisse des vins 
et dit que cette maladie est due à un microorganisme 
dont les conditions d’existence sont encore mal définies 
et recherche les effets que peuvent avoir sur lui l’alcool, 
l'acide carbonique, l'acide sulfureux, le tannin, sans 
oublier l'opération du battage si usitée dans nos régions 
et dont les résultats sont encore peu expliqués quoiqu'ils 
soient assez probants. | 

Enfin pour la question du tarif des vins sur les che- 
mins de fer allemands, M. Dahlen demande que l'on s'en 
rapporle à la sollicitude du comité pour oblenir les modi- 
fications les plus avantageuses. 

Tel est le compte rendu très sommaire de la partie 
théorique soumise au congrès, partie très intéressante et 
très instructive sans doute, mais de laquelle je crois qu’il y 
a moins de fruit à relirer pour nous que de la simple 
exposition des résultats obtenus. Quand on veut agir sur 
l'esprit des populations agricoles, il est plus profitable de 
leur faire voir comment les choses se passent ailleurs que 
de leur expliquer, à grand renfortde science, comment elles 
devraient se passer chez eux : l'exemple est la meilleure 
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manière d’enseigner. Toutes les co.férences du monde ne. 
serviraient à rien si elles n’étaient appuyées sur des 
démonstrations pratiques prouvant par les résultats acquis . 
que telle manière de faire est préférable à telle autre. 

Et ici je suis obligé de reconnaitre que l'exemple donné 
par la population viticole de la région de Trèves est excel- 
lent et à suivre en fout point. Je ne m’étendrai pas sur 
la manière de cultiver elle-même, chaque pays pouvant 
avoir des habitudes propres qu’une: longue expérience a 
reconnue bonnes. Ici on cultive les vignes basses ; là, on 
les cullive hautes; ici on taille d’une façon; là, .on taille 
d’une” autre. Ce sont là des questions très-importantes 
pour un pays donné mais que Pon ne peut envisager 
comme absolument générales. Aux environs de Trèves on. 
veut la vigne basse; les cercles sont placés de telle ma- 
nière que les derniers raisins arrivent à 40 cm. environ 
de terre. Notre manière de faire est-elle meilleure ou pire 
que celle du Palatinat? Il est inutile de s’attarder à dis- 
cuter ce sujet. Notre procédé, quand il est bien conduit, 
est très rationnel; celui des environs. de Trèves ne l'est | 
pas moins, voilà tout ce que l'on peut dire. Aussi je ne 
prétendrai pas que sur les bords de la Moselle les vignes 
sont. soignées d’une façon plus rationnelle que chez nous, 
en Alsace; mais je proclamerai hautement qu’elles sont 
mieux' soignées que chez nous. Elles sont. plantées avec. 
plus de soin, elles sont bien ‘altachées, leurs rarigées . 
régulières, tirées au cordeau sur un terrain parfaitement : 
plane, permettent à l’air et au soleil de pénétrer partout. : 
Par terre, pas. la moindre mauvaise herbe, les façons sont : 
données avec iriense et méthode. Les vignes mal - 
soignées : sont, somme, une exceplion, tandis qu'en 
Alsate Jes vignes mal tenues forment la grande majorité, - 
il faut bien l'avouer. 

: Et cependant la nature même du pays rend, Ja-bas, Je, 
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culture très difficile. On ne peut faire de viticulture que 
sur des pentes très-raides qui rendent excessivement 
pénibles toutes les opérations à effectuer dans un 
vignoble : l’&pandage des engrais, les binages, les appli- 
cations de bouillie bordelaise, la récolte enfin ne se font 
qu’au prix des plus grands efforts et de difficultés con- 
siderables; malgré cela tout est soigné comme le seraient 
les plates-bandes d’un jardin maraicher. j 

La recherche de la qualite fait la grande pr&occupation 
des viticulteurs des rives de la Moselle et certes ils 
arrivent à des résultats excellents. Le cépage qui est 
cullivé presque exclusivement est le Riesling, aussi 
n’etonnerai-je personne en disant que pour amener la 
maturité aussi complète que possible de ce plant plutôt 
tardif, on a recours à toutes sortes d’artifices de culture. 
Par suite de la latitude même des lieux, on ne peut 
exploiter que quelques situations privilégiées formant es- 
palier en plein midi ou au sud-est; c’est lä seulement 
que poussent tous ces crüs fameux qui mettent les vins 
de la Moselle et de la Sarre parmi les premiers des vins 
allemands. Le sol est presque partout formé par la dé- 
composition de roches argilo-schisteuses qui se désagrègent 
assez facilement et fournissent des terres riches en po- 
tasse. Quand on plante une vigne, on défonce le terrain 
à 1 mètre de profondeur et les pierres, sortes d'ardoises, 
sont jetées sur la terre et cassées en petits morceaux, de 
telle façon qu'un champ préparé pour être mis en vignes 
ressemble bien plus à une route fraîchement chargée 
avant le passage du compresseur qu'à un terrain de 
culture. 

Ces pierres produisent un double effet : 4e en se dé- 
composant lentement elles fournissent au sol les principes 
nécessaires, 2 elles reverbèrent la chaleur et activent la 
maturité du raisin. Dans un vignoble en création à 
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Ockfen, sur la Sarre, un chef de culture nous disait que 
la veille de notre visite (19 septembre) la température à 
la surface du sol avait encore été de 40° C. Il est donc 
incontestable que les raisins étant tout près de terre, 
grâce à la taille adoptée, doivent singulièrement profiter 
de cette chaleur. Malgré cela les vendanges sont très tar- 
dives et n’ont jamais lieu avant la fin d'octobre ou même 
le commencement de novembre. Notre collègue, M. Grü- 
nelius, que j'ai eu la bonne fortune de pouvoir associer à 
mes excursions a été comme moi frappé du retard des 
raisins; à la fin du septembre ils en étaient au point où 
ils en avaient été en Alsace quinze jours ou trois se- 
maines avant. Mais à cause probablement des brouillards 
de fin de saison et des courants d’air qui balayent la 
vallée où coulent les rivières, les gelées automnales -ne 
paraissent pas être très à craindre ou, du moins, beau- 
coup moins à craindre que chez nous. J’ajouterai, pour 
être complet, que les hivers sont plutôt durs, le thermo- 
mètre y descend, quoique rarement, jusqu'a — 18° C. 
D'après ce que je viens d'exposer, on comprendra pour- 
quoi l’étendue de chaque vignoble en particulier est très 
limitée : on ne peut mettre en vignes que les côtes parti- 
culièrement bien orientées et ces côtes ne sont jamais 
bien grandes par suite des nombreux méandres des cours 
d'eau. Ainsi, dans les vignes de la Sarre, le vignoble de 
la commune de Castel comprend 4 hectares, celui de la 
commune de Biebelhausen en comprend 5, celui de 
Pellingen en comprend 6 et la commune la plus privi- 
légiée, celle de Wiltingen, comprend 102 hectares de 
vignes. L’&tendue des vignobles de la Sarre est d'environ 
500 hectares, ce qui, pour 22 communes qui se livrent à 
la viticulture, donne une moyenne de 22 hectares par 
commune. Dans la région de la Moselle, on observe la 
même chose. Le célèbre vignoble de Piesport ne comporte 
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que 49 hectares. et ün autre vignoble non moins célèbre, 
celui de Berncastel, dont un canton a le nom de Doctor 
en raison des.cures merveilleuses opérées par le vin qu'il 
produit, comprend 98 hectares. Nous sommes donc ici 
bien loin des deux ou trois cents hectares de vignes que 
possèdent nos communes vilicoles alsaciennes. 

Si nous nous allachons maintenant à la question 

des rendements, nous trouvons, ici encore, des résultats 
généralement inférieurs aux nôtres. À Castel la moyenne 
st de 3 foudres par hectare, soit à peu près 30 hecto- 
Jitres (le foudre étant de près de 1000 litres, exactement 
960 litres); à Biebelhausen nous trouvons le même ré- 
sultat; à Wiltingen, sur 102 hectares on fait en moyenne 
330 foudres, soit encore 3 foudres ou 30 hectolitres, par 
hectare. .. 
-, Sur la Moselle, la moyenne est meilleure : les 49 hec- 
tares de Piesport donnent un rendement moyen de 200 
foudres, soit 40 hectolitres à l’hectare et les 98 hectares 
de Berncastel donnent 400 foudres, soit aussi à l’hectare 
environ 40 hectolitres; à Clü serath, dont nous aurons à 
nous occuper plus tard, 85 hectares donnent 350 foudres, 
soit 41 hectolitres à l’hectare. 

On peut donc dire, en général, que le vignoble de la 
Sarre et de la Moselle est beaucoup plus limité et moins 
productif en quantité que le nôtre. 

Après ces constatations nons sommes en droit de nous 
demander comment il se -fait que dans un pays en somme 
si difficile, la vigne soit aussi soignée, tandis que chez 
nous, où tout est bien plus facile, elle paraît tellement 
négligée. 

La réponse à celte question est simple. Sur la Moselle 
et la Sarre on recherche la qualité et on l’obtient, et les 
prix de vente sont tellement rémunérateurs que toutes 
des peines que l’on se donne sont amplement payées :’ on 
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fait de bon cœur les sacrifices que l’on sait d'avance 
devoir être récompensés. | 

Voulez-vous me permettre de vous donner une idée des 
résultats obtenus? Voici les prix auxquels ont été vendus 
les vins de 1893 en adjudication publique, car il faut dire 
tout de suite que, dans ce pays, toutes les transactions 
importantes se font par voie d’adjudication : 

41 foudres de Berncastler ont été vendus 3291 mark 
chacun, soit environ 165 mark la mesure. 

74 foudres de Piesporter ont été vendus 3493 mark 
chacun, soit environ 175 mark la mesure. 

Le prix le plus bas pour le vin de cette année-là a été 
payé pour 16 foudres de Irminer qui n'ont élé payés que 
846 mark pièce, soit encore 42 mark [a mesure et le prix 
le plus élevé a été atteint par 33 foudres ‘/, de Josephs- 
hôfer qui ont été adjugés à 4443 mark chacun, soit 222 

mark la mesure. | 

Sur lı Sarre c’est encore plus brillant: 

70 foudres ‘/, de Scharzhofberger ont été payés 5504 
mark chacun, soit 275 mark la mesure et le vin de Saar- 
burg qui s’est vendu le meilleur marché a encore atteint 
le prix de 1236 mark le foudre, soit 60 mark la mesure. 

Les vins de 1895 ont passé aux encheres au printemps 
de 1897, ils ont été vendus de la façon suivante : 

Moselle, 611 foudres 2465 mark en moyenne, soit 123 
mark la mesure. 

Sarre, 270 foudres à 3510 mark en moyenne, soit 175 
mark la mesure. | 

Certes dans ces pays-là, comme partout ailleurs, les 
bonnes années sont oblirées de payer pour les mauvaises 
et ces prix ne sont pas les prix moyens de dix ans; mais 

un vigneron peut se contenter de deux récoltes comme 
celles que nous venons de citer, tous les dix ans, il suffit 
qu’il fasse ses frais dans les autres. 
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Ici je vais poser une question et je demanderai simple- 
ment ceci: les vins de la Moselle et de la Sarre sont-ils 
meilleurs que les nôtres? 

Certes oui, ces vins-là sont bons, voire même excellents; 
il nous a été donné d'en goûter, et des meilleurs : ils 
valent surtout par un bouquet remarquable et par une 
délicieuse fraicheur. Mais je n'hésite pas à dire que nous 
avons en Alsace bon nombre de coteaux qui donneraier:t 
des produits tout aussi parfaits s’ils étaient plantés en 
cépage de choix et si les soins cultureux et autres étaient 
donnés avec la sollicitude nécessaire. Ayez de bons cé- 
pages, travaillez vos vignes, faites des triages à la ré- 
colte, surveillez vos fermentations, ayez une bonne 
vaisselle vinaire et une cave saine, faites les soutirages 
nécessaires et vous fournirez un vin qui ne le cédera 
à aucun autre. Mais est-ce là tout ? 

Hélas! il ne suffit pas de faire de bons vins. 

Dans un petit opuscule officiel, qui accompagne une 
carte du vignoble de la Moselle et de la Sarre, je lis les 
lignes suivantes que je demande la permission de vous 
citer : 

«Der Bau der Weinberge wird jetzt wesentlich besser 
betrieben als vor zwanzig Jahren. Belehrungen durch 
Weinbauschulen, Wanderlehrer etc. haben inzwischen 
vielfach stattgefunden, es haben sich Vereine zum verständ- 
nissvollen Betrieb des Weinbaues gebildet, und die 
Besitzer grösserer Weingüter haben, durch zweckmässigen 
Bau gar belehrende Beispiele gegeben, welche der kleine 
Winzer, nachdem er gute Erfolge gesehen hat, gerne 
nachahmt. Aber der Hauptanstoss zu einem besseren 
Bau ist doch erst durch den schnellen Absatz und die 
erhöhten Weinpreise gegeben, denn dadurch ist der 
Weinbau lohnend geworden, und nur dadurch findet 
der Winzer jetzt einigermassen seine Rechnung. 
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Immerhin ist der Bau besser als früher ; aber vielfach 
ist bei dern kleinen Winzer derselbe doch nichts weniger 
als vollkommen, denn eine Menge kleiner Weinbergs- 
parzellen haben noch zu enge Zeilen, es wird noch nicht 
hinreichend planirt, der Neusatz erfolgt noch mit Schaitt- 
reben, welche letztere nicht von ausgesuchten volltragenden 
Stöcken genommen sind, es wird vielfach noch zu spät 
gesetzt, das Jungfeld wird nicht gerührt, und vom 
Unkraut rein gehalten. Der Rebstock bekommt zu viele 
und zu lange Büglinge, und die Büglinge werden mit 
der Spitze auf den Boden gelegt, das Aufstöcken geschieht 
zu dicht bei dem Stocke, die Düngung ist unvollkommen 
und wird unzweckmässig ausgeführt etc., etc. Der Haupt- 
fehler wird jedoch bei der Lese gemacht, denn man 
denkt nicht daran, lediglich Trauben gleicher Güte 
zusammenzulesen und dadurch bessere Weine herzustellen, 
sondera man rafft alle Trauben, gut und schlecht 
zusammen, und bringt dann solche auf die Kelter. ... 

Jedes ernstliche Bestreben nach Erzeugung möglichst 
guler Weine, ist dem guten Ruf der Moselweine förder- 
lich; nicht der kleine Winzer hat aber diesen Ruf 
begründet, sondern es sind die Besitzer der Weingüter, 
sowie die grösseren Weinproducenten gewesen, welche 
durch vernünftigen Bau und Einführung sorgfälliger Aus- 
lesen, wobei hochfeine Weine hergestellt worden sind, 
den Ruf der Moselweine weit über die Grenze des 
Vaterlands hinaus begründet und gefördert haben. 
Einzelne Weinorte haben sich in dieser Beziehung ganz 
besonders ausgezeichnet, und diesen gebührt dafür unser 
Dank, denn sie haben dadurch die Lage der Winzer im 
Gebiete der Mosel und Saar wesentlich gebessert. Durch 
die alljährlich in Trier stattfindenden grossen Wein- 
versteigerungen haben die grösseren Weingutsbesitzer die 
Kenntniss von der Güte des feinen Moselweines weit 
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‚verbreitet; ohne . diese Weinversteigerungen würde man 
‘wohl Moselwein, aber nicht die Vorzüglichkeit - der 
‚besseren Sachen darunter kennen und kennen gelernt 
‘haben, © | 
* So sehr aber auch anerkannt werden muss, dass die 
:grösseren Weingutsbesitzer durch Herstellung möglichst 
‘guter Weine und durch deren Öffentliche Versteigerung 
zur besseren Erkenntniss der Moselweine gewirkt haben, 
80 ist denselben doch nicht der jetzt eingelretene wesent- 
lich stärkere Absatz der Moselweine zuzuschreiben, 
‚solcher ist vielmehr eine Folge der Anstrengung unseres 
Weinhandels, der durch Umsicht, Fleis:, Ausdauer und 
‚Zuverlässigkeit dem Moselweine von Jahr zu Jahr ein 
grösseres Absatzgebiel geschaffen hat, dieses Gebiet aber 
auch erst erobern musste. Die . Ausdehnung dieses 
eroberlen Gebietes erstreckt sich nicht allein auf Deutsch- 
land, wo im Norden und Osten der französische Roth- 
wein seit langen Zeiten sich als einziges Weingetränk 
eingebürgert hatte, sondern auch über See hat der Absatz 
an Moselweinen sich wesentlich vergrössert und vermehrt. 
Dass nur die bedeutenden Vertreier des reellen Wein- 
handels, also die Weingrosshandlungen, es sind, welche 
hier lediglich Hand angelegt, die Kosten der Erschliessung 
neuer Absatzgebiete getragen und durch Lieferung preis- 
würdiger Weine sich diese Gebiete auch erhalten haben, 
bedarf kaurn wohl noch der Erwähnung; die kleinen 
Weinhandlungen, deren es viele Hunderte giebt, konnten 
solche Opfer nicht bringen und waren hierzu nicht 
befähigt; den Weinfabriken aber, deren immer noch 
einige bestehen, fehlten die Empfehlungen der Zuver- 
lässigkeit, wenn sie auch billig liefern konnten. » 

Donc, le grand succès des vins de la Moselle est 
une chose récente qui est due exclusivement à l’intelli- 
gence et à l'entente de la production et du commerce 
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Les producteurs les plus influents, ceux qui possédaient 
les capitaux :et qui pouvaient prècher d’exemple: 
se syndiquèrent ou, si vous le préférez, s’entendirent 
et s’engagerent à faire tous leurs efforts pour obtenir 
la meilleure qualité possible; puis ils mirent leurs produits 
aux enchères et le commerce vint honnètement .et loyale- 
ment s'emparer de ce produit et s’ingenia à le faire 
connaître et à le répandre. 


Vous voyez, Messieurs, que la voie dans laquelle nous 
devons nous engager nous est neltement tracée. Le rôle 
des producteurs est de faire de bons vins partout où 
ils peuvent les faire, le rôle du commerce est de les 
vendre au mieux des intérêts communs. Il faudra 
demander au producteur des sacrifices d'argent, cela est 
certain, au commencement surtout: replanter en qualités 
de choix, redoubler de soins pour la culture, veiller à la 
cueillette et aux fermentations, renouveler le matériel de 
cave; tout cela entraîne des frais supplémentaires consi- 
dérables sans résultat immédiat; mais, si vous exigez du 
producteur qu'il fasse ces dépenses, il est de toute 
justice que le commerce se donne du mal aussi et y 
mette de son côté de la bonne volonté; qu'il prenne 
en main les intérêts du pays et qu’il tache de les iden- 
tifier avec les siens. 


Je terminerai par une dernière considération: 


Vous avez vu, par la citation que j’ai eu l’honneur de 
vous faire, le rôle que la production et le commerce ont 
joué dans l’amélioration des conditions de la viticulture 
dans les régions de la Moselle et de la Sarre, Pour ce 
qui regarde, en particulier, la production l’auteur de ces 
lignes n’hésile pas à dire que les propriétaires les plus 
importants ont donné l'exemple (die Besitzer grösserer 
Weingüler haben durch zweckmässigen Bau gar belehrende 
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Beispiele gegeben, welche der kleine Winzer nachdem er 
gute Erfolge gesehen ‘hat, gerne nachahmt.) 

Hélas! il ne suffit malheureusement pas pour le petit 
vigneron de voir ce que l’on peut faire en depensant de 
l'argent; il ne lui sert de rien d'être convaincu que pour 
tirer un meilleur parti de ses vignes, il faut les mieux 
soigner etc. Le seul exemple qu'il ne peut pas suivre 
c’est précisément celui qu’il serait obligé de suivre tout 
d’abord, à savoir l’exemple de la dépense. 

Ici encore la viticulture du Palatinat nous indique la 
manière de procéder. Pour permettre au petit vigneron 
de suivre les exemples donnés par les propriétaires plus 
aisés, que lui manque-t-il? — l’argent. Comment peut-il 
se procurer de l’argent aux meilleures conditions possibles ? 
— par l'association. Le crédit facile, pas trop onéreux, 
exactement proportionné aux facultés de chacun, accom- 
pagné d'un service d'intérêts et d'amortissement obli- 
gatoire, c'e:t là un des bienfaits de Passociation et ce 
n'est pas le moindre, C'est ce qu’ont parfaitement com- 
pris les populations du Palatinat; les syndicats viticoles 
existent depuis longtemps parmi elles. Etant à Trèves j'ai 
tenu à étudier sur place le fonctionnement d’une de ces 
associations et je me suis rendu à Clüsserath sur la 
Moselle. 

A l’article: Clüsserath, dans le répertoire officiel du 
vignoble de la Moselle on lit: 

aClüsserath verkehrt mit der Eisenbahnstation Hetzerath 
der Linie Trier-Coblenz. Kahnstation. Grösse der Wein- 
bergfläche: 85 Hectar. 2.—8. Klasse. Ertrag an Wein 
durchschnittlich per Jahr: 350 Fuder. » 

Le président de l'association viticole de Klüsserath, 
Paul Schuh, est un vigneron, et il s’est mis avec la plus 
grande amabilité à ma disposition pour me fournir tous 
les renseignements possibles, 
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Le syndicat, me dit-il, a été fondé en 1884, il fonc- 
tionne depuis 14 ans & la satisfaction générale; il comp'e 
95 membres et traite par an en moyenne de 20 à 25 
foudres de vin, soit environ le douzième de la récolte 
totale. 

Jusqu'à présent l'association n’avait pas encore pu 
construire de cave particulière, mais elle possédait depuis 
l’origine un pressoir et des tonneaux installés dans des 
locaux loués. L'année prochaine on espère pouvoir conss 
truire une cave avec un vendangeoir approprié, on 
demandera une subvention de l'Etat et on est sûr de 
l'obtenir. 

Voici maintenant comment les choses sont organisées : 

On a fixé d’abord qu'on ferait trois qualités de vin; la 
première qualité est faite avec du moüt pesant 70° et au- 
dessus ; la deuxième qualité est faite avec du moût pesant 
de 69° à 60°; la troisième qualité est faite avec du moüt 
pesant 59° et au-dessous. 

Au moment de la récolte, le raisin de chaque associé 
est apporté au vendangeoir et instantanément on procède 
à la classification et au pesage. Ces opérations qui 
paraissent délicates et difficiles au premier abord se 
font, paraît-il, très-vite et sans aucun embarras. C’est une 


simple question de main-d'œuvre. Le prix payé à chaque 


associé est calculé d’après ces deux facteurs: teneur en 
sucre et poids effectif, de même que dans une association 
beurrière le prix du lait est déterminé d'après sa teneur 
en crème et son poids. 

Chaque année le prix payé pour chaque classe se 
modifie d'après les cours généraux. 

En 1897 la première classe de raisin a été payée 25 
pfennig la livre, la deuxième classe 20 pfennig et il n’y 
a pas eu de troisième classe. 

On voit tout de suite, d’après cela, éclater un des 
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avantages du système; il n'y a pas eu de troisième classe 
en 1897, dans une année très-médiocre! La plantation de 
meilleurs cépages, la sélection à la récolte, tous ces buts 
que l’on poursuit sont atleints d'un coup par le seul fait 
de l'établissement des catégories. 

Le prix de 95 pfennig la livre de raisin implique 25 mark 
pour le quintal, soit a peu près 25 mark pour la mesure 
trester ohme. Les sommes qui reviennent à chacun, du 
fait de la prise en charge des raisins par le syndicat sont 
payées de suite; mais ce n’est pas tout. Le vin est gardé 
en cave pendant un an, ou, au maximum, pendant deux 
ans. Au bout de ce temps il est vendu soit par adjudi- 
cation, soit de la main à la main; on prélève sur le prix 
de vente un tant pour cent pour les frais généraux, les 
intérêts et l’amortissement du capital emprunté. Le prix 
de la main d'œuvre, la création d’un fonds de réserve 
etc., et l’excédant est encore réparti entre les syndiqués; 
cela constitue une sorte de dividende qui est distribué au 
prorata des apports de chacun; c’est ainsi que pour les 
vins de 1897 qui ont été payés 25 marcs la mesure au 
moment des vendanges, on a pu attribuer, lors de la 
vente de ces vins qui a eu lieu dans le courant de l’été 
dernier, un supplément de 8 marks par mesure et il reste 
encore du vin en cave; en sorte que l’on peut prévoir 
dès à présent que le vin de 1896 (première classe) aura 
été payé au producteur env. 35 marks la mesure. J’estime 
que tous nos vignerons seraient enchantés d'obtenir pour 
leur produit un prix pareil. En outre, quand un des 
associés a besoin d'argent pendant le cours de l'année, 
le syndicat qui connaît ses moyens, n'hésite pas à lui 
faire une avance sur sa récolte future, c'est encore là un 
point très important qu’il ne faut pas omettre. 

Les capitaux sont fournis à raison de 3'/,°/o d'intérêt 
par une Darlehenskasse Raiffeisen. 


— 519 —- 


Comme renseignements. complémentaires j’ajouterai : que; 
c'est le maître d'école qui tient les livres moyennant une. 
retribulion; que les marcs sont vendus, que les raisins 
sont pressurés aussitôt au sortir de la vigne sur un 
pressoir qui fonctionne jour et nuit et avec lequel on 
peut pressurer 3 foudres par 24 heures; enfin que le vin 
est toujours vendu absolument naturel Sans adjénction 
d’aucune sorte. oo 


Vous voyez, Messieurs, quelles sont les conditions’ 
générales de la viticulture dans la région de Trèves et je 
me suis efforcé de vous faire voir combien il serait avan-: 
tageux pour notre viticulture alsacienne de suivre . les 
exemples donnés. Je terminerai en disant un mot du- 
rôle que joue l’État en cette matière. | ot Î 


Ce rôle est très actif: j'ai déjà dit tout à l’héure à 
propos de l'association de Clüsserath que l'État: “fournissait 
des subventions aux syndicats, avec mesure s’entend et 
seulement après que les syndicats ont fait leurs preuves, 
c’est là selon moi une chose excellente et bien faite” pour 
contribuer à la réussite de ces associations si ‘utiles. 
Mais l’État intervient encore d'une façon plus directe, et 
n'hésite pas à prêcher d'exemple. 


C'est ainsi qu’à Ockfen, sur la Sarre, ou du moins 
dans une vallée laterale à la vallée de la Sarre. L'Etat 
a fait défricher un terrain jusqu'ici planté en forêt. pour 
y mettre des vignes qu'il cullivera et dont il vinifiera le 
produit. C'est là une entreprise hardie à laquelle on tra- 
vaille depuis deux ans et qui ne sera. terminée que 
l’année prochaine. On occupe au défrichage et au défon- 
sage de 100 à 180 ouvriers par jour; et ces ouvriers 
touchent un salaire journalier de :2 mark. Quand tout 
sera terminée l'Etat possédera là un vignoble d’environ 
40 hectares. La moitié est déjà plantée et comme on pré. 
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voit pour 1898 une récolte appréciable, les caves et les 
vendangeoirs seront construits au printemps prochain. 

Ce vignoble est placé à la partie supérieure d'un coteau 
très raide exposé au Sud-Est. La pente du terrain étant 
très considérable les services de l’exploitation seront faci- 
lités par un Decauville qui par des zigzags habilement 
ménagés, arrivera jusqu’au haut de la côte. 

Le sol est défoncé à 1 m de profondeur et les pierres 
sont, comme je l'ai déjà dit, jetées à la surface et cassées 
par une troupe de gamins. Toute l'éteadue est très 
exactement planée. Les plantations sont faites au prin- 
temps et le vignoble ne comprendra absolument que du 
Riesling. Certainement l'Etat possédera à Ockfen, quand 
tout sera terminé, un des plus beaux vignobles de la 
région, il sera intéressant de voir, dans deux ou trois 
ans d'ici, quels seront les résultats financiers de l’entre- 
prise. 

Je demanderai, en finissant ce long rapport, s’il n’y a 
pas là aussi un exemple à suivre pour notre adminis- 
tration. Pourquoi l'État ne donnerait-il pas, à nous aussi, 
une leçon pratique de choses au lieu de se contenter de 
payer des professeurs. 

En résumé, je dirai que nous avons beaucoup à 
apprendre du Palatinat. La production et le commerce 
peuvent y étudier de quelle manière on arrive à faire 
prospèrer une industrie agricole au plus grand profit de 
tout un pays. Notre Alsace est, sous bien des rapports, 
mieux placée que le Palatinat: une situation plus privi- 
legiee, des terres plus faciles lui donnent de grand avan- 
tages; il lui appartient d’en tirer parti et je n’hésite pas 
à prétendre qu’elle le fera le jour où elle le voudra; il 
lui suffira de faire ici ce qui a été fait là-bas. 
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Statistique agricole. 
par M. J. J. Waoxer. 


Messieurs, 


Ainsi que je l'ai déjà fait voir dans une précédente 
revue, l’année agricole de 1898 présente plusieurs périodes 
caractérisées par des faits climatologiques extrêmement 
remarquables. E'le a commencé par un hiver d’une 
douceur exceptionnelle ainsi que le constatent les chiffres 
empruntés à mon registre des observalions météorologiques. 

Température moyenne du mois de janvier 1898. 1.88 

» »  déduite des observations 
du Dr. Herrenschneider, lesquelles embras- 
sent une période de quarante ans (de 1801 à : 





1841). —0.5.— 
Différence en plus pour l’année 1898. 2.38 
Température moyenne du mois de février 1898. 3.15 

» » suivant le Dr. Herren- 
schneider. 2.3.— 
Différence en faveur de 1898. 0.85 
. Température moyenne du mois de mars 1898. 4.56 
» » suivant le Dr. Herren- 
schneider. 5.60 
Difference en moins. 1.04 





Ainsi les mois d’hiver, janvier et février assurent une 
plusvalue de chaleur sérieuse, tandis que le mois de 
mars reste au-dessous de la moyenne normale, 

Quant aux chutes de neige et de pluie pendant la 
même période de temps, elles s’expriment par les chiffres 








“vaut, que nous places en rezarl d= cœux qu cons- 
ü'uent ka smoveune générale : 


Pluie et poige. 

Moyennes. Chiffres en 122 
Jaovier 45 16.3 
Février 31.8 53.7 
Mars 422 46 
Toau Me 1116 





Ces chiffres semblent ne rien presenter d’anormal: 
toutefois, si lon va au fond des choses, on reconnait que 
les 11106 afférant à l’année 1898 ont été en grande 
partie fournis par la pluie et qu'il y a eu après absence 
complete de neige. Cette observation confirme les cons- 
talalions faites plus haut. 

Le temps d’hiver, d’une clémence exceptionnelle, a sin- 
gulierement favorisé l'exécution d’un assez grand nombre 
de travaux agricoles, travaux de défoncement, de drainage, 
ouverture. et régularisation des rigoles et canaux d'irri- 
gation, plantation d'arbres fruitiers et forestiers, voire 
même taille de la vigne et semis printaniers. J’observerai 
ici en passant que les févroles, certaines céréales de prin- 
temps notamment l'avoine, l'orge chevalier, se trouvent 
fort bien des semis précoces, de sorte que l’année 1898 
leur a été extrèmement favorable. 

Si nous poursuivons notre étude rétrospective, nous 
trouvons que la température du mois d’avril présente encore 
pour 1898 une moyenne supérieure de 0,51 à la moyenne 
générale. Aussi, À la fin de ce mois toutes les apparences 
élâient pour une année ex>eptionnellement favorable: 
céréales d'hiver présentant un aspect luxuriant comme 
on n'en avait güère vu depuis des années, céréales de 
printemps semées dans les meilleures conditions, arbres 
fruitiers chargés de boutons à fruits el promettant une 
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abondante récolte, vignes débourrant avec vigueur et 
présentant déjà dans les jeunes pousses de belles et 
d’abondantes semences, prairies naturelles et artificielles 
ne laissant absolument rien à désirer. Sans avoir été très 
fortes, les chutes de pluie ont produit une couche dépas- 
sant Ja moyenne générale qui a fourni au sol un degré 
d'humidité suffisant pour activer le développement de 
toutes les plantes de culture. Pendant tout le mois, la 
colonne thermométrique n’est descendue que deux fois au- 
dessous de zéro, mais sans atteindre un degré de froid sen - 
sible et par conséquent sans causer le moindre dommage. 
Aussi n’a-t-on vu apparaître le joli mois de mai, tant 
fêté, tant chanté, sans de cruelles inquiétudes. La période 
de la terrible lune rousse, avec ses trois saints de glace, 
n'a-t-elle pas déjà fréquemment en une seule nuit, anéanti 
les espérances les plus belles et les plus légitimes? 
Heureusement pour l’agriculture et surtout pour la viti- 
culture le degré thermométrique nocturne le plus bas et 
qui a été enregistré le jour du 3me saint de glace (14 
mai) a élé de + 59.2, de sorte que de ce côté tout 
danger semblait complètement écarté. Malheureusement 
la température durant tout le mois de mai est restée 
au-dessous de la normale, de sorte que la moyenne du 
mois a été près de 2 degrés inférieure à la moyenne 
locale. Ajoutez à cela que sur les 31 jours du mois, il y 
a eu près de 20 jours de pluie, et que ce n’est que très 
rarement que l’on a vu apparaître le disque solaire. 

Le cultivateur généralement ne voit pas avec déplaisir 
un mois de mai frais et humide; dans ces conditions le 
tallage des céréales se fait dans d'excellentes conditions, 
la végétation est un peu retenue, pour prendre sous 
l'influence des journées chaudes une impulsion des plus 
vigoureuses. Malheureusement cette contre-partie a fait 
défaut. cette anñée: le mois de juin a continué à être 
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frais et pluvieux, entravant ainsi le devefoppement normal 
des céréales, et compromettant gravement la floraison des 
arbres fruitiers, el surtout celle de la vigne. Le temps 
ayant été presque toujours couvert, le chaume du blé n’a pu 
gagner cette rigidité qui lui permet de résister au vent 
et à la pluie; dans bien des localités, surtout dans les 
champs bien fumés, la verse s’est produite ce qui a nui 
énormément au développement de l’épi. La vigne qui, 
dans les bonnes années se met déja à fleurir fin mai, 
n'a montré les premières fleurs que fin juin, et a été 
fortement maltraitée par différents insectes, notamment 
par la cochylis, qui, abritée dans les apparures, a pu 
exercer à loisir son œuvre de destruction. Mais, comme 
dit un vieux dicton alsacien, un malheur ne vient jamais 
seul ; il était réservé au précieux arbuste d’autres et de 
plus dures épreuves: pour la première fois, on a constaté 
cette année sur les apparures, les feuilles étant encore 
indemnes, des traces d’oidium et de peronospora. Ces 
deux productions cryptogamiques, favorisées dans leur 
développement par le temps humide, se sont propagées 
avec une rapidité désespérante et ont anéanti une bonne 
partie de la belle récolte que l’heureux propriétaire 
espérait encaver. Partout où des soufrages énergiques, 
accompagnés d’aspersions cupriques, n’ont pas élé immé- 
diatement appliqués, le mal produit a été considérable. 
J'aurai occasion de revenir sur ce point quand je viendrai 
à dépouiller les renseignements fournis par nos corres- 
pondants de nos régions vinicoles. 

Autre point à noter qui a son importance: pour que 
la floraison de la vigne se fasse avec plein succès, il est 
néce:saire qu'elle s’accomplisse assez rapidement par un 
temps chaud et calme. Dès qu’elle est contrariée par le 
mauvais temps, il y a coulure et par conséquent dimi- 
nution de récolte, Ce fait s'est malheureusement produit 
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sur une vaste échelle, de sorte que dès la formation des 
grappes, le vigneron savait qu’il ne pouvait plus compter 
sur une récolte complète. 

Les arbres fruitiers ont généralement subi les mêmes 
influences désastreuses que la vigne: il n’y a guère que 
les essences résistantes ou les arbres plantés dans des 
contrées abritées qui aient bien noué leurs fruits et ont 
fourni des rendements satisfaisants. Les pommiers à fruits 
de table ont été les plus maltraités. Les arbres à floraison 
tardive ont été moins endommagés que les autres. 

Il est toutefois juste de remarquer que toutes les cul- 
tures n’ont pas subi le sort de la vigne et des arbres 
fruitiers: les plantes fourragères, tant celles des prairies 
naturelles que celles des prairies artificielles, ont poussé 
avec une vigueur extraordinaire et ont fourni à la première 
coupe, qui a pu ètre séchée et engrangée dans d’excel- 
lentes conditions, des rendements exceptionnels. La qualité 
même esi encore très bonne. 

Le mois de juillet a présenté les mêmes caractères que 
le mois de juin, température au-dessous de la normale et 
chutes de pluie, dont quelques-unes accompagnées de 
grèle, abondantes et nombreuses. | 

Citons les moyennes lhermométriques et pluviométriques 
des deux mois comparées avec les moyennes générales : 


Température 
Moyennes générales: En 1838: Différence en moins: 
Juin 17.3 16.34 0.96 
Juillet 18.8 16.37 2.43 


Pluie à Strasbourg. 
Moyennes générales: En 1898: Différence en plus: 
Juin 76.4 102.60 26.2 
Juillet 82.4 106.20 23.8 
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Toutefois ıl y a eu des intermitlences de beau temps, 
car le mois n’a produit que 11 journées de pluie, de 
sorte que la moisson a pu être rentrée sans encombre. 
J'intercalerai ici avec un vrai plaisir, que lors d’un voyage 
dans la Haute-Alsace, j'ai pu constater que tout le long 
de la voie ferrée les champs de blé étaient garnis de 
muyettes régulièrement construites et bien alignées. Ce fait 
montre que le cultivateur alsacien n’est pas opposé à tout 
progrès, et qu’il suit volontiers les conseils dont l’expé- 
rience lui démontre l'utilité. Dans cette enceinte même, 
il ya environ 25 ans, nous avons recommandé un des 
premiers, la construction et l'emploi de moyeltes. Cette 
recommandation n’a pas été infruclueuse. Avec le mois 
d'août s'ouvre un nouveau régime: régime de chaleur 
intense et de sécheresse. 

La moyenne générale de la température de ce mois.. 
que Herrenschmidt estime à 18°,3, a été dépassée de 1° 
cenügr. elle a alteint le chiffre de 190,33, et la couche 
de pluie restée inférieure à la moyenne de plus de 20 
millimètres. Ce régime de chaleur tropicale et de séche- 
esse extrême s’est continué jusqu’au 28 septembre, 
jour où j'ai pu recueillir au pluviomètre une couche 
de pluie de 26mm75. Ce temps exceptionnel a exercé 
sur bien des cultures une influence heureuse: si 
les maladies cryptogamiques n’ont pas complètement inter - 
rompu leur œuvre de destruction, au moins y a-t-il eu, 
sinon un arrèt complet, au moins un ralentissement dans 
leur mouvement de propagation. Les pommes de terre 
tardives que le peronospera infestans menagait de gagner, 
sont restées presque complètement indemnes, de sorte 
qu'à l’arrachage on a pu constater presque partout un 
rendement satisfaisant, tant en quantité qu’en qualité. 
Mentionnons encore que les aspersions des champs de 
pomme de terre à la bouillie bordelaise, ont été pratiquées 
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dans bien des localités sur une vaste échelle et ont pro- 
duit partout les meilleurs résultats. Le houblon s'est re- 
levé et a offert à la maturité des cônes d’une très bonne 
qualité. 

Le raisin, lui aussi, a bonifié de la chaleur -que les deux 
mois précédents lui avaient refusée ; toutefois, le raisin, pour 
mürir plus rapidement, aurait exigé encore une ou deux 
pluies pénétrantes. Il est vrai, la médaille a son revers: 
d’autres récoltes comme les foins de trèfle et de luzerne, 
le regain des prairies naturelles, les betteraves fourragères 
ont élé atteintes dans leurs rendements, surtout dans les 
contrées à sol léger, siliceux ou sablonneux. Les semailles 
d'automne ont subi, par le fait de la sécheresse, un retard 
d’au moins 15 jours, d’une part parce que les récoltes 
auxquelles succèdent les céréales d'hiver, ont été enlevées 
tardivement, d'autre part parce que la sécheresse et la 
dureté du sol rendaient presque tout labour impossible. 
Heureusement la pluie du 28 septembre a été suivie à 
partir du 10 octobre d’une série d’autres journées 
pluvieuses qui ont amené dans le sol environ 80mm d’eau. 

Dans ces conditions, la situation était sauvée et les 
semailles ont pu s'effectuer dans les meilleures conditions. 

Je ne saurais quitter l’article semailles sans appeler 
l'attention de nos cultivateurs sur quelques points, qui, 
à mon avis, sont d’une importance majeure. 

Le premier concerne la préparation et la fumure du 
terrain. Le succès de la culture dépend, dans une certaine 
mesure, de la bonne préparation du sol: celui-ci doit être 
exempt de mauvaises herbes et renfermer en quantité suffisante 
les éléments nutrilifs nécessaires au développement de la 
plante. C’est ici le cas de rappeler l’axiome d’un savant 
agriculteur: «plus on dépense par hectare jusqu’à la limite 
nécessaire pour obtenir le maximum de produit brut, 
moins ou dépense par hectolitre ou par unité de récolte.» 
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Partout donc où il y a insuffisance d’engrais minéraux, 
phosphate et potasse, il importe de combler cette lacune 
au moment de l’ensemencement par une addition de 
scories phosphoreuses ou de superphosphate et de kaïnite. 
Constate-l-on au printemps que la végétation est souffre- 
teuse par suite de pénurie d'azote, on remédiera à ce 
défaut par l’&pandage d’une certaine quantité de salpätre 
du Chili. 

Un second point important réside dans le choix de la 
semence. «Les blés de semence, publie récemment un 
agronome distingué dans le journal l’Agriculture pra- 
tique, ne sont jamais ni trop propres ni trop bien 
nourris. » 

« C’est en confiant à la terre des semences de 4er choix 
qu’on conserve l’espérance de voir sur les guérets, avant 
l'arrivée des froids, des blés vigoureux et présentant des 
feuilles d’un vert intense.» 

Cette qualité de la semence est à la portée de chaque 
cultivateur, par l'emploi d’un bon trieur. Les grains 
cassés par le fléau ou les dents de la machine, les grains 
légers et mal formés, les semences des mauvaises herbes 
sont éloignés, et l'on se trouve en possession d'une se- 
mence de choix. 

Une autre préparation non moins importante du grain 
consiste dans le sulfatage, préparation qui a pour but 
de tuer les germes des maladies cryptogamiques, parmi 
lesquelles la plus sérieuse est la rouille pour le froment, 
l’ergot pour le seigle. 

Je ne parlerai pas des avantages qu’offrent les semis 
en ligne effectués par l'emploi de semoirs. 

Aujourd’hui chaque cultivateur ïint-Iligent sait que 
l'usage des machines, non seulement permet de réaliser 
une sérieuse économie de semence, mais encore que la 
germination est plus régulière par lenfouissement du 
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rain à une égale profondeur et que les façons qu’exigent 
Les champs de blé pour lextirpation radicale des mau- 
vaises herbes sont bien plus faciles et plus efficaces, 
qu'avec les semis à la volée. 


J'ajouterai en terminant que là où l'on a à craindre 
l’envahissement des champs de blé par les eaux d'hiver, 
de neige ou autres, il convient de faciliter l’&coulement 
de la nappe d'eau, en ouvrant dès l’automne des fossés 
d'assainissement. 


Après cet aperçu général j’aborde le sujet spécial de 
mon étude: le lableau des rendements de l’année, 


Les détails que j'ai fournis pour caractériser les con- 
ditions météorologiques da l’année permettent déjà d'appré- 
cier l’impor!ance des principales récoltes de l’année. En 
résumé, on peut dire qu'il y a abondance de fourrage de 
bonne qualité, abondance de paille, récolte en grains 
assez salisfaisante; production du vignoble réduite au liers 
ou au quart, avec qualité bonne; rendement des pommes 
de terre satisfaisant, tant sous le rapport de la quautité 
que sous celui de la qualité; récolle du houblon, environ 
1/3, mais qualité bonne et prix assez rémunérateur; 
production fruitière passable. 


Je vais essayer maintenant d'établir les chiffres 
moyens déduits des renseignements fournis par un cer- 
tain nombre de nos membres correspondants. Je suis 
obligé de me borner aux récoltes de la Haute- 'et de la 
Basse-Alsace n'ayant que peu de renseignements con- 
cernant la Lorraine. 


Je terminerai ma revue par les observations de nos 
correspondants qui me semblent offrir à la Société un 
intérêt particulier. 
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. Haute-Alsace. 
A. Céréales. 


Seigle. Froment d'hiver. Froment d'été. Orge. Avoine. 
46,500 4m 21 qm 48 qm 15,500 qm 17,500 qm 
B. Fourrages secs. 

Foin. Luserne. 

45 qm 50 qm 


C. Plantes-racines. 
Betteraves sucrières. Betteraves fourragères. Carottes fourragères. 


130 qm 325 qm 100 qm 


D. Plantes diverses. 
Maïs vert.  Rutabages. Navets* Pommes de terre. 
300 qm 300 qm 15 qm 105 qm 


® Ont énormément souffert de la sécheresse. 


E. Vignes. 


En montagne. En plaine. 


25 hl 40 hi. 


F. Produits pour les fabriques de conserves, 


Asperges. Pois verts. 
20 qm 50 qm 


Basse-Alsace. 
A. Céréales. 
Seigle. Froment d'hiver. Froment d'été. Orge. Avoine. Féveroles. 
17 qm 19 qm 16 qm 18 qm 19 qm 35 qm 
B. Fourrages secs. 


Foin et regain. Luzerne. Trèfle rouge. Mais vert. 


60 qm 90 qm 70 qm 309 qm 
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G. Plantes-racines. 
Betteraves fourragères. 


325 qm 


D. Plantes diverses. 
Pommes de terre. Houblon. 


125 qm 8 à 16 qm 


E Vignes. 


En montagne. En plaine. 
45 hl 46hl . 


J'ajouterai ici que d’après la statistique officielle, les 
rendeinents moyens en Alsace-Lorraine sont estimés 
comme il suit : | 


Seigle 16 quintaux métriques. 
Froment d’hiver 15,9 _ » » 
Froment d'été 13,3 » » 
Orge d’ete 47,5 » » 


Voici maintenant, pour terminer, quelques observations 
empruntées aux renseignements fournis par MM. les 
correspondants : 


Haute-Alsace. 


Riedisheim. — Notre honorable collègue, propriétaire 
de la ferme de Riedisheim, grâce à ses procédés de cul- 
ture perfeclionnes et à ses fumures intensives, est arrivé 
à produire 55,42 hi de blé et au-delà de 68 hi d'avoine 
par hectare. 

Mes vignes, écrit l'honorable correspondant, étaient 
chargées de raisins, car j'ai compté nombre de ceps 
portant 80 grappes et au-delà. Mais la. maladie s’en est 
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mêlée : je croyais n'avoir à lutter que contre l’oidium, 
mais je me suis aperçu que j'avais aussi à faire à l'an- 
thracnose. 

Ma récolte, par suite, a été réduile à 1/3. 

Je n’ai pas été le seul à souffrir de la maladie; les 
vignes de mes voisins en ont été également infectées. A 
mon avis, le seul remède efficace contre cette mala lie 
consiste dans un lavage du cep exécuté de bonne heure, 
immédiatement après la taille avec une solution concentrée 
de sulfate de fer aiguisde de 10./° d’acide sulfurique. 

Türckheim. — Le correspondant signale l’avance qui a 
été imprimée aux travaux du printemps par le temps 
doux des mois de février à avril. La vigne a poussé vi- 
goureusement et les jeunes pousses ont montré quantité 
de belles semences; mais le temps froid, humide et couvert 
des mois de mai et de juin ont causé au précieux cep 
un mal irréparable. La floraison s’est faite tardivement et 
dans de mauvaises conditions. De plus, les vers (Cochylis) 
ont fait leur apparition et ont détruit une grande quantité 
de grappes; les papillons ont eu le temps de se former 
et de déposer leurs œufs dans l’intérieur du raisin pour 
préparer l’&closion d’une seconde génération, La séche- 
re:se des mois d'août et de septembre a arrêté la croissance 
el relardé la maturation du raisin. C’est la plaine qui a 
souffert le plus; c’est à peine que sur une étendue de 
200 hectares on a récolté 500 litres de vin par hectare, 
ce qui constitue un désastre pour la commune de Turck- 
heim et des environs. La montagne, par contre, a bien 
rendu : le peronospora n’a pas fait d’apparition, grâce à 
Paspersion à la bouillie bordelaise qui a été pratiquée 
sur une large échelle; mais, par contre, l'oidium a exercé 
ses ravages, même dans les terrains secs et légers. Par 
les soufrages réitérés on a réussi à enrayer Ja propagation 
de la maladie. Les vignerons qui ont attendu pour ven- 
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danger, que la pluie soit venue, ont presque doublé leurs 
rendements. 


Mittelwihr. — Terminée la vendange le 29 octobre. 
Les premiers jours nous :vons rentré des raisins très 
mürs, juteux et indemnes de toute maladie, principale- 
ment le Knipperlé. 

Le rendement a été très satisfaisant dans certaines ré- 
gions où l'on a fait en quantité une bonne vendange 
moyenne. Le correspondant cite notamment trois pièces qui 
ont été sulfatées au moment de la floraison et soufrées 
immédiatement après, pendant que les feuilles élaient 
encore humides de la bouillie bordelaise. Je suis tenté 
d'attribuer à ce mode d'application des moyens curatifs vu 
le bon résultat obtenu: raisin magnifique, très mûr, bien 
frais et sans le moindre vestige de ver ni d’oidium. Le 
correspondant attribue les non-succès d’un grand nombre 
de soufrages à la mauvaise qualité du soufre qui était 
frelaté par une addition de plâtre. Cette circonstance 
décidera sans doute les propriétaires à faire analyser le 
soufre avant d’en prendre livraison. 


Horbourg. — Sans les ravages causés par l’oidium la 
vendange eût été satisfaisante, 

Le soufrage appliqué préventivement a été efficace; le 
correspondant attribue à la sécheresse prolongée l’arrèt 
du développement de la maladie. 


Colmar. — Les renseignements que fournit le corres- 
pondant de cette ville ne me sont arrivés que lorsque 
mon rapport était déjà terminé; ils ne modifient guère les 
moyennes données plus haut; mais ils contiennent quelques 
détails d’un intérêt majeur et je me fais un devoir de les 
consigcer ici: 

Les betteraves à sucre ont été d’un très petit rende- 
ment sur une terre de Lehm où je les avais semées. Il 
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en est de mème des betteraves fouragères qui cette année 
ont été bien plus belles dans les terres légères des envi- 
ron3 du Rhin, grâce à quelques orages qui ont bien 
détrempé la terre durant l'été, ce qui n’était pas le cas 
pour Colmar. | 





Le maïs, semé un peu tard, n’a presque rien donné, 
pour la même saison. En somme, c'est une bonne année 
pour le cultivateur, les produits étant assez abondants et 
les prix rémunérateurs. 





Ce sont les petits planteurs de houblon, qui avaient fait 
des marchés à livrer,. qui sont le plus 4 plaindre: la 
plupart avaient conclu des marchés à 40 à 59 Mark le 
quintal, dont la moitié leur avait été payée 8 mois et 
même un an d'avance. Avec la demi-récolte que l'on a 
faite, ils ont eu de la peine à livrer la quantité promise 
dans le traité et ils n’ont nullement pu profiter des prix 
assez élevés que l’on a payés cette année ; que celte cruelle 
déception leur serve de Jeçon. 

En ce moment, 8 novembre, on n'a pas terminé les 
semailles; beaucoup de graines sont détruites par les 
souris qui pullulent aux environs. Espérons qu’elles 
trouveront dans les brouillards intenses que nous avons 
depuis quelques jours, un élément de destruction efficace. 


Beblenheim. — Le correspondant appuie sur le fait 
que, pour la première fois cette année, le péronospora et 
l’oidium se sont montrés tout d’abord sur les semences, 
dans quelques cas même avant la floraison. Dans bien 
des localités, des soufrages plusieurs fois réitérés, ont été 
impuissants à combattre le fléau. La perte causée par le 


champignon peut être évaluée aux deux tiers de la 
récolte. 


Ribeauvillé. — Le correspondant recommande forte- 
ment les vendanges tardives. Cette année-ci surtout elles 
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ont'été on ne peut plus avantageuses: quantité et qualité 
y ont gagné. Les premiers moûts récoltés pesaient ‘70 à 71 
degrés Oechslé, les derniers de 80 à 85. Suivant le corres- 
pondant, la récolte des 450 hectares de vignés cultivées à 
Ribeauvillé ont produit de 8 à 9 mille hectolitres, valant 
en moyenne 45 Mark l’hectolitre. 


St. Léonard. — Les blés ont généralement bien : réussi : 
rendement au-dessus de la moyenne générale et le. grain 
est de bonne qualité. La moisson s’ést effectuée partont 
dans les meilleures conditions. 

Pas de pourriture sur la pomme de terre; qualité 
excellente et quantité moyenne. Les betteraves fourragères 
ont un peu souffert de la sécheresse, mais sont d’excel- 
lente qualite. u 

Pour ce qui concerne la vigne, la récolte n'est guère 
que d'un quart de la moyenne ordinaire. Les degäts 
causés par la grêle l’année dernière, se sont encore fait 
sentir cetle année, vu que les sarments étaient si peu 
développés qu’au moment de la taille on n’a pu conserver 
que des coursous. 

La production fruitière est presque nulle dans les 
environs de Saint-Léonard. 

Düttlenheim. — La verse des céréales a élé exträme- 
memt préjudiciable aux rendements des céréales. Faut-il 
en altribuer la cause à l’emploi des engrais liquides ? 

Rothau. — Pas d'observations particulières. 

Strasbourg. — Rendements généralement satisfaisant +. 
L'orge de brasserie dite orge Hanna a donné des résul- 
tats assez favorables. Production fruilière passable. Peu 
de pommes, mais passablement de poires. 

Mundolsheim. — Céréalés, foin et regain onl donné 
abondamment ‘et les récoltes ont.pu être engrangees dans 
les meilleures conditions. Quant à la vigne, le produit est 
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supérieur pour la qualité à ceux de 98 et de 97 et Ja 
quantité constitue encore une bonne moyenne. Le corres- 
pondant termine son rapport en disant que l’année 
agricole de 1898 peut être rangée parmi les meilleures que 
nous ayons eues dans les 20 dernières années. 

Oberhofen. — La miellée en juin et la sécheresse en 
août ont causé un sérieux préjudice au houblon; néan- 
moins la qualité a été bonne, et les prix assez élevé sont 
produit une certaine compensation au faible poids. 

Meyershofen près Haguenau. — Les observations 
concernant les céréales, les fourrages secs, les betteraves 
fourragères, les pommes de terre, etc., etc., corroborent 
celles qui ont été données par les autres correspondants 
de la Basse-Alsace. 

Wissembourg. — Cri d'alarme pour ce qui concerne 
le vignoble dont la récolte est une des plus mauvaises du 
siècle. — Production fruitière presque nulle. Il n’y a 
donc pour le pauvre propriétaire ni vin ni cidre. Pour 
les autres cultures, l'année peut &lre considérée comme 
bonne. 

L'élevage du bétail qui constitue pour la contrée l’une 
des principales sources de revenu continue à être floris- 
sant, les prix se maintenant à des chiffres avez élevés. 

Les renseignements de Kolbsheim ne m'ont été remis 
qu'après la rédaction de mon rapport; ils n’influencent 
toutefois pas sensiblement les chiffres donnés plus haut. 
J’emprunterai seulement à la notice du correspondant la 
phrase suivante: La vigne qui au début promettait une 
belle récolte a élé entravée à la floraison qui a été 
retardée par l'humidité et le froid de mai à juillet et 
fortement attaquée par loïdium. Le rendement ne dépasse 
guère 1/4, voire même 1/5 d'une récolte ordinaire. 

En résumé, Messieurs, l’année 1898, malgré les 
déceptions qu'elle a ménagées à maint propriétaire et 
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surtout au vigneron et à l’arboriculteur occupera encore 
un bon rang dans la statistique générale: là où la quan- 
tité laisse à désirer, il y a compensation dans le prix de 
vente et partout le débouché est facile. Le cultivateur y 
trouve un puissant encouragement à persévérer dans la 
voie du progrès et des améliorations recommandées par 
l'expérience el par les données de la science. 
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. Beitrag zur Kenntniss des Vorkommens von 
-Foraminiferen im Tertiär des Unter-Elsasses, 


von Herrn A. HERR“ANx. 


Bei meiner Anwesenheit in Ihrer Gesellschaft, die ich 
heute kennen zu lernen die Ehre habe, erlaube ich mir 
Ihnen zunächst einiges über die Kenntniss der Foramini- 
feren im Allgemeinen, und dann speciell über das Vor- 
kommen der fosilen Arten im Elsass zu unterbreiten. 


Die Foraminiferen, eine Thierbildung, die im natur- 
wissenschafllichen Systeme ihre Stellung bei denjenigen 
Thieren einnimmt, welche in Folge der Beschaffenheit 
ihrer Lebenswerkzeuge, die in jeder Hinsicht nur als 
ganz untergeordnete Organe erscheinen und deren Namen 
von dem lateinischen Worte « Foramen » (Loch, Oeffnung) 
abgeleitet ist, sind als Tiefseebewohner in dem mitlel- 
ländischen Meer, dem atlantischen und indischen Ozean 
in ungeheuren Mengen und in grosser Artenzahl vertreten. 


Obgleich die Organe dieser Thiere nur aus gallertartigen 
Fäden bestehen, die aus den zahlreichen Oeffnungen mit 
denen die Wände der Kammern versehen sind sich wurzel- 
artig verzweigen, und die eine nähere Untersuchung und 
Classifizirung fast unmöglich machen, und die dem Thiere 
nur als Fortbewegungsmittel und Werkzeuge zur Auf- 
nahme ihrer Nahrung dienen können, muss bewundert 
werden, mit welcher Geschicklichkeit gerade diese 
niederen Thiere sich ein Gehäuse bauen, welches an 
Formenreichthum bei den verschiedenen Arten und an 
Schönheit und Regelmässigkeit der Gestalt nichts zu 
wünschen übrig lässt und eben diese Gehäuse sind es, 
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die den Forscher anspornen. auf. ein näheres Studitm 
derselben. einzugehen. 


In meinem Vortrag werde ich mich nicht über die eben 
erwähnten, jetzt noch in unseren Meeren lebenden Arlen 
_ einlassen, söndern versuchen Ihnen. die Repräsentanten 
die einer früheren Epoche angehörten und die sich in 
den Mergelschichten. unseres Landes sowohl, als im 
Septarienthon vorfinden, welche . Schichten der Tertiär- 
epöche angehören, etwas näher vor Augen zu führen; 

Es muss bier gleicherzeit erwähnt werden, dass vor 
manchen. dieser fossilen-Arten jetzt noch Repräsen- 
tanten lebend in den genannten Tiefmeeren . zu finden 
sind. 
. Dés Studium der fossilen Foraminiferen ist früher von 
den meisten Geologen nur sehr nebensächlich und ober- 
flächlich behandelt worden, denn, obgleich schon um die 
Zeit von 1789 —1798 der berühmte italienische Abbe 
Soldani, der sich mit.mikroskopischen Studien beschäftigte 
in einem zweibändigen Werke, seiner «Testoceographica 
et Zoophytographica parva et microscopica» gute Abbil- 
dungen der Foraminifereu gab, ist das Studium m diesem 
Jahrhundert bis zur Mitte der 40er Jahre sehr wenig 
frequentirt worden; erst in jener Zeit, wo Ritter v. Hauer, 
Director am naturhistorischen Museum in Wien, den 
Anfang machte, die Schichten des Wiener Tertiärbeckens 
auszubeuten, und Alcide d’Orbigny diese Funde in einem 
grösseren Werke eingehend behandelte und beschrieb, 
wurde die Kenntniss über diese Thierreste eine Allge- 
meinere, | | 


Das Verdienst, hervorragende. Aufschlüsse in den 
Schichlen des Elsässer Tertiär gemacht zu haben, 
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gebührt unstreitig dem, Anfangs der 80er Jahre hier in 
Strassburg ansässig gewesenen Geologen, A. Andres, 
damaliger Assistent des Hrn. Prof. Dr. Benscke, und 
Mitarbeiter bei der geologischen Landesustersuchung, zur 
Zeit Director des Römer-Museums in Hildesheim. 

Diesem Herrn, der mit unermüdlichem Eifer aus allen 
Schichten der Tertiärformation Schlemmproben machte, 
und die Rückstände gewissenhaft untersuchte und der 
eine Menge neuere bis dahin nicht gekannter Species 
feststellte, habe ich persönlich zu verdanken, dass 
ich mich selbst, angeregt durch die Mannigfaltigkeit der 
Formen dieser Foraminiferengehäuse, zur Untersuchung 
ders-Iben entschloss. | 


Zunächst heftete ich mein Augenmerk auf die in der 
Umgegend von Sulz vorkommenden Septarienthonschichten, 
von Sulz-Retschweiler und von Schacht des Bergwerks 
Lobsann, in welcher schon Foraminiferen durch Andreæ 
gefunden worden waren. 

Diese beiden Orte haben mir sehr reichlhaltiges 
Material geliefert. 

Die Untersuchung dieser beiden Punkte beschäftigte 
mich, in meinen freien Stunden von 1883 bis zum 
Jahr 1896. 


Im Spätjahr 1896 hatte ich das Vergnügen mit Herrn 
Prof. Dr. Benecke und Dr. van Wervecke eine Excursion 
nach Lobsann und Drachenbronn zu machen, bei welcher 
Gelegenheit ich einige Handstücke Sep'arienthons von 
einem neuen Stollen, den das Lobsanner Werk im Sulzer 
Wal'e machte, mitnahm. Der Eifolg der Untersuchung . 
dieses Thones zeigte mir alsbald, dass ich ein sehr reich- 
haltiges Foraminif-renleger entdeckt halte, das Resultat 
war eine Ausbæute von nahezu 1)0 Arten von Foramini- 
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feren, sowie einen neuen Cristellaria, von welcher ich die 
Originale in meiner Sammlung besitze. 


Im gleichen Jahr 1896 ist mir der Auftrag geworden, 
die aus den Bohrlöchern der Pechelbronner Oelberg- 
werke durch Kernbohrung gewonnenen Lettenproben auf 
Foraminiferen zu untersuchen und zwar einerseits zum 
Zwecke der Feststellung einer eventuellen Richtschnur : 
für die zu wälhlenden Punkie bei Anlage neuer Bohr- 
löcher, als auch andererseits zur Bereicherung der 
geologischen Kenntnisse dar Tertiärformalion in grösseren 
Tiefen, wofür sich die hiesige geologische Landesanstalt 
in erster Linie inleressirle. 

Es hat sich dabei die wichtige Thatsache ergeben, dass 
Foraminiferen nicht nur im Septarienthon vorkommen, 
sondern auch in den tiefer gelegenen Mergeln, welche 
"nach ihrer Lagerung nur als gleichalterig mit den 
Mergeln von Pechelbronn und Umgebung angesehen 
werden können, aus welchen bislang hauptsächlich nur 
Süsswasserformen bekannt waren. 


Durch meine, ganz minutiôs ausgeführlen Versuche, 
sind bis jetzt 29 für Elsass neue Arten und 2 Varietäten 
gefunden worden, welche letzteren 2 bislang nur aus dem 
Oberelsass bekannt waren, ferner sind 2 ganz neue 
Foraminiferenarten entdeckt worden, sodass die Fauna 
des Elsass welche im Jahr 1894 in dem Werke Andreaes 
auf 92 Arten geschätzt wurde und die im Jahr 1890 
bereits 115 Formen aufwies, Dank der vorerwähnten 
Untersuchungen auf nahezu 160 gestiegen ist. 

Als Fundpunkte fossiler Foraminiferen der Tertiär- 
formation sind für unser Elsass zu erwähnen: 

Im Unter-Elsass zunächst der Septarienthon von Sulz 
u. Wald, Retschweiler, vom Schachte des Bergwerks 
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Lobsann, vom neuen Stollen im Sulzer Wald und 
Drachenbronn, sodann die durch Bohrungen untersuchten 
Mergel der Gegend von Gunstett, Diefenbach, Bruchmühle, 
bei Surburg und der Gemarkung des Willenbachthals 
zwischen Merkweiler und .Diefenbach. — 

In allerletzler Zeit habe ich ausserdem auf dem Terrain 
unserer Raffinerie in Sulz durch eine Probebohrung bis 
6770 ein sehr reichhaltiges Foraminiferenlager auf- 
geschlossen. 

Ein weiteres Foraminiferenvorkommen wurde früher 
in den Mergeln des Schachtes von Schwabweiler 
nachgewiesen, woselbst jedoch nur ganz kleine Formen 
und.in geringer Zahl gefunden wurden. 

Ein ferneres Vorkommen, auch schon älterem Datums 
ist die Gegend von Heiligenstein bei Barr; dort ist 
jedoch die Entnahme der Thonprohen eine ziemlich 
unsichere, weil an gleichen Orten jurassischer Mergel 
anzutreffen ist, der leicht zu Verwechslungen führen kann. 


In Ober-Eisass kommen die Gegenden zwischen Geb- 
weiler und Sentheim in Betracht, wo ia Mergeln mit 
Ostrea callifera Foraminiferen gefunden wurden, des- 
gleichen bei Hartmannsweiler, Aue und Rodern. Im 
Fischschiefer unseres Landes wurden sodann bei Buchs- 
weiler im Ober-Elsass und Froidefontaine gleichfalls 
Foraminiferen nachgewiesen. 

Endlich ist noch die Formation des Meeressandes zu 
erwähnen, wo in den mergeligen Gebilden derselben, bei 
Altkirch und Dammerkirch, Foraminiferen vorkommen. 

Obgleich im Allgemeinen bei den Foraminiferen- 
gehäusen, hinsichtlich der Repräsentanten einer bestimmten 
Gatlung eine grosse Regelmässigkeit der Form constatirt 
werden kann, kommen auch, wie bei anderen Thier- 
klassen, Missbildungen und Verwachsungen vor. 
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So besitze ich beispielsweise eine Cristellaria cultrala, 
welche anstatt einer Mündungsöffnung deren 2 besitzt. 

. Ferner habe ich einen Repräsentanten von Zwillings- 
bildung bei einer Polymorphina beobachlet, bei welch r 
2 gleichartige Species zu einer einzigen verwachsen sind. 

Ausserdem ist bei den Polymorphinen eine eigen- 
thümliche Art von Wucherung vorgekommen, die man 
mit dem Namen fistulöse Form bezeichnet. Diese 
Wucherung zeigt eine andere, dünnere und rauhere 
Schalenbeschaffenheit wie das Mutterindividuum, und 
scheint demselben gleichsam wie ein Fremdkörper auf- 
zusitzen oder ihn zu umwachsen. Das Vorkommen dieser 
fistulösen Polymorphinen ist als ziemlich selten zu 
bezeichnen, | 

Eine weitere interessante Form von Misswachs habe 
ich an einer Foraminifere beobachtet, die aus dem 
Septarienthon des neuen Stollen im Sulzer-Wald herrührt 
und die Beachtung verdient; es handelt sich hierbei 
jedenfalls um eine Nodosarienform; die Nodosarien sind 
gestreckte, gewöhnlich aus mehreren aneinandergereih'en 
Kugeln bestehende Foraminiferen und ist bei der erwähnten 
Art lediglich nur eine einzige regelmässige Kugel vorhanden, 
welche 3 Spitzen mit gestrahlten Oeffnungen besitzt; 
offenbar scheint die Kammerbildung bei diesem Exemplar 
aufgehalten worden zu sein, und zwar derart, dass sich 
statt 5—6 Kammern deren nur eine gebildet hat, die 
aber bedeutend dicker und stärker ist, als dies bei den 
normalen Nodosarien der Fall ist. 

Ich werde mir nachher erlauben, den Herren die 
Durchschnitte einiger Foraminiferen vorzuführen, an 
welcher Sie die Kammerbildung im Innern des Gehäuses 
gut beobachten können. 

Ueber die Wichtigkeit der Foraminiferen für die Bil- 
dung unserer Erde ist noch mitzutheilen, dass dieselben 
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an manchen Orten als schichlenbildend bezeichnet werden 
können, indem manche Arten in solcher Häufigkeit auf- 
treten, dass ganze Schichtencomplexe davon erfüllt sind; 
so kommen die Arten Plecanium carinatum und Trunca- 
tulina Dutemplei in manchen Proben zu tausenden und 
abertausenden vor und besteht der Schlammrückstand 
manchmal zu ?/, aus den genannten Foraminiferen. 

Es ist berechnet worden, dass ein Cubikdecimeter 
Mergel (von Flonheim in Rheinhessen), der 2,24 kg wiegt, 
eine Schlemmprobe von 18,14 gr. hinterliess; in dem 
10. Theil dieser Schlemmprobe sind ca. 1180 Foramini- 
feren gefunden worden, welche Zahlea beweisen, dass die 
Foraminiferen eine bedeutende Rolle in der Schöpfungs- 
geschichte spielen. 

Wie schon eingangs erwähnt, handelt es sich bei den 
Foraminiferen um Tiefseebewohner und ist infolge dessen 
das Auffinden derselben in untern Schichten der beste 
Beweis, dass in der Tertiärperiode ein grösseres Tiefmeer 
im Elsass vorhanden war, eine Thatsache, die sich auch 
mit den gemachten Funden von grösseren Versleinerungen, 
von Meeresconchilien etc. deckt. 

Nicht uninteressant dürfte es sein, zu erfahren, dass 
bei meinen Recherchen nach Foraminiferen sich in 
einigen Bohrlöchern bei beträchtlicher Tiefe, so im Bohrl. 
599 bei Merkweiler — Lei 3)1 m, im Bohrl. Nr. 609 in 
Oberstritten — bei 326 und im Bohrl. Nr. 615 im 
Preuschdorfer-Thal bei 253 m Bryocoen gefunden haben, 
die bisher im Elsass nicht nachgewiesen werden konnten. 

Die Bryoceen, eine Art Korallenbildung setzen, neben- 
bei bemerkt, in manchen Gegenden haushohe Fels- 
bildungen, die aus den sog. Bryocænkalken bestehen, 
zusammen; derartige Bildungen beobachiete ich bei 
meinem Aufenthalt in Südrussland, in der Umgegend von 
Kerisch massenhaft. 
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Ehe ich zur Vorzeigung meiner Sammlung schreite, 
erlaube ich mir Ihnen noch die Art und Weise des 
Schlemmprozesses e:was näher zu erläulern. 


Es ist zunächst: zu verwerfen, beim Schlemmen von 
Thon denselben im feuchten Zustand zu benutzen; ein 
Haupterforderniss ist es, vor allen Dingen da’auf zu 
sehen, dass derselbe vor dem Schlemmen vollständig ge- 
trocknet wird; ein feuchter Thon, in Wasser eingeweicht, 
wird sich niemals vollständig auflösen können und er- 
schwert die Arbeit des Schlemmens ungemein. 


Das Trocknen des Thones bewerkstellige ich auf die 
Art, dass ich denselben etwa 12 Stunden lang an einen 
nicht zu heissen Ort (in meinem Falle ist dies der Dampf- 
kessel unserer Fabrik) lege, nach welcher Zeit alle 
Feuchtigkeit aus demselben entfernt und der Thon zu 
einer steinharlen Masse geworden ist. 


Den auf diese Weise von jeder Feuchtigkeit befreiten 
Thon zerschlage ich sodann in etwa nussgrosse Stücke 
und weiche iha in einem geräumigen Gefässe mit Wasser 
ein. 

Nach Verlauf einiger Zeii hat sich der Thon vollständig 
mit Wasser durchzogen und zerfällt zu einer breiarligen 
Masse; in diese leite ich sodann einen Strom fliessenden 
Wassers, welches die leichten Bestandtheile mitnimmt; 
diese Operation befördere ich gleicherzeit durch ôfteres 
Rühren mit einem grösseren Piasel oder auch durch 
vorsichtiges Rühren mit der Hand. Auf diese Weise 
werden nach und nach al'e erdigen Theile abgewaschen 
und als Rückstand erhalte ich dann den foraminiferen- 
führenden Sand, der so lange mit Wasser gut abgespült 
wird, als das ablaufende Wasser noch gefärbt erscheint; 
endlich trockne ich den erhaltenen Rückstand auf einem 
Stück Filtrirpapier in ganz gelinder Wärme. 
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Zum Aussuchen der Foramimferen siebe ich den Sand 
durch 6 Siebe, von 2—'/,me Maschenweite. 

Nachdem auf diese Art die Schlemmproben in solche 
von verschiedener Feinheit gesondert sind, werden diese 
der Reihenfolge nach auf einem weissen Papierblatt in 
kleinen Portionen ausgebreitet und die dabei befindlichen 
Foraminiferen unter Zuhilfenahme einer nicht zu starken 
Loupe mit grossem Gesichlsfeld mittelst eines feinen 
Pinsels ausgelesen; dass dies eine sehr zeitraubende und 
difficile Arbeit ist, braucht nicht erst erwähnt zu werden. 

Es gibt andere Schlemmmethoden, die auch möglicher- 
weise noch vortheilhafter sein mögen als die von mir an- 
gewendete, jedoch hat mir die beschriebene Methoie bis 
heute ganz gute Resultate geliefert und habe ich meine 
ganze bedeutende Sammlung auf die mitgetheilte Weise 
bearbeitet. 

Die ganz kleinen Foraminiferen, die öfter nur 0,20 — 
0,30n2 messen, werden uuter dem Mikroskop bestimmt. 
. Das Instrument, das ich zu diesem Zweck benulze, 
liefert mir bei 60—80facher Vergrösserung für die grossen 
und Â50facher Vergrösserung für die kleinsten Arten 
ganz brauchbare Bilder. | 
‚Indem ich mir nunmehr erlaube, denjenigen Herren. 
die sich für das Mitgetheilte interessiren, meine Sammlung 
zur Durchsicht vorzulegen, gebe ich mich der angenehmen 
Hoffnung hin, zur Bereicherung der Kenntnisse des 
Vorkommens Eis. Foraminiferen etwas Geringes beige- 
tragen zu haben. | 


Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 18. NOVEMBER 1898, 
- Abends 5 Uhr. 

Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend : Mitglieder C. Binnen, L. DOLLINGER, 
E. G£nann, Dr. D. Gozoscaminr, M. ÜURUNELIUS, 
F. Kierrer, Dr. A. Kopp, CH. Ott. 


Enischuldigt: Mitglieder F. Binper, P. Burcer, 
C. JEHL. 


Der Vorsitzende theilt mit dass die Handelskammer 
den Jährlichen Mietzins des Vereinslokals von 480 «A 
auf 650 .# erhöht habe. Der Ausschuss beschliesst, 
die Differenz auch durch die verschiedenen Vereine 
tragen zu lassen, welche den Saal für einzelne 
Sitzungen benützen. 


Ferner entschliesst sich der Ausschuss, wenn auch 
mit Bedauern, dazu, den durch Prof. Barth in der 
Juli-Sitzung der Gesellschaft abgehaltenen Vortrag 
« Ueber Melassenfutter», der seitdem auch in der 
« Landwirthschaftlichen Zeitschrift» erschienen ist, 
wegen dessen bedeutenden Umfangs und auch in 
Anbetracht des sehr reichlich vorliegenden Materials, 
in den Monatsheften nicht drucken zu lassen. 


_ 548 — 


Das Protokoll der Oktober-Sitzung wird aufgesetzt, 
die nächste Sitzung auf den 9. Dezember anberaumt 
und die Tagesordnung derselben bestimmt. 


Schluss der Sitzung: 5 3/, Uhr. 


Der Gencral-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 


Elsäst. Druck. vorm. O, Fischtach, Etronburg. — ‘9 
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WBidtige Mittheilung. 


Wir erlauben uns hiermit ausdrüdli daran zu erinnern, daß e3 
im Sinterelle be3 vechizeitigen Gricheinens unferer Monatshefte 
unumgänglich nothwendig ift, daß die Manuffripte der Vorträge und 
Distuffionen fpäteftend 5 Tage nad Abhaltung der Eitung an ben 
Generaljefretär eingefandt werben. Nah bielem Termin können die 
Vorträge nicht mehr in dem Dionatsbeit für die Eibung, in welcher 
fie abgehalten morben jind, erjcheinen, jondern müfjen in einer der 
nädftfolgenden Nummern untergebracht werden; Mauufiripte von 
Disluffionen, Interpellationen u. f. w. werden überhaupt nicht 
mehr beridfichtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permeltons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
. manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions'’né pourront plus être ac- 
cueillies du tout. u 








PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 9. DEZEMBER 1898, 
Nachmittags 21/, Uhr. 
Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend: Mitglieder C. Binver, M. Bassrt, 
L. Doruınser, M. Grun£Lius, Dr. D. GoLDschMiDT, 
H. GÉranD, Dr. A. Kopp, CH. OTT, E. RIEuL, A ScuoTT, 

J. Weirich ; F. GEIGEL, corresp. Mitglied. 


Entschuldigt : Herr G. DoLLrus. 


Inhalt der Correspondenz: 


4) Brief der Handelskammer, welche für das nächste 
Jahr eine Erhöhung des Miethzinses des Vereins- 
lokals von 480 .# auf 650 in Aussicht stellt. 

3) Verhandlungen des Landwirthschaftsrathes von 
Elsass-Lothringen. Session 1898. 

3) Einladung zur 34. Sitzung (Generalversammlung) 
des Elsass-Lothringischen Bezirksvereins deutscher 
Ingenieure. 

4) Brief des Herrn E. Dietz (Rothau), welcher die 
Ernennung des Herrn Leonhart in Münster als 
Correspondent vorschlägt, falls derselbe geneigt 
sein sollte, die durch den Wegzug des Herrn‘ 
Gouzy unterbrochenen meteorologischen Mit- 
iheilungen zu ergänzen und fortzusetzen. — An 
den Initiativ-Ausschuss überwiesen. 
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5) Brief des Deutschen Landwirthschaftsrathes, neb:t 
einer Entgegnung auf die Kritik des « Schwä- 
bischen Merkurs » über die Untersuchungen des 
Deutschen Landwirthschaftsrathes über Brot- 
konsum und Getreideerute im Deutschen Reiche. 
— Herrn M. Grunélius zum Referat übergeben. 


TAGESORDNUNG. 


4) Ansprache des Vorsitzenden. 

2) Exploitation de la ferme de Riedisheim. Systeme 
de culture. Résultats obtenus. Referat von Herrn 
G. Dollfus. 

3) L'action des microbes dans la culiure des céréales, 
von Herrn J. J. Wagner. 

4) La chimie industrielle et son etude*,. von Herrn 
Dr. phil. A. Kopp. 

5) Wallen. 


Der Vorsitzende kündet das plötzliche Ableben eines 
verdienten Mitgliedes der Gesellschaft, Herrn J. Hart- 
mann in Rufach an, und fordert die Anwesenden 
auf, sich zum Zeichen der Trauer zu cıheben 
(geschieht). 

Ferner theilt der Vorsitzende der Versammlung den 
Beschluss des Initiativ-Ausschusses mit, die Erhöhung 
des Miethzinses für das Lokal der Gesellschañl zum 
Theil durch die andern Gesellschaften, welche dasselbe 
zeitweilig benutzen, trogen zu lassen. 


* Wird später erscheinen, 
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Die Denkschrift des Herrn G. Dollfus, welche in 
Abwesenheit des Verfassers durch den Schriftführer 
vorgelesen wird, gibt Anlass zu verschiedenen Be- 
merkungen der Anwesenden und führt zu einem 
Meinungsaustausch zwischen den Herren M. Grunelius, 
M. Baerst, Dr. D. Goldschmidt, Dr. A. Kopp, 
J. J. Wagner. Herr Grunélius betont namentlich, 
dass zwei Punkte in dem System des Ilerrn Dollfus 
hervorgehoben zu werden verdienten : das tiefe Pflügen 
zu 60 cm und das ausserordentliche starke Düngen. 
Diesen beiden Factoren müssten ohne Zweifel die 
vorzüglichen Resultate im Getreidebau zugeschrieben 
werden, welche Herr Dollfus vorführt. 

Zum Schluss wird zum correspondirenden Mitglied 
einstimmig ernannt: 
| Herr Aucust HERMANN, Ingenieur, Direktor der 
Petroleum-Raffinerie in Sulz u. Wald, vorgeschlagen 
durch die Ilerren J. J. Wagner, Dr. D. Goldschmidt 
und F, Binder. 


Schluss der Sitzung: 4 3/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 
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Allocution du Président. 


‘> 


Messieurs, 


v 


‘Un de nos collègues les plus dévoués, celui-là même 
qui, dans le courant de l'élé dernier, était venu tout exprès 
à Strasbourg pour nous inviter gracieusement à passer 
une agréable journée dans son beau vignoble du Bollen- 
berg, près Rouffach, et qui, le cœur saignant, en présence : 
des terribles ravages causés par les maladies parasitaires, 
l'oidium et le peronospora, avait dü se priver du plaisir. 
de nous offrir une cordiale hospitalité, M. Jacques Hart- 
mann, ancien manufacturier, vient de nous être enlevé 
subitement par une de ces maladies impitoyables dont ni 
les soins les plus assidus, ni les secours les plus intelli- 
gents de la science médicale parviennent à conjurer 
les fatales conséquences. Le souvenir de cet homme de 
bien, de cet aimable gentilhomme restera vivant au sein 
de la Société des sciences, agriculture et arts, et vous 
vous associerez tous, j'en ai la certitude, au deuil causé 
par sa mort brusque et inattendue. Je vous prie donc, 
Messieurs, comme témoignage de nos vifs et douloureux 
regrets, de vous lever de vos sièges. 
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Cultures de 1898, à la Ferme de Riedisheim. 


Par x. Gustave DouLros,. 


Mon exploitation se base sur la production du lait, dont 
la vente m’est facilitée par le voisinage de la ville. 

Mes cultures dans le canton dit Nord-feld, se succèdent 
dans l’ordre suivant : | 
_ {re année belleraves, 2m année blé, 3m année blé, 
4ue année avoine avec trèfle, 5me année trèfle, me année 
avoine. ' 

Les terrains sur lesquels je suis régulièrement cet asso-, 
lement, se composent de 6 parcelles de 6 hectares en 
moyenne. Des chemins le divisent et en permettent l’accès 
sur au moins deux faces. | 

Chaque parcelle est à peu près rectangulaire. 

Je commence ma rotation par donner une forte fumure 
de gadoues ou boues de ville. _ ‘ 

L’entrepreneur me les conduit sur un tas sur le 
champ à fumer. Je n’emploie ces gadoues qu’au bout de. 
48 mois ou deux ans d’entassage. Les débris de vaisselle, 
de verre, de fer sont assez mal triés, ce qui m’oblige à 
dépenser quelques journées pour les enlever des champs. 

Ces gadoues sont distribuées sur le champ au moyen 
de vagonnets et élalées à la pelle, le plus régulièrement 
possible. 

J'enterre cet engrais rapidement par un défonçage à 
vapeur d’une profondeur de 60 cm. 


Le sol est du Lehm dont la couche dépasse 3 mèlres 
Le fond est formé par du gravier vosgien qui permet 
un drainage parfait. 


L'analyse physique est la suivante : 

Sable de 4 à 3 mm — 0,11 co — de 1 à 1/2 mm — 0,42 
— de-1/2 à 1/4 mm — 1,47 au-dessous de 1/4 mm — 
2,9% — terre fine 90,16, perte à la calcination 4,90 /.. 

Le mètre cube de terre qui a été remuée par la charrue 
ou la défonceuse pèse 1141 kg. 

Non remuée la terre du sous-sol pèse 1450 kg. lem. c. 

Le terrain du sous-sol se sature de 31 °/.'d’eau sans 
écouler. Il présente donc 31/, de vides; la couche dé- 
foncée augmente de 20 °/ en volume, elle a donc 50 °/, 
de vides. 

Mon sol peut absorber une plus grande quantité d'eau, 
et il n’en restera jamais à la surface. 

Dans le but de me rendre compte de leffet du dé- 
fonçage sur la quantité d’eau ou d’humidité que contenait 
mon sol, j'ai fait l'essai suivant : 

Le 40 septembre dernier, j'ai foré des trous de 1,50 m 
dans différentes parcelles contiguës, présentant la même 
composition, et j'ai prélevé à différentes profondeurs des 
échantillons de terre que j'ai fait sécher à l'étuve à 100°; 
j'ai obtenu les résultats suivants : 

Parcelle n° I a été défoncée en 1894. Elle a porté 
celte année de l’avoine dans laquelle on a semé du trèfle 
violet. Le trèfle est fort petit et maigre. 

Parcelle n° II a été défoncée en 1895. Elle a porté 
des blés. Le champ n’était pas déchaumé. 

- Parcelle n° IV a été ‘défoncée en 1896; elle a porté du 
blé, Le champ est déchaumé. 

Parcelle n° III a été défoncée en 1897; elle portait 
encore des betteraves à sucre. 


Parcelle n° V n’a pas été défoncée; elle a. porté de 
l’avoine. Le champ n'est pas encore déchaumé. 
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Profondeur: No I No No IV Ne III No V 


0/00 0/00 0/00 2/00 0/00 
Surface : 6,10 6,40 — 6,40 5,30 
a 30 cm 10,35 14,40 11.80 11,40 11,60 


50 » 45,60 16,40 13,80 14,60 14,20 
15 » 16,60 18,40 45,40 418,49 17,20 
400 » 15,69 18,20 414,30 18,00 17,50 
450 » 14,00 1440 9,20 14,80 _ 


Ce tableau ne donne pas les résultats auxquels on 
pouvait s'attendre; c’est-à-dire de trouver le minimum 
d'humidité dans N° V non défoncé et une humidité dé- 
croissante de No III, Ne IV, Ne Il, N° 1, suivant le 
temps plus long qui s'était écoulé depuis le défonçage. 

Le jour du 40 septembre s'est trouvé un des derniers 
de la grande sécheresse que nous avons eue et il repré- 
sente fort probablement le minimum de l’année. 

J'ai poursuivi une série d'essais du même genre du 
41 juillet 1892 au 13 décembre 1894. J'ai chaque semaine 
foré des trous de 3 m de profondeur dans différents 
terrains, de champ, de bois, de prairies dont la composi- 
tion était bien semblable; j'ai prélevé des échantillons 
tous les 20 cm, j'ai constaté l'humidité qu'ils renfermaient. 
Pour chaque essai, j'ai foré un nouveau trou. 

Le minimum d'humidité que j'ai constaté pendant la 
période de mes essais, pour la parcelle No IV, était le 
14 septembre 1893. J'ai enregistré les chiffres suivants : 

Surface 2,50 0% — à 29 cm. 11,33°/ — à 40 cm. 
16,09 oJ — à 60 cm. 19,42 oo — à 80 cm. 22,50 0), — 
à 1 m. 17,80 /o — à 1,20 m 16,60 cm. 

Le terrain n'avait pas été défoncé à cette époque, et 
simplement labouré sur 27 cm. 

Je puis conclure de ce qui précède que mon sol au 
10 septembre 1898 contenait moins d'humidité que le 
44 septembre 1893 malgré le défonçage. 
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‘Les différences entre ces deux essais sont en faveur 
de 1898. Surface + 2,32°/. à 39 cm — 2,53 0/, à 50 cm. — 
1,30 0,4 75 cm — 6,10 à 1m — 6,37 /, à 1,50 + 0,80 °/,. 

La différence en moins de 98 sur 93 a son minimum 
entre 75 cm et 1,50 cm. 

Mes essais m'ont accusé pour la parcelle N° IV non 
encore défoncée les minimums d'humidité suivants : 


Profondeur: 20cm-2,50/, 49cm-7,33°/, 60 cm-15,09/o 


Dates: 44 septembre 16 août 5 octobre 
1893 1893 1893 
Profondeur: 80 cm-15,33°/o 1 m-16,00°/. 1,25 m -13,17°/o 
Dates: 12 avril 23 novembre 4 mai 
1894 1893 1894 


Tandis que les maximums étaient : 
Profondeur: 20 cm-22,00°/, 40 cm-18,50°/, 60 cm-21,50°/, 


Dates: 5 octobre 20 juillet 27 juillet 
1893 1893 1893 
Profondeur: 80 cm-22,50°/, 1 m-23,33°/, 1,25 m-292,8)°/, 
Dates: 14 juillet 26 octobre 9 avril 
1893 1893 1893 


L'analyse agricole de mon sol donne les résultats 
suivants : 


Chaux 1,36, magnésie 0,5%, polısse 0,09, azo!e 0,09, 
ac. phosph. 0,14, mat. organiques 4,20. 


Une couche de 60 cm pèse par hectare 1141 X10000 = 
11,410,000 kg et contiendra : azote 10,269 kg, ac. phosph. 
15,974 kg, potasse 10,269 kg, chaux 155,176 kg. Ma 
fumure en gadoues pour N° IV a été de 2743 mètres cubes 
sur 432,35 ares ou 620 mètres cubes à l’hectare. Le poids 
du mètre cube = 960 kg, ce qui représente 595,000 kg. 
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L'analyse des gadoues est: azote 0,40 °/,, ac. phosph. 
0,35 °/,, potasse 0,32 °/,, soit pour 595,000 kg à l’hectare : 
azote 2380 kg, ac. phosph. 2082 kg, polasse 1963 Lg. 

J'ai donc dans mon sol après fumure : 


Azote 12,646 kg, ac. phosph. 18,056 kg, potasse 12,232 kg. 
L'analyse minéralogique donne les résultats suivants : 


Chaux 2,10°/,, magnésie 1,11°/,, fer 5,90 °/, alumine 
10,43 °/,, manganèse 0,42 °/,, soude 1,13°/,, potasse 
1,81°/,, azote total 0,09°/,, ac. carbonique 1,61 °/,, 
ac. sulfurique 0,42°/,, ac. phosphorique 0,31 °/,, ac. 
nitrique 0,04 °/,. 

La pièce N° IV sur laquelle je raisonne a produit 
l’année précédente (1897) des betteraves fourragères 
(93,000 kg à l'hectare). Celte récolte a enlevé à mon sol: 

Azote 0,57°/o, ac. phosphorique 0,07°j., potasse 0,48°/,, 
soit » 5,03 kg » 65,10 kg » 4,46 kg 

ll me reste en avance sur ma fumure: 


Azote 1877 kg, ac. phosphorique 2017 kg, polasse 
1517 kg. — 

Malgré celte avance de ınatieres fertilisantes dont je ne 
connais pas assez le degré d’assimilabilité, j'ai par expé- 
rience, avantage à ajouter pour mes cultures de blé, à 
Phectare: 200 kg de sulfate d’ammoniaque, 400 kg de 
superphosphate et 400 kg de kainite contenant en azote 
60 kg, en ac. phosph. 80 kg, en potasse 48 kg. 


J'ai donc à la disposition de ma récolte suivante : 


* MM. Muntz et Gérard indiquent comme composition des ga- 
doues de Paris: Azote 0,41, ac. phosph. 0,33, potasse 0,36, 
composition se rapprochant beaucoup de mes gadoues. Je préfère 
ce genre de famure parce qu'elle me revient bien meilleur marché 
que le fumier de ferme. Le transport de mon fumier par mes 
chevaux à une distance moyenne de 1000 m me revient à fumure 
égale au prix que je paye les gadoues, qui est de 1 fr. le mètre 
cube, conduit en tas sur le champ. 
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Azote 1913 kg, ac. phosph. 2097 kg, potasse 1565, 
plus ou moins rapidement assimilables. 

J’enlöve par ma récolte de blé que j’admets au maxi- 
mum de 50 hectolitres de grains et 8000 kg de paille 
415,20 kg d'azote, 52,80 kg d'acide phosphorique, 78 kg 
de polasse. Il me reste de mes engrais chimiques : 

— 79 kg d'azote + 27,20 d’ac. phosph. — 30 de potasse. 

Je n'ai donc demandé à mon engrais de gadoues pour 
les deux récoltes que : 

982 kg d'azote, 37,00 kg d’ac. phosph, 320 kg de 
potasse et il me reste pour la 3me récolte : 

1798 kg d’azote, 2044 d’ac. phosph., 1643 kg potasse. 

Je puis considérer que ma terre est en bon état de 
fumure, et j'aurais même à redouter la verse, si je n'avais 
pas remarqué depuis trois ans, alors que j'ai commencé 
la première culture de céréales sur des terrains défoncés, 
que j'avais beaucoup moins de verse que précédemment. 


Betteraves à sucre. — Le terrain a été défoncé en 
automne, après que j’ai fait répandre les gadoues mises en 
grand tas dans un coin du terrain en 1896. Au printemps 
un passage au cultivateur Bajac me remplace un labour. 
J'ai tassé mon terrain: au rouleau plat, car il était trop 
meuble. Les betteraves sucrières ont été semées à cinq 
rangs de mon semoir de 1,75 m. Les lignes sont dis- 
tantes de 350 mm. Je fais deux sarclages à la main que je 
paye à la tâche 18 francs l’hectare pour le premier et 750, 
francs pour le second. L’&claircissement se fait de manière 
à laisser entre chaque plan dans le sens de la ligne un 
espacement de 25 cm. J’ai ainsi 114,000 pieds à l’hectare. 

L’eclaircissement me coüte 15 francs à l'hectare. Cette 
année la profusion des mauvaises herbes et le grand de- 
veloppement des feuilles, m'a obligé de doubler la façon 
de sarclage sur les 2/3 de la parcelle. 
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L’arrachage, la coupe des collets et la mise en tas cow 
verts avec les feuilles, me coûte 50 francs l’hectare. 

Le debardage est exécuté avec des vagonnets et les 
racines sont mises en tas le long des chemins, où les voi- 
tures viennent les prendre pour charger les bateaux qui 
les transportent à la sucrerie. La sucrerie me livré en 
couettes vertes 40°/, du poids des betteraves que je lui 
livre. Je puis dans un silo mettre 160,000 kg de ces 
couettes en réserve. Ce qu'il me faut en plus, je le reçois 
en couettes sèches. | 

Cette année, jusqu’en fin juillet, les betteraves étaient 
très belles, la végétation était très forte et. tout le sol 
était couvert par les feuilles qui s’ötalaient. La sécheresse 
a compromis le développement, les feuilles ont jauni et 
se sont en grande partie desséchées ; le terrain a re- 
paru dans certains endroits. Après les pluies en septembre, 
la végétation a repris et Îles racines en ont beaucoup 
profité. 

Dans un petit essai sur quelques ares de betteraves demi- 
sucrières que recommande M. Vilmorin, pour remplacer 
les bétteraves fourragères, le rendement m’a semblé très 
bon et m’encourage à faire l’an prochain un nouvel essai 
sur une plus grande surface. Je les ai semées en lignes 
espacées de 35 cm et j'ai laissé les pieds à 30 cm. J'ai 
donc 95,000 racines à l’hectare. J'estime obtenir un ren- 
dement correspondant à celui des meilleures variétés 
fourragères. 

J'éviterai la plantation qui est nécessaire pour les 
hetteraves fourragères et qui demande heaueoup de temps 
à un moment où les travaux de culture ahongent. 

À quatre épaques différentes, an a prélevé des éshan- 
tillons de batiarayes demi-susriäres, querièrses et fourragères, 
Ges échantillens ont été séchés à l'éluye, pesés, puis 
pulvérieés et lavés à l'egu pour en extraire complètement 
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les parties solubles. Les résultats ont été les suivants, 
exprimés en pour cent sur la quantité brute non séchée : 

Le 5 août, terre très sèche. 
Mat. sèches. Solubles. Insolubles. 

%o 0/0 %o 
Betteraves fourragères. . . 9,— 3,50 5,50 
(jaune globe) 
» demi-sucrières. . 8,6 3,30 6,30 
» sucrières. . . . 20,30 7,20 13,10 


25 septembre très sec. 
Mat. sèches. Solubles. Insolubles. 


0/0 0/0 Oo 
Betteraves fourragères. . . 16,20 12,50 3,70 
(jaune globe) 
»  demi-sucrières . . 15,40 13,10 2,30 
» sucrières. . . . 26,50 18,60 7,90 
9 octobre il avait plu 50 mm. 
Mat. sèches. Solubles. Insolubles. 
%0 9/0 0/0 
Betteraves fourragères. . . 11,30 8,47 2,85 
(jaune globe) 
» demi-sucrières. . 10,00 6,60 3,40 
» sucrières. . . . 22,09 17,90 4,10 


Le 22 octobre, au moment de l’arrachage, les betteraves 
à sucre ont donné en matières sèches 23,75 °/,, en matières 
insolubes 5,50 °/,. 

Il était tombé entre le 9 et 22 octobre 65 mm d'eau. 

Dans la betterave fourragère et demi-sucrière, la 
proportion des matières sèches augmente beaucoup du 
5 avril au 25 septembre pour diminuer au 9 octobre 
après une petite pluie. La betterave à sucre suit la 
même loi; mais dans de plus faibles proportions. 

La matière insoluble est à son maximum pour les 
betteraves fourragères et demi-sucrières au 5 août, pour 
les betteraves sucrières elle augmente du 5 août au 
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25 septembre pour rester à peu près la mème jusqu'au 
22 octobre, malgré la pluie qui avait largement humecté 
le sol. 

La matière soluble dans les deux premières variétés 
augmente beaucoup jusqu'au 25 septembre, pour dimi- 
nuer sensiblement après. : 

Pour les betteraves sucrières, la matière soluble aug- 
mente beaucoup du 5 août au 25 septembre, elle s'élève 
de 7 à 18°/, et reste sensiblement constante jusqu'au 
moment de la récolte. 

La parcelle No III de 685 ares a produit : 234,000 kg 
de racines lavées, corrigées de la coupe du collet, insuffisante 
à la récolte. La production par hectare a donc été nette 
de 34,160 kg, acceptés par la sucrerie toute déduction faite. 

Comparant la culture de la betterave sucrière à la 
variété fourragère, les résultats sont les suivants: 

685 ares ont produit 234,000 kg, payés 2 fr. 
les 100 kg . . . . . . . . … + 468),—fr. 

La sucrerie livre 40°/, de couettes vertes, soit 
93,600 kg sur lesquels il y a un transport de 
37!/,c. par 100kg . . . . + . 851,— fr. 
Il faut à la vacherie 320,000 kg ‘de couetles. 

Il entre dans le silo 160,000 kg de couetles 
verles, il faut donc que j’achete 63,400 kg de 
couettes vertes à 40 c., plus 37 ‘/2 c. de port ou 
711,0 . . . . 902,35 » 

Le complément « en couettes sèches 16, 000 à 
6,87 17, fr. . . . . ee ee . 1100,— » 
plus le transport à 37 Le ee + + + + 60,09 » 

Pour établir le pouvoir nutritif des couettes 
égal à celui de la betterave fourragère, je suis 
obligé d'ajouter à ma ration 10 °/, de foin re- 
présentant sur le total — 32,000 kg à 7 fr. . 2240 — » 

Total. . . . 4253,35 fr. 
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Il me reste donc une différence entre la somme que 
je reçois pour mes racines et mes dépenses de 427 fr. 

Si sur la même surface, la culture avait été en betteraves 
fourragères, la production sur 685 ares aurait été de 60,000 Lg 
à l’hectare ou 411,000 kg ; défalcation faite de 320,000 kg 
empluyés pour la vacherie, on aurait vendu 90,000 kg à 
4,75 fr., soit pour 1575 fr. 

Il y a donc un rendement moindre de 1148 francs en 
admettant toutes choses égales d’ailleurs. 

Pour remplacer comme bénéfice à l’hectare la betterave 
fourragère par la variété sucrière, il faudrait pour 60,000 kg 
de la première production, 40 à 42,000 kg de la seconde, 
en supposant les frais de culture sensiblement les mêmes. 

Frais de culture. Sur la parcelle No III de 685 ares: 
Répandu 1936 m gadoues 

alfr. . . . 1936 fr. < 2904 dont !/,(") = 580,80 fr. 
Répandu à 0,50 fr. 968 » 

Défonçage à 130 fr. l’hectare dont !/, = fr. 157,55 >» 
Façon de culture (*) . . . . . . . . . 1408,80 » 
Location 150 fr. l'hectare . . . . . . . 1027,60 » 
Frais généraux (283 fr. par hectare) . . . . 1938,55 » 
5113,30 fr. 
La sucrerie fournit la semence. 


Soit par hectare — 746 fr. et par 100 kg de racine = 
2,18 fr. 


1 Ma fumure doit me servir pour mes 6 années de rotation, j'en 
déduis l'année de culture de trèfles, je puis donc compter 1‘, par 
année. 


3 Façon de culture: Labour au cultivateur Bajac, roulé et semé 


chevaux 26 jours, hommes 12 1/, jours à 3 fr. . . . 115,50 fr. 
Enlevé les débris du champ, femmes 9 jours h2fr, . . 18,— » 
1e" sarclage à la tâche à 18 francs l'hectare. . . , 19,97 » 
Yme » » » à 7 50 » » . 51,42 » 
Dépairage » » & 12,50 » n . + + 70 n 


gme sarclage 200 ares à 15 m 


12 » 
Arrach 485 » à 30 » à eause des mauvaises est | 1 ar 
rrachage, poupe des enllatg, mise en t kpuyart 
avec les feuilles ? 60 el re PR m er 0.942,50 » 
Chargement des bateaug 88 cheraux, 80 hommes, 
73 femmag, . . . . ee sp + + PM nr 
1408,80 tr. 
Par hectare 205,:0 francs, par 100 kg 0,60 franc. 
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Si j'avais cultivé des betleraves fourragères (jaune 
globe) mes frais auraient été pour une production de 
60,000 kg à l’hectare : 


Fumure et röpandage !/,. . . . . . . 580,— fr. 
Défonçage | . .. . . . . . . . . 157,55 » 
Façon de culture (?) . . . . . . . . 1211,90 » 
Location, 150 francs l'hectare . . . . . 1027,69 » 
Frais généraux . . . . . . . . . . 1938,55 » 


4915,60 fr. 
Soit par 100 kg 1,20 francs et par hectare 718 francs. 


Culture de blé. La parcelle N° IV était cultivée l'année 
dernière en betteraves fourragères et a produit 93,000 kg 
à l’hectare en jaune globe. Le terrain avait été défoncé et 
fumé avec gadoues à raison de 300 m. c. à l’hectare. 

Aussitôt les betteraves récoltées, j'ai donné un labour 
de 20 cm, puis un hersage. On a semé les engrais chimiques 
‘comme indiqué plus haut et donné un second hersage et 
semé. Le semoir était réglé à 13 rangs espacés de 135 mm, 
de manière à semer 120 kg à l'hectare. 

Ma graine était du squarehead de Schlanstedt sur 314 
ares et du squarehead de Danemark sur 157 ares. 

Le blé a été sarclé entre les lignes à la main. La 
moutarde et les chardons venaient en abondance; après 
le sarclage il s’est maintenu bien net. Le blé de Schlan- 
stedt a eu quelques parties versées et d’autres foulées le 
long des chemins. | 


3 Frais de culture: 


Labour au cultivateur 14 chevaux à 8 francs. ... 42,— fr. 
Buttage 8 chevaux à 3 fran£s - : + 24» 
Plantation à la tâche par hectare 30 francs . + + 205, 180 p 
Sarclage à ja maghine 8 chevaux à B frangg . . . Be 
Complément de parglage à le main à 7,50 francs „ Alt) u 
Arsanhage, coupe des collgts, mis an tps à 80fr. .  205,— » 


Débardage pour 60,000 kg à l'hectare ou 411 ,000 kg.  660,— » 
Soit par heetore 176,80 fr. et par 100 kg 0,29 fr. . 1211,90 fr. 
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J'estime que 40 ares ont été ainsi abimés et ont peu 
rendu. Tout le champ à part cela présentait un ensemble 
d’épis bien uniforme et sur un même plan. La paille avait 
1,60 m de hauteur, forte sans aucune trace de rouille. 


Les gerbes liées à même avec le blé, ont été mises 
chaque soir en moyettes et sont restées sur le champ jus- 
qu’à la fin de la moisson. 


La production a été : 


Pour les deux blés réunis de 62,960 kg, pailles et 
grains. 

Le blé de Danemark a rendu en grains 6900 kg sur 
157 ares, soit par hectare 4433 kg, l’hectolitre pesant 80 kg, 
cela représente 55,41 hectolitres à l’hectare. 


Le blé de Schlanstedt a rendu sur 314 ares 11,300 kg, 
soit par hectare 3598 kg, l’hectolitre pesait 80 kg, ce qui 
représente 45 hectolitres à l’hectare. 


L'ensemble de la paille et des balles avait un poids de 
44,760 kg, ce qui représente par hectare 9590 kg. 


Si le blé de Schlanstedt n'avait pas été abimé, et en 
admettant demi-récolte pour les parties couchées, on arrive 
à une production de 3843 kg en 48 hectolitres à l’hectare, 
que je considère comme ayant été obtenus sur les bonnes 
parties. 


Prix de revient. Fumure: 1320 m de gadoues à 1 franc — 
1320 francs, dont '/,. . . . + + + 263,—fr. 
Répandage à 59 c. — 660 fr. ., "dont 1, =. .132,— » 


Engrais chimiques: — par hectare: 
400 kg superph. 20°/,à 8,43 fr. = 33,70fr.) _ 493fr. 
400 kg kaïnite . » 2,75» = 15,— 3» } et pour 
209 kg sulf.d’ammen. » 27,50» = 55,— » } 471a = 497,40fr. 
Total. . + 892,40fr. 


Fumure . . 


21,5 francs par 471 à. . 
Loyer à raison de 150 francs l’hectare . 
: Frais de culture (1) 


Semence 560 kg à 30 francs . 


Frais généraux. 
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“ 


. . report. 
Défonçage à 130. francs l'hectare dont ‘/, = 


892,40 fr. 


100,— » 
700,— » 
436,15 > 
168,— » 


. 1132 95 » 


Si de cette somme je déduis la paille 44,760 kg 


à francs 4, . 


Il me reste. 
9 francs les 100 kg 


Ou pour 18,200 kg de grains = 
l'hectolitre pesant 80 kg = 7,20 francs l’hectolitre. 


Les frais par hectare s'élèvent à 348 francs. 


1 Détail des frais de culture: 


3429,50 » 


1790, — >» 


1639,50 fr. 


Hersage avant labour. Chevaux 6 Hommes 0 Femmes 0 


Labour et hersage . . 

Semé engrais chimiques 

Hersages. . 

Semé le blé 

Roulé. . . . 

Sarclé à la tâche 

Moissonné, lié, mis en 
moyette . . 

Rattelé et lié. 

Rentré les gerbes 

Déchargé . 


Battre et passé au tarare à 0,75 les 100 kg . 


20 » 0 
4 » 2 
6 » 0 
6 » 8 
4 » 0 
1 » 1 

11 » 7 
0 » 3 


Frais de la batteuse: Interöts de 3 jours. 


Houille 400 kg à 2,40 par jour 9,60 pour 3 jours 
Huile, par jour 2 francs, pour 8 jours, 6 francs. 


Main d'œuvre 16 hommes 58 chevaux à 8 francs = 222francs 


— 10!% femmes à 2 francs 


= 21 francs. — 
Total. 


0 
0 
0 
0 
0 F 
55,25 
110,60 
2 
21/. 
6 
136,50 
75,00 
28,80 
6,00 
. 243,00 


436,15 
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. La parcelle Ne Il cultivée en blé cette année a déjà 
produit en 1896 (année de la fumure et du défonçage) des 
betteraves fourragères et en 1893 du blé squarehead. 

Ce blé n’a pas pu être sarclé; on a simplement arraché 
dans certaines parties la moutarde et la folle avoine. 

Les variétés de blé étaient: 


Sur 188 a du Silverdrop qui a rendu 21 hectolitres à l’hectare 
Sur 22% a du Squarehead rouge » 24 » » 
Sur 195 a du Swanlof » » 28'}, » » 

La moyenne de rendement en paille a été de 7100kg à 
l’hectare. 

J’attribue ces faibles rendements à la mauvaise herbe, 
à l’absence de sarclage et aux semailles tardives, faites 
seulement fin novembre. — Les années précédentes je n’ai 
pas constaté des rendements aussi faibles. En 1897 la 
production comparée a été de 35 hectolitres pour le premier 
blé et 33 hectolitres pour le second. La récolte semblait 
très belle sur pied. 


Culture d'avoine. Ma culture d’avoine comprenait deux 
parcelles : 

L’une N° I défoncée en 189% a été semée en avoine avec 
graines de trèfle. Sa surface est de 450 ares. 

L'autre No V non encore défoncée a été semée sans 
mélange sur trèfle retourné, sa surface est de 789 ares. 

Les procédés de culture sont les mèmes que pour le 
blé. Déchaumage, labour d’hiver, hersage au printemps, 
passage du cultivateur, semé et sarclé. Pour les terrains 
non défoncés un labour remplace le cultivateur. 


ja parcelles N° | et N° V ont reçu au printemps : 
400 kg de guperphosphala, 400 kg kainite et 900 kg 
salpêtre du Ghili à l'hestare, 
Les avoines n'ont pas pu être sarclées, à eause du 
trèfle pour l'une et manque de temps pour l’autre. La 
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moutarde à envahi d’une façon très fächeuse les deux 
parcelles. 


La parcelle N° I comprend deux parties distinctes. 


NoI A. Semé en avoine noire de Hongrie a été dé- 
foncé en 1894. Elle est à sa Ame année depuis la fumure 
et a une surface de 1,50 ares. 


Le produit brut est de 14,450 kg dont en grain 4715 kg, 
en paille 9735 kg, soit par hectare: grains 3143 kg, 
paille 6490 kg. 


L’hectolitre pesait 47,50 kg; la production a donc été de 
66,16 hectolitres à l’hectare. Cette avoine pèse ordinaire- 
ment 49 à 50 kg l’hectolitre; le manque de poids s’ex- 
plique par la présence des mauvaises herbes. 


No IC de 300 ares. Le terrain est moins fertile que dans 
la parcelle précédente. Je n'en cultive certaines parties 
que depuis trois ans. L’avoine a été dominée par la 
moutarde malgré un bon peignage et sur 30 ares qui 
n'ont pas été défoncés, l’avoine a beaucoup versé. 


Semé en avoine géante à grappe, le rendement a été 
brut de 23,750 kg. dont 7996 kg de grains et 15,755 kg 
de paille, soit à Phectare 2667 kg de grains pesant 50 kg 
l’hectolitre, soit 53,30 hectolitres à l’hectare et 5251 kg de 
paille. 


No V. À été semé en avoine sur trèfle retouné, le terrain 
n’est pas défoncé, il était à sa 6me année depuis la fumure, 
sa surface est de 314a semés en avoine noire de Brie qui 
a rendu brut 24,050 kg, grains 6877 kg, paille 17,238 kg, 
soit par hectare grains 2171 kg, paille 5436 kg. 


Le poids de l’hectolitre était de 47,50 kg, ce qui repré- 
sente une production de 47,52 hectolitres à l’hectare. Le 
poids faible d’une avoine qui toujours pesait dans les 
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environs de 50 kg provient de la verse et de la moutarde, 
3l4a semes en Leutewitzer ont produit: 

23,680 kg brut, en grains 7700 kg, en paille 20,980 kg, 
soit par hectare en grains 2452 kg, en paille 6660 kg. 

L’hectolitre pesait 48kg, le rendement en grains est 
donc de 51 hectolitres à l’hectare. 

94a semés en avoine hâtive de Sibérie ont produit brut 
8200 kg, soit en grains 2340 kg, en paille 5860 kg. 

Le poids de l’hectolitre était de 50 kg et le rendement 
de 45,50 hectolitres à l’hectare. 

33a avoine prolifique de Californie a rendu brut 
2480 kg, en grains 715 kg, en paille 1765 kg, soit par 
hectare : en grains 2480 kg, en paille 5295 kg. L'hectolitre 
de grain pesait 47 kg, ce qui représente un rendement de 
45,63 hectolitres à l’hectare. 

33a Julihafer a rendu brut 2440 ky, soit en grains 
780 kg, en paille 1620 kg, soit par hectare 2340 kg de 
grains et 4850 kg de paille. L’hectolitre pesait 52 kg et le 
produit a été de 45 hectolitres à l’hectare ‘. 

Ccrottes. Je pense mentionner une culture de carottes 
‘blanches à collets verts, faites sur une parcelle défoncée 
et fumée de 40,000 kg de fumier de ferme. La contenance 
était de 25 ares. Le poids des racines récoltées a été de 
14,280 kg et le rendement à l’hectare de 57,120 kg. Ren- 
dement de 41 °/, supérieur à celui des betteraves à sucre. 
Certaines racines pesaient 2,50 sans les feuilles. 


1 Les frais de culture ont été en moyenne de 728 francs par hec- 
tare dont il y a à défalquer 250 pour la paille, reste 478 francs de 
frais par hectare. 











L'Action des Microbes dans la Culture des Céréales. 


par M. J. J. Waaner. 


Les belles expériences de Hellriegel et Wilfahrt ont 
démontré jusqu'à la dernière évidence que les plantes de la 
famille des légumineuses, telles que trèfle, luzerne, lupin, 
etc. possédaient la précieuse faculté de fixer l’azote de l'air 
atmosphérique, et en conséquence de produire de belles 
récoltes sans aucun apport de fumure azotée. Ce pouvoir 
fixateur, les légumineuses le doivent à la présence de 
nodosités que l’on rencontre sur les racines de ces plantes 
et qui sont déterminées par des micro-organismes dont 
le mode de nutrition et d'évolution a fait l’objet de 
nombreuses études. 

Ce rôle fixateur de l'azote atmosphérique paraissait 
jusqu'à ces derniers temps exclusivement réservé aux 
plantes légumineuses; les autres végétaux de grande 
culture, et notamment les céréales ne semblaient nulle- 
ment posséder cette faculté. Cette impuissance des plantes 
de la grande famille des graminées ne paraît pas être 
aussi absolue qu'on a bien voulu le croire jusqu’à ce 
jour; cela résulte du moins d’une série d'articles que le 
savant agronome M. Grandeau vient de publier dans le 
journal el’Agricullure pratiquer. Permettez-moi de vous 
présenter une analyse succincte de l’intéressante étude de 
M. Grandeau. 

Le point de départ de cette étude a été fourni par les 
observations d’un praticien intelligent, M. Caron, d’Ellen- 
bach, et les recherches de plusieurs chimistes agricoles 
distingués. 

Le sol fourmille d'organismes inférieurs auxquels, 
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suivant toute probabilité sont dévolus des rôles spéciaux : 
nous connaissons déjà les bactéries de la nitrification, 
celles des nodosités, celles de la dénitrification, etc,. etc. 

M. Caron a isolé des divers sols de son exploitation 
une série de micro-organismes différents, parmi lesquels 
se trouvaient des bactéries en forme de bätonnets, qui 
semblaient avoir entre elles des caractères de parenté. Il 
a cultivé ces dernières pour les appliquer à des essais de 
culture en pots de diverses plantes non légumineuses, 
(elles que avoine, moutarde, etc. Des pots dont la terre 
n'avait pas été inoculée servaient de témoins. Les récoltes 
recueillies et pesées avec soin accusèrent, en faveur de 
celles qui avaient reçu du bouillon de culture, de: 
accroissements de rendement variant entre 10 et 35°}, 
A la suite de ces résultats, M. Caron répéta ses essais er 
grand dans les champs de son exploitation. Son expérienc: 
porta d’abord sur un champ d'avoine qu'il ensemenc: 
avec 90 kilogrammes de semences humectées préalablemen 
avec 2 litres de bouillon de culture. Un champ de mèm 
étendue servit de témoin. A la récolte, les rendement 
des deux champs présentèrent les mèmes différences qu 
ceux des essais en pots. Il fit succéder à l’avoine, dan 
les deux champs ayant servi à l’expérience, de la mou 
tarde. Or, la récolte du champ inoculé a été très pri 
double de celle du champ témoin. Ces résultats favorable 
engagèrent M. Caron à étendre ses essais aux culture 
des autres céréales.’ 

Depuis l'automne de 189% toutes les graines destiné: 
à l’emblavure du domaine d’Ellenbach sont traitées p: 
les bouillons de culture; et les rendements de 1895 et « 
1896 ont complètement répondu à l'attente de l’expér 
mentateur, bien que la dose des engrais commerciat 
employés précédemment au printemps, ait été diminué 
Remarquons que le sol du domaine d’Ellenbach est ricl 
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en détritus végétaux, circonstance qui a son importance 
dans l’étude qui nous occupe. 

Afin de permettre aux cultivateurs de profiter du fruit 
de ses expériences, M. Caron fit préparer industriellement, 
sur une assez vaste échelle, le produit microbien de cul- 
ture, qui existe aujourd'hui dans le commerce sous le 
nom d'alinite. 

L’alinite se présente sous forme d’une poudre amorphe, 
de couleur jaune isabelle; elle est vendue dans des tubes 
fermés et scellés du cachet de la fabrique Bayer et Cie à 
Elberfeld, par quantité de 1,5 gr ou d’un multiple de ce 
poids. Cette quantité de 1,5 gr est suffisante pour préparer 
50 kg de semences. 

M..J. Stoklasa, directeur de la station bactériologique 
de Prague, et d'autres savants, s'appuyant sur les expé- 
riences de M. Caron, ont cherché à déterminer le rôle 
des micro-organismes dans la fixation de l'azote et à 
expliquer les accroissements de rendements dans les cul- 
tures où un les fait intervenir artificiellement. | 

Par ses recherches expérimentales, exécutées avec toute 
la précision que seul un laboratoire bact£eriologique b'en 
outill& permet d'obtenir, M. Sloklasa établit que le bacille 
d’Ellenbach n'est point une espèce nouvelle, mais bien le 
Bacillus megatherium découvert par de Bary sur les 
feuilles de choux en putréfaction, et qui se trouve en 
abondance dans les sols et dans les eaux. 

Partant de ce fait, le savant directeur de Prague, aidé 
par ses assistants, MM. O. Laya et F. Ducharek, soumit 
le microbe d’Ellenbach à une étude complète, Il reconnut 
1° que le bacille est franchement aérobie, c’est-à-dire qu’il 
lui faut pour vivre la présence de l'oxygène; 2° qu'il est 
essentiellement dénitrifiant: cultivé dans un milieu con- 
tenant du nitrate, il a décomposé en 75 jours 20°/, de ce 
sel; enfin 3° qu'il possède la remarquable propriété de 
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transformer et de rendre solubles les subtances organiques 
azotées. Par cette dernière propriété, lalinite aurait pour 
résultat de mettre une partie de l’azote de l’humus à la 
portée des racines des plantes, et par là d'accroître dans 
une cerlaine mesure les rendements des récolles. 

Ces résultats scientifiques ont été vérifiés expérimen- 
talement : 700 gr de terre ont été ensemencés avec de 
l'orge imprégnée d'une culture de Bacillus megatherium 
pur. Cinq expériences parallèles avec témoins, consistant en 
terre et en semences identiques, sauf que ces dernières 
n'avaient pas reçu de bacille, ont été prolonzées pendant 
72 jours. Résultat: la terre qui avait reçu de la semence 
imprégnée de bouillon s'était sensiblement enrichie en 
azote, lequel avait été puisé dans l'air atmosphérique. La 
dose de cette fixation a été évaluée à environ 70 milli- 
grammes par kilogramme de terre. 

Ainsi l'assimilation de l'azote gazeux peut avoir lieu 
dans une culture phanérogame, telle que celle des 
céréales. Toutefois cette assimilation dépend de la présence 
dans le sol, en quantité suffisante, de substances com- 
posées de carbone et des éléments de l’eau, c’est-à-dire 
de celles que la chimie désigne sous le nom de principes 
hydrocarbonés. 

Les observations cullurales de M. Caron d’Ellenbach 
trouveraient donc leur explication dans ce double fait, que 
le bacille megathérium assimile l'azote gazeux de l’atmo- 
sphère, accroissant ainsi l’approvisionnement du sol en 
azote, et, d'autre part, qu’en se multipliant à la faveur 
des principes hydrocarbonés, il provoque une décompo- 
sition énergique des matières azotées insolubles de la 
terre, les faisant passer à l’état soluble pour les mettre à 
la disposilion du végétal. De là l'accroissement des rende- 
ments constaté à Ellenbach. M. Stoklasa semble attacher 
plus d’importance à la deuxième action qu’à la première. 


_ 573 — 


La publication de ces recherches et des résultals aux- 
quels elles ont conduit, a provoqué des expériences . 
culturales qui ont été entreprises de divers côtés, tant en 
Allemagne, qu’en Autriche et en France. Je reviendrai 
sur cette question de vérification dans ‚une de. nos pro- 
chaines r&unions. 

J’ajouterai seulement, en terminant cette première commu- 
nication, que les expériences culturales de M. Caron ont 
eu un immense retentissement et que de nombreux con- 
tradicteurs mettent en doute les résullats qu'il a déclaré 
avoir obtenus. L'avenir nous dira de quel côté est la vérité, 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 10. DEZEMBER 1898, 
Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 


Anwesend : Mitglieder C. Bixper, L. DOoLLInGER, 
Dr. D. GoLoscauipT, Cn. OTT, J. Werricn. 


Entschuldigt: Mitglieder F. Binper, H. GERARD, 
C. JEuL. 


Nach Aufsetzung des Protokolls der letzten Sitzung, 
wird die Januar-Sitzung für den 13. in Aussicht ge- 
nommen und die Tagesordnung derselben bestimmt. 

Der Ausschuss nimmt das freundliche Anerbieten 
des Herrn J. Leonhardt in Münster, die meteorolo- 
gischen Beobachtungen der Gesellschaft fortgesetzt 
mitzutheillen, dankbar an. Derselbe soll in der 
nächsten Sitzung zum correspondirenden Mitgliede 
vorgeschlagen werden. 


Schluss der Sitzung: 51/, Uhr. 


Der General-Sehrctär, 
L. DOLLINGER. 
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“ auf denselben. . . 

Hygiène (L’.) dans les salons de coiffure . 

» » » » » » » (Discussion) 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss : 
Protokoll der Sitzung vom 21. Januar 1899 . 


n n » » 16. Februar » 

” » ” » 16. März ”» 

” ? ” » » 20. April » 2.0. 

» » » » 10. Mai » 

» » » » 283. Juni » 

» » » » 20. Juli Mo se 

n » » » 19. Oktober » . . . . 
D n » » 16. November » . . . . 
» n » » 21. Dezember » 


Liste des Sociétés correspondantes et Institutions 
Modes (Nouveaux) d'épuration des eaux d'égout . 
Moteurs (lies) électriques . . . 
Nécrologie : Jules Heim. . . 
” Prof. D‘ M. Barth, ‘A. Franck . 
» Fritz Brauer, Louis Pasquay . 
Notes sur le rendement des principales récoltes en Alsace- 
Lorraine pendant l'année 1899. . 
Preisausschreiben für die Lösung der Frage: Wie kann in 
Eisass-Lothringen der Stand des Rindviehes entwickelt 
und verbessert werden? . . 
Production (La) et la consommation des céréales en | Alle- 


. . . . . . . . 


magne . 
Protokoll der Sitzung vom 13. Januar 1899 oo. 
» » » » 9. Februar » . 

» » » » 9, M&ız » . 
» » ” » 18. April » 
» » » » 4. Mai » 
Protokoll der Hundertjährigen J ubiläumssitzung ı v. 18. Jar uni 1899 
Protokoll der Sitzung vom 13. Juli 189 . . . . 
» » » » 12. Oktober » 
» » » » 9. November » . 
» » » » 14. Dezember » 


Réforme (De la) de l'enseignement secondaire en Allemagne. 
— (Discussion) . 
Revue agricole. . 
Roséomètre (Application du) dans la Culture . 
Torfmelasse als Futtermittel . . oo... 
Verzeichniss der Mitglieder der Gesellschaft 0. 
» der Correspondirenden Gesellschaften u. Institute 
Vorstaud der Gesellschaft . . . ee ee + + 
Wasserfrage (Die) im Mittelgebirge ee sn ne + à + 
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171 
228 


272 


352 
386 
408 
447 
473 
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176 
461 
232 
390 
450 


435 


369 
21 
69 


173 
231 
273 
353 
887 
409 
449 
255 
382 
8356 
163 

72 


14 


411 
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XXXII. BAND TOME XXXIII 
1899 1899 
(XVII. Band der neuen Abtheilung.) | (Tome XVII de la nouvelle Série.) 
HEFT Nr. 1 FASCICULE No 1 
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ao rementsprels für Deutseh- Prix d'abonnement pour l'Alle- 
an 


magne : M. 6.80. 
Für die übrigen Länder des Welt- 
postvereins: M. 5,60 = Fr. 7. 
is einer Seharatnummer : 60 Pf, 
a 


Pour les autres pays de l’Union 
postale : M. 5.60 = Fr. 7 
Un numéro séparé : 60 PF. = 75 cent. 


== 


Tarif der Insertionen und Annoncen TARIF DES INSERTIONS-ANNONCES 

Eine ganze Seite M. 8.— = Fr. 10.— | Une page. . . M. 8.— = Fr, 10.— 
113 Seite . . . M.40=Fr. 5,50 | 1,2 page . . . M. 4.40 = Fr. 5.55% 
1% Seite . . . N- 2.0= Fr. 3.— 1/4 page . „. . M. 3.40 = Fr. 3.— 


1/8 Seite . . . 1.28 = Fr. 1.60 | 1/8 page. . . M. 1.3 — Fr. 1.60 
Die kleine Zeile. 12 Pf. = 15 Cent. La petite ligne . 12 Pf. = 15 cent. 
Minimalpreis einer Annonce Prix minimum d’une annonce: 
f. = 75 Cent. 60 Pf. = 75 cent. 


Bezüglich der Redaktion und der wissenschafllichen Informationen, wende 
man sich an den General-Sekretär, Herrn L. DOLLINGER Kalbsgasse_ 2; 
für Abonnements und Annoncen an den Schatzmeister, Herrn F 
KIEFFER, Thomasplatz, 3. 


Pour tout ce qui concerne la rédaction ou les informations scien- 
tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. DOLLINGER, 
3 rue des Veaux 2; pour les abonnements et les nnonces, 
au tresorier, M. FRITZ KIEFFER, 


In place $aint-Thomas, 3. 


REN A 
HIS Feet ? x 
\a AL nnınes) 

x Maeva 2 
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MBidtige Mittheilnuusg. 


Dir erlauben una biermit ausbrüdlid daran zu erinnern, daß «3 
im Snterelle des vedhizeitigen Erjcheinend unjerer Deonatshefte 
unumgänglid nothwendig ift, daß die Manuffripte der Vorträge und 
Diskuffionen fpäteitens 5 Tage nad Abhaltung der Sibung an ben 
Generaljetretär eingefandt werden. Nach diefem Termin können die 
Vorträge nicht mehr in dem Monatsbeft für die Eibung, in welcher 
fie abgehalten worden find, erjheinen, jondern müllen in einer der 
nädftfolgenden Nummern untergebradt werden; Manuffripte von 
Disfuffionen, Iuterpellationen u. f. w. werben überhaupt nicht 
mehr berüdfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 


répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 


VORSTAND 


der Gesellschaft sur Förderung der Wissenschaften, des 
Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass 


Präsident . 
Vice-Präsidenten . 


Generalsecretär. 


Secretäre . 


Schatzmeister. 
Ehrenbibliothekar . 
Bibliothekar . 
Conservator . 


1899. 


.Dr D. GoLpscauiprt. 
J. J. WAGNER. 
V. Nessntanx. 
. L. DoLLınger. 
\ P. Burger. 
j E. ScuxEiDER. 
F. Kırrrge. 
F. Scxorr. 
Cu. Orr. 
E. Uapr. 





Initiativ- und Redaktions- Ausschuss. 


Die Mitglieder des Vorstandes. 


I. GERARD. 

Cu. GœrTz. 

C. Bixper. 

M. GRUNELIUS. 
L. HaTT-PERRIN. 
P. Huzszr, 

C. Jear. 

Dr A». Korr. 
F. Bınper, 

Di A. ScHNBEGANS. 
Dr A. WanrLin. 
J. Weıkıcs. 


Vereinslokal und Bibliothek: Hôtel-du-Commerce, Gutenbergplatz 10, 
Pedell: August Blaes, Buchbinder, Hauptstrasse 54, Ruprechtsau 


Abtheilnng für landwirlhschaïlliche Nachrichten. 


Diroctor: J. J. Wacxer, Neudorf-Strassburg. 





Verzeichniss der correspondirenden Mitglieder. 


ALBRECHT, Sand. 
Arrrzpenis, Marleuheim. 
Aweng, Barr. 

Bart, Colmar. 

Binper, Sulz u/W. 
BinueL£, Ruprechteau. 
Boca, Saar-Union. 
Becker, Mittelbergheim. 
Borr, Rappoltsweiler. 
Dietz, Rothau. 


DoLLrus Gustavz, Riedisheim, 


Frscner, Mittelschæffolsheiin. 
Fıx, Beblenheim, 

Fucns, Strassburg. 
GruxeLius, Kolbsheim. 
Hzar, Ruprechtsau, 
Hartuans, Rufach. 
Hover, Holzheim. 
Horruann, Riedisheim. 
HlvERER, Drusenheim. 
Hueger, Griesheim. 
Jaunez, Saargemiind. 
Jouer, Benfeld. 
JuxnasLutu, Wolxheim. 
KüxLxAnxn, Beblenheim. 
LawaiLLe, Metz. 

Lauy, Chäteau-Salins. 
Lauger, Sankt-Leonhard. 
Losstein, Lampertheim. 
NEssmaxn, Strassburg. 


Oseruin, Beblenheiin. 

vos Orrenau,. Colmar. 

Ortıızs, Rappoltsweiler. 

OSTERMANN, Wangen. 

OsTERuEYER, Rufach. 

RiTzENTHALER-ORTLIEB Marıtias, | 
Andolsheim. | 

Rorn, Lampertheim. 

Rott, Weissenburg. 

Rupocr, Battenheim. 

Runraxp, Munster. 

ScaærrEer, Oberehnheim. 

ScranL Martin, auf Grünen 
Berg. 

VON SCHLUMBERGER ERNEST, 
Guten Brunnen. 

VON SCHLUMBERGER JEAN, Geb- 
weiler. 

SCHMIDT, Barr. 

SıgwALT, Muttersholz. 

Srausacx, Oberhofen. 

STe@ckuın, Sohn, Colmar. 

TacxarD, Niedermorschweiler. 

Triupacu, Reichenweier. 

Huao von Turckneım, Trutten- 
hausen. 

VæLrxez, Bischweiler. 

Wexcer, Drusenheim. 

WINGERTER, Oberbetschdorf. 

ZIMMERMANN, Strassburg. 


Es werden auch noch fernerlin Mitglieder aufgenommen und wird 
die Gesellschaft jederzeit mit Dankbarkeit mit solchen Personen in 
Verbindung treten, die geneigt wären, im Interesse der Gesammt- 
heit, Matorial fir die Berichte dieser Abtheilung einzuliefern. 


VERZBICHNISS 


DER MITGLIEDER DER GESELLSCHAFT 


ORDENTLICHE MITGLIEDER 


Jahr der 
Aufnahme, 


1 Hexr: Arrreverıs, Gutsbesitzer, Marlenheim. . . . . . 
2 Oruox Sets, Fabrikbesitzer, Ruprechtsau. . . . . . . . 
8 J. J. Waoxee, Mitglied des Landwirthschaftsrathbs, Guts- 
besitzer, Neudorf-Strassburg . .. . . 220000. 
4 Fritz Pereı, Consistorial-Präsident, Strassburg . . . . 
5 CnartEs BRAUER, ehemaliger Director der Mechanischen 
Werkstätten, Grafenstaden . . » x 2 2 . . 2000. 
6 Bexsamın Lévy, Gutsbesitzer, Strassburg . . oo... 
7 Rovoı.rne SENGENwALD, Director der Akt'en-Gesellschaft 
für Boden- u. Communal-Credit, Strassburg. . , . . 
8 Jures ScHiaLLer, Präsident der llandelskammer, 
Strassburg. - - 200 20 00000 een. 
9 Baron Huao Zonn von Brracı, Uuterstaatssekretär, 
Strassburg. . .. .. 
10 Vıcror Nesssans, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . 
11 Laurent Scuxeiver, Brauereibesitzer, Konigshofen- 
Strassburg - - 2» 200 en een... 
12 Jean Bureze, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . . 
18 Louis Harr-Perrın, Kaufmann, Strassburg. . . . . . . 
14 A. Berauann, Director der Salzwerke von Chambrey, 
Strassburg. . . » oe 00 en ee een. 
15 JoserHu MILTENBErRGER, Gutsbesitzer, Bonfeld . . . . « 
16 Aug. Enruarp, Brauereibesitzer, Strassburg . . . . . . 
17 Auaustz Harr, Malzfabrikant, Strassburg . - . . . + + 


1867 


7 Jabr der 
Aufnahme, 


18 Dr A, Wearuın, Kreisarzt, Strassburg . . . . . . . . . 
19 G. BaasswınL.warp, Brauereibesitzer, Strassburg . . . . 
20 Dr D. Gozpscamipr, praktischer Arzt, Strassburg. . . . 
21 CHarLEs ScaürzexserGes, Brauereibesitzer, Schiltigheim 
22 Crarces Gærz, Director des städt. Schlachthauses, Strass- 

bug... 
23 Baron FrL.orent CHARPENTIER, Schriftfihrer des Landesaus- 

schusses, Strassburg . - . » . 2 0 2 2 . . . . . . . 
24 Eure Ress, ehemaliger Apotheker, Strassburg . . . . 
25 Vicror Hzuı, Stearinkerzenfabrikant, Ruprechtsau. . . 
26 Cauirze Jene, Beigeurdueter, Strassburg... - . . . . 
27 CAMILLE DINDER, Gonservator des städt. Museums, 

Strassburg. . . .. 200. ess 
23 Ca. Ep. Hope, Kunstgärtner, Holzheim . ns... 
29 Moxırz, praktischer Arzt, Pfaffenhoffen . . . . . . . . 
80 Annonas, Notar, Strassburg. . . . . ee ee. 
81 Ernest AUFSCHLAGER, Kaufmann, Strassburg. - . . » . 
32 Apau Sternan, Brauereidirektor, Kœnigshofen. . . . . 
83 Vazenris Rora, genannt Mœbsbaucr, Gutsbesitzer, Lam- 

perthoim 2 2 ee. 
34 Aurrep Rare, Holzhändler, Neudorf-Strassburg. . . . . 
?5 Pereur, Brauereibesitzer, Strassburg. . «© . . . . . . . 
36 Frépéric ScnoTTt, ehemaliger Apotheker, Strassburg . . 
87 Jacques Wenrune, Mitglicd des Landesausschusses, 

Notar, Drulingen. . . . . . . . . . . ss. 
88 Taéopore Frey, Bürgermeister und Bezirkstagsmitglied, 

Niederbronn . .,.......,.,. . . . ne ... 
89 CHanLes Frünınsnouz, Director der Mechanischen Küferei- 

gesellschaft, Schiltigheim . . . . . . . . . . . . . . 
40 AuaustEe Scumipr, Notar, Barr . . . . . . . ..... 
41 Aususte Bion, Bauunternehmer, Strasshurg . . . . . 
42 Cuarces-Frépéric Bixper, Gutsbesitzer, Sulz-u.-Wald . 
43 Hener Osonwacp, Fabrikant, Fouday . . . . . . + + . 
AL ALFRED DrererLex, Fabrikant, Rothau . . . . . . .. 
45 Mioueı Rorr, Gutsbesitzer Weissenburg . . . . . . . 
4) Victor VoLPERT, Gutsbesitzer, Weissenburg. . . . . . 
47 JULES ScuLuMBERRER, Gutsbesitzer, Gebweiler. . . . . 
48 Cawizze Bourcer, Hopfenhändler, Strassburg . . . . . 
49 Tu£ovore KnæmEr, Obcrbuchhalter in der Brauerei 

Adelshoffen, Schiltigheim - . » » : 2: eo 0 0. 


1878 


1880 


1881 


1882 


Jabr der 
Aufnahme, 


50 LAURENT Fischer, Gutsbesitzer, Mittelschæffolsheim . . 
51 ERNEST von SCHLUMBERGER, Gutsbesitzer auf Guten- 

Brunnen bei Saar-Union . . » 2 2 2 2 ve . . . . 
52 Cuarres Lavrensacn, Notar, Strassbwg. . . . . , . . 
53 Louis Kixrz, Notar, Benfeld. . . . . 2 2 . . . . . .. 
54 JEAN von SCHLUMBERGER, Präsident des Landesausschusses, 

Fabrikant, Gebweiler . . . 2 2 2 2 2 0 0 . . .. 
55 ALrren HeunexsciuDpTr, Fabrikant,Wacken bei Strassburg 
56 Micuez DiEeBoLT-WEBER, Gutsbesitzer, Oberhausbergen. 
57 Victor Lavoei, Agronom, Illkireh . . . . . 2 . . . . 
58 Cnarces TAUrFLIEB, Bankier, Barr . . . . , . 0 . . . 
59 Dr Louis FLockex, praktischer Arzt, llangenbieten . . 


60 Josers Rupozr Sohn, Mitglied des Landesausschusses, 


Battenheim bei Mülhausen . . . 2 . 2 . 2 2 . . . 
61 Jacques Hırscn, Gutsbesitzer, Strassburg. . . . . . . 
62 OSTERMEYER-CHATELAIN, Gutsbesitzer auf Schloss Isen- 
burg, Rufach. . 2 2 0 2 nee ne een. 
63 Inexee Laxa, Fabrikant, Schlettstadt . . . . . . . .. 


64 Viscent Haas, Kreisthierarzt, Metz. . . . . . . . . .” 
65 Arrnoxse Feancx, Fabrikant und ehemaliger Bürger-. 


meister, Schlettstadt . © . 2 2 0 2 2 ee . . . . .. 
66 ADoLrHE CATALA, Fabrikant, Schlettstadt . . . . . . . 
67 Éporarp Srewaur, Gutsbesitzer, Müttersholz . . . . . . 
68 CHARLES JOHNER, Gutsbesitzer, Benfeld . . . 2.22 . . 
69 Vicror MÜLLER, Director der Bergwerke von Lobsann . 
70 JuLEes WIxgenrter, Fabrikant, Oberbetschdorf . . . . . 
71 Martıx Scuaur, Agronom, Grüneberg, Strassburg . . . 


72 CHARLES PraABEr, Versicherungsdirektor, Strassburg. . - 


73 ALrgep Müntrıisex, Brauereibesitzer, Schiltigheim . . . 
74 Dr Anorrne Korr, Chemiker und Droguist, Strassburg. 
75 ALFRED ALBRECHT, Müller, Sand . . . 2» . . . . . . . 
76 Fritz Kıerrer, Director der Elsässischen Buchdruckerei, 

Strassburg . 2 2 20 0 en rer + «+ . 
77 EsıLE OTTMANN, Kaufmann, Strassburg . . . . . . . . 


78 GustavE Læw, Notar, Strassburg. . . . . us. 
79 Heror, Mitglied des Landesausschusses, Bauunternehmer, 
Strassburg. . . . . ee ss. 


80 Jauxez, Btaatsratlı, Saargemüind. . . . . . . res 


6 — 


Jahr der 
Aufnahme, 


81 Groraes Oscæwarn, Fabrikant, Fouday. . . . . . + . 1885 


82 Ennest Taonwasx, Director der Spinnerei, Poutay. . . 
83 Miee-Kæcuzix, Mitglied des Landesausschusses, Fabri- 

kant, Mülhausen. . oe: co oe 0 + 
84 Gustave Docrrus, Fabrikant, Mülhausen . . . . . . . 
85 Pauz GerscHeı, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . . 
86 Jeau Ruuuer, Generalagent der Versicherungsgesell- 

schaft « Rhein und Mosel», Strassburg . . . . . . . 


87 Acrerp Bucuerer, Kaufmann, Strassburg . . . . . . 


88 RovoLrne Aexozp, Architekt, Strassburg . . . . . . . 
89 César WINTERHALTER, Architekt und Bauunternehmer, 

Strassburg. - © © oo ve ee een ne 
90 MıcHeL Ziwweruanx, Gutsbesitzer, Strassburg. . . . - 
91 Cuarues Scaaar, Buchhändler, Etrassburg. . . . . . . 
92 Cuartes Ort, ehemaliger Apotheker, Straseburg . . . . 
93 Georges Scxaar, Chocoladenfabrikant, Strassburg. . . 
94 Ersest Schuneiper Sohn, Ingenieur E. C. P., Braucrei- 

besitzer, Kenigshofen . . » . . . . . . . + . + . . 
95 Prof. Dr Max Bat, Director der landwirthschaftliche:ı 

Versuchsstation, Colmar . . . «eo 
96 Maurice GRUXELIUS, Ingenieur, Gutsbesitzer, Kolbsheim 
97 Evrxmoxp Lux, Fabrikant, Bischweiler. . . . . « + . - 
93 Epmonp Uuery, Ingenieur E. C. P., Strassburg . . . . . 
99 Guicraume Hart, Brauereibesitzer, Kronenburg-Strass- 

bug . ss 
100 Euaèxe HATT, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . . 
101 Xavier JUXGBLUTH, Gutsbesitzer beim Canal, Wolxheim 
102 Epmoxp LECHTEN, ehemaliger Apotheker, Strassburg. . 
108 Dr Roumer, praktischer Arzt, Markolsheim. . .« . . . . 
104 Maurice Hmry, Droguist, Strassburg . . . . . . . . . 
105 Eure Kıem, Fabrikant, Markolsheim ........ 
106 Jean Barsex, Weinhändler, Colmar. . . . . ve... 
107 L£ox Bozr, Director der Strassenbahn, Rappoltsweiler. 
108 Frrrz BrauEr, Director der Mechanischen Werkstätte, 

Grafenstaden. . 2 0 2 0 oe re rennen. 
109 Josern Huese, Griesheim. . x 2 . . . . . . +. . . 
110 Huusert, Notar, Ilikirch-Graffenstaden. . . . . . . . + 
111 Uxaexacu, Director der Elsässischen Conserven-Fabrik 

von Schiltigheim, Strassburg . . . . . . . . . . . . 


1886 


1898 


1889 


Jahr der 
Aufnahme. 


112 Georges Hrrx, Besitzer des Hôtel National, Strassburg. 
113 Emive Enrnaror, Brauereibesitzer, Schiltigheim . . . . 
114 Fernann N@tinger, Strassburg. . . . . . . . . . . . 
115 Louis Trrusacx, Reichenweier . . . . . . . . . . . . 
116 Hexeı Géranp, Kaufmann, Strassburg. . . . . . . . . 
117 Baron Huao von Türckneım, Truttenhausen. . . . . . 
118 Grorczs Fucus, Thierarzt, Strassburg. . . . . . . . . 
119 Vicror Fix, Bürgermeister, Behlenheim . . . . . . . . 
120 Aususte Kunrr Solın, Strassburg. . . . . eve . . . 
121 Dr Jyzes Jxger, praktischer Arzt, Strassburg. . - . . 
122 Dr Auguste Scuneeaaxs, Spital-Oberapotheker, Strass- 

burg. . ss 
123 Louis Auwer, Strassburg. . . . , 0202000000. 
124 Anseıme Laugen, Gutsbesitzer, Sankt-Leonhard . . . . 
1.5 Aıserr Scauirtten, Hopfenhändler, Strassburg. . . . . 
126 L£ox Stromever, Kaufmann. Strassburg. . . . . . . . 
127 Dr Groxezs Rorn, Universitäts-Professor, Strassburg. . 
128 Léon DoLLinger, Gutsbesitzer, Strassburg . . . . . . . 
129 Lucıen Masson, Generalagent der Gesellschaft Zloyd 

belge, Strassburg - © . - oo 2 0 re een «. 
130 Epmoxp ScunitzLer, Kaufmann, Strassburg . . . . . . 
131 Dr. Esur Pérer, Unterstaatssekretär, Strassburg . . . . 
132 Avorrme Juxa-Le Roux, Buchdrucker, Strassburg. . . 
1:8 Paur Hueser, Gutsbesitzer Drusenheim. , . . . . . . 
134 F. G. VæLcxri, Cantonalarzt, Bischweïiler . . . . . . 
135 Hexrr Wenger, Fabrikant, Drusenheim . .. . . . . . . 
136 Dr C. Aurtnor, Vorsteher des Chemischen Laborato- 

riums der Polizei-Direction, Strassburg . . . . . . » 
137 Dr jur. Maurice ScHArRFFER, Gutsbesitzer, Oberehn- 

heim, 0 000000 00 0 + 
138 Enovarnn Enrwaxx, Bankier, Strassburg. - . . . . . . 
139 Jacques Maurer, Apotheker, Saarunion. . . . . . . . 
140 Emm GRUBER, Brauereibesitzer, Kœnigshofen . . . . . 
141 Caarces Maruis, Hotelbesitzer (Hôtel de la Ville-de-Paris) 

"Strassburg. © 2 2 ee. 
112 Axpré OEsısger, Fabrikant in Bachscheid bei Ottrott . 
143 Auauste MicHeL, Gänseleberpa 


tigheim-Strassburg . . . . . . er . . . . +. + 


‘1889 


1890 


Jahr der 
Aufnahme, 


144 Erıste Parée, Fabrikant, Strassburg . - . . . . . . . 
115 Ente Becker, Winzer, Mittelbergheim bei Barr. . . . 
145 Cnanues Beramann, Beigeordneter des B'irgermeisters 
der Stadt Strasaburg. . . - ce... oo... 
147 Baron Enouarp pe Türckneım, Niederbronn . . . . » 
118 Azserr Tacxann, ehemaliger Abgeordneter des Ober- 
Elsass im gesetzgebenden Körper, in der Nationalver- 
sammlung und französischer Minister in Brüssel; Ehren- 
secretär der Gesellschaft für Landwirthe in Frankreich; 
üutsbesitzer, Niedermorschweiler bei Dornach . . . . 
14) ALrrep BErrscu, Ingenieur und B'irgermeistor, Gunders- 
hoffan. ». ........ ... ss... 
150 Gzonczs ScuurrertT, Ingenieur der Elsässischen Ma- 
schinenwerkstätten, Grafenstaden . . . . . . . . . . 
151 Dr Énice Bac, praktischer Arzt, Saarunion. . , . . . 
152 AuLrrep Rırtıexg, Notar, Strassburg. . . . . . . . . 
153 Eucèxe Meyer, Inspector bei der Bank von Elsass-Loth- 
ringen und kaufmännischer Direktor der Strassburger 
Maschinenwerkstätten (vorm. Kolb), Strassburg . . . 
154 Epovanp Maper, Rentner, Strassburg - . . . . . . . 
155 ALrrkep Müxcx, Holzhändler, Rosheim. . . . . . . . . 
156 Frépéeic SUTTERLIN, Hüttenwerkbesitzer, Mutzig . . . 
157 Lucıex Hursr, Apotheker, Strassburg. . . . . . . . . 
153 Jean-Bartıste Murten, Apotheker, Strassburg . . . . 
159 Cur£rıen Fritsch, Feuerversicherungs-tieneral- Agent, 
Strassburg. . 2 2 0 0 no rer rreeeen ne 
160 Jossex Feist, Director der Elsässischen Tabakmanufak- 
tur, Neudorf. . ......,............ 
161 Pauz Buraze, Brauereibesitzer, Strassburg. . . . . . . 
162 ALsert Meyer, Apotheker, Strassburg - . . . . . . . 
163 ULrsse Bertsch Sohn, Ingenieur, Gundershofen. . . . 
164 ALPHONsE Méuian, Ingenieur im Hause Hartmann und 
Böhne, Münster . . 2 2 0 m 0 0 er ner een ee 


165 G.F. Bıruzı£, Obergärtner bei Herrn Grafen v. Pourta!lès, 
Ruprechtsau . a Er EEE 


166 Louis Zorn, Chef-Redakteur des «Elsässer Journal », 
Strassburg. . . . . . 


167 Abbé Pauz M'izrez-Simonis, Strassburg 


1893 


Jahr der 
Aufnahme, 


168 Georges Müuter, Gutsbesitzer, Merkenau bei Urmatt . 
169 Emırm Excasser, Ingenieur, Colmar. . . . . . . . . 
170 Eueèwg Ilrex, Direktor der Feuerversicherangsgesell- 

schaft «The Lion», Strassburg. . .. oe» . . . + … o 
171 Evceèss Kænrref, Gutsbesitzer, Strassburg. . . . . . 
172 Jean VALADE, ehemaliger Professor, Bischweiler. . . . 
173 Euaëxe Barisrox, Gutsbesitzer, Sury'schen Woerth bei 

Sessenheim . © . . 2 0 02 00er .0 
174 Juzes Weix108, Ingenieur, Strassburg . © . . . . ... 
175 L£éox Farter, Gutsbesitzer, Rappoltsweiler . . . . . . 
176 Epmonp Ostermans Sohn, Weinhändler, Wangen- 

mühle bei Marlenheim . .. 2 22er. . . . 
177 Jean Kexxsex, Weinhändler, Strassburg . . . . . . …, 
178 Dr.Lours ScHxEDER, praktischer Arzt, Drulingen. . . . 
179 EmıLz Gœpecxe, Oberrechnungsführer der Versicher- 

ungsgesellschaft « Rhein und Mosel», Strassburg . . . 
180 Dr phil. Ta&ovorx Horruanxx, Kaufmann, Strassburg . 
181 Dr phil. L£ox Braux, Chemiker, Strassburg. . . . . . 
182 Dr jur. Énze KsıtteL, Sekretär der Civil-Hospizien, 

Strassburg. . © 0 0 2 0 ee 0 een ne. 
183 Abbé Jean Mürzer, Düttlenheim. .......... 
184 Dr phil. Heınzıcn AscHENBRANDT, Fabrikant, Strassburg 
185 ALrnons& ScHuons, Gutsbesitzer und Bürgermeister, 

Mitglied des Laudwirtschaftsrathes, Herrlisheim . . . 
186 Rogert Scnwitten, Hopfenhändler, Strassburg. . . . . 
187 Louis Steruan, Bierbrauer, Königshofen . . . . . . . 
188 Dr jur. Josera Steauven, Direktor der Raiffeisenschen 

Centralstelle für Elsass-Lothringen, Strassburg. . . . 
189 Armé Gros, Gutsbesitzer, Ohlweiler. . , . . , . . . . 
190 Euaèxe Hexxy, Gutsbesitzer und Winzer, Mittelweier . 
191 Taomas BEoQUET, Gutsbesitzer, Meyershofen (beiHagenau) 
192 Rıcanasp Hanrez, Gutsbesitzer, Walburg. . . . . . . . 
193 Louis ScHWINDENHAMMER, Fabrikant, Türckheim. . . . 
194 Dr. med. Ferpınanp DoLrin@Er, praktischer Arzt, 

Strassburg. - = - 2 2 0 0 0 0 0 ne 20000. 


195 Gaston Kern, Direktor der Gasanstalt, Strassburg. . . 


196 JEan-Frevgeıc HEY, Ingenieur, Strassburg-Wacken . . 
137 Constant Staonr, Ingeniour, Strassburg. . . » . . . . 


1895 


- 410 — 


Jahr der 
Aufnshme, 


199 Dr, med, Persan Buxousuru, praktischer Arzt, Strassburg 


1897 
199 Pavz Wınxtee, Fabrikdirektor, Bischweiler . . . ... — 
200 Davin Greier, Gutsbesitzer, Mittelweier . . - . ...— 
201 Micuer Bxust, Gutsbesitzer, Mundolsheim . . . . .. — 
202 Dr. med. Caaces LecLERc, praktischer Arzt, Bischheim. — 
203 Dr, med. Eu.x Meyer, praktischer Arzt, Schiltigheim, — 
204 CnasLes Rızar, Rentner, Strassburg . . . . . 0... 1898 
205 Gzonczs Rott, Gutgbesitzer, Hatten ... .. . ee... — 
206 Acpeen Stöckuın, Gutsbesitzer und Gemeinderathemit- 
glied, Colmar .. ue ee — 
207 Kanrz Licatensere, Regierungsrath, Strassburg . . . . — 
208 Gxora RuuLuaxx, Ingenieur, Strassburg. . . . «0... — 
209 Azprep Scaort, Gutsbesitzer, Eckbolsheim . . . . . — 
210 ExxesT SCHOTT, » > ss. — 
211 Frépéric Paur. Green, Weingutsbesitzer, Mittelweier.  — 
es 


Pa 
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EHREN MITGLIEDER 


Guiuas, ancien directeur de la Colonie agricole d’Ostwald, Mettray 
(Indre-et-Loire), 
JACQUEMIN, professeur de chimie à l'École supérieure de 
pharmacie à Nancy. 


CORRESPONDIRENDE MITGLIEDER 


1 Ferpınann Geiger, Regierungsrath a. D, Strassburg. 
2 Cn. BarTer, horticulteur à Troyes. 
8 Eucèxe Riscer, directeur do l'Institut agronomique de France, 
à Paris, 106 dis, rue de Rennes. 
4 L. GRANDEAU, professeur et directeur de la Station agronomique 
de l'Est, 48, rue de Lille, Paris. 
5 E. Mascarr, directeur du Bureau central météorologique de Paris. 
6 Den£raım, professeur au Muséum à Paris. 
7 Perermanx, directeur de la station agronom, de Gembloux 
(Belgique). 
8 Lever, ancien sous-directeur de l'Institut agricole de l'État à 
Gembloux; Bruxelles, 46, rue des Deux Églises. 
9 E. Fiscuzr, président do la Commission d'agriculture à 
Luxembourg, 
10 SıEazn, vétérinaire, secrétaire du Cercle agricole de Luxembourg. 
11 Hexry De Vicuoix, marchand grainier, 4, quai de la Mégisserie, 
Paris. 
12 P. Bessox, Professor, Strassburg. 
13 OrrLıes, Lehrer, Secretär der Gesellschaft für Weinbau, Rap- 


poltsweiler. : 
14 CnaarLes-Auauste Brecn, docteur en droit, 20, quai d'Orléans, 
à Paris. 


15 Cuanzes Zünnper, Chemiker, Mülhansen, 

16 JuLzs Maxpei, Städ'ischer Thierarzt, Mülhausen. 

17 Canériex OserLin, Weingutsbesitzer, Beblenheim. 

18 Gouzy, Ehem. Director der Realschule in Münster, Zürich. 

19 LamaırLe, Ehrenpräsident, der landwirthschaftlichen Vereine 
Lothringens, Metz. 


20 E. RensLor, Elektrotechniker, Ruprechtsau 

21 Euire Dietz, Pfarrer, Rothau. 

22 Kırı REBxanx, Forstmeister, Strassburg. 

23 GEORGES JAcqueEmin, chimiste à Nancy. 

24 HırroLyre Kuntz, Gutsbesitzer, Hohwald, 

25 Lauy, Mitglied des Landesausschusses, Gutsbesitzer, Vic a. d, 
Seille. 

26 Eus. Bonn, Kreisthierarzt, Rappoltsweiler. 

27 StambacH, Lehrer, Oberhofen. 

28 Xavier Harz Sohn, Bildhauer, Colmar. 

2) Anerex Nıckuks, pharmacien à Besançon. 

30 Cuaures Prerrox, Ingenieur E. C. P., technischer Generalse- 
cretär der Gewerbegesellschaft von Mülhausen. | 

31 G. Marrais, Pfarrer, Eyweiler. 

32 Fnép. Bresch, Pfarrer, Mühlbach (M'insterthal). 

33 Pietro DEL Peere, Professor, Pignataro-Maggiore (Caserta), 
Italien. 

34 Heurr SAGxIER, rédacteur en chef du Journal de l'Agriculture 
à Paris. 

85 E. Lesrour fils, manufacturier à Bordeaux. 

56 H£éauiLus, mécanicien-électricien à Ni:e, 23, rue Meyerbeer. 

37 Dr. Huao Herarserr, Director der meteorologischen Station 
in Elsass-Lothringen, Strassburg. 

38 Jean Ruutasp, Ingenieur E. C. P., Bürgermeister in Münster. 

39 Orro Murrer, Universitäts-Obergärtner. 

40 Gustave Gipe, Naturalist, Rappoltsweiler. 

41 Matnuıas RITZENTHALER-ORTLIEB,  Gutsbesitzer und Agronom, 
Andolsheim. 

42 Prof, Dr Enuarv ZacHartas, Director des botanischen Gar- 
tons, Hamburg. _ 

43 CuarLEs KNoDERER, manufacturier à Sornforges, par Tronville 
(Meuse). | | 

44 Euize Scuwænen, Assoc. Memb. Institut. C. E. London, ancien 
secrétaire particulier de M. G.-A. Hirn, à Colmar. 

45 Euaëxe Kïnzuanx, Gutsbesitzer, Beblenheim. 

46 H. ne MonTror, président de la Société d'agriculture de Chau- 
mont, à Juzennecourt (Haute-Marne). 

47 Franz von Orrenau, Lundwirthschaftslehrer und Vorstand der 
landwirthschaftlichen Bezirks-Winterschule, Colmar. 

48 ALrrep Scux.pT-Eissex, Brasseur, 28, rue Dareau, Paris. 
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43 Crarces HERRENSOHMIDT, manufacturier, 1, boulevard Bonne- 
Nouvelle, Paris. 
50 Professor Dr C. WEIGELT, Goneral-Secretär des Deutschen 
Fischerei-Vereins, Motzstrasse 52, Berlin W. 50. 
51 Dr phil. Auguste Herrtzog, Direktor der Civil-Hospizien, Colmar.. 
52 Dr phil. AnoLene Seysorn, Direktor des städtischen Gemäldo- 
_ . Muscums, Strassburg. 
53 Louis Hart-Boy£, rue Barras, Paris. 
54 Dr Axronio DE GORDON Y DE AcosTA, Träsident der‘ Königl. 
Academie fir Medicin, Physik und Naturwissenschaften, 
Havanna. | 
55 Heixrion GERDoLLE, Oberfôrster a. D., General-Sekretär des 
landwirthschaftlichen Bezirksvereins von Lothringen, Metz. 
53 Enovarn Teutsch, ancien receveur général, Nancy. 
57 AnoLrneE Keeıss, ingéuieur-chimiste, Sèvres, 
58 Dr. Oscar Hzæxze, Chemiker, Berlin-Friedenau, Cranach- 
strasse 50. | ? 
59 Carr Ort, Baurath, Strassburg. 
60 Aucuste Heruann, Ingenieur, Direktor der Petroleum-Raffinerie, 
Sulz u. Wald. | 

61 Mrouez Her, Ehem. Gymnasiallebrer, Münster. 

62 Jacques LéoxnanT, Direktor der Bleicherei in der Fabrik 
Hartmann et fils, M'inster. 

63 Pau BanTHELMÉ, Paris. 


L 
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VERZBICHNISS 
DER CORRESPONDIRENDEN GESELLSCHAFTEN UND INSTITUTE 


mit welchen die Gesellschaft, durch Austausch ihrer Monats- 
hefte und sonstigen Veröffentlichungen in Verkehr steht. 





Wir bitten dringend die Herren Präsidenten der cor- 
respondirenden Gesellschaften, uns ihre Publikationen di- 
rekt durch die Post zusenden zu wollen; auf andere Weise 
beförderte Sendungen laufen nur unregelmässig und immer 
mit Verspätung ein. 


LISTE 


DES SOCIETES CORRESPONDANTES ET INSTITUTIONS 


AUXQUELLES 


LA SOCIÉTÉ TWANSMET, PAR VOIE D’ECHANGE, SES MÉMOIRES 
ET PUBLICATIONS. 


Nous prions instamment MM. les présidents des Sociétés 
correspondantes de nous adresser leurs publications directe- 
ment par la poste; les autres envois nous parviennent très 
irrégulièrement et toujours avec du retard. 


Deutsches Reich. 
Els:ss-Lothringen. 


Landwirtlischaftlicher Bezirks-Verein von Unter-Elsass. 
» » » Ober-Elsass. 
» » » Lothringen. 
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Landwirthschaftlicher Kreis-Verein von Forbach. 

Bienenzüchter-Verein von Elsass-Lothringen. 

Naturhistorische Gesellschaft von Colmar. 

Gartenbau-Verein des Unter-Elsass. 

Garten- und Weinbau-Verein in Colmar. 

Société Industrielle de Mulhouse. 

Thierärztlicher Verein von Elsass-Lothringen. 

Weinbau-Verein von Rappoltsweiler. 

Académie des lettres, sciences, arts et agriculture de Metz. 

Kaiserliches Ministerium von Elsass-Lothringen, 4. Abtheilung, zu 
Strassburg. 

Statistisches Bureau am kaiserlichen Ministerium von Elsass- 
Lothringen. 

Universitäts-Bibliothek in Strassburg. 

Städtische Bibliothek in Strassburg. 

Elsässer Journal, Strassburg. 


Andere Bundesstaaten. | 
Deutscher Landwirthschafts-Rath, Leipziger Strasse, 135, Berlin W. 
Naturwissenschaftlicher Verein zu Bremen. 
K. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Deutsche Meteorologische Gesellschaft, Schinkelplatz 6, Berlin W. 
Naturforschende Gesellschaft in Danzig. 
Naturwissenschaftlicher Verein zu Osnabrück. 
K. Bayerische Akademie der Wissenschaften zu Münche‘. 
K. Bibliothek zu Berlin. 
Gesellschaft für nützliche Forschungen, Trier. 
Annalea der Hydrographie und Maritimen Meteorologie-Seewarte 
zu Hamburg. 
Polytechnischer Verein (Max-Schule) Würzburg. 
Westfälischer Provinzialverein für Wissenschaft und Kunst, 
Münster in Westf. 


Ausland. 
Amerika. 
Smithsonian Institution, Washington. 
Ohio State Board of Agriculture, Ohio (U. 8. N. A.). 
Californian State Mining Bureau San Francisco. 
Department of the Interior. United States geological Survey 
Washington. | 
Missouri Botanical Garden, St. Louis, Missouri. 
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Archives du Musée National, à Rio-do-Janeiro. 
Bociedad cientifica « Antonio Alzate» Mexico. 
Institut météorologique de Costa-Rica. 


Belgien. 


Société libre d'émulation de Liège. 
Station agronomique de Gembloux. 


Académie royale d'archéologie de Belgique, à Anvers, (M Fernand 
Donnet, bibliothécaire, rue du Transvaal n° 53 à Anvers). 


Académie royale des sciences, lettres et boaux-arts, à Bruxelles. 

Société des arts, sciences et lettres du Hainaut, à Mons. 

Ministère de l'agriculture, de l’industrie et des travaux publics du 
royaume de Belgique, rue Latérale, 1, Bruxelles. 


England. 


Société royale d'agriculture d'Angleterre (Royal Agricultural 
Society of England), 12 Hanover Square, London W. 


Frankreich. 


Société d'émulation de l’Ain, à Bourg. 

Comice agricole de l'arrondissement de Saint-Quentin. 

Société académique des sciences, arts, belles-lettres, agriculture et 
industrie de Saint-Quentin (Aisne). 

Société des lettres, sciences et arts des Alpes-Maritimes, à Nice. 

Société académique d'agriculture, sciences, arts et belles-lettres du 
département de l'Aube, à Troyes. 

Société des lettres, sciences et arts de l'Aveyron, à Rodez. 

Société de statistique de Marseille. 

Société scientifique industrielle de Marseille. 

Académie nationale des sciences, arts et bellus-lettres de Caen. 

Société d'agriculture et de commerce de Caen. 

Société d'agriculture, sciences, arts et commerce du département de 
la Charente, à Angoulême. 

Académie de La Rochelle. — Société des sciences naturelles de la 

__. Charente-Inférieure. 

Société centrale d'agriculture du département des Deux-Sèvres, à 
Niort. 
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Académie des sciences, belles-lettres et arts, à Besançon. 

Bociété d’émulation du Doubs, à Besançon. 

Société d’émulation de Montbéliard. 

Société libre d'agriculture, des sciences et belles-lettres de l'Eure- 
à Evreux. 

Académie de Nimes (Gard). 

Société des sciences physiques et naturelles de Toulouse. 

Académie des sciences, inscriptions et belles-lettres de Toulouse, 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Bordeaux. 

Société d'agriculture du département de la Gironde, à Bordeaux. 

Société d'agriculture, sciences, arts et commerce du Puy (Haute- 
Loire). 

Société d'agriculture, sciences et arts du département de la Haute- 
Saône, à Vesoul. 

Société d'agriculture de l'Indre, à Châteauroux. 

Société d'agriculture, sciences, belles-lettres et arts du département 
d’Indre-et-Loire, à Tours. 

Académie delphinale, à Grenoble (Isère). 

Société de statistique, des sciences naturelles et des arts industriels 
du département de l'Isère, à Grenoble. 

Société d'agriculture, industrie, sciences, arts et belles-lettres du 
département de la Loire, à Saint-Étienne. 

Société académique de Nantes. 

Société d'encouragement à l’agriculture de Lot-et-Garonne, à Agen. 

Société d'agriculture, industrie, sciences et arts du département do 
la Lozère, à Mende. 

Société d'études scientifiques d'Angers (Maine-et-Loire). 

Société industrielle et agricole d'Angers et du département de Maine- 
et-Loire. . 

Société d'agriculture, du commerce, sciences et arts du département 
de la Marne, à Châlons. 

Société d'agriculture, sciences et arts de Vitry-le-François (Marne). 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Mayenne. 

Académie Stanislas, à Nancy. 

Société centralo d'agriculture de Meurthe-et-Moselle, à Nancy. 

Station agronomique de l'Est, à Nancy. 

Société d'agriculture de Bar-le-Duc. 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Verdun (Meuse). 

Société départementale d'agriculture de la Nièvre, à Novers. 

Comice agricole de Lille. 
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Société d'émulation du Jura à Lons-le-Saulnier. 

Société d'agriculture de l'arrondissement de Saint-Pol (Pas-de-Calais). 

Société centrale d'agriculture du département du Puy-de-Dôme, à 
Clermont-Ferrand. 

Société agricole, scientifique et littéraire des Pyröndes-Orientalos 
à Perpignan. 

Société d'agriculture, histoire naturelle et arts utiles de Lyon. 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Lyon. 

Société d'agriculture de Chalon-sur-Saône (Saône-et-Loire). 

Société d'agriculture, sciences et arts de la Sarthe, au Mans (Sarthe). 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Savoie, à Chambéry. 

Institut agronomique de France, à Paris. 

Société nationale d'agriculture de France, rue de Bellechasse, 18, A 
Paris. 

Société des agriculteurs de France, rue d'Athènes, 8, à Paris. 

Société nationale d'encouragement à l’agriculture, avenue de 
l'Opéra, 5, à Paris. 

Académie nationale, agricole, manufacturière et commerciale, rue 

Caumartin 66, à Paris. 
Direction du Ministère de l’agriculture, boulevard Saint-Germain 
244, à Paris. 

Association philotechnique, rue Serpente, 24, à Paris. 

Feuille des jeunes naturalistes, rue Pierre-Charon, 35, à Paris. 

Société centrale de médecine vétérinaire, rue de Lille, 19, à Paris. 

Association scientifique de France, à la Sorbonne, à Paris. 

Société protectrice des animaux, à Paris. 

Société zoologique d’acclimatation, rue de Lille, 19, à Paris. 

Bureau central de météorologie de France, rue de (renelle, à Paris. 

Société française de temperance, rue Bridaine, 5, Batignolles-Paris. 

Société havraise d’études diverses, au Havre. 

Académie des sciences, belles-lettres et arts de Rouen. 

Société industrielle de Rouen. 

Société libre d'émulation du commerce et de l'industrie de la Seine. 
Inférieure, à Rouen. 

Société centrale d'agriculture du département de la Seine-Inférieure 
& Rouen. 

Société d'agriculture, sciences et arts de Meaux (Seine-et-Marne). 

Société d'agriculture de Melun (Seine-et-Marne), 

Société d'agriculture et des arts du département de Seine-et-Oise, 
à Versailles 
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Société des sciences naturelles et médicales de Seine-et-Oise, à 
Versailles. ' 

Société agricole et horticole de l'arrondissement de Mantes (Seine- 

-. et-Oise). _ - 

Société d'émulation d’Abbeville (Somme). oo 

Société des sciences, belles-lettres et arts de Tarn-et-Garonne, à 
Montauban. - 

Société académique du Var, à Toulon. 

Société d'agriculture et d’horticulture de Vaucluse, à Avignon. 

Société académique d'agriculture, belles-lettres, sciences et arts de 
Poitiers (Vienne). . 

Société d'émulation du département des Vosges, à Épinal. 

Société des sciences historiques et naturelles de l’Yonne, à Auxerre. 

Société d'agriculture d'Alger. | 

Société d'histoire naturelle d’Autun ISaöne- -et-Loire). ot 


Société d'agriculture de l'arrondissement de Chaumont (Haute- 
Marne). 

Bibliothèque des Sociétés savantes, 110, rue de Grenelle, à Paris. 

Ministère de l'Instruction publique, des Beaux-Arts et des Cultes 
(1er bureau de la Direction du secrétariat et de la comptabilité.) 
— Comité des travaux historiques et scientifiques. — Paris. 


Syndicat agricole et viticole de l'arrondissement de Chalon-sur- 
Saône (Saône-et-Loire). 


Société des sciences naturelles de Saône-et-Loire à Chalon-sur- 
Saône. 


Société des Sciences naturelles de l'Ouest de la France, à Nantes. 
Bulletin agricole de l’Algerie et de la Tunisie, Alger-Mustapha. 
Bulletin de la Société botanique des Deux-Sèvres, à Pamproux. 


Holland. 
Société batave de philosophie expérimentale, à Rotterdam. 
Direction de l'Institut vétérinaire d’Utrecht, 

Italien. 


Reale Academia d’agricoltura di Trarime. 
Ministerio di Agricoltura, Industria e Commereie, 


Japan. 


Zoological ‚Society of Tokyo, Zoological Institute (Imperial Uni- 
versity), Tokyo. 
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Luxemburg. 


Cerole agricole et horticole de Luxembourg. 

Institut royal grand-ducal de Luxembourg (section des ttences 
naturelles). 

Bociété botanique du grand-duché de Luxembourg. 

Verein Luxemburger Naturfreunde « Fauna ». 


Oesterreich. 
Académie des Sciences, à Cracovie. 


, | “ 

Russland. dé 
Club alpin de Crimée. (M. Fr. Kamienski, professeur de botanique 
à l’Université d’Odessa, secrétaire du Club alpin de Crimée 


à Odessa [Russie]. 


Schweden. 
Bibliothèque de l'Université royale d'Upsala (Institut de géologie). 


Schweiz. 


Société d'agriculture de la Suisse romande, Lausanne, Saint-Lau- 
rent, 22. 

Oeconomische Gesellschaft des Cantons Bern. 

Gemeinnützige Gesellschaft zu Basel. 

Société vaudoise des sciences naturelles, à Lausanne, 

Naturforschende Gesellschaft zu Zürich. 

Société des sciences naturelles de Fribourg. 





Gesellschaft zur Förderung 


der 


Wissenschaften, des Ackerbanes und der Künste 
im Unter-Elsass. | 
Gegründet 1799. 


XXXIII BAND. — 1899. } 
(XVII. Land der nouen Abtheilang.) 





SOCIÉTÉ DES SCIENCES, AGRICULTURE ET ARTS 


DE LA BASSE-ALSACE 
fondee en 1799. 


TOME XXXIII. — 1899. 
(Tome XVII de la nouvelle Série.) 


BERICHTE 


der 


Sitzungen der Gesellschaft 
COMPTES RENDUS DES TRAVAUX DE LA SOCIÉTÉ 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 13. JANUAR 1899, 
Nachmittags 21% Uhr. 


Vorsitzender : Herr J. J. WAGNER. 
Anwesend: Mitglieder Dr. H. AscHENBRANDT, C.BinDER, 


F. Bınper, Dr. M. BarTH, L. DoLLinser, C. Jeu, 
H. GÉRARD, Dr. D. Gocpscamipr, P. BURGER, BRION, 
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M. Hınıy, F. Kıerrer, Cu. Orr, V. Nessmann, Abbé 
J. MüLLer, Dr. J. Strauven, Cu. RıeaL, A, SCHOTT, 
VÖLCKEL, J. WEinicu. 


Entschuldigt: Mitglieder- Dr. C. Aurtnon, Dr. 0. 
HEnNLe. | 


Inhalt der Correspondenz: 


4) Brief des Herrn Ingenieur A. Hermann, der sich 
für seine Ernennung zum correspondirenden Mit- 
gliede bedankt. 

2) Cirkular des Herrn Gustave Gide, aus Mulhausen, 
welcher die Gesellschaft zur Zeichung für ver- 
schiedene über Mülhausen zu erscheinende ge- 
schichtliche Werke auffordert. — An den Ini- 
tiativ-Ausschuss gewiesen. " 

3) Annales del Museo Nacional de Montevideo, Tomo III, 
Fasc. X. — Eingesandt durch Herrn Direktor 
J. Arechavaleta, 

4) Brief des lerrn Heguilus aus Nizza, der der Ge- 
sellschaft seine Neujahrsgratulationen einsendet. 

5) Brief des Herrn J. Leonhart in Münster, der sich 
für die in Aussicht gestellte Ernennung zum 
correspondirenden Mitgliede im Vorans bedankt 

. und seine bereitwillige Mitwirkung für die 
meteorologischen Beobachtungen nochmals ver- 
spricht. 

6) Einladung zur 35. Sitzung des Elsass-Lothringischen 
Bezirksvereins Deutscher Ingenieure am 14. Ja- 

“- nuar 1899 im Bratwursiglôckle. : 

7) Die alten Territorien des Besirkes Lothringen nach 
dem Stande vom 4. Januar 1648. . I. Theil. 
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‚Herausgegeben und eingesandt vom Statistischen 
Bureau des Kaiserlichen Ministeriums für Elsass- 
Lothringen. — Herrn C. Jehl zum Referat über- 
geben. 


8) Karte der Familie Hartmann in Rufach, die sich 
für die an der Gesellschaft erwiesenen Beileids- 
bezeugungen bedankt. 


9) Le petit jardin illustré, samedi 7 janvier 1899, 
enthaltend unter .anderm folgenden Artikel, ‚der 
hiermit citirt wird: 


«La récolte des vins en France. — La récolic 
officielle des vins en France n'est pas (aussi 
élevée qu’on s'était plu à l’annoncer tout d’abord. 
Elle est evaluée à 32,282,000 hectolitres, accu- 
sant une diminution de 68,000 hectolitres sur 
la récolle de l’année précédente et de 950,000 
hectolitres sur la moyenne des: dix dernières 
années. 


L'Algérie a fourni environ 4,500,000 heclo- 
litres, ce qui élèverail le total .de la récolte à 
37 millions. Quarante-cinq départements ont fait 
une récolle dépassant celles des années précé- 
dentes, en raison de la reconstitution du vigno- 
ble et des influences athmosphériques favorables. 
De ce nombre sont l’Aube, l'Yonne, la Côte-d'Or, 
la Gironde, la Charente-Inferieure, le Gers, etc. 
L’Hérault, par contre, a perdu plus de trois 
millions d’hectolitres. La richesse alcoolique est 
supérieure de 2° à celle de 1897, et, d'aprés les 
estimations faites dans chaque département, la 
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France aurait récolté du vin, pour 964,700,000 
francs. » 

10) La Legislacion del Segard de Vida ante la Medicina 
forense, por el Dr. Antonio de Gordon y de Acosia 
(Habana). — Eingesandt durch den Verfasser. 


TAGESORDNUNG. 


1) Ansprache des Vorsitsenden. 

2) Die Bekämpfung der Reblaus in Oesterreich- Ungarn 
und die daraus für Elsass -Lothringen su sichenden 
Nutzanwendungen, von Prof, Dr. M. Barth. 

4) Bestimmung der Sitsungstage der Gesellschaft. 

9) Diverse Fragen. | 

6) Rechnungsbericht für 1898. Budgetentwurf für 1899. 
Vertheilung der Präsenzmarken, durch Herrn 
F, Kieffer. 


7) Wahlen. 


A. Theilweise Erneuerung des Vorstandes und des 
Auschusses. 


Zu wählen sind. 


Der Präsident. 

Zwei Vice-Präsidenten. 

Der General-Sekretär.' 

Ein Sekretär. 

Der Bibliothekar. 

Ein Mitglied des Initiativ- und Redak- 
tionsausschusses, 


B. Ernennung neuer Mitglieder der Gesellschaft. 
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Bei Eıöffnnng der Sitzung erinnert der Vorsitzende 
daran, dass die Mitglieder, welche ihre abgehaltenen 
Vorträge oder statigehabie Diskussionen in den Monats- 
heften abgedruckt zu sehen wünschen, die Manuskripte 
innerhalb 5 Tagen einliefern möchten, widrigenfalls 
dieselben nicht mehr berücksichtigt werden könnten, 


An den Vortrag von Prof. M. Barth knüpfen ver- 
schiedene Anwesende Bemerkungen und es entspinnt 
sich eine Diskussion, an welcher die Herren C. Jehl, 
J. J. Wagner, V. Nessmann und Ch. Ott Antheil 
nehmen. 


Herr JEeuL äussert sich dahin, er habe den heutigen 
Ausführungen des Vorredners mit Vergnügen entnommen, 
dass die Anpflanzung von Weinbergen mit veredelten 
Reben nicht mehr ein so verwickeltes Problem sei, wie 
dies nach den vorjährigen Mittheilungen über die Studien 
in Frankreich den Anschein gehabt hat. Damals habe er 
selbst für nothwendig erachtet, im Bedarfsfalle durch das 
Konservirungsverfahren mit kleinen Mengen Schwefel- 
kohlenstoff als Kampfmittel vorzugehen, weil die Probe- 
ausstellung mit den zahlreichen Hybriden ihm für die 
Praxis zu umständlich dünkte. Heute sei die Lösung der 
Frage offenbar eine sehr viel einfachere geworden, und er 
könne nur wünschen, dass die für diesen Weg nöthigen 
Vorarbeiten im Elsass baldigst in genügendem Umfang 
in Angriff genommen werden mögen. 

Herr NESSMANN fragt an, von wo man veredelte Reben 
für Neuanlagen beziehen könne. Darauf erwidert Herr 
Prof. Dr. Barr, dass für den Uebergang zum Anbau 
mit veredelten Reben die Desinfektion verseuchter Wein- 
berge mit geringen Mengen von Schwefelkohlenstoff zur 
Konservirung für einige Jahre seinen grossen Werth habe 
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und behalten werde. Zur Zeit künnten von dem Praktiker 
grössere Anpflanzungen mit veredellen Reben bei uns 
noch nicht wohl gemacht werden, da sie im reblaus- 
freien Terrain noch nicht nôthig seien; im Fall der 
Entdeckung der Reblaus aber, sei es in dem betreffenden 
neuangelegten Stück selbst, sei es in einem benachbarten 
ünveredellen, würden nach den gegenwärlig geltenden 
gesetzlichen Bestimmungen die Anlagen unweigerlich der 
Vernichtung anheimfallen. Das Vernichtungs- oder Extink- 
tivverfahren würde sicher in Deutschland erst dann auf- 
gegeben werden, wenn die nachgewiesenen Reblausinfek- 
tionen so gross seien, dass aus Landesmitteln die Kosten 
der Vernichtung, Radikaldesiofektion und Entschädigung 
nicht wohl mehr gezahlt werden könnten. 

Die vorgetragenen Arbeiten über die Anlage von Mutter- 
gärten, die besten Formen der Veredlung und über die 
Anpassung der veredelten Reben an die verschiedenen 
Bodenarten unseres Landes seien also zur Zeit noch 
Studien, welche im Weinbauinstitut gemacht werden 
müssten, um für den Fall der No‘h und für den Fall des 
Aufgebens des Extinktivverfahrens den Weinbau mit der 
genügenden Menge und den für die verschiedenen Boden- 
verhältnisse geeigneten Arten veredelter Reben versehen 
zu können. Der praktische Winzer könne einstweilen 
immer noch nur auf die Pflicht aufmerksam gemacht 
werden, dass er verdächtige Stellen behufs Untersuchung 
durch die behördlich hierfür bestimmten Organe unver- 
züglich zur Anzeige zu bringen habe. 


Nach dem Vortrag des Professors M. Barıh macht 
der Vorsitzende der Versammlung den Vorschlag, 
die Sitzungen der Gesellschaft künftighin an einem 
anderen Tage abzuhalten als am Freitag. Es wäre 
früher der Freitag gewählt worden in der Erwarlung, 
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dass die auswärts wohnenden Mitglieder die Gelegen- 
heit des Markttages benützend, in grösserer Anzahl 
den Sitzungen beiwohnen könnten. Diese Erwartung 
sei aber getäuscht worden, dagegen seien viele 
Strassburger am Freitag behindert. 


Er schlage deshalb. vor die Versammlungen in 
Zukunft am Donnerstag abzuhalten, und die An- 
wesenden möchten sich hierüber erklären. 


Mit erhobenen Händen wird der Vorschlag des 
Vorsitzenden gutgeheissen, 


[ierauf veriiest der Schatzmeister, Herr F. Kicffer, 
seinen Bericht über das Rechnungjahr 1898 und den 
Budgetentwurf für 1899. Mit der Pr äfung der Rech- 
nungen werden die Herren V. Nessmann und C. 
Binder beauftragt. 


Der Vorsitzende dankt dem Schatzmeister Namens 
der Gesellschrft für den Eifer mit der er seines 
Amtes walte und äussert sich befriedigt über das 
Ergebniss des verflossenen Jahres. Der Bericht und 
der Budgetentwurf werden von der Versammlung 
gebilligt. 


Darauf werden die Wahlen vorgenommen. 


Der ausscheidende Präsident ist nicht wieder wähl- 
bar, .wohl aber die anderen Mitglieder des Vor- 
standes. 


Ausserdem hat Herr J. B. Müller seine Entlassung 
aus dem Initialiv-Ausschuss eingereicht, da ihm 
seine Geschäfte nicht erlaubten, an den Sitzungen 
theil zu nehmen. 
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Das Ergebniss der Wahlen ist folgendes: 





Präsident : Dr. D. GoLDScHMIDT. 
Vice-Präsidenten: J. J. Wacner. 

V. NESSMANN. 
General-Sekretür : L. DoLLINGER. 
Sekretär : E. SCHNEIDER. 
Bibliothekar : CH. Orr. 


Ein Mitglied des Ini- 
tiativ- u. Redaktions- 
Ausschusses : F. BINDer. 


Zum Schluss werden zu correspondirenden Mit- 
gliedern einstimmig erwählt die Herren : 


1. Micuez Hein, Gymnasiallehrer a. D. in Münster 
vorgeschlagen durch die Herren C. Binder, 
J. J. Wagner und L. Dollinger. 

2. JacoB LEONHART, Direktor der Bleicherei in der 
Fabrik Hartmann und Sohn, in Münster vorge- 
schlagen durch die Herren C. Binder, 4. J. 
Wagner und L. Dollinger. 


Schluss der Sitzung : 5 Uhr. 


Der General-Sekretär. 
L. DOLLINGER. 


Allocution du Président. 


Messieurs, 


Dans le but d'assurer la publication régulière de nos 
travaux, le Comité m’a chargé de vous rappeler à l’ou- 
verturé de la séance de ce jour la décision qu'il a prise 
il y a quelques mois relative à la rédaction de nos procès- 
verbaux. Comme vous savez, le procès-verbal de chacune 
de nos séances est soumis dans la huitaine qui suit la 
réunion à l’examen du Comité de rédaction et d'initiative, 
et il est tout à fait indispensable que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussion, etc. qui doivent figurer dans le fascicule, soient 
remis à M. le Secrétaire-général au plus tard 5 jours 
après la tenue de la séance. C’est à cette condilion seule- 
ment que nous pouvons exiger de l'imprimerie qu’elle 
nous livre le fascicule dans le courant du mois. Passé ce 
délai, les travaux présentés à la séance ne pourront plus 
figurer dans le bulletin du mois et les répliques ne pour- 
ront plus êtres accueillies du tout. 
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Die Bekämpfung der Reblauskraskheit in 
Oesterreich-Ungarn. 


Von Prof. Dr. Max Barr. 


Oesterreich-Ungarn gehört zu denjenigen Ländern, in 
welchen das Verfahren der zwangsweisen Veruichtung reb- 
lauskranker Weinberge nicht mehr in Frags kommt, und 
in ‘denen infolgedessen der Weinbau mit und trotz der 
Reblaus fortgeführt wird. In welcher Weise dies geschieht, 
dies zu studiren, ist von grösstem Interesse. 

* Im Anschluss an den Besuch des Internationalen Kon- 
gresses für angewandte Chemie in Wien, Ende Juli 1898, 
besichtigte ich am 31. Juli die Rebanlagen der k. k. Lehr- 
anstalt und Versuchsstation für Weinbau in Klosterneuburg, 
am 1. August diejenigen zu Korneuburg, am 2. August 
diejenigen der Weinbauschule zu Retz, sämmtlich in Nieder- 
österreich, um am 3. August mich nach Budapest zu be- 
geben, und in Ungarn am 4. August die Weingärten des 
Herrn Jalisz in Gyal, südöstlich von Budapest, am 5. August 
die hauptstädtischen Anlagen von Budapest selbst kennen 
zu lernen.- 

In Klosterneuburg waren die Herren Dr. Haas : und 
Prof.. Weigert, in Korneuburg Herr Prof. Weigert und 
Herr Inspektor Knofl, in Retz Herr Direktor Reckendorfer 
meine Führer, während ich in Ungarn durch Herrn Ober- 
inspektor Engelbrecht im landwirthschaftlichen Ministerium 
werthvolle Weisungen erhielt. Den genannlen Herren 
sei hierfür verbindlichster Dank ausgesprochen. 


Unveredelte Reben. 


Die Weingärten Oesterreichs sind zum Theil noch un- 
vertheidigt. Man sieht noch grosse Rebflächen, deren 
Weinstöcke auf eignem und nicht auf amerikanischem 
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Fuss stehen, und für deren Erhaltung auch noch kein 
Schwefelkohlenstoff angewandt wird. Die Reblaus ist an 
ihren Wurzeln vorhanden, aber in so geringem Grade, 
dass sie äusserlich nur schwach erkennbare Anzeichen 
von. Erkrankung bieten und noch Ernten von 25 bis 30 hl: 
pro Hectar bringen. Solche Weingärten sieht man noch 
in der Gegend von Retz; dieselben stehen allerdings den 
veredelten Anlagen in Ueppigkeit des Wachsthums merk- 
lich nach ; aber der kleine Winzer sieht sich noch nicht 
überall in der Zwangslage, ausserordentliche Massregeln- 
gegen die Phylloxeraschädigungen unbedingt ergreifen zu 
müssen, um bestehen zu können. Allmählich bricht sich 
unter dem Eindruck des Vergleichs mit den besseren ver- 
edelten Weingärten freilich auch bei diesen kleinen Eigen-- 
thümern die Ueberzeugung Bahn, dass sie sich auf die: 
Dauer einem bewährten Vertheidigungsverfahren gegen die 
Reblausangriffe nicht werden verschliessen können. 


Konservirte Reben. 


Bei Gelegenheit des Besuches der Klosterneuburger An- 
Jagen fielen in dem Thale gegen Weidlich hin Weingärten 
auf, deren Reben auf Riparia veredelt waren und gelb- 
süchtiges Aussehen zeigten, während daneben tiefgrüne 
Rebstöcke standen, welche leidlich mit Trauben behangen, 
auch von befriedigendem Wachsthum waren, und bei welchen 
nach den mir gewordenen Mittheilungen die Stöcke reine 
europäische Reben ohne amerikanische Unterlagen, aber 
durch Anwendung von 25 g Schwefelkohlenstoff pro Stock 
gegen die Reblauskrankheit vertheidigt waren. | 

Das Terrain dort ist ein sehr kalkreicher und dabei 
thonig schwerer Boden, also von gleicher Art, wie ich es: 
im Vorjahre mit Herrn Oberlin zusammen im Departement 
Saône et Loire in Frankreich kennen gelernt habe, wo 
ebenfalls die Veredlungen auf Riparia von der Gelbsucht 
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angegriffen waren, wo aber gewisse Hybriden, insbeson- 
dere von Rupestris mit europäischen Reben, als Unterlagen 
den Bodenverhältnissen sich vollständig angepasst halten 
und gesundgrüne Weinstöcke hatten wachsen lassen. Dort, 
zwischen Klosterneuburg und Weidlich, wird gegenwärtig 
noch dein Konserviren mit Schwefelkohlenstoff der Vorzug 
vor dem Veredeln auf einer anderen kalkbeständigeren 
Unterlage gegeben ; und die Landesverwaltung lässt auch 
dieses Vertheidigungsverfahren nicht ohne Unterstützung, 
indem sie zu den Kosten des Schwefelkohlenstoffs nicht 
unbeträchtliche Beihülfen bis zu 8 fl. pro Doppelzentner 
Schwefelkohlenstoff oder pro Joch von einem halben Hectar 
bewilligt, so dass den Winzer der Doppelcentner Schwefel- 
kohlenstoff nicht wesentlich höher als 15 fl. zu stehen 
kommt. 


Veredelte Reben. 


Immerhin verdient hervorgehoben zu werden, dass im 
oberen Theile der Thalabhänge zwischen Klosterneuburg 
und Weidlich auch die kalkreichsten Terrains mit 
durchaus gesunden schwarzgrünen üppig tragenden ver- 
edelten Reben besetzt sind, und dass für diese Böden als 
Veredlungsunterlage sich die Vitis Solonis vorzüglich be- 
währt hat. 


Die Anlagen von Klosterneuburg. 


Die Anpflanzungen von amerikanischen Reben in Kloster- 
neuburg, soweit sie als Veredlungsunterlagen in Betracht 
kommen, zum Zweck der Schnittholzgewinnung, sind nur 
von geringer Ausdehnung; es ist dort Alles mehr dem 
Zweck angepasst, Demonstrationsmaterial für die Lehr- 
anstalt zu bieten, als demjenigen, dem praktischen Weinbau 
Veredlungsmaterial zu liefern. Demgemäss findet man das 
Sortiment von amerikanischen Varietäten und Hybriden, 
welche als Unterlagen in Betracht kommen können, hier 
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viel reichhaltiger als irgend anderswo in Oesterreich. 
Verhältnissmässig gross sind die Anpflanzungen von Riparia 
Portalis, eigentlich der Riparia grand glabre, gloire de 
Montp:llier, welche in ganz Oesterreich und Ungarn die 
Hauptunterlagenrebe bildet, ferner von Aupestris du Lot 
oder Ruprestris monticola und von Vitis Solonis. In ge- 
ringerer Menge finden sich vertreten : die Riparia Martin 
des Pailleres, die Rupestris Ganzin, die Hybride Rupestris 
x Riparia und die französischen Hybriden, welche ich in 
Burgund als vortreffliche Unterlagen für schwere thon- 
reiche Kalkböden kennen gelernt hatte, wie Aramon X 
Ruprestris, Bourrisquon x Rupestris Ganzin, Chasselas 
X Rupestris, Colombaud x Rupestris Coud rc. Dazu 
kam noch ein Hybride Millardet, welcher indessen im 
Kalkboden sichtlich kränkelte, jedenfalls mit Vitis Solonis 
nicht wetleifern konnte, wie denn überhaupt die fran- 
zösischen Hybriden sich in Klosterneuburg nicht des 
besten Wachsthums zu erfreuen hatten. Dasselbe gilt auch 
von den als direkttragende Sorten kultivirten Hybriden 
von Seybel, Terras, Franc und von ähnlichen älteren und 
jüngeren Hybriden. Es muss hier die Frage offen bleiben, 
ob vielleicht die Anstalt Klosterneuburg diese Sorten aus 
Frankreich nicht in ganz guten versandfähigen Qualitäten 
erhalten hat, oder ob sie sich wirklich den veränderten 
klimatischen und Bodenverhälinissen so schlecht angepasst 
haben, wie dies ihr Aussehen im Sortiment bewies. 
Inbezug auf Veredlungen war die Beobachtung äusserst 
lehrreich, dass von Weissweinrebsorten der Riesling auf 
Solonis, der Traminer auf Rupestris und allenfalls auf 
Riparia, der Ruländer auf Rupestris, der Ortlieber auf 
Solonis, aber auch auf Riparia und Rupestris, der Elbling 
und Gutedel, sowie die meisten sonst gebräuchlichen 
Sorten ebenfalls auf allen drei amerikanischen Unter- 
lagen sich gut veredeln lassen. Das letztere gilt auch von 
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dem blauen Portugieser, dem Burgunder, Gamey und 
anderen Rothweinrebsorten. Am meisten Schwierigkeiten 
machen für das Anwachsen der Veredlung der grüne Velt- 
liner und der Sylvaner ; beide lassen sich noch verhältniss- 
mässig am besten auf Rupestris, nächstdem auf Riparia, 
fast gar nicht auf Solonis veredeln. 


Die Muttergärten (Schnittweingärten) und Rebschulen 
in Korneuburg und Retz. 


a) Schniltweingärlen. 


Bei den Versuchen im kleineren Massstabe war die 
Erfahrung gemaclıt worden, dass mit den drei wichtigsten 
amerikanischen Unterlagenreben fast unter allen Verhält- 
nissen des Weinbaus auszukommen sei, dass für alle 
Böden bis zu 25°/, kohlensaurem Kalk die Riparia Por- 
talis, für diejenigen mit über 25°/, Gehalt an kohleasaurem 
Kalk die Vitis Solonis sehr gut fortkommende Unterlagen 
seien, und dass wegen ihrer speziellen guten Annahme- 
fähigkeit für die Veredlung bestimmter Sorten, wie Tra- 
miner, Ruländer und selbst Sylvaner und Grünveltliner 
die Rupestris monlicola, insbe:ondere für kalkreiche Böden 
zu berücksichtigen seien. 


Diese verhältnissmässig einfache Lösung der Frage nach 
den Unterlagenreben hat nun dazu geführt, dass die An- 
pflanzung der drei besprochenen Sorten in sogenannten 
Muttergärten oder Schnittweingärlen in Oesterreich 
in sehr grossem Masistabe erfolgt ist. Muttergärten von 
10 bis 15 Hectaren sind sowohl in Korneuburg als auch 
in Retz, kleinere ferner z. B. in Obersiebenbruan vor- 
handen, und in ganz Oesterreich beträgt die mit Muttergärten 
der drei amerikanischen Sorten zum Zweck der Gewinn- 
ung von Veredlungsunterlagen besetzte Fläche etwa 70 
Hectar. 
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In diesen Mutlergärten werden die amerikanischen 
Reben in Entfernungen von 1,20 bis 1,50 Meter gepflanzt 
und an etwa drei Meter langen Stangen, die zu einer 
Drahtanlage verbunden sind, gezogen. In Korneuburg 
habe ich die Amerikanerreben auch an etwa 5 Meter 
hohen und zu je vier in eine Pyramide auslaufenden 
Hopfenstangen gezogen gesehen. Diese zu hohe Erziehung 
erschwert die Arbeıt im Muttergarten, ohne besondere 
Vortheile zu brivgen ; denn brauchbares Schnittholz für 
Unterlagen von genügender Stärke und genügender Reife 
liefern die Triebe nur etwa bis zu einer Länge von 2 Meter, 
also jeder Trieb etwa 4 Stück, da die Hölzer auf etwa 
50 cm geschnitten werden. Der in Oesterreich übliche 
und für die Holzproduktion der amerikanischen Reben sehr 
bewährte Schnitt ist der Kopfschnitt mit kurzen Zapfen 
von etwa 2 Augen. Die Anzahl der Triebe, welche man 
fortwachsen lässt, richtet sich nach Bodenart und Trieb- 
kraft des Stockes. Bleiben zu wenig Triebe stehen, so 
werden sie für den verfolgten Zweck zu dick ; belässt man 
zu vie'e Triebe, so werden sie zu schwach. Gewöhnlich 
sieht man vier Triebe an einem Pfahl in die Höhe gehen. 


b) Rebschulen. 


Der charakteristischste Unterschied zwischen dem in 
Frankreich und dem in Oesterreich allgemein üblichen 
Veredlungsverfahren ist der, dass man in Frankreich die 
amerikanische Unterlage als Blindholz veredelt, dann die 
Blindholzveredlung gewöhnlich nur ein Jahr verschult und 
mit 30 bis 35°/, Erfolg vollkommen zufrieden ist, in 
Oesterreich dagegen aus dem amerikanischen Schnittholz 
in besonderer Rebschule erst einen einjährigen Würzling 
macht, diesen dann und zwar auf seinem ursprünglichen 
Holz, wie ein Blindholz, auf dem Tisch veredelt, die Ver- 
edlung noch ein Jahr verschult und von diesen letzteren 
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verschulten Würzlingen alsdann ca. 70% Erfolg hat. Das 
könnte auf den ersten Blick scheinen, als ob es auf das- 
selbe hinaus käme und nur ein Jahr mehr an Zeit kostet ; 
denn da 100 Blindhölzer im Durchschnitt etwa 50 Wärz- 
linge geben, so sind 70°/, von diesen auch nur 35°/, der 
ursprünglich eingeschlagenen Blindhölzer. -Indess geben 
zunächst 100 gute amerikanische Schnitthôlzer mehr als 
50 brauchbare Würzlinge; daon aber ist bei der Blind- 
holzveredlung durch die ausbleibenden Hölzer auch 65 bis 
70°/, der Veredlungsarbeit verloren, während bei der 
Würzlingsvered'ung nur etwa 39°/, dieser Arbeit verloren 
gehen. Die Würzlingsveredlung hat den Vorzug, dass sie 
die beiden schwierigen Aufgaben der Wurzelbildung und 
der Verwachsung der Veredlung nicht auf einmal an 
das Holz stell. Die Wurzelbildung geht üppiger und 
kräftiger vor sich, wenn ihr ein starker ungehinderter 
oberirdischer Trieb von amerikanischem Laubwerk ent- 
spricht, und die kräftiger angelegte Wurzel kann im 
zweiten Jahre den Edelreistrieb viel ausgiebiger ernähren. 
Ohne daher von vornherein die Würzlingsveredlung vor 
der Blindholzveredlung bevorzugen zu wollen, muss ich 
betonen, dass ich auch die Würzlingsveredlung auf das 
Dringendste des Versuches unter unseren Verhältnissen 
für würdig halte, zumal ich grade die für uns wichtigsten 
Weissweinrebsorten bei diesem Verfahren in reblaus- 
behaftetem Terrain vorzüglich habe gedeihen sehen. Die 
Veredlung geschieht in gleicher Weise wie in Frankreich 
mit Hülfe des englischen Kopulirschnittes, der Verband 
der Veredlung aber ganz allgemein mit Kork. 

Ueber die Technik der Veredlung will ich mich nicht 
allzu eingehend auslassen, indem ich auf eine sehr prak- 
tisch gehaltene Brochüre von Ferdinand Reckendorfer, 
Retz: «Einige Rathschläge für die Weinbauer über An- 
zucht und Veredlung amerikanischer Wurzelreben», 1V. 
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Auflage, Re'z 1898, Verlag des Verfissers, hinweise. Nur 
das sei hervorgehoben, dass für Anlagen im Grossen in 
Oesterreich ganz ausschliesslich das oben skizzirte Würz- 
lingsveredlungsverfahren in Betracht kommt, und dass 
die Grünveredlung oder Standortveredlung mit nach- 
folgendem Vergruben nur ganz ausnahmsweise und für 
einzelne Stöcke in einem Stück, die durch andere er- 
setzt werden müssen, Anwendung findet. 

Es sind demnach ausser den entsprechend grossen 
Muttergärten mit erwachsenen amerikanischen Reben 
zweierlei Rebschulen erforderlich, eine solche, in welcher 
die amerikanischen Schnitthölzer zu einjährigen Würz- 
lingen erzogen werden, und eine solche, in welcher die 
auf diesen Würzlingen ausgeführten Veredlungen ein 
weiteres Jahr zum Zweck des Verwachsens verschult 
werden. 

Die einjährigen amerikanischen Wäürzlinge werden ent- 
weder im Herbst nach dem Laubabfall oder besser im 
Frühjahr — März oder April — unter möglichster Schon- 
ung der Faserwurzeln herausgenommen und einzeln dicht 
nebeneinander, nicht aber in Bündel gebunden, in Erde 
eingeschlagen, bis zur Ausführung der Veredlung aufbe- 
wahrt. Die Edelreiser werden in Bündel gebunden in 
kühlem Keller mit guter Luft, oder sonst an einem Ort, 
wo sie nicht vertrocknen können und auch nicht faulen 
mit Erde, Sand, oder am besten mit Torf gedeckt frisch; 
erhalten. | 

Es sollen nur ganz gesunde Würzlinge, sowie Edelreiser 
von gesunden und reichtragenden Stöcken Verwendung 
finden. Edelreis und Unterlage sollen genau gleich dick 
sein. 

Die Edelreiser werden mehrere Tage vor Beginn der 
Veredlungsarbeilen in Wasser eingestellt, damit sie frisch 
werden und gewöhnlich in Stücke von 1 bis 2 Augen 





— 383 — 


zerschnitten in der Weise, dass unter dem unteren Auge 
mehr Holz als über dem oberen sich befindet. Die Ver- 
edlung wird auf dem Tisch ausgeführt. Durch einen 
Schnitt dicht unter dem wilden Austrieb wird die Wurzel- 
rebe gestutzt; die Wurzeln werden am besten gar nicht 
oder nur äusserst wenig eingekürzt (etwa im Falle, dass 
Verletzungen der Faserwurzeln vorhanden sind) und eben- 
falls bis zu ihrer endgültigen Verwendung eine Zeit lang 
in einen Bottich mit Wasser gelegt, um sie saftig zu 
machen und sie von anhängender Erde säubern zu können. 

Der englische Kopulirschnitt (Zungenschnitt), welcher 
die Verwachsung am besten fördert, wird also selbstver- 
ständlich beim Würzling im alten Schnittholz und nicht 
e'wa in den frischen Trieben ausgeführt ; diese frischen 
Triebe, welche nunmehr weggeschnilten sind, halten nur 
die Aufgabe, die Wurzelentwickelung in der Rebschule 
möglichst zu fördern. 

Alsbald nach der Veredlung kommen die kopulirten 
Wäürzlinge in die Veredlungsrebschulen. Sie werden dort 
schräg und zwar so eingelegt, dass das Edelauge aufwärts 
steht. Der Abstand der Reihen beträgt 50 cm, derjenige 
der Würzlinge in den Reihen 10 bis 42 cm; es wird ein 
Erdwall so über jede Reihe geschichtet, dass die obersten 
Edelaugen etwa 4 bis 5 cm mit Erde bedeckt sind, die 
Veredlung aber etwa soeben über dem Niveau des ebenen 
Feldes liegt. Treiben bei Edelreisern mit zwei Augen beide 
Augen gleich gut aus, so wird das oberste unterdrückt ; 
ebenso werden etwaige Wurzeln, welche aus dem Edel- 
reis hervorbrechen, gründlichst entfernt, was bei der wall- 
arligen Herrichtung der Rebschule leicht bewerkstelligt 
werden kann. 

Die von mir eingehend besichtigten Rebschulen von 
Korneuburg und Reiz machten sowohl durch die Ueppig- 
keit und Gleichmässigkeit der veredelten Würzlinge, als 
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auch durch die tadellose Sauberkeit dieser Anlagen den 
denkbar besten Eindruck. Und ebenso erfreulich war die 
gesunde Vegetation und die Tragbarkeit derjenigen er- 
wachsenen Anlagen, in welchen auf amerikanischer Wurzel 
österreichische Rebsorten veredelt sind. 


Schnittweingärten und Veredlungsanlagen in Ungarn. 


Die Bodenverhältnisse in dem grösseren Theil der neueren 
Rebanlagen Ungarns sind ganz wesentlich andere als in 
Oesterreich. In den hauptstädtischen Anlagen etwa 10 
Kilometer östlich von Budapest sowohl, als auch auf 
dem pusstaartigen Gute des Herrn Jalisz in Schloss Gyal 
ist ein Boden der Rebkultur dienstbar gemacht worden, 
welcher sich von immunem, d. h. reblaussicherem Flug- 
sand nur sehr wenig unterscheidet. Thatsächlich sieht man 
auch in Ungarn in solchen Böden noch in viel ausge- 
dehnterem Maasse die ursprünglichen einheimischen euro- 
päischen Rebsorlen angepflanzt, welche ohne besondere 
Veredlungsunterlage und ohne Schwefelkohlenstoff gut ge- 
deihen und eine lebhafte Vegetation sowohl, als auch. be- 
friedigende Erträge zeigen. An ihren Wurzeln lassen 
solche Stöcke entweder gar keine oder kaum nennens- 
werthe Spuren des Vorhandenseins der Reblaus erkennen, 
offenbar deshalb, weil die zarten Thiere in einem Erd- 
reich, welches fast ganz aus scharfkantigen leicht gegen- 
einander beweglichen Sandkörnchen besteht, beständigen 
Verletzungen ausgesetzt sind. Aber in dem Maasse, wie 
durch starke Stallmistdüngungen in der Rebkultur die 
Humosität des Bodens zunimmt, der locker bewegliche 
sandige Charakter sich vermindert und einer gewissen, 
wenn auch noch so geringen Bindigkeit Platz macht, 
nimmt auch die Stärke der Reblausinfektion zu, so dass 
unter diesen veıbesserten Bodenverhältnissen die euro- 
päische Rebe für sich allein nicht mehr zu widerstehen 
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vermag und dahinsiecht. Hierbei macht sich eine eigen- 
thümliche Stufenleiter in der Widerstandskraft geltend, 
derart, dass z. B. in solchen Böden in Budapest der 
St. Laurent unveredelt sehr lange gut gedeiht, nächstdem 
die rothe Dinka und der grüne Veltliner gut aushalten, 
während der Gutedel weniger üppig und der Portugieser 
mangelhaft steht, und eine wegen reicher Tragbarkeit be - 
liebte Ezerjo, d. i. «tausendfach tragend» genannte un- 
garische Sorte bis zur Erschöpfung angegriffen ist. Dazu 
hat im Sommer 1898 vielleicht auch nicht wenig die 
aussergewöhnliche dürre Hitze beigetragen, welche sehr 
viel Rauschbrand erzeugt hat. Aber die veredelten, und 
zwar in solchem Terrain fast ausschliesslich auf Riparia 
veredelten Reben derselben Sorten haben mit ihren 
viel tiefergehenden Wurzeln unter dem Rauschbrand gar 
nicht zu leiden gehabt und zeigen auch sonst ein sehr 
befriedigendes Aussehen, 

In den hauptstädtischen Anlagen von Budapest be- 
finden sich etwa 30 Hectar im Ertrag stehende Weinberge, 
zum grösseren Theil auf amerikanischem Fuss, und 20 
Heetar Schnittweingärten und Rebschulen. In Gyal be- 
trägt die Rebfläche nicht weniger wie 125 Hectar. Von 
besonderem futeresse ist eine in grossem Massstabe aus- 
geführte Versuchsanpflanzung von französischen Rothwein- 
sorten des Bordelais und Burgunds, neben welchen die 
Weissweinsorten nur in geringer Ausdehnung vertreten 
sind. Trotz des von Natur aus einen gewissen Schutz 
bietenden Flugsandbodens sind doch aus den im Vor- 
stehenden wiedergegebenen Erwägungen in Gyal gar keine 
unveredelten Rebstöcke mehr zu finden. Gyal gehört viel- 
mehr zu denjenigen Gütern, auf denen mit Staatsunter- 
stützung amerikanische Muttergärten und Rebschulen zu- 
sammen in einer Ausdehnung von mehr als 30 Hectaren 
angelegt sind zu dem Zweck, dass die erzielten veredelten 
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Würzlinge an die Weinbergbesitzer Ungarns reichlich und 
möglichst wohlfeil abgegeben werden können. 

“ Unter Benutzung der gegebenen Bodenverhältnisse und 
besonders der das Anwachsen der Veredlungen ausser- 
ordentlich erleichternden Sommerhitze wird in Ungarn 
ziemlich allgemein das französische Blindholzveredlüngs- 
verfahren nach dem System Richter bevorzugt. Danach 
werden die veredelten Blindhölzer in Abständen von etwa 
45 cm in Reihen gesetzt, die ihrerseits 1,40 m von ein- 
ander entfernt sind, und so eingepflanzt, dass die Vered- 
lungsstelle oberirdisch zu liegen kommt. Dann werden 
die aus dem Boden herausschauenden Theile durch etwa 
20 cm hohe und 25 cm breite Erdwälle gedeckt, wozu 
der Aushub der folgenden Zeile benutzt werden kann. 

Die Beanspruchung einer im Verhältniss zu den ein- 
geschulten Reben so grossen Bodenfläche ist auf den un- 
garischen Gütern von geringer Bedeutung ; wird doch die 
gründliche Wirkung milder Sonnenwärme auf die unler 
dem Wall ruhenden und trotzdem gewissermassen ober- 
irdisch befindlichen Veredlungsstellen dabei ausgenutzt 
und so das Verwachsen der Veredlung, in dem leichten 
sandigen Terrain aber auch gleichzeitig eine gute üppige 
Bewurzelung durch die getroffenen Anordnungen ohne 
Schwierigkeit erreicht. 

Sowohl die österreichische als auch die ungarische Re- 
gierung geben zur Bezründung und Unterhaltung der be- 
treffenden in ihren Wirkungsgebieten liegenden Schnittwein 
gärten und Veredlungsrebschulen so erhebliche Zuschüsse 
zu den ursprünglichen Kronlandsfonds und Fonds der 
Weinbauvereine, dass dadurch die ferlig veredelten und 
zum Verpflanzen in den Weinberg geeigneten Würzlinge 
nicht wesentlich theurer abgegeben werden, wie die un- 
veredelten zweijährigen europäischen Würzlinge, und diese 
Erleichterung trägt das ihrige zu einer rascheren Ein- 
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führung des Weinbaues mit veredelten Reben in reblaus- 
behafteten Gebieten bei. 


Schlussiolgerungen aus den gemachten Beobachtungen 
für den elsass-lothringischen Weinbau. 


Die Flächen, welche in ganz Oesterreich - Ungarn zur 
Anlage von Schniltweingärten und Veredlungsrebschulen 
benutzt werden, mögen weit über 100 Hectaren betragen 
— für Oesterreich allein beziffern sie sich meines Wissens 
auf 70 Hectar —; die Weinproduktion von Oesterreich- 
Ungarn wird zu 20 Millionen Hectoliter angegeben. Das 
entspricht pro 4 Million Hectoliter Wein etwa 5 Hectar 
und für 1'/, Millionen Hectoliter etwa 7'/, Hectar. 

Berücksichtigen wir, dass trotz aller schlimmen Er- 
fahrungen der letzten Jahre Elsass-Lothringen bei Weitem 
noch nicht so stark reblausinfizirt ist wie Oesterreich- 
Ungarn, so würde selbst eine ganz langsame und all- 
mähliche Vorbereitung auf das Aufhören des Vernichtungs- 
verfahrens mit Entschädigung es nothwendig machen, dass 
wir mit einer gewissen Anzahl widerstandsfähiger Unter- 
lagenreben und auch schon fertig veredelter widerstands- 
fähiger Würzlioge helfend beizustehen in der Lage wären, 
und nach der gegenwärtigen Handhabung der Reblaus- 
gesetzgebung müssen wir alles dies aus reblausfreiem 
Material erzeugen. | 

Der Weinbau mit veredelten Reben wird sich nur dann 
einführen, wenn man zum Mindesten für den Anfang, 
elwa das erste Jahrzehnt, dem Winzer das fertig veredelle 
Würzlingsmaterial nicht allzu theuer zur Verfügung stellt. 
Zur Selbstvornahme der Veredlung wird er immerhin erst 
später befähigt sein. Für diesen Theil der Fürsorge um 
die Erhaltung des Weinbaus auch mit und trotz der Reb- 
laus sollten wir uns die Erfahrungen anderer weinbau- 
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treibender Läuder zu Nutze machen. Sicher werden über 
gewisse Anpassungsverhältnisse der amerikanischen Reben 
an Boden und Klima, ja auch an die Veredlung mit ge- 
wissen europäischen Sorten, noch mühevolle Studien und viele 
systematische Versuche zu machen sein, und das Weinbau- 
institut in Colmar dürfte in erster Linie dazu berufen sein, 
diese Studien und Versuche zu unternehmen. Aber ein 
grosser Theil praktisch wichtiger Fragen hat bereits durch 
die in anderen Ländern gemachten Studien auch praktisch 
durchführbare Lösungen gefunden, und hierfür können 
wir zunächst uns auf die leichtere Aufgabe der Nach- 
ahmung des Bewährten verlegen. 

Durch den bereits fertig gestellten Arbeitsplan des 
Weinbauinstituts sind die bis jetzt verfügbaren Flächen 
und auch die in Aussicht stehende Pachtfläche von 1'/, 
Hectar, bezw. nach Abzug des für Aufgaben der Ver- 
suchsstation reservirten halben Hectars nur eine Pacht- 
fläche von */, Hectar, schon durch die aus der vorjährigen 
Studienreise nach Frankreich sich ergebenden Arbeiten 
beansprucht. 

Die erwähnten Nachahmungsarbeiten aber hätten nach 
meinem Dafü:halten zunächst in der Anlage eines Mutter- 
gartens oder Schnittweingartens von 50 Ar mit 3500 Stöcken 
amerikanischer Reben, und zwar 1599 Riparia Portalis, 
1090 Vitis Solonis und 1000 Vitis rupestris zu bestehen, 
die vorerst in der jeweils doppelten Zahl von Blindreben 
von Herrn Oekonomierath Oberlin und aus Rheinpreussen 
zu beziehen wären und zunächst eine Einschulungsfläche 
von ca. 2 Ar beanspruchen. Jene 3590 Mutterreben 
liefern, wenn sie herangewachsen sind, jährlich etwa 
50 000 Schnitthölzer, welche auf 25 Ar zu verschulen 
sind, und diese geben 25000 Würzlinge, welche auf etwa 
15 Ar nach der Veredlung die zweite Verschulung er- 
fahren und dann als Würzlinge zum Auspflanzen 
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in die verschiedenen Weinbergterrains Elsass- 
Lothringens abgegeben werden könnten. 

Dieses Werk in Angriff zu nehmen sind also im ersten 
Jahre nur 2 Ar disponible Fläche, welche von dem vor- 
handenen Raum abgegeben werden können und 7000 
Blindhölzer, vom zweiten Jahre an 50 Ar Muttergarten- 
fläche und für die folgenden Jahre ausserdem 40 bis 
50 Ar Rebschulenfläche, im Ganzen also etwa 1 Heclar 
erforderlich, welcher ohne grosse Ausgabe pachtweise 
erworben werden kann. 

Voraussetzung für das Gelingen dieser Arbeit unter 
Herrn Oberlins und meiner Leitung ist aber das Vor- 
handensein eines Winzers mit Hülfskräflen im Weinbau- 
institut und einer weinbautechnisch und wissenschaftlich 
gebildeten Hülfskraft, als welche sich der in Aussicht 
genommene und auch für andere Arbeiten der Versuchs- 
station unentbehrliche pflanzenphysiologische Assistent der 
von mir geleiteten Anstalt sehr gut eignen würde. 


Exposé financier au 31 décembre 1898. 


Par M. Fuirz Kigrres. 


Recettes. 


Solde en caisse au 1" janvier 1898. . . . . 
Cotisations arriérées 

et Cotisations pour 1898 et droits. . . . . 

Abonnements au bulletin . . . . . . . . 

Loyers perçus en 1898 . . . . . . . . . . 

Quote-part des participants au banquet du 

43 mars 1898 .. . . . . . . . . 


Dépenses. 


Distribution de jetons de présence . . . . . 


Ports déboursés par M. Wagner, président . 


v » » M. Dollinger, secrétaire. 
, v » M. Ott, bibliothecaire . 
» N » M. Kieffer, tresorier. . 


Frais de bureau et de salle : 
Derr, papelier . . . . . . . . . . . 
Rapp, bois . . . 2.2.2 . . . . . . . 
Ammel, libraire . . . . . 2 . . . , . 
Réparation de lı girouette. . . . . . 
Conrad, poëlier . . . . . . . . . . . 
Recurage de la salle . . . . . . . . 
Deb. par Bless, appariteur . . . . . .« 


à reporter. . . . 


Ad A à 
1657 95 

9904 — 

24 — 
930 — 

. 280 — MB — 
5075 95 
| 

“I Ag 

69 60 69 60 

98 72 

10 64 

3 20 

34 je 

17% 

gi — 

9 30 

1% 

1 60 

12 04 

350 399 
197 52 





— 46 — 


Ad «4 
Report. . . . 197 52 
Abonnements divers : 
Landwirthsehaftl. Presse, . . . . . . 3% 25 
Journal d'Agriculture . . . . . . . . 18 78 
Agricullure pratique . . . . . . . . 16 80 
Relevés météorologiques . . . . . . - 1050 292 
Cotisations à la Société d'encouragement à 
l'agriculture. . . . . . . . . . . . . 8 12 
Quote-pırt aux frais de publication de l’ou- 
vrage de G. Dollfus: Plantation de la 
Vigne Fer Er 00.00.00 100 — 408 12 
Honoraires de Blæss, appariteur. . . . . . 160 — 
, de Spegt, aide du Secrétaire et 
du Trésorier . . . . . . 80 — 0 — 
Loyer payé à l’Hôtel-du-Commerce . . . . 480 — 
Contributions de 1898/99 . . . . . . . . . 17 96 
Assurances contre l'incendie . . . . . . . 420 502 16 
Déboursé pour le banquet du 31 mars . . . 314 30 
Imprimés divers. . . . . . . . . . . . . 279 38 
Impression des adresses . - . . . . . . . 127 90 
Impression du bulletin en 1898 . . . . . . 1871 34 
Affranchissement du bulletin, etc,. . . . . 234 34 
3996 69 
Solde en caisse au 31 décembre 1898. . . . 1079 26 
5075 95 


L’avoir de la Société au 31 décembre 1898 s'établit 
comme suit : 


Actif. Ag Ad 
Solde en caisse . . . . . . . . . . . . 1079 26 
Extanses pour cotisations . . . . . . . . . 488 — 
» » pour loyers . . . . . . . . 70 — 
D » pour abonnements . ... . . 38 40 
) » pour annonce. . . 2... . 50 — 
Dépôts en Banque. . . . . . . . . . . . 1794 96 
— 3520 6? 


Passif: Néant. 


L'Avoir de la Société a auymenté de .# 20,66 sur l'exercice 
précédent. 


Le Budget pour l'année 1899, peut ètre fixé de 
la manière suivante : 


Rocettes prévues. 


Mg Ad 
Cotisations de 210 membres . ...... 3360 — 
Droits dentree . . . . 22 rer . . ,. . 100 — 
Abonnements... . 2 2 2 2 2 2 . . .. 38 40 
Intérêts d'argent déposé . . . . . . . . . 45 — 
Loyers à percevoir. . . . . . . 20 . . . 380 — 3093 40 
Dépenses prévuss. 
Loyers . . . . . . . se + + 650 — 
Honoraires . . 2 2 2 2 2 2 . 2 2 . . . . 240 — 
Contributions, assurances. . . . . . . . . 22 16 
Jetons de présence. . . . . . . . . . . . 70 — 
Frais de bureau et de salle . . . . . . . . 200 — 
Impression et port. . . . . . . . . . . . 2200 — 
Divers . 00 0 LT T L EL I CE 0 450 — 
Abonnements divers. . . . . 2 2 2 . . . 70 — 3602 16 
Excédent de recettss. . . . . 321 24 
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Die Bekämpfung der Blattfallkrankheit unserer 
Obstbäume. 


Von Dr. H. AscuzxBRaAxDT, Strassburg. 


Im vorigen Frühjahr hielt ich im landwirthschaftlichen 
Verein der Stadt Strassburg einen Vortrag über «Die 
Bekämpfung derBlattfallkrankeiten der Reben», 
Peronospora, Aescherig (Oidium), Schwarzbrenner, Wein- 
milbe etc. 

Gerade so wichtig wie dieses Thema, ebenso ist auch 
das heutige, denn der Obstbau bildet für die Landwirth- 
schafl ebenfalls eine Lebensfrage, ganz besonders aber für 
den Obstbau treibenden Gärtner. Leider aber liegt die 
Pflege desselben noch sehr im Argen, besonders auf dem 
flachen Lande; man erwarlet jedes Jahr grosse Erträge 
und wenn diese fehlen, so schiebt man einfach die Schuld 
auf den kalten Winter, oder das schlechte Wetter, oder 
es sei eine schlecht tragende Sorte etc., etc. 

Der fruchtlose Erirag liegt aber ganz anderswo: 
nämlich es denken die Meisten gar nicht einmal daran 
dem Baum eine gute und richtige Düngung zu geben, 
Kompost, Kunstdünger, Jauche oder Kalk, ganz abgesehen 
von der sonsligen Pflege, Reinigung vom vielen Moos, 
Ungeziefer, dürren Holz; dazu gehört noch die richlige 
Auswahl der Sorten, die Ausfindigmachung widerstands- 
fähiger Sorten, das richtige Pflanzen, Beschneiden, was 
ja im Allgemeinen geschieht, aber nachher überlässt man 
denselben sich selbst, statt ihn zu pflegen. 

In den Fachzeitschriften wird ja seit vielen Jahren da- 
rauf hingewiesen (ich erinnere nur an die verschiedenen 
verdienstvollen Arbeiten des’ königl. Gartenbauinspectors 
Ph. Held in Hohenheim), ebenso werden durch die vielen 
Obstbaulehrer und deren Kurse alle Mittel und Wege zu 





— 9 — 


einer guten Obstbaumzucht gegeben — aber leider immer 
noch zu wenig befolgt. 

Wie kann man nun den Krankheiten unserer 
Obstbäume in erster Linie vorbeugen? 

Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten. 

Die Wissenschafl ist seither bestrebt, das Wesen der 
verschiedenen Krankheiten immer mehr zu erforschen 
und die Mittel und Wege zu deren Heilung zu finden. 
-Vor allen Dingen muss man darauf bedacht sein, die 
richtige Auswahl der Obstsorte an die jeweilige 
Bodenbeschaffenbeit zu treffen; dies ist eine Haupt- 
ursache der verschiedenen Krankheiten, denn wo kein 
guter Boden, keine günstige Lage ist, soll man lieber gar 
keinen Baum pflanzen. 

Ferner sollte, wie bereits erwähnt, zuweilen eine gute 
Düngung stattfinden und zwar schon im Monat August, 
weil sich gerade in dieser Zeit für das kommende 
Jahr die Tragknospen bilden; man kann selbstverständlich 
die Bäume auch noch im Winter oder Frühjahr düngen. 

Die geeignesten Düngmittel hierfür sind: 

-. Superphosphat, Thomasphosphatmehl, Chlorkali, Kainit, 
Ammoniak und Chilisalpeter in entsprechenden Misch- 
ungen, hiervon benöthigt man etwa 1—5 Kilo pro Baum, 
je nach Grösse desselben. 

Zur weiteren Pflege gehört, was ebenfalls sehr wichtig 
ist, dass man das Moos im Winter oder zeiligen Frübjahr 
‚bevor die Knospen austreiben, von denselben abkratzen 
lässt, um dadurch möglichst das unter demselb:n und 
unter den Rinden sitzende Ungeziefer zu zerstören und 
zwar soll diese Arbeit nicht allein am Stamme, sondern 
möglichst auch noch an den Aesten geschehen. 

Statt nun die Bäume mit dem bekannten Anstrich von 
Kalk, Lehm, Kuhmist und Rinderblut zu versehen, was 
‚ja ganz empfehlenswerth ist, so hat aber bereits in den 
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letzten -Jahren die Erfahrung von vielen Fachmännera 
gelehrt, dass es einfacher und besser ist, dieselben mit 
der bekannten Bordelaiserbrühe — hierbei muss 
jedoch die Lösung eine konzentriertere sein, etwa 6—8 kg 
Kupferzuckerkalkpulver mit 100 Liter Wasser verdünnt — 
vermittelst einer Rebspritze zu bespritzen und zwar ganz be- 
sonders die Aeste und dünnen Zweige, weil man diesen 
oft nicht gut beikommen kann und gerade unter der 
Rinde und dem Moos derselben wo das Ungeziefer über- 
wintert; durch das wiederholte Bespritzen wird das 
Moos und allerlei Ungeziefer zerstört. 

Nicht allein ist es aber dringend geboten den ganzen 
Baum zu spritzen, sondern auch noch den Erdboden, so- 
weit die Baumkrone reicht, weil sich auch hier noch 
mancherlei Ungeziefer und Pilze aufhalen; ebenso muss 
das trockene Laub bei Seite geschafft oder verbrannt 
werden. 

Nach dieser Arbeit, besonders des wiederholten Be- 
spritzens, ist es kaum nôthig nuch Kleberinge mit 
Brumataleim anzulegen, weil gerade die Bordelaiserbrühe 
die Weibchen des Frostspanners resp. diesen selbst ver- 
nichtet. 

Aber was hilft es, wenn nur einer oder der andere 
diese Arbeiten allein in seinem Garten ausführt, es muss 
mit allen Kräften auch auf die Nachbarn eingewirkt 
werden und sie aneifern das Gleiche zu thun. 

Nicht allein sollten diese Arbeiten in den Privatbe- 
sitzungen geschehen, sondern auch die Bäume an den 
Landstrassen müssten ebenfalls von den Kreisbaumwärtern 
so behandelt werden. Nebenbei bemerkt, in manchen 
Gegenden ist schon der Anfang damit gemacht worden 
und bereits seit dem Jahre 1896 hat Herr Baurath Seyller 
in Hagenau die Bäume an den Landstrassen seines Be- 
zirks mit der Bordelaiserbrühe — hergestellt aus dem 
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allbekannten Kupferzuckerkalkpulver — mit bestem Re- 
sultate bespritzen lassen. Möchten doch alle Wasser- und 
Strassenbau-Inspectionen, sowie Orts-Polizei-Behörden 
diesem gulen Beispiel folgen, dann stände es bald besser 
mit unserem Obstbau; andernfalls gehen noch ein 
grösserer Theil der Bäume zu Grunde oder die schlechten 
Erträgnisse werden auch ferner nicht ausbleiben. 

Welches sind nun die wichtigsten Obstbaum- 
schädlinge ? 

Es giebt deren eine grosse Anzahl und sollen nur die- 
jenigen kurz erwähnt werden, welche in Massen auftreten 
und solche die unbedingt vertilgt werden müssen. 


4) An den Apfelbäumen : 


a) Der Schorf oder Grind, genannt Fusicladium 
dendriticum, nebst verschiedenen Abarten zeigt sich auf 
dem Holz, Blättern und Früchten und zwar die Blätter 
auf beiden Seiten und Früchte tragen meist kleine 
schwarze Flecken, die grünen Triebe werden bereits 
Ende Juni braun und sterben ab, die Zweige werden 
grau, haben blasige Stellen, reissen auf und bekommen 
harte, schwarze Borken. 

b) Der Russtau, Capnodium salicinum, der Blätter 
und Früchte; man erkennt denselben daran, dass die 
Blätter im Juli oberseits zusammenhängende, schwarze, 
krustenartige Ueberzüge, wie festgekitteter Kienruss ent- 
halten. 

c) Die Weissfleckigkeit, hervorgerufen durch den 
Pilz Spbærella sentina, die Blätter haben runde, weissliche 
Flecken, welche mit braungelbem Rande umgeben sind 
und dadurch ein Absterben der Blätter verursachen. 

d) Der Blüthenstecher, Anthonomus pomorum, 
verursacht einen kleinen lochförmigen Stichfleck in der 
aufbrechenden Blüthe, dieselben entfalten sich nicht voll- 
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kommen, die Knospen bleiben geschlossen, werden braun und 
trocknen, wodurch die Obsternte sehr beeinträchtigt wird. 

e) Die Schwammspinner-Raupe, Liparis dispar. 
- f) Ringelspinner, Gastropacha neustria. 

9) Obstmade, Carpocapsa pomonella. 

“ h) Frostspanner, Cheimatobia brumata. 

i) Gespinnstmotten, Hyponomeuta. 
- k) Blutlaus, Schizoneura lanigera. 

Letzteres Ungeziefer ist eines der schlimmsten für 
unsere Obstbäume, besonders für den Apfelbaum. 


2. An den Birnbäumen 
zeigt sich ebenfalls besonders der Schorf, Gitter. ost, 


Blüthenstecher, Blattwespenraupe, Goldafterraupe, die 
Pocken und Pech der Blätter, etc. | 


3. Die Kirschbäume 
sind besonders von dem Pilz Monilia Fructigena befallen, 
dadurch sterben die Blüthen ab; ferner sind die Blatt- 
wespe, Kirschenfliege, Blattlaus, Schildlaus grosse Schäd- 
linge derselben. 


4. Die Pfirsichbäume 


leiden vielfach an der Kräuselkrankheit, hervorgerufen 
durch die Blattlaus, Aphis Persicæ, ebenso werden solche 
noch von der Schildlaus heimgesucht. 

Nebenbei bemerkt entsteht das Gelbwerden der Blätler 
an denselben dadurch, dass der Boden Mangel an Kalk 
oder Eisen hat, daher ist ein mehrmaliges Begiessen mil 
einer Lösung von Eisenvitriol — 10-15 Kilo auf 109 Liter 
“Wasser — zu empfehlen, ebenso eine Düngung init Aetz- 
kalk oder gutem Bauschutt;' anderseits kann das Gelb- 


1 Bei Steinobst, wie Pfirsiche, Kirschen, Zwetschen etc. tritt 
. besonders daın der Harzfluss ein, wenn der Boden kalkarm ist 
und kann dieser am besten durch eine ausgiebige Kalkdüngung 
gehemmt werden. 


GC 
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werden der Blätter auch davon herrühren, dass der Baum 
zu lief gepflanzt, in einem nasskalten Boden steht, oder 
auf Mandel- statt Zwetschenunterlage gepfropft ist, 


5. Pflaumenbäume 


sind fast von allen bereits genannten Pilzen und Unge- 
ziefer befallen. 


6. Johannisbeeren und Stachelbeeren 


werden meist durch Raupen und Schildläuse heimgesucht. 

Wie sind nun die Pilze und Ungeziefer zu be- 
kämpfen ? 

Bereits habe ich davon schon obenstehend gesprochen, 
es ist das wichtigste Mittel, die 

1) Bordelaiserbrühe, deren Bereilungsweise seit mehr 
als zehn Jahren in fast allen Fachzeitschriften angegeben 
ist, will aber solche trotzdem nochmals kurz anführen : 
2 Kilogramm Kupfervitriol werden in 100 Liter kalten 
Wasser aufgelöst und mit gelöschlem, Aetzkalk in Teig- 
form (etwa 4'/, Kilo oder 1—1!/, Kilo gebrannter oder 
zu Pulver gelöschter Kalk) zu einer milchweissen Flüssig- 
keit verdünnt. Diese Mischung soll nicht vorräthig ge- 
halten, sondern unmiltelbar vor. der- Verwendung darge- 
stellt und verbraucht werden, weil dieselbe andernfalls 
innerhalb 24 Stunden erhärtet und alsdann die Spritzen 
verstopft. Sie muss eine trübhellblaue Farbe 
haben und behalten. Eingetauchtes Curcumapapier 
muss gebräunt werden. 


. 2. Das Kupferzuckerkalkpulver, Marke Cu Z Ca. 
Patent Dr. IH. Aschenbrandt. 
Dieses in fast allen Kullurstaaten patentirte und von 


vielen Autoritäten und Fachleuten sehr empfohlene, aller- 
einfachste und billigste Mittel zur Herstellung der ver- 
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vollkommnelen Bordelaiser Brühe wird zur directen 
Verdünnung mit Wasser abgegeben, um so die 
Flüssigkeitsfrachtkosten zu ersparen. Dasselbe wird kurz 
vor dem Gebrauch mit Wasser angerührt und ist sodann 
die Kupferkalklösung zum Spritzen sofort fertig, 
es wird dadurch das Verstopfen der Spritzen verhindert, 
weil man die Lösung gleich verwenden kann, ohne dass 
sie durch längeres Stehen erhärtet. 

Einen ganz besonderen weiteren Vortheïl aber biete; 
dieses Präparat: Es kommt oft vor, dass bei selbst- 
bereiteter Kupferkalkbrühe (aus Kupfervitriol und Kalk) 
solche ganz unrichtig angemacht wird, aus Unkenntniss 
oder Unzuverlässigkeit der Arbeiter — entweder wird zu 
viel Kalk zur Kupferlösung zugesetzt, dann trilt keine 
Zerstörung des Peronospora-Pilzes ein, auch verstopfen 
sich die Spritzen, — wird aber zu wenig Kalk hinzu- 
gesetzt, alsdann verbrenuen die Blätter, wodurch den 
Bäumen, Reben, Pflanzen etc. noch weit mehr geschadet 
als genützt wird. - 

- Desha b verwendet man besser und überhaupt vortheil- 
hafler das chemisch präparirte trockene Pulver. 

“ Anleitung: 3 Kilogramm desselben genügen zur 
Bereitung von 100 Liter vollkommen vorschrifis- 
mässiger hellblauer Brühe. 

Auf 1 Morgen = 25 Ar (oder ‘/, Hectar) Bäume, 
Reben, Sträucher, Kartoffeln, Hopfen und alle anderen 
Pflanzen gebraucht man ca. 100-150 Liter Brühe, je 
nach dem Stand und Grösse derselben. 

Man nimmt einen grossen Kübel oder Bottich mit ca. 
50 Liter kaltem Wasser, schüttelt das Pulver unter be- 
ständigem kräftigem Umrühren mit einem Reisigbesen 
langsam in dasselbe ein, — nicht umgekehrt Wasser 
auf das trockene Pulver — setzt nach und nach weitere 
50 Liter Wasser hinzu, rührt nochmals gut um und 
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fallt alsdann die trübe blaue fertige Flüssigkeit in die 
Spritze; die ganze Arbeit dauert etwa 10 Minuten. 


- Auf das Bespritzen und Bestäuben der Obst- 
bäume und Sträucher ist, wie bereits oben erwähnt, 
in vielen Fachzeitschriften schon wiederholt aufmerksam 
gemacht worden, es kann also nicht genug empfohlen 
werden und lasse ich daher die angestellten Versuchs- 
resultate des Königl. Garteninspectors, Herrn Ph. Held 
in Hohenheim folgen : 

Bei den schon mehrere Jahre dortselbst stattfindenden 
Bespritzungen von Obstbäumen, vom Mai bis August, 
gegen das Auftreten der Blattpilze: Sphærella sentina, 
Fusicladium dentriticum, Gymnosporangium clavariæforme, 
Capnodium salicinum, Stigmatea Mespili, Gymnosporangium 
Ssbinæ und anderen schädlichen Pilzen, welche, je nach 
Art, schwarze, braune, gelbe und rothe Flecken, die sich 
vergrössern, hervorrufen und dadurch die Blätter sich 
zusammenziehen, welk werden und abfallen, brauchte man 
die Spritzflüssigkeit. 

Ungefähre Bedarfsangabe von Kupferkalkbrühe, her 
gestellt aus Kupferzuckerkalk-Pulver, Marke Cu Z Ca, 
zum Bespritzen grösserer und kleinerer Obstbäume. 


Bei jungen, 12 Jahre alten Bäumen, die vor sieben 
Jahren gepflanzt wurden und deren Krone einen Boden, 
Flächenraum von 6 Quadratmeter begrenzten und deren 
höchste Spitzen sich 5 1/, Meter von der Erde befanden, 
waren von Kupferzuckerkalkbrühe 2—3 Liter Spritz- 
flüssigkeit erforderlich; Kostenpunkt pro Baum etwa 
2—3 Pfennige. 

Bei Bäumen, deren Kronen 9 Quadratmeter Boden- 
flächenraum bedeckten, und die bis 5'/, Meter hoch 
waren, brauchte man 3 Liter; Kostenpunkt elwa 3—4 
Pfennige. oi 
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Bei Bäumen mit 25 Quadratmeler Bodenumfang und 
4—4'/, Meter Höhe, je nach Stellung der Kronenäste, 
waren 5-6 Liter erforderlich; Kostenpunkt pro Baum 
7-9 Pfennige. 

Bei Bäumen mit 35 Quadratmeter Kronenumfang und 
3.—6 Meter hoch, waren 10 Liter erforderlich; Kosten- 
punkt circa 15—15 Pfennige. 

Bei Bäumen mit 50 Quadratmeter Kronenumfang und 
7—8 Meter hoch, brauchte man 18-20 Liter Spritz- 
Nüssigkeit; Kostenpunkt circa 30 Pfennige. 

Bei Bäumen mit 60-65 Quadratmeter Umfang, Kronen- 
spitze 9 Meter, brauchte man, je nach Kronenbeschaffen- 
heit 24—25 Liter Spritzflüssigkeit; Kostenpunkt 37—40 
Pfennige. 

Dass solche hohe Bäume nicht mit der gewöhnlichen 
Baum- und Rebspritze, sondern mit einer, einen bedeu- 
tend ‚höheren Strall werfenden Iragbaren Feuerspritze 
(welche zum Bespritzen auf den Boden gestellt wurde) 
bespritzt wurden, ist, da damit das Bespritzen dreimal so 
rasch vor sich geht, eigentlich selbstverständlich. 

Wohl ging hierbei elwas mehr Spritzüssigkeit verloren, 
doch wurde dies an theuren Arbeitslöhnen gespart. 

Gegen den Mehlthau auf den Blättern der Apfel- 
bäume, hervorgerufen durch den Pilz Sphærotheca 
Castagnei, gegen die: 

. Filzkrankheit, verursacht durch die Milbe Phytoptus 
Mali, gegen die blasigen Auftreibungen der Blatt- 
oberflächen der Birnbaumblätter, hervorgerufen 
durch den Pilz Exoascus bullatus, gegen den -Mehlthau 
auf den Pflaumen- und Quittenblältern, verursacht 
durch den Pilz Podosphaera triactyla, sowie gegen die 
Kräuselkrankheit der Pfirsiche, hervorgerufen 
durch den Pilz Exoaccus deformans, wurde, nachdem 
erkrankte Blätter und Triebe verbrannt worden waren, 
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als Vorbeugungsmittel mit Erfolg das Kupterschwetel- 
kalkpulver, Marke Cu $ Ca, angewendet. 

Je nach Form der Pflanzen wurden gebraucht : 

Bei 1,5 m hohen und 1,5 m breiten Quittensträuchern 
30 Gramm = ca. 1—1,5 Pfennige. 

Bei 2 m hohen und 1,5 m breiten Quittensträuchern 
50 Gramm = ca, 2-3 Pfennige. 

Bei 2,5 m hohen und 2,5 m breiten Quittensträuchern 
100 Gramm = ca. 4—5 Pfennige. 

Da das Bestäuben von Kronenbäumen sehr mühsam 
ist, weil die Leiter sich nicht überall sicher aufstellen 
‚lässt, so versuchte man das Kupfersch wefelkalkpulver 
welches in den Rebspritzen nicht gut verbraucht werden 
konnte, mit einer kleineren tragbaren Feuerspritze auf die 
Blätter als Flüssigkeit zu bringen und war im allgemeinen 
mit den erzielten Erfolgen zufrieden. 


N.B. Aus der Preisliste (von Dr. H. Aschenbrandt in 
Strassburg) kann man selbst leicht berechnen, was das Be- 
spritzen der einzelnen Bäume kostet; auf 400 Liter Wasser 
resp. Spritzflüssigkeit benöthigt man ca. 3 Kilo Kupfer- 
zuckerkalkpulver, à Kilo 40—50 Pfg., je nach Abnahme des 
Quantums, somit kostet1 Hectoliter Brühe ca. M.1,20 bis1,50. 


Für einen Baum mittlerer Grösse dürften sich mithin 
die Spritzkosten der Brühe aufetwa 3-5 Pfennige stellen. 
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An dieser Stelle möchte ich gleichzeitig eine Beschrei- 
bung praktischer und bestens bewährter Apparate, welche 
zum Bespritzen oder Bestäuben dienen, hier einschalten : 


Gebrauchs - Anweisung 
der 

Weinbergs-, Baum- und Kartoffel-Spritze 

gegen den falschen Mehltau (Peronospora) eto. 

Der Apparat besteht aus einem kupfernen Behälter mit 
der Pumpe, einem Pumpenhebel, zwei Tragriemen, einem 
Gummischlauch mit Lenkrohr und Abstell-Hahn, der zu- 
gleich als Zerstäuber und auch sum Bespritzen der Bäume 
dient. . 

Die Instandsetzung geschieht, indem man das Gummirohr 
mit dem Lenkrohr verbindet und an den Behälter an- 
schraubt; der Hebel wird an der Pumpenstange befestigt 
und somit ist die Spritze zur Bedienung fertig. 

Nachdem man den Behälter mit der Bordelaiser-Brühe 
durch das angebrachte Sieb gefüllt, beginnt das Arbeiten auf 
folgende Weise: 

Der Pumpenhebel wird so lange auf und ab bewegt, bis 





er anfängt schwer zu gehen, und dann erst wird der Hahn 
vom Strahlrohr geöffnet. Das sogenannts Hahnen-Mundstäck 
eignet sich wegen seiner beliebigen Regulierbarkeit vor- 
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züglioh zum Bestäuben aller in Betracht kommenden 
Gewächsarten. “ 
System Vermorel. Um Bäume zu bespritzen, 
wird der ganze Zerstäuber 
(Hahn) geöffnet. 

Durch diese beliebige Re- 

gulierbarkeit des Zerstäubers 
ist ein Verstopfen der Spritze 
völlig ausgeschlossen, wäh- 
rend dieses bei anderen Zer- 
stäubern (Mundstücken) öfters 
recht störend während der 
Arbeit ist. 
Nach Beendigung der Arbeit 
ist entschieden darauf zu 
achten, dass die Spritze innen ausgepumpt und aussen mit 
klarem Wasser abgespült wird, um eine Beschädigung der 
Bestandtheile des Apparates zu verhüten. 















Gebrauchs - Anweisung 
des 
Schwefelverstäuber „Vulkan“ (Modell 1898). 


Das Bedürfniss nach einem wirklich guten grossen Blase- 
balg zur Bekämpfung des Oidium (Aescherig) veranlasste 
mich, diesen neuen Apparat in den Handel zu bringen. 

Derselbe, « Vulkan » genannt, wird auf dem Rücken ge- 
tragen und wie die bekannten Weinbergspritzen mit einem 
Hebel in Bewegung gesetzt. 

Der Behälter fast 11—12 kg von dem patentirten 
Kupferschwefelkalk-Pulver (Marke Cu S Ca) oder auch 

m. Schwefel, welches Quantum ein fortwährendes Ar- 

eiten gestattet, und das immerwährende, so lästige und 
zeitraubende Auffüllen vermeidet. Der Blasebalg, der den 
Wind erzeugt, ist über dem Behälter angeordnet. Die Be- 
wegung desselben ist eine leichte und geräuschlose. Sämmt- 
liche Organe sind höchst einfach auseinander zu nehmen 
und zu zerlegen. Jeder Arbeiter kann dies leicht bewerk- 
stelligen, Modell 1898 zeigt viele Neuerungen und ist durch 
Lösen von nur 3 Schrauben auseinander zu nehmen. 
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Der Boden im Innern des Behälters trägt ein feines Gitter. 
Eine abnehmbare Bürste, welche mit dem Hebel Gleichzeitig 
in Bewegung gesetzt wird, reinigt fortwährend die Löcher 
des Gitters, zerreibt das Pulver und nöthigt den Staub, 
einen besonderen Kanal zu passiren, von wo er durch den 
erzeugten Wind in den Schlauch und zum Verstäuber ge- 
trieben wird, um als feine Staubmasse zu Tage zu treten. 





Der Verbrauch des Pulvers ist regulirbar und kann das 
letztere während der Arbeit durch einen einzigen Handgriff 
geschehen. Nahezu 1000 Stück sind bis heute von diesen 
Apparaten zur grössten Zufriedenheit im Gebrauch und 
stehen Hunderte von Anerkennungsschreiben zur Verfügung. 

Zur Bekämpfung des Oidium (Aescherig) dient bekannt- 
lich der gemahlene Schwefel, jedoch ist es rathsamer, das 
allgemein anerkannte und bestbewährte patentirte 

Kupferschwetelkalk-Puiver (Marke Cu 3 Ca) 
zu verwenden, weil man mit diesem Pulver, da es noch mit 
Kupfervitriol und Kalk vermischt ist, auch noch die Blatt— 
fallkrankheiten (Peronospora) der Reben, Kartoffeln, Hopfen 
etc. und andere Pilze und Ungeziefer mit grösstem Erfolge 
bekämpfen kann. Gebrauchsanweisung liegt jedem Apparate 
i. 
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Verbesserter Hand-Schwefelzerstäuber. 


Die Weinberge, Obstbäume etc. werden, um die Trau- 
bevkrankheiten Aescherig, (Oidium) etc. zu verhindern, 
3 bis 4 Mal durchgeschwefelt. Den besten Erfolg erzielt 
man, wenn das erste Mal vor der Blüthe und dann 





gleich nach der Blüthe, sodann in Pausen von 3 bis 4 
Wochen noch 1 bis 2.mal bestäubt wird. . 
Zu diesem Zweck bedient man sich eines 


einfachen, praktischen und soliden 
Zerstäubers 


Muster 1897. D. R. G. M. 71469. 


Derselbe hat grosse Vorzüge vor allen jetzt im Gebrauch 
befindlichen Geräthen. 

Dieser Zerstäuber vermahlt und zerreibt das Kupfer- 
schwofelkalk-Pulver (Marke Cu S Ca) oder den balligen 
Schwefel selbstthätig während der Arbeit. Durch die 
grosse Spannweite des eigens hierzu angefertigten Blase- 
balges wird der in dem Blechbehälter befindliche durch- 
lochte Kegel in rotirende Bewegung gesetzt, dadurch fallt 
das Pulver in den unteren Spitzentheil. Hierauf wird 
durch den starken Luftdruck dasselbe in den feinsten 
Staubwolken durch das abnehmbare, lange Rohr mit dem 
Vertheiler dem Weinstock, Obstbäumen etc. von unten 
nach oben zugeführt und ein unnützes Verschwenden an Ma- 
4erial ausgeschlossen, Der eigentliche Behälter ist abnehmbar 
und nimmt über 1 Pfund auf. Das ganze Gewicht des ge- 
füllten Zerstäubers beträgt alsdann kaum 4 Pfund und ist 
derselbe in Folge dessen sehr leicht und bequem zu hand- 
haben und kann damit Jedermann ohne Anstrengung 
zrb-iten. 
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Dieser Zerstäuber sollte bei keinem Winzer noch Garten- 
be;itzer fehlen, da derselbe sich auch sehr gut eignet, 
um die Blattfallkrankheiten (Peronospora) der Reben, 
Obstbäume, Kartoffel, Hopfen zu bekämpfen, sowie die 
Blatt- und Blutläu;se, Milben, Raupen, Schnecken etc. zu 
vertilgen. 

Hierzu eignet sich das in allen Culturstaaten patentirte 
Präparat Kupferschwetelkalk-Palver (Marke Cu S Ca), 
womit alle Gartengewächse, Sträucher, sowie Obstbäume 
etc. vor dem Verderben gesichert und die Blätter der- 
selben grün und gesund erhalten werden können, was die 
Reife der Frucht sehr fördert. 


Nach Beschreibung dieser Apparate kehre ich nun 
wieder zu meinem eigentlichen Vorlrag zurück und be- 
spreche ein anderes Präparat und zwar: 


. 3) Das Kupferschwefelkalkpulter Marke Cu S Ca, 
ebenfalls patentirt, dient zum Bestäuben, also 
tr.cken anzuwenden. Es dient namentlich zum Bekämpfen 
vielerlei Krankheiten, weil darin Kupfervitriol, 
„Schwefel und Kalk enthalten ist, letzterer haftet mit 
dem Schwefel und Kupfer vermischt besser auf den 
Blättern und wirkt auf letzteres neutralisirend, deshalb 
erleiden auch die Blätter bei richtiger Behandlung keinen 
Schaden, nur darf das Pulver nicht zu dick auf die 
Blätter gebracht werden, es ist daher besser nach circa 
8—14 Tagen nochmals und wiederholt zu släuben. 

Um beim Verstäuben nicht belästigt zu werden, geht 
oder stellt man sich rückwärts gegen den Wind. Beste 
Anwendungszeit ist bei trockenem Wetter, nicht wenn 
die Blätter noch nasskalt sind, sonst erzielt man negative 
Resullate. 

Wird bestäubt, während die Blälter noch nasskalt sind, 
so klebt allerdings der feine Staub an denselben fester, 
sodass deren Poren verstopft werden und die Sonne nicht, 
oder jedenfalls nur ungenügend das Eindringen des 
Schwefels in das Innere des Blattes bewirken kann. 
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Gerade unter dem Einfluss der Sonne wird sich der feine 
Schwefelstaub, welcher nur leicht an den Blättern haftet, 
auflösen, es bildet sich schwefelige Säure, und letztere 
wie mit einem fetlen, öligen Anstriche überziehen. 

Man benöthigt auf 1 Morgen = 25 Ar (oder '/, 
Hectar) von Obstbäumen, Sträuchern, Reben, Kartoffeln, 
Hopfen etc. eirca 10—15 Kilo Pulver, je nach Stand 
und Grösse derselben. 

Hauptsächlich wirkt dieses Kupferschwefelkalkpulver 
sowohl gegen die Peronospora als auch gegen Oidium 
(Aescherig), Schwarzbrenner, besonders noch gegen die 
Mehlthaupilze, wie Sphaerotheca Castagnei an Apfel- 
bäumen, Birnbäumen, Pfirsich, Aprikosen, Kirsch, 
Pflaumen und Quitten und soll man solches schon vor- 
beugend anwenden. 

4) Gemahlener Schwefel, nicht Schwefelblüthe soll 
man verwenden, wird wie allgemein bekannt, ebenfalls 
gegen die Mehlthaupilze und andere Schmarotzer mit 
bestem Erfolge angewandt. 

5) Ferner sind noch zu erwähnen, die Pelroleumbrühe, 
ebenso das Nessler’sche Insectengift, gegen allerlei In- 
secten, besonders zur Vertilgung der Blaltläuse ver- 
wendbar. 

6) DerSchwefelkohlenstoff wird nach neuester Angabe 
des Landes -Oeconomieraths Herrn Goethe in Geisenheim 
zur Vertilgung der Blutlaus mit bestem Erfolge ange- 
wendet, nur ist dabei Vorsicht zu empfehlen, da derselbe 
leicht entzündbar ist. 

Man nimmt einen Holzstab und umwickelt denselben 
an einem Ende mit einem Büschel Watte, in Gestalt 
eines Hühnereies, giesst alsdann darauf den Schwefel- 
kohlenstoff und bestreicht mehreremals mit dem Stabe 
hin und herfahrend die Stelle, wo die Blutläuse sitzen ; 
dieselben sollen sofort getödtet werden. 
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Derselbe schadet der Rinde, resp. dem Baume nicht. 

7) Noch ist zu erwähnen, der Krebs an den Obst- 
bäumen. 

Gegen diesen gefürchteten Krebspilz, Netria ditis- 
simma, hat man seither zur Bekämpfung desselben Theer, 
Oel und dergl. angewendet, aber diese Arbeit ist ziem- 
lch umständlich und unsauber. 

In letzter Zeit sind jedoch von verschiedenen Obstbaum- 
züchtern Versuche gemacht worden, mit meinen Präpa- 
raten, und zwar in sehr concenirirten Lösungen als An- 
strich oder Klebemittel und sind diese, wie mir mitgetheilt 
wurde, von allerbestem Erfolge gewesen; es wird eine 
schöne Ueberwallung der Wundränder an der 
Rinde ganz besouders hervorgehoben. 

Man verfährt folgendermassen : 

Bei Krebsstellen an Obstbäumen muss alles kranke 
Holz entfernt und die Wunde. muss solange aus- 
geschnitten werden, bis dass das weisse Holz blos liegt. 
Alsdann wird der Anstrich wiederholt vorgenommen in 
Zwischenräumen von elwa 3—% Wochen. 

Man hüte sich aber dabei die gesunde Rinde des 
Baumes zu bestreichen, dieses wäre durchaus schädlich; 
denn in vielen Fällen geht der Baum alsdann zu Grunde, 
die schädliche Wirkung ers'reckt sich aber nur auf die 
Rinde, nicht das Holz. 

Das Bestreichen des Holzkörpers resp. des blosliegenden 
Holzes mit einem starken concentrirten Anstrich der 
Kupferkalkmischung ist nur von grösstem Vortheil, wirkt 
conservirend auf das Holz und zerstört den Krebspilz. 

Alle diese Bekämpfungsmittel wirken mit Sicherheit, 
wenn solche frühzeitig und oft genug angewendet 
werden, besonders bei Ohstbäumen, weil die verschiedenen 
Pilze und sonstiges Ungeziefer zu allen Jahreszeiten auf- 
tre'en, dagegen bei Reben, Kartoffeln etc. zum ersten 
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Male ca. 8 Tage vor der Blüthe, event. gleich nach 
derselben, oder bevor überhaupt eine Krankheit an 
den Blättern sichtbar ist, damit derselben vorgebeugt 
wird; bei anderen Pflanzen vor oder sofort nach Er- 
scheinen der Pilze oder Parasiten. 

Die zweite Anwendung findet sodann 4-6 Wochen 
später statt und die event. dritte und vierte im Juli- 
September oder später, je nach der Pflanzengattung. 

Sollten jedoch Krankheitsn schon ausgebrochen sein, so 
ist ein sofortiges Bespritzen oder Bestäuben um so noth- 
wendiger, weil nur dadurch der weitern Krankheits- Aus- 
dehnung vorgebeugt und damit das Reifen der Früchte, 
sowie des Tragholzes fürs nächste Jahr und ebenso das 
fernere Gedeihen der andern Pflanzen ermöglicht 
werden kann. 

Eingangs meines Vortrages habe ich auch ganz besonders 
auf die grosse Raupen-Plage, Frostspanners etc. hinge- 
wiesen und möchte auch hier nochmals dringend mahnen, 
doch dieses Ungeziefer mehr zu bekämpfen und gebe daher 


eine Beschreibung eines allbekannten einfachen Appsrales 
an und möge man sich doch der 


Neuverbesserte Raupenfackel 
dabei bedienen. ' 


Diese aufeine beliebig grosse Stange gesteckt hat, bezüglich 
‚zweckmässiger Form, Solidität und Handlichkeit allseilig 
volle Anerkennung gefunden und wurden in kurzer Zeit 
Tausende dieser nützlichen Apparate, mit bestsm Erfolg, 
in Gebrauch genommen, was für deren Vorzüglichkeit in 
erster Reihe spricht. 

Die neuverbesserte Raupenfackel ermöglicht in der ein- 
fachsten und raschesten Weise das Verbrennen der Raupen 
und insbesondere der Raupennester, olıne — bei richtiger 
Anwendung — dem Baume im Geringsten zu schaden. 
Dieselbe wird mit Petroleam gefülll, auf eine Slange 
gesteckt und ist mit derselben bedeutend leichler und 
bequemer zwischen den Aesten und Zweigen durchzu- 
kommen, als mit den früher gebräulichen Apparaten. 
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Die sehr ‚praktische Form ermd;licht es, die Flamme :n 
jeder beliebigen Stelle am Baume in wirksamer Weise zur 
Anwendung gelangen zu lassen. 

Durch keine anderen Mittel ist eine so schnelle, 
sichere und billige Vernichtung der Raupen und ihrer 
Nester möglich, als durch zweckmässig konstruirte Raupen- 
fackeln, und sollte desshalb jeder Obstzüchter im Besitze 
dieser billigen und nützlichen Apparate sein. 

M Besonders soll hiermit noch darauf hinge- 
4 wiesen werden, dass dem Verbrennen der 
Raubennester am Baume selbst vermittelst der 
Raupenfackel insofern der Vorzug zu geten ist, 
| als man dadurch volle Gewähr hat, dass die 
Nester sammt ihrem Inhalte auch wirklich 
vertilgt werden, während man beim Herunter- 
schneiden der Nester mittelst Raupenscheere 
noch lange nicht die Gewissheit besitzt, ob die 
damit beauftraglen Leute die heruntergeschnit- 
tenen Nester auch gründlich sammeln und nach- 
tragtich verbrennen, oder unschädlich machen. 
eberall da, wo Raupenfackeln zur Ver- 
nichtung der Raupennester zur Anwendung 
kommen, ist die Kontrolle für die betreffenden 
Aufsichtébehôrden eine äusserst einfache und 
wird man mit der Zeit immer mehr und mehr 
einsehen lernen, dass die Vertilgung der 
Raupennester vermittelst Raupenfackeln nicht 
nur die einfachste, sondern auch die ration- 
nellste Methode ist. 

Es ist besonders darauf zu achten, dass 
beim erstmaligen Gebrauch der Raupenfackel 
der neue Docht an beiden Enden gründlich 
mit der betreffenden Brencflüssigkeit zu durch- 
feuchten ist. 

Ebenso lasse man den neuen Docht kurze Zeit vor dem 
Gebrauch durch Einsetzen in den Behälter — Brennflüssig- 
keit ansaugen. 

Um ein Nachglimmen des Dochtes zu vermeiden, ist nach 
Gebrauch das Messingkäppchen auf die Dochtröbre zu 
setzen. 

Der Apparat bestelıt aus einer sehr starken Messing- 
dochtröhre ohne Lötl.ung und wird daher für unbedingte 
Solidität garantirt. 
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Ich eile nun zum Schluss und bemerke ausdrücklich, 
dass alle diese meine Ausführungen im Allgemeinen nur eine 
Grundlage, ein Fingerzeig, zur Bekämpfung der haupt- 
sächlichsten Obstbaumkrankheiten bieten sollen, jedoch 
muss Jedermann seine. Erfahrungen selbst sammeln und 
darnach handeln, — wie es die Winzer allmählich ein- 
gesehen haben, dass sie nur noch mit Erfolg Weinbau 
treiben können, wenn sie jedes Frühjahr und Sommer 
die Kupferspritze und Blasbalg auf den Rücken nehmen 
und ihre Reben bespritzen oder bestäuben, um auch da 
die lästigen furchtbaren Rebkrankheiten zu bekämpfen. 

Deshalb, wie jedes Jahr im Frühjahr in allen Weinbau- 
und Landwiıthschaftlichen Zeitschriften der Mahnruf er- 
tönt: « Winzer bespritzet eure Reben», — so sollte auch 
im Herbst schon und im Frühjahr in allen Obstbau- 
Zeitungen stehen : «Gärtner und Gartenbesitzer bespritzt 
eure Obstbäume» -— ehe es wieder zu spät und die 
Ernte vernichtet ist. | 

Umseitig gebe ich noch über einige sehr empfeh- 
lenswerthe, praktische und billige Apparate Zeichnungen 
nebst Erläuterungen, damit Interessenten sich solche ev. 
anschaffen können und bin ich zu jeder weiteren Auskunft 
gern bereit. (Für Preislisten siehe Annoncen.) 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 
PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 21. JANUAR 1899, 
Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Herr Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


. Anwesend: Miglieder C. Binper, L. DoLLinGer, 
E. GERARD, Dr. A. Kopr. 


Entschuldigt : Ulerr C. Jear. 


Das Protokoll der Januar-Sitzung wird aufgesetzt, 
die nächste Sitzung wird auf den 9. Februar anbe- 
raumt und die Tagesordnung derselben bestimmt. 


Der Ausschuss beschliesst die jährliche General- 
Versammlung ausfallen zu lassen, dagegen das hun- 
dertjährige Bestehen der Gesellschaft am Sonntag den 
18. Juni 1899 durch eine ausserordenlliche Ver- 
sammlung zu feiern. 


Schluss der Sitzung : 51/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 
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Raupentackel à M. 3.— 










Dr. H. ASCHENBRANDT 
Erste u. älteste Fabrik für Kupferkalk-PräparateimIn-u. Auslande 
Strassburg i. E. 


Zur Bekämpfung 


gegen die 


SU Blattfallkrankheiten 
SL (Peronospora) 


der ! ‚Reben, Karteffein, Rüben, Hopfen, Tomaten, Obstbäume, Beerensträucher, 
und gegen pflanzliche Parasiten, Raupenfrass, Ungez'efer, rothe Spinnen, 
Schnecken, Blut- und Blattläuse. 


‚Kupferzuckerkalkpulver pers FR 
rül 
dos loge daher einfaches und billiges Mittel” LD. R.-PAENt 


Kupferschwefelkalkpulver Marke Gus Ca) Fur) 95,755 


Oidium (Aescherig), Schwarzbrenner, etc. zum 
directen Bestäuben. 
@ Patente in fast allen Culturstaaten. 
Auf landwirthechaftl. Ausstellungen Vieltsen prämiirt. 
Grosse broncene Medallle « 
auf der Allgemeinen Kartoffel-Ausstellung in | Btassturt 1892. 
Anerkannt als „Neu und Beachtenswerth“ von der 
Deutschen Landwirthschafts-Besellschaft, Berlin, aut der 
10. Wanderausstellung Stuttgart-Cai 1896. 
„Silberne Medaille“ von der Wrissenschanlichen Adiheitung der 
Allgemeinen Gartenbau-Ausstellung, Hamburg 1897. 
Empfohlenvon vielen Auloriläten, Behörden, Landwirthen undlandw. Zeitschriften. 
Kupfervitriol, zum bilige ten Tagespreis. 
‚Rebspritzen, Blasebälge, Raupenfackel. 
Schwefel, gemalılen, Elsenvltrlal, Schwefekohlenstoft. — Alle Chamikallen ca 
iandwirthsch. Zwecken. 
Preisliste, Dir, ‘Zeugaisse, 
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tin und franeo. 
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Künstliche Dünger samir 


Vielfach 


















prämiirt! 
offerirt unter voller G ebenso 
garantie in bestbewährten # Chilisalpeter, Thomasphes- 
Mischungen | phatmehl, Superphosphat, 
für Feld, Garten, Blumen, Knochenmehl, 
Wiesen, Weinberge, Chlorkall, Kalt € 
Waldungen, u.s.w. 


351 Alle Sorten Kirafifuttermittel. Ze 


Dr. H ASCHENBRANDT, Strassburg i. E. 


DEF Prelslisten u. Gebrauchsanwelsungen gratis u. franko. 
Landwirthschaftliche Vereine and Wiederverkäufer erhalten Vorzugspreise. 


sg Fabrik und Büreau: Molsheimerstrassé; am Electricitätswerk. 
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Bezüglich der Redaktion und der wissenschaßlichen Informationen, wende 
man sich an den General-Sekretär, Herrn L. DOLLINGER, Kalbsgasse à; 
tür Abonnements und Annoncen an den Schatzmeister, Herra FRITZ 
KIEFFER, Thomasplalz, 3. 

Pour tout ce qui concerne la rédaction ow les informations scien- 
tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. LLINGER, 

F7 rue des Veaux 2; pour les abonnements et les annonces, 
au trésorier, M. FRITZ KIEFFER, 
9 | place Saint-Thomas, 3. 
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WBintige Mitfbeiluns. 


Wir erlauben uns hiermit ausdrüdlid daran zu erinnern, daß es 
im Spnterefle des vediseitigen Erfcheinend unferer Monatsheite 
unumgänglich nothmwendig ift, ba die Manuflripte der Vorträge und 
Diskuffionen fpütefteus 5 Tage ua Abhaltung der Eibung an ben 
Beneraljetretär eingefandt werben. Nah biejem Termin können bie 
Vorträge nicht mehr in bem Donatsheft für die Eitung, in welcher 
fie abgehalten worden find, erjcheinen, fonbern müfjen in einer der 
nächftfolgenden Nummern untergebradt werden; Maunffripte von 
Disluffieneu, Imterpellatiouen n. |. w. werben Hberbanpt nidt 
mehr beridfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permeltons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cusillies du tout. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 9. FEBRUAR 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


. Vorsitzender : Herr Dr. D, GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Binper,. F. BinDER, 
P. Buncer, F. Hey, L. DoLLinger, CH. Ort, Dr. P. 
BURGUBURU, ZIMMERMANN, E. DE TüRckHEIM, Dr. J. 
STRAUVEN, Abbé J. MürLer, L. MassoN, A. SCHOTT, 
Brıon, V, ScHonN, H. GERARD, Dr. A. Kopp. 


Entschuldigt : Mitglieder C. JeuL, J. J.. Wagner. 


Inhalt der Correspondenz: 


Zwei Briefe der Herren M. Heid und J. Leonhart, 
die sich für ihre Ernennung zu correspondirenden 
Mitgliedern bedanken. | 


TAGESORDNUNG. 


1) Allocution du President. 

2) Nouveau mode d'épuration des euux d’égout *, von 
Herrn Dr. D. Goldschmidt. 

3) Brotkonsum und Getreideproduction im Deutschen 
Reiche*, von Herrn M. Grunelius. 


Der Vorsitzende macht bei Eröffnung der Sitzung 
bekannt, dass der Ausschuss beschlossen habe, die 
alljährliche General-Versammlung in diesem Jahre 

* Werden später erscheinen. IL 
” oo Te. 
1 #4 nn er. MO EL 5 
a, TS A 
re 
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nicht im März abzuhalten, sondern mit der hundert- 
sten Gedächtnissfeier der Gründung der Gesellschafl, 
am 17. resp. 18. Juni zusammenfallen zu lassen. Er 
frägt die Versammlung, ob sie damit einverstanden 
sei. — Der Vorschlag wird gebilligt. 

In Betreff des Protokolls der November-Sitzung 
des Initiativ- und Redaktion-Ansschusses, sendet Herr 
J.J. Wagner eine schriflliche Berichtigung ein. In 
dem genannten Protokoll heisst es wörtlich : 

« Ferner entschliesst sich der Ausschuss. . . . . . 
dazu, den von Prof Dr. M. Barth in der Juli-Sitzung 
gehaltenen Vortrag « Ueber Melassenfutter », der seit- 
dem in der «Landwirtschaftlichen Zeitschrift» er- 
schienen ist, wegen dessen bedeutenden Umfangs 
und auch ‘in Anbetracht des sehr \reichlich_vorlie- 
genden Materials, in den’ Monatsheflen nicht drucken 
zu lassen ». 

Herr Wagner erinnert daran, dass der Ausschuss 
nur darauf verzichtet habe,’ die sehr umfangreichen 
Tabellen abzudrucken, der Vortrag selbst sei jedoch 
zu veröffentlichen. 

Die Berichtigung des Herrn J. J. Wagner wird zu 
Protokoll genommen. 


Schluss der Sitzung : 4'/, Uhr. 


Der General-Sekretär. 
L. DOLLINGER. 
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Allocution du Prösident. 


Messieurs, 


Vous voudrez bien vous associer à moi pour adresser 
à notre président sortant, M. Wagner, nos plus chaleu- 
reux remerciments, pour le zèle infaligable et: la cor- 
rection pleine de dignité avec lesquels il a dirigé les tra- 
vaux de la Société, pendant les trois années qui viennent 
de s’écouler. 

Laissez-moi aussi vous réilérer l'expression de ma pro- 
fonde gratitude pour la nouvelle marque de sympathie que 
vous m'avez témoignée, en m’appelant une deuxième fois 
au fauteuil présidentiel. 

Je connais mes obligations et_m’efforcerai de les remplir 
au mieux dans l'intérêt de la Société; je -comple surtout 
sur votre bienveillant concours, afin de pouvoir mener à 
bonne fin une tâche qui n'est fpas sans présenter des 
difficultés, surtout celte année, où nous devrons mettre 
tout en œuvre pour fèter dignement le centième anniver- 
saire de la fondation de notre Société. 
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Torfmelasse als Futtermittel. 


Zusammenstellung der Ergebnisse durch 
Prof. Dr. Barth-Colmar. 


Die Melasse, wie sie als Nebenprodukt der Zuckerfa- 
briken sich ergibt, ist reich an Zucker, der aber nicht 
ohne weiteres in krystallisirbarer Form gewonnen werden 
kann. Die niedrigen Zuckerpreise der letzten Jahre liessen 
das kostspielige Strontianitverfahren zur Entzuckerung der 
Melasse sehr vielfach nicht mehr lohnend erscheinen: 
auch die Spiritusfabrikation konnte zur Ausnutzung der 
Melasse mancher Fabriken nicht wohl in Betracht gezogen 
werden; und so kam es, dass die Melasse in grösserem 
Umfange wie früher der Landwirthschaft als Futtermittel 
zugeführt wurde. 

Ein typisches Produkt dieser Art ist der Versuchsstation 
von dem Gute Riedisheim bei Mülhausen i. E. zur näheren 
Untersuchung zugesandt worden. Die Melasse wird dort 
ohne Vermischung mit Torf, aber unter Beigabe von stick- 
stoffreichen Kraftfuttermitteln verwendet; sie enthielt: 
Wasser 17,65 °/,, Asche 9,46 °/,, Gesammtstickstoff 1,73 °/, ; 
davon O,ı8 °/, Stickstoff in Form von durch Kupferhydroxyd 
fällbarem Eiweiss, Zucker 49,5 °/,, Oxalsäure 0. 

Der Gesammtstickstoffgehalt würde 11,12 °/, Rohprotein 
entsprechen; durch Kupferhydroxyd fällbares Reineiweiss 
ist aber nur 1,125 °/, vorhanden. Nach Dietrich u. König, 
Zusammensetzung und Verdaulichkeit der Futtermittel, 
Berlin bei Springer 1891, Band II Seite 1375, werden in 
der Melasse die stickstoffhaltligen Verbindungen zu etwa 
*/, als dem Eiweiss entsprechend angenommen, und dem- 
nach wären in obiger Probe 7,4°/, dem Eiweiss gleich- 
werthige Stickstoffverbindungen vorhanden. Emmerling u. 
Julius Kühn, vel. «Landw. Zeitung für Westphalen u. 
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Lippe » 1897 Nr. 14 Seite 126, dagegen legeu den amid-. 
artigen Stickstoffverbindungen in der Rübenmelasse nur. 
den Futterwerth der Kohlehydrate bei. Für die Beurtheilung. 
des landwirthschaftlichen Werthes der Melasse als Futter-. 
mittel ist es von grösster Wichtigkeit, über die Nährkraft 
der Stickstoffverbindungen in der Melasse durch praktische. 
Fütterungsversuche mebr Klarheit zu gewinnen. Denn 
während nach der ersteren Auffassung die Melasse ein 
Futtermittel mit nicht unerheblichem Eiweissgehalt und. 
einem Nährstoffverhältniss zwischen eiweissarligen Stoffen 
und Kohlehydraten etwa wie 1:7, also ähnlich wie bei. 
den Futtermehlen wäre, wird sie nach der anderen Auf- 
fassung im Wesentlichen nur ein Kohlehydratfutter mit 
einem Nährstoffverhältniss etwa wie 1 : 60. 

Ein besonderes Bedenken gegen die Verfütterung der 
Melasse, dass nämlich der reichliche Gehalt an Salzen 
störend auf das Gesammibefinden der gefütterten Tbiere 
einwirken würde, ist durch die Vermischung der Melasse 
mit ein Viertel ihrer Gewichtsmenge an feinfaserigem 
sandfreiein Moostorf praktisch bereits beseitigt. Eine Ver- 
fütterung von täglich 2 kg Melassetorf für 500 kg Lebend- 
gewicht hat nicht den geringsten Nachtheil auf den Ge- 
sundheitszustand der damit gefütterten Thiere ausgeübt; 
es hat nur bei einigen derselben die Gewöhnung an das 
Futtermittel eine gewisse Zeit erfordert. 

Die Fütterungsversuche sind von den Herren Land- 
wirthschaftslehrer und Gutspächter Bläsius auf dem Hofgut 
Thiergarten bei Buchsweiler und Landwirthschaftslehrer 
Hey auf dem Gut Heuhof bei Berg-Zabern ausgeführt 
worden. In jedem Gutsstalle wurden 8 Kühe für je 4 Ver- 
suchsreihen, und zwar für jede Versuchsreihe 2 Thiere 
zur Verfügung gestellt. Die Versuche sind in Thiergarten 
42, in Heyhof 40 Tage lang fortgeführt worden, doch ist 
in Thiergarten nach 28 Tagen eine den Zweck der Ver- 
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suche nicht vereitelnde Aenderung der Fütterungen vor- 
genommen worden, wovon weiter unten die Rede sein 
wird. Herr Bläsius hat für die Versuche die Thiere zu je 
zweien so zusammengestellt, dass beide zusammen etwa 
900 bis 1000 kg Körpergewicht hatten, dass ferner je eine 
schwerere Kuh Simmenthaler Kreuzung und eine leichtere 
Niederungskuh, und endlich dass je eine in mittlerer und 
eine in beginnender Trächtigkeit stehende Kuh zusammen 
gefültert wurden. Bei Herrn Hey sind die im Versuchs- 
plan für: je 500 kg Lebendgewicht angegebenen Futter- 
ralionen auf das wirkliche Gewicht der Versuchsthiere 
umgerechnet. Eine Kuh namens Jette, Versuchsreihe 1 
(ohne Zugabe gekaufter Kraftfuiter) und die beiden Thiere 
der Melassetorfversuchsreihe III waren überhaupt nicht 
trächtig; sie sollten nach dem Abmelken in fettem Zu- 
stande verkauft werden; die beiden Thiere der Versuchs- 
reihe II (mit Bierträberbeigabe waren in beginrendem, 
die beiden Thiere der Versuchsreihe IV (halbe Bierträber 
und Melassebeigabe) in mittlerem Trächtigkeitszustande; 
die zweite Kuh Ortrud der Versuchsreihe I (ohne gekaufte 
Kraftfutter) war bereits über die Hälfte der Tragzeit 
hinaus vorgeschritten. 

Das Körpergewicht der Thiere wurde jeden vierten Tag, 
die Milchmenge täglich festgestellt. Fütterung und Melken 
geschah zweimal täglich. Die Beurtheilung der Qualität 
der Milch geschah in Thiergarten nur unvollständig durch 
Bestimmung des spezifischen Gewichtes ohne gleichzeitige 
Fettbestimmung, auf dem Heyhof sind Angaben über 
spezifisches Gewicht und Feltgehalt gemacht worden; aus 
dem spezifischen Gewicht und dem Fettgehalt nach Mar- 
chand ist die Trockensubstanz berechnet worden. 

Zu den Fntterrationen pro Tag und 500 kg Lebend- 


gewicht wurden folgende Kombinationen und Einzelfutter - 
mittel benutzt: 
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Es erhielten nun auf jedem Hofe 2 Thiere die einfache 
Ration A ohne weitere Kraftfutterbeigahe; 2 Thiere er- 
hielten dieselbe Ration mit 2 kg getrockneten Bier- 
träber (A + b); 2 Thiere Ration A mit 2 kg Melassetorf 
(A +’c); 2 Thiere Ration A mit 1 kg Bierträber und 
2 kg Melassetorf (A+-'/,b-+c). In dieser Form wurde 
der Versuch auf dem Heyhof 40 Tage lang konsequent 
durchgeführt; ‘in Thiergarten wurde dieselbe Versuchs- 
anordnung 28 Tage lang (vom 1. bis 28. April) beibe- 
halten; dann trat für weitere 14 Tage eine Aenderung in 
der Weise ein, dass den Thieren der Versuchsr-ihen A 
und A-+-b je 2 kg Melassetorf zugelegt, den Thieren der 
Versuchsreihen A + C und À + ‘/, b + c der Melasse- 
torf entzogen wurde; dabei ist den Thieren der letzteren 
Versuchsreihe 4 kg Bierträber zugelegt worden, sodass 
gewissermassen der Versuch A-+ b bei diesen Thieren 
fortgesetzt wurde. Diese Aenderung sollte den Einfluss 
des Melassefutters, unabhängig von der Verschiedenheit 
der Individualität der Thiere bei einer Fütterung beo- 
bachten, welche vorher nur um die Melassegabe ver- 
schieden, im Uebrigen aber dieselbe war. 

In ihren Rationen erhielten die Versuchsthiere folgende 
Mengen von verdaulichen Nährstoffen : 


Eiweiss Fett Kohlehydrate Nährstoff- 


kg kg kg verhältniss 
Futterration A. . . . 2... 0,58 0, 5,18 1: 9,3 
» A+b ..... 100 0,8 5,78 1: 5,9 
» A+c n.Künig . 07 — 6,00 1: 8,6 
» n, Analyse. . . 05 — 6,00 1: 10 
» A-+!,b+cKönig 0,97 0,17 0,72 1: 7,15 
» n. Analyse. . . O,ns 0,7 6,92 1:8 


Da cs bei praktischen landwirthschafilichen Fütterungs- 
versuchen unmöglich ist, sämmtliche Thiere in dem gleichen 
Milchergiebigkeitszustande hinsichtlich der Zeit nach dem 
Kalben zu wählen, so ist bei einigen Thieren der Milch- 


ertrag an sich schon gering und während einer Versuchs- 
zeit von 6 Wochen an sich schon und ohne jeden Zu- 
sammenhang mit der Fütterungsweise im langsamen Rück- 
gang begriffen. In solchem Falle wird aber die Wirkung 
des Fulters in einer gleichzeitigen merklichen Aenderung 
des Körpersgewichts hervortreten. Das Körpergewicht ist 
daher in den Versuchen überall mit berücksichtigt; es 
sind Wägungen der Thiere in je viertägigen Zeitzwischen- 
räumen vorgenommen worden. 

Auch dann noch zeigen sich in Körpergewichts- und 
Milchproduktionsveränderungen zwischen den beiden 
Thieren derselben Krippen oft grosse Verschiedenheiten, 
die wohl grossentheils auf Verschiedenheiten in der Fress- 
lust beruhen werden, und, soweit dies der Fall, durch 
Berechnung von Durchschnittswerihen aus dem Fütterungs- 
erfolg bei beiden Thieren ausgeglichen werden. 


Tabellen. 


Die Fütterung A ist keine volle eigentliche Produklions- 
fütierung, sie steht vielmehr mit ihren Mengen an Eiweiss 
und an Kohlehydraten pro Tag und 500 kg Lebendgewicht 
nur um 0,2 kg Eiweiss und um 1,ı kg Kohlehydrate höher 
als die gewöhnliche Erhallungsfütterung bei Stallruhe. Die 
Milchproduktion wird daher bei dieser Fütterung noch 
theilweise auf Kosten des Körpergewichts erfolgen. 

Das ist bei allen sechs Versuchsthieren der Fütterung 
A der Fall gewesen. Die Kuh Käthe in Thiergarten hat 
bei einer Produktion von 6,5 1 Milch durchschnittlich 
täglich um 0,106 kg, die Kuh Rose bei 8,32 1 Milch durch- 
schnittlich täglich um 1,00 kg, die Kuh Jette in Heyhof bei 
4,92 | und die Kuh Ortrud bei 3,22 1 haben täglich um je 
0,08 kg an Körpergewicht abgenommen; endlich hat die 
Kuh Perle in Thiergarten in den letzten 14 Tagen ihrer 
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Fütterung bei 5,7 I Milch täglich durchs.hniltlich um 0,ss 
und die Kuh Paula bei 5,9 1 Milch täglich um 0,71 abge- 
nommen. Im Mittel aus 6 Versuchen hat sich bei 5,7 | 
Milchproduction täglich eine Körpergewichtsabnahme um 
0,48 kg ergeben. Demgegenüber ist bei der Melassezugabe 
zur Fütterung B von 6 Versuchen noch an 4 Thieren 
eine Körpergewichtsabnahme, nur bei 2 Thieren eine Zu- 
nahme zu verzeichnen. Die Milchertragsrückgänge sind bei 
Käthe und Rose durch die Zulage des Melassetorfs zur 
Fütterung A während der letzten 14 Tage nicht aufge- 
halten worden; dagegen war wenigstens bei der Kuh Rose 
aus der früheren Körpergewichtsabnahme von täglich 1 kg 
eine merkliche Körpergewichtszunahme von täglich 0,57 kg 
zu beobachten, der freilich bei der kuh Käthe eine erhöhte 
Körpergewichtsabnahme von täglich 1,2 kg gegenübersteht. 
Das Entziehen der in den ersten 4 Wochen zur Fütterung 
A gegebenen Torfmelasse hat bei der Kuh Perle ausser 
dem vielleicht normalen Milchertragsrückgang um 0,21 die 
Körpergewichtszunahme von täglich 0,78 kg in eine Abnahme 
um täglich 8,95 kg umschlagen lassen. Bei der Kuh Paula 
hat das Entzichen der Melasse die ursprüngliche Körper- 
gewichtsabnahme von täglich O,se kg auf täglich 0,71 kg 
gesteigert und dabei gleichzeitig den Milchertrag um täglich 
volle 0,9 I fallen lassen. Hieraus ist an denselben Thieren 
indirekt eine gewisse Wirkung der Melassebeifütterung 
ersichtlich, die aber durch die Resultate bei den Thieren 
Klara und Hilda wieder abgeschwächt wird; dort ist das 
leidliche Konstantbleiben des durch Bierträberfütterung in 
die Höhe gebrachten Milchertrages nur noch durch einen 
Körpergewichtsrückgang um täglich O,ss bezw. 0,56 kg 
möglich gewesen. Den deutlichen Einblick in die Wirkungs- 


weise der geprüften Futtermittel erhält man durch folgende 
Uebersicht: 
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In dieser Zusammenstellung treten die Wirkungen der 
Zuthaten zu A deutlich hervor; und zwar produzirt die 
Beigabe von 2 kg Bierträber täglich um 1,25 Körper- 
gewicht und 3,2 1 Milch mehr als die blosse Füt- 
terung A. 

Die Beigabe von 2 kg Melasse produzirt täglich um 
0,4 kg Körpergewicht und 0,5 1 Milch mehr als A; 
immerhin aber geschieht selbst die mässige Produktion von 
nur 6,2 | Milch täglich noch unter theilweiser Inanspruch- 
nahme des Thierkörpers selbst, der im Gewicht zurück- 
geht; bei stärker milchgebenden Kühen würde die Inan- 
spruchnahme des Thierkörpers selbst, d. h. der Rückgang 
des Körpergewichtes noch viel stärker und bedenklicher 
sein, oder die Milchergiebigkeit rasch nachlassen, und eine 
weitere Erhöhung der Melasse würde, abgesehen von der 
Frage der Bekömmlichkeit, daran nichts bessern, weil sie 
eben im Verhältniss zur Vermehrung der Kohlehydrat- 
zufuhr den Eiweissgehalt der Ration nicht genügend ver- 
mehrt, das Nährstoffverhältniss nicht erheblich genug 
verengt. | 

Die noch weitere Beigabe von 1 kg Bierträber ausser 
9 kg Melasse zur Fütterung A hat täglich um 0,90 kg 
Körpergerwicht und 2,7 1 Milch mehr produzirt als die 
Fütterung A, und zwar ist hier die Körpergewichtszunahme, 
auch absolut genommen, eine positive. 

Beide Versuche, derjenige der Fütterung A + c und 
noch deutlicher derjenige der Fütterung A+c'),b-+c 
beantworten nun die Frage nach dem Werth der Stick- 
stoffverbindungen in der Melasse. 

Ist der Melassestickstoff zu */, dem Eiweissstickstoff 
gleichwerthig, so ist in der Fütterung A + c ein ‘/, sovie] 
Eiweissüberschuss über A (0,12 kg) wie in der Fütterung 
(A + b) (0,48 kg). Nach den erhaltenen Resultaten beträgt 
der Mehrertrag über A an Milch bei À + c etwa '/, und 
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an Körpergewicht etwa ‘/, des Melırertrages bei A + b. 
In der Fütterung A + '/, b + c beträgt unter derselben 
Voraussetzung der Eiweissüberschuss über die Fütterung A 
(0,56 kg) */, soviel wie in der Fütterung A + b (0,4 kg) 
Der Mehrertrag über A aber ist bei À + !/, b + c mit 
0,3 kg Körpergewicht und 2,7 1 Milch pro Tag ebenfalls 
sehr nahe an ?/, des Mehrertrags von A + b. 

Daraus geht hervor, dass in der That der Stickstoff der 
Melasse zu */;, dem Eiweissstickstoff gleichwerthig zu 
rechnen ist, obgleich er nicht in demselben Prozenisatz 
aus Reineiweiss, welches durch Kupferhydroxyd fällbar 
wäre, besteht. Demnach werden wir den Melassetorf als 
ein Futtermittel von etwa 6 °/, eiweissartigen Nährstoffen 
und 42 °/, Kohlehydraten und einem Nährstoffverhältniss 
wie À : 7 anzusehen haben. 

Auf die Beeinflussung der Qualität der Milch 
durch die Fütterung kann wohl nicht näher eingegangen 
werden, da die Bestimmungen des spez. Gewichts 
allein ohne gleichzeitige Fettbestimmung, wie sie in Thier- 
garten geschah, für die Beurtheilung der Milchqualität 
unzureichend ist, und auch die Fettbestimmung nach 
Marchand, wie sie in Heyhof ausgeführt wurde, nicht 
exakt genug ist, um auf geringe Schwankungen weitgehende 
Schlüsse bauen zu können. Ganz im Allgemeinen aber 
scheint bei andauernder Fütterung A ein Rückgang in der 
Qualität der Milch, in gleicher Weise auch bei der Füt- 
terung A + c eingetreten zu sein; die Fütlerung A + {/. 
b + c lässt bei der einen Kuh die Qualität der Milch 
beständig bleiben, bei der anderen verringert sie sie etwas, 
und nur die Fütterung A + b lässt eine deutliche Ver- 
besserung der Qualität der Milch erkennen. 

Um die Frage nach der Rentabilität der Melassefütterung 
zu beantworten, selzen wir den Preis der getrockneten 
Bierträber zu rund 10 .#, denjenigen des Melassetorfs zu 
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4 A. pro Doppelzentner und den Werth von 1 kg Lebend- 
gewicht zu 50 S&, den Werth von 1 1 Milch zu 15 à an. 

Es hat ein Vergleich zu der Fütterung A eine Mehr- 
ausgabe von 20 4 für 2 kg Bierträber einen Gewinn von 
62 + 48 À = 1,0 .A ergeben oder 5 '/, fach rentirt; 
8 à. für 2 kg Melassetorf einen Gewinn von 20 + 8 = 
28 4 ergeben oder 3 ‘/, fach rentirt; 18 4 für 2 kg Me- 
lassetorf und 1 kg Bierträber einen Gewinn von 45 + 4 
— 86 d ergeben oder fast fünffach rentirt. Damit dürfte 
der wahre Werth der Melassefütterung klar gestellt sein. 
Ihr Nährstoffverhältniss ist nicht eng genug, um sie in 
Beigabe zu einer Fütterung mit Heu, Rüben, Häcksel und 
Kleie allein als Kraftfutter gelten lassen zu können. Am 
besten wird nicht nur ihr Zuckergehalt, sondern auch ihr 
Gehalt an Stickstoffverbindungen landwirthschaftlich aus- 
genulzt, wenn man die Melasse gleichzeitig mit stickstoff- 
reicheren eigentlichen Kraftfuttermitteln, z. B. mit ge- 
trockneten Bierträbern verabreicht. Den Herren Blæsius 
und Hey sei für die äusserst gewissenhafte und mübevolle 
Durchführung der hier wiedergegebenen Fütterungsver- 
suche der wärmste Dank ausgesprochen. 
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La chimie technologique et son étude. 
Par M. An. Kore, 


L'industrie chimique a fait d'énormes progrès dans ce 
siècle; le continent s’est peuplé d’usines, d'industries très 
diverses, occupant un nombre considérable d'ouvriers et 
demandant, pour être dirigées, un grand nombre de chi- 
mistes. 

La chimie est une science française, a écrit Ad. Würtz 
au début de son Dictionnaire de chimie ; celte phrase lui 
a été prise en mal par bien des savants allemands, mais à 
tort, car c’est Lavoisier qui a su, le premier, donner à la 
chimie une base scientifique. Il est vrai que la chimie 
n’est pas restée une science française; déjà bien avant 1870 
elle était développée énormément en Allemagne, obéissant 
elle aussi à une loi générale. Rien n’est immuable : comme 
dans la vie de l’homme, comme dans l’histoire des peuples 
et comme dans la nature, s'il y a une marche ascendante 
pour chacun, arrivé au haut il faut redescendre lautre 
pente. 

On est étonné que ce ne soit que depuis 1830 à peu 
près que les industries chimiques ont pris un tel essor. 
L'histoire de la soude élant intéressante, je demanderai la 
permission de la rappeler ici; elle montrera combien il y 
a loin de l’idée de l'inventeur à la réalisation pratique, et 
combien souvent celui-ci en profite peu. 

Duhamel de Monceau ayant démontré en 1736 que le 
sel marin renferme comme base la soude, l’Académie des 
sciences fonda en 1775 un prix de 2400 fr. pour la trans. 
formation du sel marin en carbonate de soude. Deux an: 
plus tard, Malherbe proposa de convertir le sel marir 
d’abord en sulfate, de calciner celui-ci avec du charbon e 
du fer. Leblanc, officier de ‘santé et chirurgien du du: 
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d'Orléans, construisit la première fabrique de soude arti- 
ficielle en 1791, à Saint-Denis, et obtint un brevet d’in- 
vention de quinze années. Le bravet dut être sacrifié au salut 
de la patrie; la guerre continentale ayant mis un obstacle 
à l’importation de la soude d’Espagne, la savonnerie était 
privée d’une de ses matières indispensables. 


Le’ comité de salut public, sur la proposition de Corny, 
obligea tous les possesseurs de procédés pour la trans- 
formation du sel marin en soude de les rendre publics ; 
Leblanc se soumit, mais il fut ruiné et mourut en 1806 
dans la misère, tandis que Corny fonda la fabrique de 
soude à Dieuze. | 


La première fabrique de soude travaillant d’après le 
procédé Leblanc fut installée en Allemagne en 1843 par 
un nommé Hermann, à Schoenebeck, près de Dresde. L’a- 
cide sulfurique fut préparé industriellement d’abord en 
Anglelerre, ensuite à Rouen. En Allemagne la première 
petite chambre de plomb se trouvait en 1820. près de 
Cassel. 


Ce n’est que dans les vingt à vingt-cinq dernières années 
que l’industrie chimique s’est tellement développée et cette 
prospérité est due, en grande partie, au développement de 
la chimie; des laboratoires les résultats des recherches et 
découvertes ont passé dans l’industrié. I] y a en Allemagne 
31 Universités dans lesquelles on enseigne la chimie; c’est 
à Gœttingue que la chimie technologique a été professée 
pour la première fois; en 1841 Knapp enseignait à Giessen, 
ensuite ce sont Liebig, Wôhler, Bolley, A. W. Hof- 
mann, Bayer qui ont fait faire le plus de progrès à l'in- 
dustrie. 


D'après une statistique publiée en 1897, il y a environ 
4000 chimistes en Allemagne ; parmi eux, il y en a moins 
de deux cent3 qui s’adonnent à la science pure, c’est-à- 


dire qui travaillent dans les laboratoires pour se vouer à 
l’enseignement. 

la Berufsgenossenschaft der Chemischen Industrie a 
établi qu'en 1895 114,600 ouvriers ont été occupés dans 
5950 usines chimiques (en 1885 il n'y en avait que 71,000) 
et qu'il a été payé 99,800,000 marcs à ces ouvriers. 

La grande industrie chimique (on comprend sous cette 
dénomination celle qui s'occupe de la fabrication de la 
soude, des acides, du chlorure de chaux, etc.) occupe 
16,000 ouvriers, les produits chimiques 17,500, les cou- 
leurs d’aniline 13,800, les fabriques d’engrais 7000 en- 
viron. 

Quant à la distribution des chimistes dans les diffé- 
rentes industries, d’après un travail de M. Ferd. Fischer, 
il y a environ 220 chimistes (en Allemagne toujours) 
occupés dans la grande industrie, 250 dans les fabriques 
de produits chimiques inorganiques, 90 dans les fabriques 
d'engrais, 400 dans l'industrie métallurgique, dans les raf- 
fineries de sucre 300, 1300 dans les fabriques de matières 
colorantes et de produits organiques. 

Nous venons de voir que l'industrie chimique offre un 
champ d’action très fertile aux chimistes où ils pourront 
utiliser leurs connaissances théoriques; les études elles- 
mêmes sont intéressantes, elles attirent un grand nombre 
d’adrptes. L'exemple des chimistes qui ont réussi dans 
l'industrie à se faire de brillantes positions pousse les 
parents à faire entrer les enfants dans cette carrière, qui 
doit leur assurer un avenir sûr et pas trop difficile. 

C’est contre cette tendance que je voudrais réagir et pré- 
venir que les beaux temps de cette carrière sont passés. 
Certainement, pour les sujets distingués, il y aura encore 
de belles positions ; mais dans la plupart des usines, pou: 
une place de chimiste, il y a une trentaine, sinon plus de 
postulants ; ceux qui auront la préférence soft ou les pré- 
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parateurs des professeurs ou des chimistes sortants d’au- 
tres industries et qui auront fait connaître leur nom soit 
par des découvertes ou l'installation de fabrications ana - 
logues. 

ll y a bien eu de nouvelles branches d'industries qui 
sont venues se greffer sur celles qu'on connaissait : il y a 
la brasserie qui emploie de plus en plus des chimistes 
pour l'étude et la sélection des levures, il y a l’électro- 
technie, les Nahrungsmittelchemiker, les écoles et sta- 
tions agricoles, toutes parties offrant de nouvelles positions 
pour les chimistes, 

La chimie analytique est peut-être la branche la moins 
bien rétribuée; soit qu’on entre dans une fabrique de gros 
produits chimiques (soudière, fabrique d'acide sulfurique), 
dans une raffinerie de sucre, soit dans une autre industrie 
pour faire les essais des matières premières, d'ordinaire 
ce sont les débuts dans la carrière du chimiste. 

Les fabriques des gros produits chimiques ont bien, à 
côté de l’analyste, un chimiste pour la direction des ate- 
liers, mais il devra s'entendre à diriger les ouvriers, avoir 
des connaissances de mécanique et de construction. En 
France, ce sont les élèves sortant de lPEcole centrale ou 
encore des Ecoles des arts et métiers qui sont les plus ca: 
pables d’o:cuper ces places; nous voyons aussi en France, 
en Angleterre et en Belgique ces industries développées sur 
le plus grand pied. 

Dans beaucoup de ces fabriques, un ingénieur dirige 
aussi la partie chimique; ce sont des industries relati- 
vement vieilles où les progrès sont plus lents et la fabri- 
cation sujette à moins d'imprévu,. 

Les fabriques s’occupant de la préparation des alcaloides 
ou des produits pharmaceutiques, emploient le concours 
d’un grand nombre de chimistes. Ces usines ont surtout 
prospéré dans les pays où la chimie a fuit le plus de 
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progrès, où l’enseignem nt de celte science se fait le 
mieux ; l'Allemagne, la Suisse marchent en tete. Il en est 
de même pour les matières colorantes; de petites fabriques, 
il y a trente ans, ce sont devenues des usines considé- 
rables, toutes sont florissantes. Les places y sont très re- 
cherchées, mais aussi de plus en plus difficiles à obtenir 
le chimiste règne ici en maitre, les découvertes s'y - suc- 
cedent, il faut aussi être armé pour la lutte avec les fa- 
briques rivales, non seulement prendre des brevets, mais 
aussi savoir les défendre, ce qui devient presque plus dif- 
ficile. A peine une fabrication est-e'le installée qu’il faut 
modifier les procédés et en installer une autre. Chaque 
chimiste a sa sphère d'action très spéciale dont il ne sort 
pas, et comme on est jaloux de garder les secrets de fa- 
brication, il ne peut avoir de vue d'ensemble ni apprendre 
à connaître plusieurs fabrications. 

Les plus grandes de ces usines soit devenues de vraies 
villes, il y en a qui occupent plus de 2000 ouvriers ; elles 
ont leurs ateliers de construction, leurs ingénieurs, méca- 
n'ciens, architectes. Les matières premières, telles qu’acides, 
soude, chlorures, dont elles out besoin, sont fabriquées par 
«iles ; les benzines distillees et la matière première des 
matières colorantes, l’aniline, produite par tonnes. Par suite 
des progrès réalisés dans la fabrication des matières pre- 
mières, des méthodes de production et aussi de la grande 
concurrence, les prix de ces matières coloranles ont consi- 
derablement baissé. Aujourd’hui même, les matières colo- 
ranles, surtout celles dont les brevets sont tombés dans le 
domaine public, n’offrant plus grands bénéfices, quelques- 
unes de ces fabriques se sont mises à fabriquer des pro- 
duits pharmaceuliques. Essayant, au point de vue physio- 
liogique, un grand nombre de produits de la série aromatique 
on a découvert des propriétés médicales à beaucoup de 
ces dérivés, comme par exemple à l’acide salicylique, le salol, 
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l’antifébrine, la ‘phénacétine, l'antipyrine, etc, etc. Si on 
n'est pas arrivé dans cette voie à guérir l'humanité 
souffrante, au moins les actionnaires de ces fabriques 
n'ont pas eu à se plaindre de l’engouement des médecins 
et du public pour ces médicaments nouveaux. Quant à 
nous, les travaux laborieux, ayant demandé quinze ans, 
depuis la synthèse de lindigo faite au laboratoire de 
Bayer jusqu’à sa production en grand, font plus d'honneur 
à ses chimistes que la prise de brevets de tous ces pro- 
duits chimico-pharmaceutiques se succédant sans pitié 
pour les oreilles et la mémoire des malheureux qui ont à 
les employer, et fait curieux, on dirait qu’il n’y a jamais 
eu plus de migraines et de névropathes que depuis qu’il y 
a tant de remèdes pour les guérir. 

Les industries textiles, comme le blanchiment, l’im- 
pression ou la coloration des tissus demandent une 
élude et préparation spéciale, el il y a peu de chimistes, 
sorlant des laboratoires d’Universites, qui entrent dans 
celte partie. Il s’est créé des écoles spéciales dans 
les centres où se trouvent ces industries. Une école 
de ce genre qui peut servir de modèle, est l’école 
de chimie de Mulhouse, dépendant de la Société indus- 
trielle et de la municipalité; elle prépare les jeunes gens 
à la chimie lechnologique, spécialement à la teinture et à 
l'impression. Mais c’est au sortir de cette école, dans les 
usines mêmes, que les chimistes acquièrent par l’expe- 
rience les connaissances pratiques qui leur sont nécessaires, 
et s'ils arrivent à passer quelques années dans une des 
grandes fabriques de Mulhouse, leur avenir est assuré et des 
places bien rémunérées les altendent à l’etranger. 

Il nous reste encore l'enseignement qui procure des 
places aux chimistes, mais là c’est le mérite et la chance, 
et surtout une longue altente qui font les élus; ceux 
auxquels leur position de forlune a permis de rester de 
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longues années aux Universités, qui ont eu le temps de 
travailler la science et ont eu la bonne fortune de mettre 
la main sur des sujets intéressants, arrivent, après une 
vingtaine d'années, sinon davantage, à la chaire si con- 
voitée de professeur, ïls ont pu rester très longtemps, 
sans grande rémunération, Privat-Dozent. 

Pour étudier la chimie on n’a que l'embarras du choix; 
outre les Universités, il y a les écoles polytechniques, po- 
lytechnicum, et même des instituts privés. 

Dans les Universités la chimie théorique est enseignée 
dans un cours d’une heure tous les jours; le même cours 
se répète chaque année; en hiver on professe la chimie 
inorganique, en été la chimie organique ; or, cette science 
a fait de si énormes progrès que le professeur peut à peine 
arriver à étudier le '/, de son sujet en hiver, et peut-être 
le cinquième en été; les étudiants, surtout les pharmaciens 
et médecins, qui ne suivent ces cours que pendant un an, 
auront donc des notions très incomplètes de cette science 
s'ils ne travaillent beaucoup chez eux. Quelques profes- 
seurs, soucieux de leurs élèves, complèlent ces cours pen- 
dant un semestre en étudiant la série aromatique ou des 
sujets détachés de la chimie ou les font faire par des pré- 
parateurs. 

À côté de ces cours obligatoires il y a des leçons de 
chimie analytique ou mème de chimie technologique. Les 
après-diners sont consacrés aux manipulations au labora- 
toire, et celles-ci sont surtout interessantes; on commence 
par des analyses qualitatives, quantitatives, on les termine 
dans un an à un an et demi. On passe ensuite au labora- 
toire organique ; là, malheureusement, dans la plupart des 
Universités on commence trop tôt des travaux spéciaux, le 
sujet est donné par le professeur et il doit conduire au 
diplôme du doctorat, qu’on atteint si tout va bien dans la 
troisième année; mais c'est une affaire de chance, il y a des 
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trävaux qui traînent, ne conduisant pas à un résultat -salis- 
faisant, et il faut recommencer ; cela dépend du chimiste, 
mais aussi des sujets de thèse des professeurs. 


Le chimiste ne devrait pas par une production unique 
recevoir une sanction de ses études, mais être obligé de 
prouver par un examen pratique qu il offre une garantie à 
ceux qui l’emploieront, qu ‘il e:t à la hauteur de la täche 
qu "il aura à remplir. | | 

Dans toutes les Universités, d’ailleurs, les examens 
accompagnant la soutenance de la thèse ne sont pas égaux ; 
il yen a où il est beaucoup plus facile d'obtenir le di- 
plöme que dans d’autres; dans celles-ci on demande J'Abi- 
turient, dans d’autres pas; à côté de la chimie l'examen 
roule sur la physique, la botanique et la minéralogie. 


Dans les écoles polytechniques les études sont plus variées 
et surtout plus surveillées, l'étudiant ne pourra ne pas tra- 
vailler durant deux à trois années, il y a des exarnens à 
passer d’une année à l’autre, et beaucoup plus de points 
de contact entre le professeur et l'élève par le laboratoire 
d'abord et par les repetitoriums, sortes d'examens qui se 
font de temps à autre, où le professeur s’assure que les 
étudiants ont compris son cours et qu'ils en profitent ; 
ceux-ci permettent aussi de compléter l’enseignement par 
des explications. 


En outre, les écoles polytechniques confèrent des di- 
plômes de chimiste, sans que ces examens soient obliga- 
toires, par des épreuves sérieuses écrites, orales et pra- 
tiques durant deux à trois mois. 


Les sciences nécessaires, même indispensables à un chi- 
miste industriel, forment dans ces écoles partie du pro- 
gramme non seulement la physique, la botanique, la 
zoologie, la minéralogie mais aussi le dessin, la construction 
des machines et la technologie en général. On pourrait 
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même faire moins de bolanique et de minéralogie pour 
s'occuper plus de géologie, de mécanique pratique. 

Dans ces dernières années on a proposé d'établir en 
Allemagne un examen de chimiste comme on acquiert le 
diplôme de médecin, de pharmacien ou d’avocat, etc., mais 
la loi n’a pas encore été promulguée et c’est toujours le 
doctorat qui offre seul la garantie que les études ont été 
terminées et qu’elles ont été couronnées de succès. On a 
fait un examen officiel pour les Nahrungsmittelchemiker 
s’occupant de l’analyse des denrées alimentaires. 

Je termine en conseillant de la prudence à ceux qui 
s'engagent dans la carrière de chimiste, ne pas croire 
que celle-ci soit plus facile que beaucoup d’autres; les 
beaux temps sont passés, et ici, comme à peu près 
partout, la concurrence est forte. 


Initiativ- und Redaktions-Auschuse. 


PROTOKOLL DER SITZUNG von 1 FEBRUAR 1e, 
Abends. 5 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Binner, P. BurGer, L. DoL- 
LINGER, H. GERARD, Cu. OTT, J. J. WaGner ; M. HimLy 
als Gast. 


Enischuldigt: Herr A. GRUNELIUS. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird aufgesetzt, 
die nächste Sitzung auf den 9. März anberaumt und 
die Tagesordnung derselben bestimmt. 


Der Vorsitzende theilt cin Schreiben des Herrn Prof. 
Barack, Direktor der Universitäts- und Landesbibliothek, 
mit, worin derselbe vorschlägt, die Gesellschaft .möge 
der Bibliothek allmonatlich eine gewisse Anzahl Mo- 
natshefte, gegen Erstattung der Druckkosten, zur Ver- 
fügung stellen. — Der Vorschlag wird angenommen. 


Der Ausschuss beschliesst ferner, je 50 Separat- 
abdrücke der Arbeiten des Herrn Dr. D. Goldschmidt 
«Nouveau mode d’epuralion des eaux d’egout » und des 
Herrn G. Kern, Direktor des Strassburger Gaswerkes, 
« Le bec Auer théorique et pratique », die der letztere 
in der März-Sitzung vortragen soll, und dem Aus- 
schuss bereits vorliegt, anfertigen zu lassen. 
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Der Vorsitzende macht den Vorschlag, bei Gelegen- 
heit des in diesem Jahre zu feiernden hundertjährigen 
Jubiläums des Bestehens der Gesellschaft eine Denk- 
münze prägen zu lassen. Herr M. Himly wird als 
Sachverständiger vernommen. Der Ausschuss billigt 
den Vorschlag im Prinzip, die Herren M. Himly und 
C. Binder werden beauftragt, die Frage der Aus- 
führung eingehend zu prüfen und in der nächsten 
Sitzung darüber Bericht zu erstatien. 


Schluss der Sitzung: 6 1/, Uhr. 


Der General.Sekretär, 
L. DOLI.INGER. 


Eisäss. Druck. vorm, @. Fischbach, Strassburg. — 1048 
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Didtige Mittheilung. 


Wir erlauben uns biermit austrüdlih daran zu erinnern, daß es 
im Intereiie des vedhizeitigen Gribeinens unjerer Monatsbeîte 
unumgänglid nothwendig ilt, daß die Manuifripte der Vorträge und 
Distuffionen fpätefteus 5 Sage nad Abhaltung der Sibung an den 
Generaljetretär eingefandt werden. Nah diefem Termin können die 
Vorträge nicht mehr in dem WMonatshelt für die Sikung, in welcher 
fie abgehalten worden find, erjcheinen, jondern müfjen in einer der 
nächftfolgenden Nummern untergebracht werben; Manuffripte vou 
Diésluffionen, Interpellationen u. f. w. werben liberbaupt nibt 
mehr beriidfitigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications. répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 


répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 9. MÆRZ 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Herr Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder Dr. H. ASCHENBRANDT, 
C. Bınner, F. Binper, P. BurGuBunu, A. Bucuerer, 
P. Bunser, BeswıLıLwaLn, L. DoLLinger, E. Dier2, 
A. Kopp, H. GERARD, Cu. Götz, G. Kern, A. LAUGEL, 
E. KŒRTTGÉ, P. Hueser, L. Masson, CH. OTT, PÉTRI, 
ReEB, C. STROHL, SCHOTT-PRIEUR, RUHLMANN, J. J. 
WAGNER, J. WEIRICH, ZIMMERMANN. 


Als Gast:'ALBERT Maps, J. FREYSs. 


Entschuldigt: Mitglieder G. Dorcrus, C. JenL, 
A. SEYBOTH, F. v. OPPENAU. 


TAGESORDNUNG. 


1) Le bec Auer théorique et pratique avec démons- 

__ trations et expériences, von Herrn G. Kern. 

2) Le roséomètre. Mittheilung von Herrn G. Dollfus. 

3) Nouveau mode d'épuration des eaux d'égout 
(HH. Theil) von Herrn Dr. D. Goldschmidt. 

A) Aufnahme neuer Mitglieder. 


Herr G. Kern, Direktor des Strassburger Gaswerkes, 
trägt eine Geschichte der Entwicklung des Gasglüh- 
lichtes vor und veranschaulicht durch zahlreiche Ex- 
perimente! und Demonstrationen, an eigens mitge- 
brachten Apparaten, seine interessante Darstellung. 
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Der Redner erntet für den spannenden Vortrag leb- 
haften Beifall, und der Vorsitzende bedankt sich bei 
ihm sowie bei seinem liebenswürdigen Mitarbeiter, 
Herrn Ingenieur J. Freyss, im Namen der Gesellschaft 
auf’s Wärmste. ° 

In Abwesenheit des Herrn G. Dollfus, verliest 
Herr J. J. Wagner dessen Bericht «Le roséomètre », 
der das Ergebniss einer Reihe wichtiger durch Herrn 
G. Dollfus mit Erfolg vorgenommener Experimente 
beschreibt. Der genannte Apparat soll es ermöglichen 
die für den Acker- und Weinbau so schädlichen Früh- 
jahrsfröste, mit einer gewissen Bestimmtheit voraus- 
zusehen. 

In Anbetracht der vorgerückten Zeit behält Herr 
Dr. D. Goldschmidt seine Mittheilung « Nouveau 
mode d'épuration des eaux d’egout » für die nächste 
Sitzung vor. 

Zum Schluss werden als ordentliche Mitglieder in 
die Gesellschaft einstimmig aufgenommen. 


1. Herr AnoLpn Rırr, Rechtsanwalt in Strassburg 
und Reichstagsabgeordneter, vorgeschlagen 
durch die Herren J. J. Wagner, Dr. D. Gold- 
schmidt und L. Dollinger. 

2. Herr Jures Freyss, Ingenieur bei dem 
Strassburger Gaswerk, vorgeschlagen durch 


die Herren G. Kern. C. Binder u. Dr. D. Gold- 
schmidt. 


Schluss der Sitzung : 5 Uhr. 


Der Generul-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 








De Auer v. Welsbach. 


LE BEC AUER THÉORIQUE ET PRATIQUE. 
jo Historique. 


Les essais d'éclairage au gaz par l’entremise d'un corps 
solide chauffé jusqu’à l’ineandescence remontent à l'année 
1826. 

L’honneur de la découverte de ce mode d’éclairage revient 
à l’ingénieur anglais Thomas Drummond, qui, au moyen de 
la combustion rapide d’un mélange de gaz et d'oxygène, 
chauffait à blanc un crayon de chaux. 

Ces foyers lumineux, bien connus sous le nom de /w- 
mière oxydrique, sont encore employés de nos jours pour 
les projections scientifiques. En remplaçant le gaz d’éclai- 
rage par de l’hydrogène, on obtient un foyer dont l’inten- 
silé n'est surpassée que par la lumière solaire et celle de 
Parc électrique ; mais la nécessité d’une double conduite 
et la fragilité des globules de chaux ou de magnésie ont 
fait échouer les nombreuses tentatives pour en généraliser 
l'emploi. a 

Sellon comprit qu’il fallait trouver l’incandescence par 
le gaz seul à la pression ordinaire et arriva dans les années 
soixante à faire briller d’une belle lumière un panier de 
platine iridié, monté sur un bec Bunsen avec cheminée en 
verre. C'était un grand pas de fait, mais le treillis de fil 
de platine était fort cher et ne durait guère plus de 50 à 
60 heures. 

Nous citerons comme troisième précurseur du bec Auer 
celui de Clamond, qui date de l’année 1880. Cette fois-ci 
nous sommes en présence des deux principes fondamentaux 
de l’incandescence moderne par le gaz: 
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1° L'emploi des propriétés lumineuses des oxydes réfrac- 
taires, tels que la magnésie et la zircone; 

2° L'emploi d’un manchon fabriqué avec ces oxydes 
ayant la forme pain de sucre de la flamme Bunsen. 

Pour pouvoir filer et tisser les oxydes, Clamond les mé- 
langeait intimement à de l’amidon, avec un peu de gomme 
arabique et de glycérine. Cette pâte fut pressée à travers 
une petite filière en rubis et le fil de */,, ainsi obtenu, 
tricoté en forme de cône tronqué. Sous l'action du bec 
Bunsen le substratum agglutinant de ce manchon se déga- 
geait sous forme de fumée, tandis que la carcasse d’oxydes 
infusibles rayonnait la lumière. 

Le succès de linvention de Clamond fut compromis, 
comme chez ses prédécesseurs, par suite de la fragilité des 
filaments du manchon qui ne résistaient guère plus de 
80 heures à l'influence du foyer Bunsen. 

C’est au génie du Dr Auer que l’industrie du gaz doit 
une nouvelle ère, car c’est lui qui créa le manchon résis- 
tant, infusible et léger comme une plume qui, avec 100 
à 200 litres de gaz à l'heure, donne 100 et 200 bougies 
avec une durée de 1000 à 2000 heures. 

L'histoire de cet Edison du gaz est très peu connue et 
mérite une mention spéciale, 

Le Dr Auer v. Welsbach naquit à Vienne le 14 avril 1857. 
Il se voua à la chimie, qu’il étudia d'abord à l'Université de 
sa ville natale, puis à Heidelberg, sous la direction de 'il- 
lustre professeur Bunsen. C’est là qu’il s’occupa des pro- 
priéités rayonnantes des terres rares, et ce sont ces travaux 
qui lui valurent le titre de docteur. Reçu professeur 
agrégé de l’Université de Vienne, il continua ses recherches 
sur l'emploi des terres rares comme sources de lumière, 
et après avoir garanti ses découvertes par des brevets, il 
en permit en 1886 la publicité. Pendant ces dix années 
d’études le Dr Auer avait créé de toutes pièces le bec incan- 
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descent tel que nous l’employons encore de nos jours ; il 
avait donc non seulement trouvé le moyen de former 
le squelette merveilleux en trempant un manchon de coton 
dans une solution éclairante, mais aussi le brüleur per- 
fectionné qu'il fallait pour obtenir avec un minimum de 
dépense le maximum de pouvoir éclairant. 

Voyant le succès de son invention assuré, le Dr Auer 
quitta l’enseignement et créa une importante fabrique de. 
fluide lumineux à Atzgersdorf, près de Vienne, qui ali- 
mente les Sociétés Auer du monde entier. 


Quoique très chers au début, les becs Auer se sont rapi - 
dement propagés, car de nul autre système d'éclairage on 
ne pouvait dire «qu’il se paye soi-même» et qu'il est, préci- 
sément grâce à sa grande économie accessible à tous. 

Ce fut d’abord la Société d’incandescence de Vienne qui 
se forma sous la présidence du D' Auer, au capital de 
3 millions de francs, capital qui fut remboursé en bénéfices, 
dès la troisième année, aux heureux actionnaires. 


Ce fut ensuite la Société allemande qui, après un an d’ex- 
ploitation, put distribuer 130 °/, de dividende et continuer à 
produire des résultats d’un favorable fantastique et tout à 
fait inconnus jusqu'alors dans l’industrie. (565 °/. de divi- 
dendes en six ans, soit 8,425,500 marcs de dividendes et 
1,374,000 de gratifications). 

Citons, pour clore cet aperçu historique, les valeurs no- 
minales et les valeurs en Bourse des différentes Sociétés 
Auer en 1896 : 


Nominales Cours de Bourse 
Société anglaise. . . .. 509,000 L. 750,000 L. 
— française . . . . 2,000,000 Fr. 26,800,000 Fr. 
— allemande. . . . 1,465,000 Mk 15,382,000 Mk 
— autrichienne . . 1,500,000 Gld. 18,300,000 Gld. 
— belge. ..... 3,400,000 Fr.  5,100,000 Fr. 
— hollandaise. . . 55,000 L. © 75,000 L. 
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Tandis que dans tous les autres pays les brevets d’Auer 
sont restés inattaquables, l’Allemagne a jugé les procès 
intentés par la Société Auer aux nombreux concurrents 
d’une façon favorable à ces derniers, d’où il résulte que 
nulle part les becs Auer ne sont aussi bon marché et par 
conséquent aussi répandus que chez nous. 


2 Le manchon chimique. 


Le manchon Auer a souvent varié dans sa composition 
élémentaire et les essais au moyen de multiples combinaisons 
chimiques ne sont pas de longtemps épuisés. D’après le 
dernier brevet d’Auer le manchon actuel est composé de 
99 o/, d'oxyde thorium ThO, et de 1 °/, d’oxyde de 
cérium Ce0,. Selon la nuance qu'on veut donner à la 
lumière, il entre cependant encore dans la combinaison 
d’autres oxydes métalliques, tels que les oxydes de lathane, 
d’yttrium, de zirconium. 

Mais c’est toujours la thorine decouverte par Berzelius 
en 1826, et valant encore en 1894 200 marcs le kilo- 
gramme, qui joue le rôle prédominant. Comme un 
manchon pèse ‘/, gramme, la matière éclairante brute en 
revenait à cette époque à À marc!. 

La thorine Th 0, fut primitivement extraite par le. Dr Auer 
de la thorite et de l’orangite éruptive de la Norvège et 
de la Suède. La thorite donnait 47 °/,, l'orangite jusqu’à 
70 °/, de thorine. Mais la difficulté de se procurer ces 
minerais (rendement des mines de Norvège = 500 kilo- 
grammes par an) aurait rendu bien vite impossible la fa- 
brication du manchon à base de thorium ‘si M. Derby, 
directeur du Musée de Rio-de-Janeiro, n'avait découvert 


1 Berzelius déjà avait reconnu le pouvoir éclairant extraordinaire 


que donnait ce corps sans cependant y attacher d'importance, étant 
donnée son extrème rareté. 
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que la monazite jonchant les côtes granitiques du Brésil 
contenait jusqu’à 2 ‘/ et 4 */, de thorine et près de 
50 °/o de cérine. 

Étant donné que dès lors on pouvait faire venir par 
exemple 5000 tonnes (à 300 mares la tonne) de ce sable 
monazitique contenant les deux éléments principaux du 
manchon Auer, la fabrication de 40 millions de manchons 
n’était plus qu’une question de laboratoire. 

Depuis, ce sont les États-Unis et surtout les Carolines 
qui fournissent à très bon compte les minerais pour le 
fluide d’Auer. 

Cependant la production de la thorine pure est assez dif- 
ficile et c’est cette difficulté qui fut indirectement la cause 
qu'Auer perdit ses procès en Allemagne. Lui-même croyait 
que c'était de la thorine pure qu’il employait et que c'était 
elle qui donnait un maximum de lumière et il avait pris ses 
brevets dans ce sens, alors que sa thorine était mélangée de 
faibles quantités de cérine et que celles-ci précisément 
étaient absolument nécessaires pour obtenir le brillant 
pouvoir éclairant qu’on sait. Auer ne se rendit compte de 
son erreur qu’en 1892. 

Nous ne pouvons donner qu’à grands traits le procédé 
compliqué de la préparation de l’oxyde de thorium. Il faut 
au dire du Dr Auer, six mois de traitements divers. 

Pour l'obtenir pur, le minerai est d’abord finement pul- 
vérisé, mis en bouillie avec de l’eau et soumis à la réaction 
de l’acide sulfurique. Le sulfate thorique ainsi obtenu est 
encore très impur et doit être soumis à une série 
d'opérations délicates jusqu’à ce que l’examen au spec- 
troscope ne présente plus aucune bande d'absorption. — 
La solution, additionnée d'acide oxalique, pur est 
filtrée, lavée à l’eau bouillante, puis séchée et calcinée, 
et donne ün oxyde de thorium carbonaté et facilement 
soluble dans les acides. 


_— 104 — 


La préparation des oxydes de cérium est encore plus 
compliquée, et nous ne nous y arrèterons pas davantage, 
d'autant plus que, d’après le Dr Hintz, chimiste à Wies- 
baden et expert dans les procès Auer, les contre- 
facteurs se passent de la cérine pure, et voici pourquoi: 
Dans le procédé décrit ci-dessus pour la fabrication de 
l'oxyde de thorium, ce produit reste toujours mélangé de 
‘7, à 1 °/, d'oxyde de cérium, soit précisément la quantité né- 
cessaire à l'émission d’une lumière intensive. — Cela a une 
grande importance et explique comment le Dr Auer lui- 
mème s’y était trompé; cela explique aussi combien il est 
difficile de fabriquer un fluide lumineux de qualité abso- 
lument constante. C’est la pierre d’achoppement des contre- 
facteurs et la force du Dr Auer qui, grâce à sa longue 
expérience, a créé des procédés nouveaux et perfectionnés, 
qui lui permettent de fournir à toutes ses Compagnies 
une solution d’oxydes exactement titrée et invariable. 


3° L'imprégnation du manchon. 


Tandis que les précurseurs d’Auer trempaient leurs tissus 
dans une bouillie d’oxydes (magnésie ou chaux), Auer eut 
l’idée de la solution des oxydes de terre alcaline transformée 
en nitrates ou sels solubles. — Ce liquide peut aussi s’ob- 
tenir avec la cendre de vieux manchons, que la Compagnie 
Auer achète à ses clients à 10 marcs le kilogramme. Pour en 
faire la solution éclairante on dissout cette cendre dans de 
l'eau régale et on la précipite avec de l’ammoniaque. 

Ce procédé inverse indique que la nitrification des oxydes 
n'est que passagère et a pour but l’imprögnation des tissus 
par un liquide. Sur la flamme Bunsen les nitrates hygro- 
scopiques redeviennent des oxydes anhydres et insolubles ; 


’ 


et c’est là une qualité essentielle du manchon Auer d’être ré- 
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… fractaire à l'influence de l’humidité atmosphérique alors que 
les oxydes employés par Clamond (magnésie el chaux) ne le 
sonl pas. ' 
C'est donc dans un liquide qu’on trempe le manchon de 

coton qui s’imprègne par capillarité et qui lui-même a exigé 

de la part de l'inventeur de longs essais avant de devenir 
pratique. 

Ce manchon est un tube en coton «marco » tissé au métier 
de bonnetier avec des fils nos 70 à 400 et soumis avant 
le bain à un minutieux lavage: 1° à l’ammoniaque pour 
éliminer les matières grasses ; 2° à l’acide chlorhydrique 
pour éliminer la chaux; 3° à l’eau tiède, puis à grande 
eau, et enfin à un rinçage à l’eau distillée. | 

Le manchon séché mesure alors 17 à 19 centimètres de 
long et est prêt à être trempé dans la solution éclairante 
composée de 108 grammes d’oxydes anhydres par litre d’eau 
distillée. Avec un litre de dissolution contenant 500 grammes 
de nitrate, on obtient à peu près 200 manchons imprégnés, 
qu’il faut sécher à l’essoreuse et à l’étuve et tenir dans 
un endroit sec, vu que les nitrates sont très hygrosco- 
piques. 

. Pour donner de la résistance à la tête du manchon, elle 

est ourlée ou tullée et enduite d’une couche de fixine, puis 

coulissée au moyen d’un fil d'amiante ou de platine qui 
sert d’entretoisement et qui s’enfourche sur la potence du 
bec Auer. 


4° Incinération du manchon. 


Nous avons à présent devant nous les manchons im- 
prégnés tels que la Société Auer les empaquette par 100 
dans du papier imperméable et tels qu’ils arrivent aux 
Usines à gaz ou aux installateurs. 

Pour les utiliser, il y a une nouvelle série d'opérations 


— 406 — 


très-délicates à entreprendre qui nécessitent une installa- 
tion spéciale. Voici en peu de mots de quoi il s’agit: Le 

manchon imprégné est emmanché sur un mandrin tron- 
conique où il reçoit la façon qu’il conservera, sauf le re- 
trait, jusqu'à sa mise en service. C'est de ce moulage à 
la main que dépend en partie le rendement lumineux du 
manchon. Par le simple fait de façonner la tête de telle 
sorte que les gaz de combustion trouvent un écoulement 
facile, on augmente le pöuvoir éclairant de 20 à 30°/,. — 
Une fois façonné le manchon ne devra plus être touché 
qu'au moyen d’un crochet et cela seulement au fil d'amiante 
de la tête, en prenant les plus grandes précautions. Le 
manchon est alors accroché à une potence et calciné une 
première fois, ce qui est facile à faire étant donné que 
ce tissu, quoiqu’impregne, est inflammable. C'est le coton 
qui flambe, et le manchon ainsi obtenu n'est qu’un sque- 
lette de nitrate terreux qu'il s’agit de décomposer sous 
la flamme d’un chalumeau pour obtenir le manchon dé- 
finitif c’est-à-dire celui d’oxydes cuits. Pendant cette cuisson 
le manchon est souple et c’est l'affaire de l’ouvrier de 
lui donner sur cette "flamme sa forme parfaite définitive. 
Toute l'opération prend environ un quart d'heure, mais 
sa durée peut être réduite quand, au moyen d’installa- 
tions spéciales, on calcine 10 à 100 manchons à la fois. 
Les incinéreurs doivent étre munis de lunettes bleues pour 
exécuter ce travail qui sans cette précaution provoquerait 
certainement des ophtalmies, par suite de la lumière vive 


qui est produite par la cuisson du manchon à haute 
p ession. 


5° Les manchons transportables. 


Ainsi qu’il est dit, les manchons préparés à l’usage 
domestique sont très fragiles, moins qu'au début de l’in- 
vention, mais encore assez pour qu'on ait songé à les 
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rendre transportables en les collodionnant. Le manchon 
incinéré, dont nous parlions tout à l’heure, est plongé à 
cet effet dans un bain de collodion auquel on ajoute un 
peu d'huile de ricin et du camphre. Après avoir été séchés, 
les manchons ainsi préparés supportent le toucher et le 
transport par la poste. Mais pour cela il faut les garnir 
d’ouate à l’intérieur et les placer dans un étui en carton. 
Il suffit de déballer le manchon avec quelque précaution 
et, après l'avoir mis en place, de le decollodionner au 
moyen du flambage, ce qui peut se faire par l’abonné sur 
le bec Auer même, qu’on ouvre graduellement. Ce manchen 
transportable est très pratique pour les personnes qui 
demeurent loin de l'installateur; il a cependant l'incon- 
vénient d’être de plus courte durée que le manchon ordi- 
naire. Au moment de l'allumage, il produit une fumée 
assez désagréable de collodion camphré et se brise pour 
peu qu’il ait été pressé ou bosselé après avoir été retiré de 
son étui. Un manchon pèse environ 5 grammes; il a 70 
millimètres de hauteur, 20 millimètres de diamètre et 
20 cm? de surface éclairante. 


6° Le brûleur d’Auer. 


Il nous reste à jeter un coup d’œil rapide sur le bec 
Bunsen, tel que le Dr Auer la imaginé et perfectionné 
avec Pintsch pour porter à l’incandescence son manchon 
magique. Le brûleur Bunsen que nous avons dans nos la- 
boratoires, ne pouvait lui servir sans une transformation 
aussi ingénieuse que complète. En effet, ce brüleur classi- 
que donne une flamme bleue très longue et peu large qui 
n'a ni l’ampleur ni la régularité nécessaires pour porter 
à l’incandescence un tissu aussi délicat que celui du manchon 
Auer. Le bec Auer se compose de trois pièces : 
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1° La chandelle avec son dé d’admission, percé de 5 
pelits trous par lesquels le gaz s’injecte en 5 jets et 
se mélange intimement à l’air entraîné dans le tube 

- de Bunsen ; 


2 La collerette, forme soucoupe, qui se glisse par- 
dessus la chandelle et qui empêche la communica- 
tion de la flamme à travers les trous d'air du 
Bunsen au moment de l’allumage. | 

3° La tête qui est enfilée sur la chandelle et dont le 
sommet est élargi en forme de champignon et re- 
couvert d’une toile métallique enchassée dans un 
anneau en stéatite. Cette toile joue un grand rôle, 
car elle assure la répartition égale du mélange d'air 
et de gaz à la sortie de l’appareil, elle ernpèche l'in- 
jecteur de prendre feu et donne avec le cône central 
en fer la forme la plus favorable à la flamme, qui 
ainsi lèche le manchon dans toute sa surface. Au cône 

central est aussi fixée la potence en ardoise sur la- 
quelle s’enfourche le capuchon, tandis que la galerie 
portant le verre forme collet. 


Nous ne nous arrèterons pas aux nombreuses imitations 
qui ont la prétention d’être des perfectionnements du brü- 
leur Auer. Constatons que ni à Vienne ni à Berlin on n’a 
ajouté foi aux théories de Bandsept et Denayrouse, qui 
consistent à augmenter considérablement le rendement ca- 
lorique du gaz en construisant des becs qui mélangent 
plus intimement le gaz à l’air avant la combustion. 

A pression égale, il nous semble aussi qu'aucune com- 
binaison de brûleur ne peut donner plus de chaleur que 
celle obtenue par le bec Auer. Dès que la combustion 
complète du gaz est assurée, nous obtenons tout ce que 
le gaz peut donner en pouvoir calorifique, et les nom- 
brenses expériences faites dans ce sens, notamment par 
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M. Renke, professeur d'hygiène à Halle et par la 
Physikalisch-technische Reichsanstalt à Charlottenburg, 
démontrent péremptoirement que les produits de la com- 
bustion s’échappant du bec Auer sont bien ceux d’une 
oxydation complète du gaz. Il est du reste connu depuis 
plus de vingt ans, et notre célèbre physicien alsacien G. 
À. Hirn l’a démontré üne fois de plus, qu'il était absolu- 
ment indifférent, au point de vue de la chaleur, de brüler 
le gaz dans un bec papillon comme flamme éclairante, ou 
dans un bec Bunsen comme flamme bleue. Il n'importe 
point que l'air soit mélangé intimement, avant ou pendant la 
combustion; le résultat calorifique final est le même, pourvu 
que le bec soit construit de telle sorte que l'oxydation du 
gaz ait le temps de se faire complètement. Dans la flamme 
éclairante, c’est la grande surface léchée par l’air qui fournit 
au gaz l’occasion de brûler entièrement; dans le bec Bunsen 
bien construit, c’est de l’air ambiant que le gaz prend l’oxy- 
gène qui ne lui a pas été donné avant la combustion, 
dans le tube malaxeur. 


Tout autre est la question quand on chauffe au préa- 
lable l'air comburant ou quand on active la combustion 
par une augmentation de pression du gaz (Gaz forcé). 


Le premier moyen, celui de la récupération est connu 
depuis longtemps, mais appliqué au bec Auer il n’a donné 
jusqu’à ce jour que de faibles augmentations de rendement. 


En Allemagne et en France on a surtout étudié l’autre 
face de la question, en posant en principe que le même 
profil de flamme Bunsen qui remplit le manchon Auer à la 
pression ordinaire doit pouvoir être obtenu avec le double et 
le triple de pression, de débit et d’effet calorifique. Cette 
flamme devra procurer au manchon, à dimension égale, le 
double et le triple de chaleur et, ce qui n’est pas encore 
prouvé, le double et le triple aussi de pouvoir éclairant. 
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Dans ces cas de pression forcée, il est de la plus haute 
importance de mélanger intimement le gaz et Pair néces- 
saire à sa combustion avant l'inflammation, car l’oxyda- 
tion se fait si rapidement et sur une surface si restreinte 
que le gaz ne saurait trouver à sa sortie l’air complémen- 
taire qu’il lui faut pour sa combustion absolue. 

On peut dire dès à présent que l'accroissement de pres- 
sion augmente considérablement léclat lumineux d’un 
manchon. Ceux qui sont chargés de préparer et de calci- 
ner les manchons voient tous les jours la lumière éblouis- 
sante que produit le gaz à haute pression. C'est en ce 
sens que les brûleurs Bandsept et Denayrouse en France, 
Rothgieser et Salzenberg en Allemagne, méritent tous 
les éloges et tous les encouragements car ils sont vraiment 
à comparer aux lampes à arcs électriques. 

Tandis que ces becs à pression forcée fonctionnent sans 
cheminée, les becs à faible pression ne sauraient encore 
s'en passer, Le tirage de la cheminée remplace en quel- 
que sorte le manque de pressior. La forme des verres varie 
à l’infini, et nous ne citerons que pour mémoire les verres 
mals, dépolis, opaques, holopbanes, à lamelles, en mica 
(30 / de perte de lumière), les verres à trous (voir $ 9), 
étranglés, suspendus, les verres forme ampoule ou forme 
abat-jour. Les uns protègent la vue contre les rayons 
trop vifs du bec Auer et dispersent la lumière, les autres 
sont appelés à augmenter le pouvoir éclairant en réchauffant 
au préalable l'air de combustion, ou en favorisant l’oxy- 
dation rapide du gaz. 

Il en est de même des réflecteurs, qui sont, suivant 
l'emploi, en nickel, en verre, en porcelaine. L'application 
la plus intéressante est celle des réflecteurs projetant 
toute la lumière vers le plafond de la chambre, qui la ré- 
fléchit sous forme de lumière diffuse très agréable à l'œil. 
(Employée dans certaines écoles de Berlin et de Lyon.) 
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Enfin, pour clore le chapitre, nous citerons encore les 
différentes dimensions du bec Auer, qui commencent. avec 
le bec de 25 litres, sous le nom de Lilliput; puis vient 
» :» ».50 » qui s'appelle bec bijou; 


» » » 10 » » » bec normal; 
» >» » 150 » » » bec intensif ; 
» » » 180 » » » lampe phare. 


Tous ces bec3 auxquels il faut ajouter les brûleurs à gaz 
forcé, peuvent être munis de veilleuses (2-6 litres à l’heure), 
de régulateurs de consommation et d’allumeurs automa- 
tiques, soit chimiques, soit électriques ou mécaniques. 


(Voir $ 12). 


D Théorie de l’incandescence. 


Il y a peu d'années encore, on attribuait la luminiscence 
plus ou moins forte du manchon Auer aüx propriétés 
réfractaires des terres rares, et on concluait qu’il n’existait 
en principe aucune différence entre lincandescence par 
l'entremise d’un manchon et la lumière d’un bec de gaz 
ordinaire. Là des corps réfractaires sont chauff&s à blanc, 
ici le carbone en suspens dans la flamme est porté à l'in- 
candescence !. 

Auer lui-même vivait dans cette illusion et n’avait,. du 
reste, pas le temps de vérifier l’hypothèse ci-dessus, car tous 
ses efforts tendaient à perfectionner son invention dans le 
sens d’une plus grande résistance à donner au squelelte de 


1 C'est un voile de carbone en suspens dans la flamme 6clairante, 
formé par la dissociation des hydrocarbures du gaz pendant la 
combustion, qui, avant de s'oxyder, devient incandescent et produit 
la lumière. Les autres éléments du gaz se désagrègent et s’oxydent 
directement. Dès qu'on ajoute au gaz l'air nécessaire à la com. 
bustion immédiate du carbone, on en empêche l'ignition et on ob- 
tient la flamme Bunsen. 


— 12 — 


cendres qui, surtout dans les premières années, était d’une 

fragilité décourageante. 

Mais lorsqu'Auer arriva à produire des æmanchons en 
thorium absolument pur, quelle fut sa surprise lorsqu'il 
constata qu'ils ne produissient que 2 bougies de lumière 
Plus qu'il s’appligua à isoler les impuretés de la thorine, 
moins il obtenait de lumière. Il eut les mêmes mécomp es 
avec la cérine, qui, employée pure pour la fabrication 
du manchon, ne donnait que 6 à 7 bougies. C'est alors 
seulement, en 1892, qu'il découvrit qne c'était l’alliage de 
1°/e de cérine avec 99 °/. de thorine qui donnait la 
lumière miraculeuse et que plus ou moins de cérine était 
nuisible au pouvoir éclairant. 

Pour le coup, cette constatation élait absolument sur- 
prenante, si bien qu’à l'heure qu'il est les savants du 
monde entier en sont encore à chercher le secret de cette 
nouvelle loi de production de lumière. 


Nous sommes en présence de trois théories : 

4° La théorie de Lewes ; 

2° La théorie de Westphal, Killing et Bunte, basée sur 
des phénomènes catalytiques ; 


3 La théorie de Drossbach et Krebs, basée sur des 
phénomènes de physique. 


Nous tenons à les passer rapidement en revue, parce 
qu’elles sont très peu connues et excessivement instructives. 


Lewes explique le grand pouvoir éclairant du manchon 
Auer par le fait déjà constaté par Berzélius que certains 
corps amorphes chauffés au-dessous de la température de 
fusion passent à l’état cristallin en produisant de la lu- 
mière vive. À mesure que la cristallisation avance, 1a 
lumière diminue, ce qui, d’après Lewes, expliquerait la 
perte d'intensité du manchon Auer après un certain temps. 


Cette hypothèse a été renversée par les essais de Œchcl- 
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häuser, qui a prouvé qu'après 1500 heures de service, les 
manchons augmentent de nouveau en pouvoir éclairant et 
atteignent plus des deux tiers de leur intensité “initiale !, 
qu'ils conservent alors jusqu’à 2400 heures et au delà. 

En 1895, Westphal fit le premier essai sérieux sur 
émission lumineuse des oxydes d’Auer et démontra qu’en 
chauffant ces oxydes métalliques dans un tube en porce- 
laine traversé par les gaz de combustion du Bunsen, et 
à la température du bec Auer, il n’y avait pas trace de 
rayonnement. Westphal en conclut que ce n'était pas à la 
chaleur, mais à une réaction chimique qu'était due l’émis- 
sion de lumière. Les oxydes à l'état incandescent, pensa- 
t-il, jouent le röle de « porteurs d'oxygène », c’est-à-dire 
qu’en présence du gaz et de ses produits de combustion, 
les oxydes sont réduits à l’état de protoxydes et se com- 
binent à loxygène de l’air en développant une lumière 
intensive. 

Cette thèse fut en partie réfutée comme erronée par Bunte, 
mais forma quand même le point de départ de la théorie 
la plus accréditée et formulée par Killing. 

Par une expérience très simple ce savant prouve que 
ce n’est pas le mélange, si intime qu’il soit, du thorium 
et du cérium qui produit le graud pouvoir éclairant du 
manchon Auer, mais qu’au contraire il faut qu’il y ait 
séparation des deux oxydes, de telle sorte que le cérium se 
trouve saupoudré en parties infinitésimales sur la carcasse 
du thorium, pour amener lincandescence éblouissante *. 


{ À ce moment la poussière qui s'est incrustée dans le manchon, 


en lui enlevant de son pouvoir éclairant, se détache en partie et 
le régénère. 


? Le thorium possède la propriété de se boursoufler pendant sa 
calcination, il devient très volumineux et poreux, et c'est précisé- 
ment par ce gonflement que le cérium se répartit sur le squelette 
de thorium en une infinité de particules, dont chacane forme un 
point lumineux. 
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Killing prouva ensuite que ce ne sont que les corps 
ayant la faculté de s’oxyder à plusieurs degrés qui 
sont capables de servir d'’excitateurs de lumière sur le 
thorium. La présence de ces corps polyoxydes produit 
une réaction connue en chimie sous le nom de « catuly- 
tique». Précisément le cérium est polyoxyde à un haut 
degré et sa présence infinitésimale saffit pour transformer 
l'énergie calorifique de la flamme Bunsen en énergie lu- 
mineuse. 

Pour prouver ce qu'il avance, Killiog détermine les 
calories de la flamme Bunsen seule, puis, sans changer 
le régime de la flamme, il répète cette opération avec le 
même brûleur surmonté d’un manchon en thorine pure, et 
enfin, toujours dans les mêmes conditions de pression et 
de consommation , avec des manchons contenant plus ou 
moins de c£rine, 

Plus il obtint de Jumiere, plus la chaleur se trouvait 
bien utilisée; en d’autres termes, Killing posa la thèse 
suivante : Le grand pouvoir éclairant du manchon Auer 
ne peut être attribué qu’à la réaction catalytique du cé- 
rium, qui, par sa simple présence, transforme des rayons 
caloriques en rayons lumineux *. 

Cetie théorie ne résout pas entièrement la question, et 
au congrès de Leipzig (1897) le Dr Bunte fit un pas de 
plus en cherchant à prouver que ie cérium était un corps 
catalytique comme l'éponge de platine qui, placée dans un 
jet de gaz et d’air rougit et Penflamme. Cette action cata- 
lytique du cérium aurait pour résultat indirect l’augmen- 
tation de la chaleur sur le manchon. 


1 Un foyer lumineux est un centre d'activité vibratoire de l'éther 
où s'opère une transformation d'énergie. Au point de vue physique, 
la lumière et la chaleur ne diffèrent que par la longueur des ondes 
vibrantes, les ondes courtes produisent de la lumière, les ondes 
longues sont des rayons de chaleur sombres. 
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Bunte prend un four électrique chauffé à plus de 2000° C 
alors que le bec Auer n’en produit que 1350 dans les 
condilions ordinaires et examine dans le vacuum les mé- 
langes d’Auer, aussi bien que le thorium, le cerium, le 
m gnésium ou les charbons purs, et trouve, qu’à peu de 
chose près, tous ces corps ont le même pouvoir d’émission 
de lumière. Bunte prouve par là, comme Westphal que ce 
n'est pas la haute température qui joue le röle principal 
dans l’incandescence du manchon et en conclut que l’hy- 
drogène du gaz, en présence de cérium entouré de l'air 
ambiant, s’oxyde déjà à 350° C, alors.qu’ordinairement il 
faut 659° C pour son oxydation. C'est attribuer au cérium 
l'effet inexpliqué d’abaisser le point d’inflammation de 
l'hydrogène de 309 ° C environ. La combustion de l’hydro- 
gène se fait alors bien plus rapidement et produit sur le 
manchon une réaction catalytique, et par suite un rayonne- 
ment très intense des oxydes incandescents. 


ll nous reste à examiner l'hypothèse de Drossbach et 
Krebs : Chaque source de chaleur, qu’elle soit éclairante 
ou non, possède son spectre calorifique tout à fait carac- 
téristique, et plus la température est élevée, plus la ligne 
spectrale avance vers l'extrémité violette. La flamme Bunsen, 
elle aussi, rayonne des ondes dont une partie se trouve 
dans la zone visible du spectre. 


Dans le manchon Auer, la transformation des and ca- 
lorifiques en ondes lumineuses se produit, d’après Dross- 
bach, de telle manière que les molécules de gaz trans- 
forment leur énergie cinétique en ondulations des molécules 
du manchon, à condition que les ondes calorifiques se 
partagent d’une manière isochrone. 


Ce même phénomène a son pendant dans l’acoustique : 
Un diapason mis en vibration et se trouvant dans le voi- 
sinage d’un second diapason semblable le fera vibrer à 
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l'unisson. Si par quelques coups de lime on le fausse, 
la consonance cesse, mais elle renaît aussitôt, que l'on 


rélablit la partie limée au moyen d’une légère couche de 
cire. 


Drossbach compare le manchon Auer aux deux diapa- 
sons : le manchon d'oxyde de thorium c’est le diapason 
faussé; il a été corrigé par l’oxyde de cérium, qui, lui, re- 
présente la boulette de cire. Les ondulations calorifiques 
du Bunsen sont ainsi mises à l'unisson avec les ondula- 
tions lumineuses du manchon; elles s'accordent ou s’ex- 
citent réciproquement. Cette hypothèse est bien fragile; 
car on ne voit pas pourquoi le manchon en thorium pur 
serait fêlé ? 


. 8° La photométrie du manchon. 


Toutes les tentalives faites jusqu’à ce jour par les savants 
pour obtenir une concordance pratique des différentes unités 
de lumière en usage dans les pays d'Europe et spéciale- 
ment en France et en Allemagne ont échoué. D'une part, 
c'est notre œil, seul juge en dernier ressort des effets de 
clarté, qui diffère d'un sujet à l'autre; d'autre part, 
chaque expérimentateur a sa chambre obscure spéciale 
et son gaz à lui, auquel il ne craint pas, sans doute, de 
meler une certaine dose de chauvinisme. Il est, en outre, 
de fait que jusqu'ici on a attaché trop peu d'importance 
aux couleurs des foyers, de sorte qu'on en est encore à 
attendre une unité de clarté internationale. 


Malgré la conférence internationale de 1884 à Paris qui 
a approuvé l’étalon proposé par Violle, égal à la quantité 
de lumière émise par 1 centimètre carré de platine au 
point de solidification, l’Allemagne compte par unités 
Hefner, dont le rapport avec l’étalon Violle n’est pas exacte — 
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ment établi. (Environ 20 violles, d’après Herzog et Feld- 
mann.) | 


Quant à nous, nous prendrons pour unité Pancienne 
bougie-normale allemande afin de faciliter la comparaison 
avec l'électricité qui calcule, par exemple, ses petites 
lampes par 16, 10 et mème par 5 bougies. 


Si l’on veut mesurer d’un coup d’eil le progrès réalisé 
par le bec Auer au point de vue photométrique, il importe 
de rappeler qu’il y a 20 ans encore, il fallait au bec Pa- 
pillon et au bec Argand 10 à 16 litres de gaz pour donner 
une bougie, tandis que le bec Auer de 1898 ne consomme 
plus que 1 litre par bougie. Le tableau suivant donne uu 
aperçu des progrès de rendement réalisés depuis 1879, 
époque à laquelle Frédéric Siemens consiruisit sa pre- 
mière lampe à récupéralion. Nous l’exirayons des expé- 
riences du jury de l'Exposition Universelle de 1889 (classe 
27). 










0/0 de la lumière |  Dépense par 





Désignation Dépense | {tale émise au- bougie en inten- 
à l'heure dessous de sité sphérique 
des brûleurs. et litres l'horizon. moyenne. 
0/0 Litres. 
Bengel photo- 
métrique . . 105 43,3 11,1 
Gasomultiplex 420 76,5 10,8 
Lebrun. . . . 155 79,6 10,4 
Cromatie. . . 88 82,9 10,3 
Desselle . . . 173 79,7 10, — 
Wenham. . . 166 86,7 40,— 
Danichewski . 162 70,8 9,2 


Cromatie nou- 
veau . . .. 126 79,9 8,— 
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* Après 1889, Siemens obtint les résultats suivants avec 
ses lampes à récupération perfectionnée. Ce tableau peut 
être considéré comme une suite chronologique du tableau 
précédent : 


Lampes Dépense à it Depense par 
Siemens. l'heure. Intensité. bougie-heure. 


No Litres. Bougies. Litres. 





En 1886 apparut le bec Auer donnant 20 bougies seule- 
ment par 100 litres de gaz; il resta presque inaperçu jus- 
qu’en 1891, où Auer arriva à faire des manchons donnant 
50 bougies. Dès lors, le succès se dessina, car ce nouveau 
manchon surpassail en rendement tout ce qui existait alors 
comme foyer lumineux au gas et s’accrut encore en 1897, 
lorsque Auer fit breveter un nouveau manchon qui 
donnait 85 à 95 bougies par 100 litres de gaz. En 1898, 
le brûleur, le manchon même et son verre, furent per- 
fectionnés au point, qu'avec le bee de 100 litres, le plus 
étudié et le plus répandu, on obtint aujourd’hui 4 bougie 
de clarté par 1 litre de gaz. 

Tous les numéros du bec Auer n’atteignent pas encore 
ce résultat, mais on peut assurer, dès à présent, qu'ils 
l'atteindront et que le rendement de cette invention si ré - 
cente est loin d’avoir dit son dernier mot et réserve à 
l’industrie du gaz de nouveaux et brillants succès. 
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. Le tableau suivant caractérise la situation acluelle, qui, 
comme dit, est transitoire et sur le point de s'améliorer 
encore. . 

L'authenticité de ces chiffres est garantie par les labo- 
ratoires de vérification du gaz de Paris et de Charlotten- 
bourg, auxquels nous les empruntons : 


Bec Débit | Intensité en | Pression 


a: : : d'écoule- 
Auer. lhoraire|bougies suivant ment en Remarques. 


Ne en l'horizontale |millimdtres 
litres. | max. min. d’eau. 


25 | 20} 16 30 Bec lilliput peu 
usité. \ 


50 45 30 Bec bijou. 
40 Bec normal. 
50 Bec intensif. 
90 Lampe phare. 


70 Brüleurs à gaz 
chaud forcé, 


70 





En indiquant le maximum et le minimum de clarté, 
nous entendons surtout marquer les fluctuations du man- 
chon dans l’usage courant. Les variations d'intensité des 
nouveaux modèles de manchons sont à l'étude; mais pour 
donner une idée de ce qu’elles peuvent être, nous repro- 
duisons ci-dessous les essais faits à ce sujet en 1893 par 
le laboratoire de vérification du gaz de la Ville de Paris. 

On y trouvera la preuve d: ce que nous avancions dans 
un autre chapitre: c’est-à-dire que, dans un laboratoire, 


1 Galine et Saint-Paul, L'Eclairage, p. 189. 
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Je pouvoir éclairant du bec Auer a une. durée illimitée. 
Les variations ne dépassent pas 16 °/,, abstraction faite des 
changements de pression, et après 1436 heures de service 
un véritable manchon Auer peut avoir 8 bougies de clarté 
en plus qu'après les premières 26 heures de son allumage. 











Désigna- Durée de Pression Consom- Intensité 
tion l'allumage te prie lumineuse 
du beo. heures. m/m Litres. | 9" bougies. 
| Bec neuf. 50 415 
ce après 26 h. 45 110 
a » 73» 50 116 
© » 147» 50 118 
e= » 251 » 50 17 
= » 251 » 60 128 
= » 383 >» 50 116 
E » 483» | 50 145 
. » 644 » 50 117 
u » 812 » 50 118 
< » 1052 » 50 17 
5 » 1436 » 50 118 
v 1436 » 60 129 : 





Note de l'observateur: Ce bec est encore en service et en bon état. 


9° Amenée d'air latérale. 


Nous avons déjà indiqué plus haut qu'un rien, tel qu'un 
léger écart dans la conformation de la tète du manchon ou 
dans le dosage du cérium, fait varier le pouvoir éclairant 
de la lampe Auer d’une façon presqu’incroyable. Le même 
phénomène se produit suivant qu’on amène l'air secondaire 
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(l'air primaire est celui qu'on ajoute au gaz dans le Bunsen) 
par le bas de la galerie du bec, ou par des trous latéraux. 
Dans le bec Auer à verre droit ordinaire, l'air qui vient 
lécher l’enveloppe extérieure du manchon, pénètre sous la 
galerie, donc verticalement, de bas en haut. Le Dr Schott, 
directeur des verreries d’lena, a eu le mérile de trouver, 
qu'en remplaçant l'entrée d'air sous le bec, par une 
amenée d’air latérale et radiale, à travers une couronne 
de trous pratiqués dans la cheminée en verre et à hauteur 
du brûleur, le pouvoir éclairant augmentait grâce à ce 
simple arrangement, de 30 à 60 /,. 

D'après Bunte, ce fait s'accorde abso'ument avec la théorie 
de l’incandescence de Killing. La réaction catalytique y est 
singulièrement activée, dit-il, parce que l’air, au lieu de 
glisser le long du manchon, s’y butte radialernent et pé- 
nètre dans les pores du manchon en produisant une 
oxydation et une augmentation locale de la température. 
Le Dr Schott a ensuite trouvé que cette disposition per- 
mettait d’elargir le verre au-dessus de la galerie et de le 
soustraire ainsi à l’action calorifique de la flamme du bec 
Auer et du manchon incandescent. Il y a donc double 
progrès, car outre l'augmentation de lumière, il y a 
diminution notable dans le nomtre des verres brisés et 
par conséquent aussi des manchons. On n’a donc qu’à 
intercepter l’air d’en bas par un cône métallique à inter- 
caler dans le brûleur, et remplacer le verre droit par un 
verre à trous pour faire du bec normal un bec intensif. 


40° Entretien du bec Auer. 


En pratique, le pouvoir &clairant peut être influencé par 
certains légers dérangements auxquels, il est souvent facile 
de remédier et qu’il sera bon de signaler à cette place : 
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1° De mème qu'il aivient aux réchauds à gaz, il arrive 
parfois que le bec Auer brûle à l'injecteur; on s’en 
aperçoit de suite au peu de lumière et à la flamme 
bruissante et visible aux trous d'air. Dans ce cas, 
fermez et rouvrez rapidement le robinet du bec et l’in- 
jecteur s’éteindra, tandis que le Bunsen se mettra à 
brûler régulièrement; sinon, il faut recommencer l'allu- 
mage. 


2 Si vous laissez brûler le gaz à l’injecteur, il noircira 
le manchon et encrassera le bec. Mais ce serait une erreur 
de mettre au rebut un manchon ainsi noirci; il suffit de 
faire brûler le bec normalement pour que le carbone se 
brûle peu à peu et que le manchon reprenne sa couleur 
blanche et son éclat. Si par contre, la suie provient d’un 
excès de gaz il faut régler le bec en réduisant les trous 
de l’injecteur au moyen d’un matoir. Il existe cependant 
aussi des becs qui se l:issent régler à la main au moyen 
d'une vis. 


3° C’est la poussière, les mouches, les cendres d’allu- 
mettes qui déforment la flamme et qui sont le plus souvent 
cause du bris du verre et du mauvais fonctionnement du 
bec Auer. Dans tous ces cas, il faut se servir de l’épin- 
glette et de la poire à soufflet qui permettent le nettoyage 
facile des organes du bec. 


4° La variation de pression influence également le pou- 
voir éclairant du manchon, ainsi que nous l’avons vu. Nos 
becs sont réglés à une pression moyenne de 40 millimètres 
et supportent + 10 millimètres sans influencer la bonne 
marche de l'éclairage. Il arrive cependant que dans des 
installation privées, les canalisations soient établies de 
telle sorte que l'allumage ou l'extinction d’un plus ou 
moins grand nombre de becs ait pour effet de modifier 
sensiblement le régime de la pression. Dans ce cas, il 
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convient de régler le bec pour qu'il ait son débit normal 
à la pression la plus basse. Dès que la pression monte, 
la mise à point de l’incandescence maxima s'obtient en 
fermant légèrement le robinet. Les régulateurs de pression 
sont peu utilisés en Allemagne, parce qu’ils exigent de 
l'entretien et annihilent l’effet de l’injecteur du Bunsen. 


5° S'il y a excès d’air, il se produit au bec des pétille- 
ments désagréables, qu'on fait cesser en partie par le 
réglage au robinet; mais dans tous les cas de mauvais 
fonctionnement, le plus simple et le plus sûr est de 
s'adresser à lUsine à gaz, qui en déterminera la cause - 
et qui se chargera de la mise en bon état de tous les 
becs Auer posés par elle ainsi que de celle de l’embran- 
chement, de la colonne et des compteurs. 

Le pire ennemi de l’éclairage Auer c’est la contrefaçon 
autorisée et pratiquée sur une vaste échelle en Allemagne. 
Nos essais nous permettent de cerlifier que la majeure 
partie des manchons imités perdent au bout de 200 à 300 
heures une grande partie de leur résistance et 40 à 50 °/, 
de leur pouvoir éclairant. Il en est de mème des imita- 
tions de brûleurs qui sont généralement de mauvaise 
qualité et rapidement usés. 


Disons à cette place encore quelques mols sur deux 
causes indirectes de mauvais fonctionnement pour le bec 
Auer. Je veux parler de la buée du gaz et des trépida- 
tions qui nécessitent Femploi de ressorts antivibrateurs. 


Dans les devantures ou vitrines fermées, le froid exlé- 
rieur provoque Ja buée, également nuisible au pouvoir 
éclairant du bec Auer et aux objets exposés. On 
l’evite d’une façon complète par une bonne ventilation. Il 
n’y a qu’à percer des trous d’aération au bas et au haut 
de la devanture pour former un courant d’air qui réduira 
la température et entraînera les vapeurs d’eau. 
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Quant aux trépidations elles sont souvent une cause 
de détérioration rapide du manchon. Là où elles se pro- 
duisent il faut intercaler entre le bec et son support, un 
tube en spirale formant ressort. Nous avons installé de 
tels ressorts à certaines lanternes exposées aux secousses, 
de mème chez des particuliers et nous ne pouvons que 
les recommander, car ils amortissent sensiblement mème 
des chocs assez violents, On peut employer aussi, à cet 
effet la « chandelle élastique » de Himmel. 

Enfin une autre cause de déperdition de lumière réside 
dans l’emploi de verres mal appropriés dont l'absorption a 
élé évaluée ainsi : 


Verre blanc lacté. . . . 10 à 15 0}, d’absorptien. 


Verre dépoli . . . . . 15 à 20 » » 
Verre opalin . . . . . 20 à 39 » » 
Verre en porcelaine opale . 30 à 60 » » 
Cheminée en mica . . . 30 à 40 » » 
Globe gravé à l'acide fluorhydrique 30 » » 


Se méfier aussi des cheminées à bon marché qui donnent 
une teinte verdätre à la lumière et qui ne supporlent pas 
-les changements brusques de température. 


Par contre, la valeur éclairante des foyers ? placés sous 


des réflecteurs peut être concentrée perpendiculairement 
dans les proportions suivantes : 


Sans réflecteur. . . © . . . 1 bougie-mètre, 
avec réflecteur en tôle vernie . . 9 >» 

» en tôle polie . . 64 » 

» en verre opale. . 30 » 

» en papieravec mica 23 

à mi-boule . . . 260 » 


Nous clorons ce chapitre par un dernier tableau qui dé- 
montre combien l'effet éclairant (rendement optique) de 
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l'énergie emmagasinée dans le gaz est encore faible, com- 
bien le bec Auer a pourtant amélioré ce rendement mais 
combien le chemin à parcourir est encore vaste pour 
atteindre à la perfection. 


La bougie, l'huile et ‚donnent 
le gaz d'éclairage brûlé | 2 °/, de radiations lumineuses 


dans un bec Argand ? 98 » de » calorifiques. 
Le tube Geisler. . . 3 » de » lumineuses, 
» . . . 97 » de » calorifiques. 

La lampe Edison . . 5°» de » lumineuses, 
» . . 95 » de » calorifiques. 

La lampe à arc . . .10 » de » lumineuses, 
» . . . 90 » de » calorifiques. 

Le Bec Auer . . . 12 » de » Juminenses, 
» . + . 88 »: de » calorifiques. 

Le magnesium . . . 15 » de » lumineuses, 
» . . . 85 » de » calorifiques. 

Le soleil . . . . . 30 » de » lumineuses, 
» . + + + . 70 » de » calorifiques. 

Le lampyre . . . .99 » de » lumineuses, 
» . + + «+ 1 » de » calorifiques, 


44° Application du bec Auer à l’Eclairage public et 
prive. 


1° Éclairage public. 


Il ne suffit pas de connaître le pouvoir éclairant d’un 
foyer pour se rendre compte de son effet sur la voie pu- 
blique ou dans un local fermé; il faut déterminer la 
quantité de lumière fournie sur le sol, c’est-à-dire 
l’'aéclairement ». 

L'unité d’éclairement est la « Bougie-mètre » ou «lux», 
déterminée par Weber comme clarté reçue par une sur- 
face blanche éloignée d’un mètre d’une bougie. 


Pour fixer les idées sur la valeur de cette unité de 
lumière, nous dirons que l'intensité lumineuse d'un lux 
(une bougie-mètre) est si faible qu'un œil peut à peine, 
en une minute, déchiffrer une ligne de journal ordinaire, 
tandis qu'un œil sain peut lire en moyenne, avec la lumière 
du plein jour ou avec 5) lux, seize de ces lignes en une 
minute. 


La lune pleine produit ‘Ja à ‘Jo de lux, 
la lumière du jour pour lire 10 à 30 lux, 
le soleil en plein „ 70 à 109 lux. 


D’auire part, le professeur Cohn, de Wiesbaden, a trouvé 
que le minimum d’éclairement nécessaire à la lecture est 
de 10 lux et que léclairement d'une galerie de tableaux 
doit être de 10 à 30 lux. 

Voisi maintenant ce que donne une lanterne avec un 
bec Auer de 100 bougies, à différentes hauteurs et dis: 


tances du pied du candélabre : 


15 m. 20 m. 235 m. 


Distances : Om. 5m. 10 ni. 
. lux lux lux lux -lux lux 
Hauteurs 2.5 m. 16.— 1.43 0.23 0.08 — — 
..» 3—» 11 15 03 0.08 0.04 — 
» 4.— ) 6.4 15 03% 0.10 00 — 
» 5.— » 4— 1.41 0.36 0.13 0.06 — 
» 75 >» 4.78- 1.02 0.33 0.17 0.08 0.04 
» 10.— » 1.— 0.72 035 0.18 0.09 0.05 
» 45.— » 0.44 0.88 0.26 0.16 0.10 0.06 





En comparant ces chiffres aux normes citées plus haut, 
nous pouvons déjà nous rendre compte de ce qu’est 
l'éclairage d’une ville complètement éclairée au bec Auer. 
Mais pour nous faire une idée de ce qu'est l’ecluirage des 
anciennes rues de notre vieux Strasbourg, nous allons 
donner la formule générale qui sert au calcul de l'éclaire- 
ment minimum. 














Candélabre Auer de la place Impériale de Strasbourg, 
donnant 2500 bougies, 
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Admettons que deux lanternes soient à 40 m. l’une de 
l’autre et que chacune soit munie d’un bec papillon don- 
nant 15 bougies, alors l'intensité minima entre les deux 
lanternes, supposées à 3 m. de hauteur, sera: 


45 

3! x 90: 
C’est pour ainsi dire l’obscurit& même ; et cependant} nous 
avous une série de rues et de quais où la distance entre 
les lanternes, perchées sur des consoles de 4 mètres de 
haut, est de 70 à 80 mètres, et qui sont donc encore 
plus mal éclairés. Il faut en convenir, avec la console, 
inévitable dans les rues étroites, une graade partie du flux 
lumineux se perd sur la façade des maisons et n'est que 
légèrement réfléchi sur le sol. 


Lux min. =9 X = 0.008 bougie- mètre. 


La place Broglie est bien connue puur son bel éclairage, 
ses candélabres sont à 15 m. l'un de l’autre et munis 
chacun d’un bec Auer de 100 bougies, de sorte qu'entre 
2 candélabres il y a encore 


100 


Citons encore la place Impériale avec ses deux grands 
candélabres distants de 100 mètres et armés de 50 becs 
Auer de 100 bougies, à 6 mètres de hauteur. Chaque can- 
délabre projette donc 2500 bougies, de sorte qu'au milieu 
de la place le minimum d’eclairement est de 

2500 


2 X 6° x 50% = 0.05 lux. 


Pour Paris, on cite les chiffres suivants: 


Éclairement moyen d’une rue ordinaire 0.12 lux. 
» » d'une grande artère 1.29 lux. 
» » par lampe à arc .2&3.50 lux. 





— 49 — 


Dans les derniers temps, on a adopté à Paris pour 
l'éclairage des boulevards, les candelabres de 3.50 mètres 
‚espac&s régulièrement de 18 mètres et montés de 3 becs 
Auer. Cette disposition donne une clarté minima de 


300 
3.5 x 9° 

Mais, comme le remarque fort bien Maréchal (L’eclai- 
rage de Parisj, les plantations d’arbres des boulevards 
gènent considérablement le déploiement complet de l'effet 
utile de ces lanternes. 

En Allemagne, et spécialement à Berlin on cherche 
aulant que possible à réduire à un minimum les endroits 
ayant moins que 0.1 lux d’&clairement. Dans la rue Royale 
l’éclairement ne descend en aucun endroit au dessous de 
4 lux. | 

Nous sommes loin de là à Strasbourg, et ne pourrions 
atteindre ce résultat dans nos grandes artères qu’en rem- 
plaçant, par exemple dans la rue de la Nuée-Bleue, de 
la Haute-Montée et de la Mésange, les foyers Schulke par 
des groupes de 5 becs Auer et en doublant le nombre des 
lanternes. 

L’intensité n'est pas tout dans un bon éclairage public; 
il est de la plus haute importance qu'il soit aussi uni- 
forme. 

Qui n’a pas remarqué l'effet désastreux produit sur la 
sécurité de la circulation des voitures ou des simples 
promeneurs quand ils passent d’une rue éclairée au bec 
Auer dans une autre où vacille l’ancien et presque pré- 
historique bec papillon. 


2x = 0,5 lux. 


L’eil, après avoir été ébloui par l'incandescence, ne voit 
presque plus rien avec l’ancien éclairage ; il y voit même 
moins que si tout l’éclairage était uniformément de l’an- 
cien système, 
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Allez du sombre Contades à la place Impériale vous 
serez émerveillés de léclairage des deux candélabres 
versant 5000 bougies de clarté sur cette énorme place, 
tandis qu'en sortant de l'éclairage brillant de la place 
Broglie vous ne trouverez rien d’extraordinaire à cette 
lumière, qui cependant peut lulter avec le plus somptueux 
éclairage électrique. 

20 Éclairage privé. 

Passons maintenant à l'éclairage privé. Les principes 
énoncés pour l'éclairage public peuvent, avec quelques 
modifications, s'appliquer aussi à l'éclairage des apparte- 
ments, quoique dans les intérieurs, les couleurs des 
étoffes, des murs et du plafond jouent un grand rôle. 

L’une des manières les plus simples et les plus pra- 
tiques de taxer l'éclairage nécessaire à une salle est de 
mesurer son cube. La moitié du chiffre trouvé donnera 
la quantité de bougies nécessaires à son éclairage. 

Le tableau suivant, que nous avons établi sur cette base, 
donne un aperçu du nombre de becs Auer de 100 bougies 














Nombre | Hauteur 


Volume| Intensité des becs des 


Dimension du local 




















de la |lumineuse | Auer à | flammes 
en mètres. salle. |nécessaire. 100 au-dessus 
bougies. du 
————— |—————— | plancher 
Lengueur, | Largeur. | Hsnieer. mc. | Bougies. perte 50 ‘,|en mètres. 
5,50| 4,501 4 | 4100 50 4 122217, 
6,5 | 6,20] 5 | 200 | 100 2 | 2a3 
75 | 6,601 6 | 300 | 450 3 3,— 
8,5 | 6,7070 7 | 400 200 4 3,— 
9,5 | 6,500 8 | 500 | 250 5 1343,50 
10,—|10,—| 9 | 900 | 450 9 |3,50à4, 
20,—| 20,—| 10 | 4000 | 2000 40 4. — 
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à répartir dans des salles de dimensions variables. Nous 
admettons intentionnellement 50 */, de perte de lumière 
avec les globes diffuseurs ou les verres destinés à pré- 
server les yeux. 

D'après nos propres expériences, il faut compter pour 
obtenir l’éclairement de 10 lux, un bec Auer par cube de 
4 mètres de côté. 


Dans certains cas, on peut se contenter de déterminer 
la puissance lumineuse nécessaire pour un éclairage d'après 
la surface du plancher à éclairer. Les chiffres admis dif- 
ferent sensiblement et se meuvent entre 2 et 30 bougies 
par mètre carré. 


Siemens indique les chiffres suivants pour un local carré 
qui doit être éclairé par un seul foyer central (grand 
lustre). 


Surface du Intensité Nombre de Hauteur 
plancher en lumineuse becs Auor au-dessus 
mc. en bougies. bougies. du plancher. 


52 4 2 à 2,5 


75 11, | 25à3 
21, | 3 à 3,5 
6 4 à5 
10 5 à6 
18 6 à7 





Une formule très simple pour déterminer la meilleure 
hauteur à donner à la flamme est la suivante: En nom- 
mant a = la longueur et b = la largeur de la chambre, 

2 (a +- b) 
la hauteur h sera h = EX 5 — au - dessus du 
- plancher. 


Citons encore quelques exemples tirés de la pratique : 
le bureau de l'Hôtel des Postes à Paris, dont l’éclaire- 
ment est de 23 lux sous l'horizontale et de 3'/, lux 
dans les coins les plus obscurs; il est considéré comme 
très suffisant pour les besoins du service. 

A l'Odéon de Munich, l’éclairement dans la salle est de 
19 lux perpendiculairement sous les foyers, et de 7'/, lux 
aux points sombres. Dans les galeries, l’&clairement est 
plus uniforme; il varie entre 14 à 18 lux. 

Voici, du reste, d'après Mascart, l’intéressant tableau 
des éclairements usités dans les grandes salles parisienne: : 


Salle des glaces du palais de Versailles : 
720 m. carrés, 9369 m. cubes, 8000 bougies, 11.10 lux. 


Salle des fêtes de Compèigne : 
440 m. carrés, 3520 m. cubes, 1000 bougies, 2.2 lux. 


Opéra (soirée de bal) : 
Foyer. . . 672m.car., 7392 m.cb., 6000bg., 8.9 I. 
Sale. . . 400 » 9200 » 11110 » 27.85» 
Scène . . . 530 » 8000 » 4720 » 895 


Hôtel de Ville (bals de 1888): 
Salle des fètes 1295 m.car., 24000 m. cb., 18720 bg., 14.4 |. 
Grand salon. 496 » 4067 » 7560 » 15.2» 


12° L’allumage automatique du bec Auer. 


Le bec à veilleuse est le plus ancien et le plus simple des 
systèmes d’allumage instantané. 11 faut pour cela un bec 
Auer spécial avec robinet dit: bye-pass, qui, fermé, laisse 
passer encore 2 à 3 litres de gaz à l'heure pour alimenter un 
lumignon fixé au centre ou sur le côté du bec. Dès 
qu’on ouvre le bye-pass, la veilleuse enflamme très douce- 
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ment le Bunsen et s'éteint ensuite elle-même pour ne re- 
prendre feu qu’au moment de la fermeture du bye-pass. Ce 
système, que nous employons avec succès pour les lanternes 
Auer, est malheureusement peu connu et peu appliqué chez 
les particuliers. Il a cependant !e grand avantage d’éviter les 
changements brusques de température préjudiciables au bec 
Auer et d'augmenter ainsi la durée du capuchon et du 
verre. L’emploi de la veilleuse empêche aussi les petites 
explosions que provoque l'allumage par le haut du verre; 
il produit et maintient par sa chaleur, un léger courant 
d'air qui s'oppose aux dépôts de poussière ou d'humidité. 
L’allumage est très doux et la dépense est minime, 
puisque la veilleuse ne consomme, pendant toute une 
année, que pour 3 marcs de gaz, à peine. 

Mais le robinet bye-pass peut aussi fort bien se gouverner 
au moyen d’un bouton, et de n’importe quel point au 
moyen de la batterie de la sonnerie électrique de la 
maison, de sorte que nous nous rencontrons là avec toutes 
les commodités du bouton de la lampe Edison. Le bec 
d'escalier de ma maison est installé ainsi et jamais depuis 
deux ans il n’y a eu de raté. Je puis en dire aulant de 
toutes les installations de ce genre, dont plus d’une 
date de 10 ans. Leur fonctionnement a été toujours irré- 
prochable, 

Là où les abonnés ont l'habitude discutable de fermer 
le robinet du compteur, ce système ne saurait être appli- 
qué, et on a recours alors aux divers dispositifs qui opèrent 
à la fois, électriquement et à n'importe quelle distance, 
l'ouverture du bec et son allumage, sa fermeture et son 
extinction. Ce genre de construction est de date récente 
et l'expérience acquise est encore insuffisante pour pou- 
voir recommander, en toute conscience, l’un ou l’autre des 
appareils qui se trouvent dans le commerce. Nous connais- 
sons deux solutions du problème qui ont donné de très 
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bons résultats, surtout dans certaines grandes villes d’Alle- 
magne, où il se trouve des spécialistes qui installent le 
self-allumage à la perfection et avec les garanties indis- 
pensables pour le bon fonctionnement des appareils. 

Nous avons à Strasbourg, une maison qui s'occupe de 
ce genre d'installation, et il serait à souhaiter que nos abon- 
nés en profitassent. 

Depuis quelque temps tous les efforts se dirigent vers 
une toute nouvelle voie d'allumage automatique. 

Il s’agit de la réaction chimique de Phydrogène (le gaz 
d'éclairage en contient 50%.) sur la mousse de platine 
armée d’un cheveu en platine. Ce phénomène d’incandes- 
cence, connu depuis fort longtemps, a trouvé de nom- 
breuses applications dans l'allumage du bec Auer. 

Killing imprègne directement la tête du manchon Auer 
de mousse de platine et place dans le tissu du manchon 
un fil de platine excessivement mince. Dès qu’on ouvre 
le robinet, le gaz qui traverse la mousse et le fil de 
platine du manchon, s’enflamme spontanément et le bec 
Auer est allumé. 

Malheureusement la chaleur du Bunsen détériore peu à 
peu les qualités enflammantes de la mousse de platine et 
l'allumage ne se fait plus assez rapidement après quelques 
semaines. Le gaz, pendant un laps de temps, s'échappe 
du bec sans ètre brûlé et répand dans le local une odeur 
désagréable et même malsaine quand il s’agit d’un grand 
nombre de becs munis de ces manchons auto-allumeurs. 
En outre, l'allumage est brusque et le manchon lui-même 
perd de sa résistance et de son pouvoir éclairant par suite 
du procédé d’imprégnation au platine, de sorte que le sys- 
tème demande encore quelques perfectionnements avant de 
devenir recommandable. 

En ce moment, la mousse de platine s'emploie surtout 
sous forme de pastilles chimiques qu’on fixe, soit sur le 
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manchon, soit à côté, soit sur le verre. Le principe reste 
toujours le même et le danger d’un allumage trop lent n’y 
est pas écarté. C’est pour cela que Duke a combiné ce 
genre d’auto-allumeur chimique avec une construction spé- 
ciale de robinet à bye-pass. Nous avons là un allumage qui 
a fait ses preuves, qui est parfait et que nous recomman- 
dons à tous ceux de nos abonnés qui ne veulent pas faire 
les frais de l'allumage électrique du bec Auer. 

Le «Fiat-Lux», tel est le nom donné à l'appareil, fonc- 
tionne de la manière suivante : 

Quand on ouvre le robinet, le gaz est d’abord amené 
en toute petite quantité à une veilleuse surmontée de la 
pastille chimique. Cette dernière rougit et allume la veil- 
leuse, qui, de son côté, chauffe un fil métallique (pyro- 
mètre) lequel, par sa dilatation, ouvre le bye-pass. Le gaz 
arrivant ainsi au bec Auer, s'allume à la veilleuse, qui 
elle-même s'éteint par l’action du fil dilaté. C’est une 
petite merveille comme construction et elle est d’une 
douceur d’allumage remarquable. La Compagnie Auer, 
qui recommande le Fiat-Lux, nous assure qu’elle a des 
appareils en service depuis trois ans, sans y avoir découvert 
le moindre défaut; d’autre part, elle a soumis un de ces 
appareils à 3000 épreuves successives dans le laboratoire, 
sans avoir eu à enregistrer un seul allumage raté. 

Avec cet appareil il n’y a aucun risque de fuite, car le 
gaz ne peut arriver au be: Bunsen qu’après lallumage 
de la veilleuse, Toute l’opération dure de 10 à 15 secondes; 
s'il faut plus de temps, l'appareil est mal réglé ou la 
tonduite d’amenée du gaz n’est pas purgée de Pair. On voit 
quel parti nos abonnés peuvent tirer de ce système qui 
rend même des services quand, par mégarde on ouvre un 
robinet ou quand on ferme le compteur sans avoir éteint 
séparément chaque bec qu’il alimente. Dans tous ces cas 
de négligence, il ne se produira pas de fuite, car le Fiat- 
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Lux sera là pour allumer le gaz aussitôt qu'il voudra 
s'échapper du bec. 


4% Avantages de l'éclairage au bec Auer. 


I se produit depuis quelque temps un grand revi- 
rement de l'opinion publique en faveur du bec Auer. On 
le constate dans toutes les grandes villes, notamment à 
Paris et à Berlin, où une série de grands établissements 
ont remplacé l’électricité par l’incandescence du gaz. 

C'est qu’on a reconnu que les charmes de l'éclairage 
électrique coütaient fort cher et qu’au point de vue de la 
sécurité, de la commodité et de l'hygiène une bonne 
installation au gaz ne le cédait en rien à l'électricité. 

Chacun peut se faire le petit calcul suivant : 

Le prix du gaz à Strasbourg est de 16 Pf. le mètre cube; 
le prix de l'électricité est de 54 Pf. les 1000 W. H.; le 
prix du pétrole est de 27 Pf. le kilogramme. 

Le bec Auer donue 100 bougies par 100 litres de gaz. 

La lampe Edison de 16 bougies exige 50 W. H. 

La lampe à pétrole de 10 bougies exige 36 gr. d'huile. 

Pour obtenir 1000 bougies avec les trois moyens d’é- 
clairage, il faut : 

Avec le gaz, 1 mètre cube de gaz, à 16 Pf. le mètre 
cube = 0,16 M.; 

Avec l'électricité, 3125 Wait-heures, à 54% Pf. le 
mille = 1,68 M.; 

Avec le pétrole, 3600 gr. d’huile, à 27 Pf. le kilo- 
gramme = 0,97 M. 

Donc abstraction faite de l’entretien des différents modes 
d'éclairage, l'électricité est dix fois aussi chère et le pé- 
trole, six fois aussi cher que le gaz. 

C'est dire, que pour obtenir un éclairage qui revient, au 
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gaz, à 109 M., on paiera pour du pétrole, 600 M., et pour 
de l'électricité 1000 M. 


La lampe à arc électrique a un rendement plus favo- 
rable; sa lumière coûte trois fois moins que celle de la 
lampe Edison, mais encore toujours trois fois plus que 
celle du bec Auer. 


Aûn que lélectricité devienne aussi bon marché que 
le gaz, il faudrait donc la vendre à 5,4 Pf. le kilowattheure, 
et le pétrole à 4,4% Pf. le kilogramme ou litre. 


D'autre part, on peut déduire de ce qui précède que le 
gaz devrait être vendu à 1 M. 60 Pf. le mètre cube, pour 
devenir aussi cher que l'électricité, ou à 97 Pf le mètre 
cube pour devenir aussi cher que le pétrole. 


Il est également intéressant de déterminer le rendement 
de la houille transformée en gaz ou en électricité. 


Ainsi pour obtenir 100 bougies par le bec Auer, il faut 
distiller 340 grammes de houille qui (déduction faite de 
40 grammes pour le chauffage du four) donnent 210 gram- 
mes de coke, de sorte qu'il reste pour le gaz 130 gram- . 
mes de houille capables de développer 1040 calories, 


Le bec Auer utilise par 100 bougies 500 calories, de 
500 
1040 — * te 
Pour 32 calories utilisées par la lampe électrique il a 
falla brûler 60 grammes de charbon et développer 480 
calories. Le rendement pour la lampe électrique est donc 
de TL = 6,66 °/.. ; soit un rendement huit fois plus 
faible que pour l'éclairage au bec Auer et une dépense 
de charbon 4,6 fois plus forte. 


sorte que le rendement final est de 





Les frais d'installation et d’entretien sont tout en faveur 
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du bec Auer, qui est plus durable et moins coûteux que 
la lampe électrique de pouvoir éclairant égal ‘). 

La comparaison de rendement est, du reste, faite pour 
le cas où la lampe électrique se trouve très près de la 
dynamo génératrice, de sorte que les pertes dans les 
câbles sont évitées; de mème pour le gaz nous ne tenons 
compte que des pertes provenant de la fabrication. 


44° Côté hygiénique. 


Depuis que l’on a pu constater que les cas d'extinction 
de lumière, d'incendie ou d’accidents de personnes sont 
plus fréquents avec l'électricité qu'avec le gaz, la seule 
raison de l’engoùment du public pour l'électricité ne peut 
s'expliquer que par le reproche que l’on fait au bec Auer 
de développer une certaine chaleur mais en y regardant 
de plus près ce désavantage du gaz se réduit à ce qui suit : 

Nous avons vu, d’une part, qu’il y a combustion com- 
plète dans le bec Auer; d’autre part, qu'il y a réduction 
de consommation du gaz par unité de lumière, de sorte 
qu'on peut en conclure a priori, que l’incandescence ne 
mérite plus le même reproche qu'on faisait aux anciens 
becs de gaz. 


Le professeur Dr Renke, directeur de l’Institut d’hy- 
giène de Halle, est allé plus à fond dans la question et a 
démontré : 


4° Que le manchon Auer est absolument neutre dans la 
flamme et ne communique à l'air aucun autre produit que 
celui du gaz même ; 


1) L'installation de l'éclairage électrique dans les maisons pri- 
vées coûte 7 à 8 fois plus que celle du gas. 
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2° Qu'il n'existe pas trace d'oxyde de carbone dans la 
combustion. C’est une constatation très importante, car 
la présence de *?/,.0. de ce gaz dans l’air d’une chambre, 
commence à devenir nuisible. Or, la méthode Fodor em- 
ployée par le professeur Renke permet d’en reconnaitre 
‘/20000 dans l'air. Même après treize heures consécutives 
d'analyse des produits de la combustion du bec Auer. 
Renke ne put y découvrir ce gaz toxique, ce qui prouve 
à l'évidence l’innocuité entière de ce bec. 


3° L’acide carbonique commence à vicier l’air quand il 
s’y trouve à "/,oo0 (Pettenkofer). Or, le professeur Renke 
dit dans son rapport que l’incandescence produit quatre 
fois moins d’acide carbonique que les anciens becs de gaz, 
et jamais dans des proportions nuisibles à la santé; 


4° Au point de vue de la chaleur, nous savons par un 
tableau précédent que le bec Auer transformait 12 °/, de ses 
radiations en lumière, tandis que la lampe Edison perdait 
95 °/. de radiations en chaleur. Œchelhäuser a fait des essais 
pratiques à ce sujet et a démontré qu’à 50 cm de distance 
les radiations calorifiques du bec Auer de 100 litres ne 
produisaient plus d’effet sur un thermomètre extra-sensible et 
que, comparée à celle dégagée par la lampe Edison, sa 
production de chaleur n’était que trois fois supérieure. 
Mais qui s’en plaindrait, surtout en hiver où le gaz es! 
un auxiliaire si apprécié du chauffage ! N’avons-nous pas 
vu de grands magasins de vente brûlant uniquement le 
gaz en hiver, parce que l'électricité ne chauffait aucunement 
et que, par conséquent le local n’était pas suffisamment 
ventilé ? 


Pour l'hygiène de l’œil, Œchelhäuser a eufin établi que 
le manchon Auer possède une surface luisante de 2000 mm? 
soit environ 20 mm* par bougie, ce qui est plus favorable 
à la vue que le fil incandescent de la lampe Edison qui, 
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d’après Bernstein, a seulement 4 mm* de surface, soit 1/5 
du manchon Auer. 

Disons cependant pour clore que l'œil supporte 68,000 et 
jusqu’à 190,000 bougies -mètres et que dans la course à 
plus de lumière le gaz a une belle avance et le plus heureux 
horoscope. 

Gaston KERN. 
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Éclairage privé. 













Lustre décoratif avec becs Auer 
imitant l'éclairage électrique 
(Verre ampoule). 

(page 110.) 


N 
wi 


Application 
du globe 
holophane 
Eclairage de magasin au bec Auer. 
vec lampe à réflecteur 
2,3, Où 4 becs ‚Auer. (page 110.) 


(page 110). 





Bec bijou 
avec verre 
à trous, 
(page 111). 





rre suspendu (juge 110). 


Éclairage privé. 











Balancier universel 
avec bec Auer à réflecteur 
Telschow, 


Application du bec Auer 
à l'usage privé et medical. 
Suspensions à mouvement universel. 


Éclairage privé. 


Application du bec Auer 
à l'éclairage de luxe. 
Lustre de salon 
à verres forme ampoule. 






Vue du bec Bunsen. 
(page 107). 


Goupe à travers 
le bec Bunsen. 
(page 107.) 


(page 110). 


Préparation du manchon. 





Cuisson du manchon avec le gaz forcé 
produit par le moteur à eau. 
(Système Kegler, Mannheim). 


Remarque : Ce moteur sert aussi pour produire l'éclairage incandes- 
cent au gaz forcé, 
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Application du Roséomètre dans la Culture. 


Par M. Gustave DouLrus,. 


L’appareil que j'ai fait construire par M. Desaga, d’Hei- 
delberg, n’est pas nouveau; c'est une simplification qui le 
rend moins coûteux et plus pralique que le Roseometre, de 
Regnault. 

Le but de l'instrument est la détermination de la tem- 
pérature de saturation de l'air. — L’idee du roséomètre 
est venue du phénomène qui se produit quand on introduit 
dans un appartement un vase contenant de l’eau fraîche. Il 
s'établit contre les parois du vase une condensation, qui 
commence dès que les parois du vase se trouvent à la tem- 
péralure de saturation de l’air qui l’environne. En observant 
la température à laquelle cette buée se forme, on aura la 
température de saturation de l’air. 

L'appareil fonctionne de la manière suivante : 

(Voir le croquis ci-joint). À À (fig. 1) est un tube en verre, 
ouvert à ses deux extrémités. L'ouverture supérieure B 
reçoit un bouchon percé pour recevoir un thermomètre 
D gradué au °/,,, à l’autre extrémité vient se fixer un tube C 
en mélal poli fermé par une calotte. Le tube À porte latéra- 
lement deux pelites tubulures, l'une 'E qui fait commu- 
niquer l’intérieur du tube A avec un vase / (fig. II) par l’in- 
termédiaire d’un tube en caoutchouc. La seconde tubulure 
F (fig. I) se prolonge par un tube G qui descend presqu’au 
fond de C. Le tout est monté sur un pied comme l'indique 
la figure II. En K est un second thermomètre gradué 
. comme D; en / est un écran mobile pour éviter que l’ha 
leine de l’observateur ne vienne rencontrer le tube C et pro- 
duire des condensations lors de l’essai. Le vase / est rempli 
d’eau ; en M un tube sert à vider le vase. = 
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Pour mettre l'appareil en marche, on remplit le tube C 
d’&ther et le flacon 1 d’eau, en ayant soin de serrer avec une 
pince le tube de caoutchouc M pour empêcher tout écou- 
lement. En desserrant la pince M, l’eau de 1 s’écoulera et 
l'air sera appelé par la tubulure E, le tube G et la tubulure 
F. Cet air, en passant par l'éther, en vaporisera une partie 
et abaissera la Lempérature dans le vase C; en continuant 
l'opération pendant quelques instants, on verra C se couvrir 
de buée. On arrêtera l’&coulement de l’eau et on lira, sur le 
thermomètre plongé dans l’éther, la température du liquide, 
qui sera la température de saturation de Pair. Pour plus 
d’exactitude, on laissera le liquide se réchauffer et la buée 
disparaître, puis on répétera une seconde fois l’opération. 
Avec un peu de précaution et en ne faisant écouler l'eau du 
vase Î que lentement, on arrive à déterminer la tempéra- 
ture de saturation à */,, de degré près. 

Les tables établies par Regnault donnent le poids de va- 
peur contenu dans l'air à la température de saturation. En 
comparant ce poids avec celui que pourrait contenir l'air 
ambiant à la température qu’il a lors de l’essai, on aura 
son état hygrométrique. 

Si, par exemple, la température ambiante accusée par le 
thermomètre X = + 10°, que le point de rosée soit à + 6°, 
la table me dit que le poids du mètre cube de vapeur à 
10 = 9,3 gr et qu’il est à 6° de 7,2 gr; l'état hygromé- 


trique = LE . 
PE 93 


Dans l’exemple précédent, si l'air vient à passer de la 
température de 10e à celle de 6°, la vapeur qu'il contient se 
condensera et il se formera un brouillard. Lorsqu’au prin- 
temps, par une nuit claire, et calme, l’air se refroidit par le 
rayonnement, la température s’abaissera jusqu’au moment 
où elle arrivera à la température de saturation. À ce moment 
il se formera un brouillard qui empèchera un plus grand 
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refroidissement de l’air, et la température restera sensi- 
blement constante, jusqu'au moment où le soleil, se levant, 
l'atmosphère se réchauffera, le brouillard se dissoudra et la 
température se relèvera. | 

Si donc, lorsque nous voulons connaître la température 
minima qui peut se produire pendant la nuit, il nous süf- 
fira, après le coucher du soleil, d'observer le point de rosée 
et nous aurons le minima possible de la nuit. Si ce mi- 
nima est au-dessous de 0°, nous aurons une gelée blanche à 
craindre; si, au contraire, le point de rosée se trouve au- 
dessus de 0°, il se formera un brouillard avant que la gelée 
blanche ne se produise. 

Il faut remarquer une chose: le minima de la nuit ne 
peut être déterminé de cette manière que si le temps reste 
constant pendant toute la nuit. Si le soir, lorsqu’on observe, 
le ciel est découvert et l’air calme, que le temps reste ainsi, 
ce sont les conditions les plus favorables à un fort rayonne- 
ment et les plus dangereuses pour les gelées. Si le ciel se 
couvre, que le vent se lève, le minima de la nuit n’atleındra 
pas la température de saturation. 

Comme l'appareil peut être observé dès le coucher du 
soleil, il est facile à cette heure de faire tous les prépa- 
ratifs du matériel nécessaire à faire les fumigations pour 
les vignobles et de donner rendez-vous à tout son monde 
pour le lendemain matin avant le jour. " 

On a, dans le roséomètre, un indicateur certain, tandis 
que les thermomètres avertisseurs ne fonctionnent pas ré- 
gulièrement. Le premier appareil vous avertit à temps, le 
second vous surprend dans le sommeil, alors souvent que 
rien n’est prêt à parer aux dégâts d’une gelée. 

Je me suis servi de cet instrument pendant deux années 
consécutives et j’ai pu constater que ses indications donnent 
les minima de la nuit dans des limites de fractions de 
degré. | | 
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il peut être intéressant de se rendre compte de la 
marche de la température de l'atmosphère pendant la nuit, 
sous l'influence du rayonnement. Pour tracer la courbe re- 
présentant les températures successives à chaque instant de 
la nuit, on portera en abscisses les heures 6, 7, 8, 9... 
(voir l’épure) et en ordonnées les températures 0, 1°, 2°, 3°... 

Pour que le phénomène puisse se représenter, il faut 
que le temps reste conslant ; c’est-à-dire que le ciel soit 
découvert et Pair calme, qu'il n’y ait aucun courant qui 
pourrait changer l’état hygrométrique de l'air. Ces condi- 
tions sont souvent remplies les nuits où il y a de forts 
abaissements de température suivis de gelées blanches, 

Les données suivant lesquelles est tracée l'épure ci-jointe, 
sont : 

La température de l'air à six heures du soir, 10°; 

La température de saturation à six heures du soir, 5°; 

La température observée à sept heures du soir, 8°,5. 

On porte en a la température de 10° & six heures, en b 
la température de 8°,5 à sept heures, on joint les points 
a b par une ligne droite qu’on prolonge en c. En ce point 
la température sera légèrement relevée en c, car il faut 
admettre, sans s’écarter sensiblement de la vérité, que 
l’abaissement de température est inversement propor- 
tionnel (aux différents instants) au degré de saturation. 

On établira de même les points def... et on aura cons- 
truit un arc de parabole représentant, à chaque instant de 
la nuit, les températures de l'atmosphère au point de l’ob- 
servation. 

Au point s à onze heures et demie, la tempéralure se 
sera abaissée à 5°, qui est la température de saturation ; 
à ce moment il se formera un brouillard, le rayonnement 
sera à peu près détruit et les abaissements de température 
successifs seront considérablement atténués. Si le point de 
rosée avait élé à 3° seulement, la température aurait con- 
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tinué à l’abaisser suivant la même loi, et aurait atteint 
celte température vers six heures du matin. À ce moment, 
le soleil se levant, les températures se relèveront rapidement 
et pourront être représentées par la courbe n £ u. Le brouil- 
lard disparaitra à six heures et demie du matin. 

Dans l’épure, la courbe a été poussée au-delà du moment 
du lever du soleil, cela uniquement pour indiquer la forme 
que prend l'arè de parabole. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 16. MÆRZ 1899, 


Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Herr Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Bınper, L. DoLLINGER, 
Ca. Goetz, C. Jent, H. GÉrARD, A. Kopr, CH. Ort, 
J. J. Wagner. | 


Als Gast: Herr M. Hıury. 


Herr J. J. Wagner schlägt den Ankauf zweier Bücher 
für die Bibliothek der Gesellschaft vor, nämlich « Die 
Arbeit der Bakterien im Stalldünger» von Dr. U. 
Stutzer, und «Bakterien und Hefen in der Praxis 
des Landwirthschafisbetriebes > von Dr. Max Hoff- 
mann. — Angenommen. 


Herr Himly legt den Anwesenden den durch einen 
Graveur angefertigten Entwurf zu der zu prägenden 
Medaille vor. Der Entwurf wird nicht vollauf gebilligt 
und soll daher nochmals umgearbeitet, und in neuer 
Form dem Ausschuss vorgelegt werden. 

Hingegen wird beschlossen, dass die Kosten der 
Ausführung ausschliesslich durch die Gesellschaft ge- 
tragen werden und jedem Mitglied am Tage der Ge- 
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denkfeier eine Medaille zum Andenken unentgeltlich 
überreicht werden wird. 

Zum Schluss wird das Protokoll der letzten Sitzung 
aufgesetzt, die nächste Sitzung auf den 6. April an- 
beraumt und die Tagesordnung derselben bestimmt. 


Schluss’ der Sitzung: 6 Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 


Risäss. Drack, vorm. G, Fischbach, Strassburg. — 1042 
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Gesellschaft zur Förderung 


Wissenschaften, des Ackerbaues und der Künste 


im Unter-Eilsass. 
‘ Gegründet 1799. 


SOCIÉTÉ 
DES SCIENCES, AGRICULTURE ET ARTS 


DE LA BASSE-ALSACE 
FONDEE EN 1799 
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MONATSBERICHT 


XXXIII BAND 
1899 


(XVII. Band der neuen Abtheilung.) 


HEFT Nr. 4 
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Abonnementsprels für Beutsch- 
land : M. 3.80, 

Für die übrigen Länder ji Welt- 
posivereins: M. 5,60 = Fr. 

Preis einer Separatauminer : 60 Pf. 
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Eine ganze Seite M. 3.— = Fr. 10.— 

1,2 Seile . M. 4.40 = Fr. 5.50 
1/84 Seite . . . M. 2.40 = Fr, 3.— 
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BULLETIN MENSUEL 
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1899 
(Tome XVII de la nouvelle Série.) 
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Prix d'abonnement pour l’Alle- 
magne : M. 4.8). 

Pour les autres pays de l'Union 
postale : M. 5.60 = 

Un numéro séparé : "60 PF. = 75 cent. 


TARIF DES INSERTIONS-ANNONCES 


Une page. M. 8.— = Fr, 10.— 
1,2 page . . M. 4.40 = Fr. 3% 
1/4 page . „. . M. 2.60 = Fr. 3.— 
1/8 page . M. 1.8 = Fr. 1.60 
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Bezüglich der Redaktion und der wissenschafllichen Informationen, wende 
man sich an den General-Sekretär, Herrn L. DOLLINGER, kalbsgasse 2; 
tür Abonnements und Annoncen an den Schalzmeister, Herren FRITZ 
KIEFFER, Thomasplatz, 3. 


Pour tout ce qui concerne la redaction ou les informations scien- 


tifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. 


DOLLINGER, 


rue des Veaux 2; pour les abonnements el les annonces, 
au tresorier, M. FRITZ KIEFFER, 
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Customer ERANATERF. 
n TAUX 


it 


a, DES SUSE Dr 


place Saint-Thomas, 3. 
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WBigtige Mittdeilung. 


Wir erlauben uns biermit ausbrüdlid daran zu erinnern, daB es 
im Snterefle bes vechtizeitigen Ericheinend unjereer Monatsbefte 
unumgänglich nothmenbig ift, daß die Manuflripte der Borträge und 
Diskuffionen fpütefteus 5 Zuge nad Abhaltung der Gibuug an ben 
Beneraljetretär eingefandt werben. Nah biejem Termin können die 
Vorträge nicht mehr in bem Dlonatsheft für die Sigung, in welcher 
fie abgehalten worben find, ericheinen, jondern müfjen in einer ber 
nächftfolgenden Nummern untergebradt werden; Mamnflripte von 
Disluffionen, Interpellationen un. f. w. werden überhaupt nidt 
mehr berüdfihtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permeltons de rappeler a MM. les membres, 
qu'il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fasciculee, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 


a he CR SR, D “DD. 





PHGTONGLL DER SITZUNG VOM 13. APRIL 1899, 
Nachmittags 2!/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder Dr. H. ASCHENBRANDT, C. 
Bınner, F. Binder, G. BœswiLLwazn, A. Brıon, L. 
DoLLinGER, J. Freysz, H. GERARD, L. HüTER, G. Kern, 
E. KŒRTTGÉ, Baurath K. Où, Ca. Ort, F. Perkı, 
SCHOTT-PRiEUB, CH. Rien, E. ReeB, J. J. WAGNER ; 
E. Dietz, corresp. Mitglied. 


Entschuldigt: F. v. OPPENAU. - 
Als Gast: Herr Sımon. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Brief des Herrn C. A. BLECH, correspondirendes 
Mitglied in Paris, folgenden Inhalts: « Cher col- 
legue. Je vous adresse en même temps que la 
présente, les comptes rendus de la session de 
1899 de la Société générale des Agriculteurs de 
France, ainsi que divers prospectus et documents, 
qui, je l’espöre, pourront intéresser nos col ègues 
de la Société de Strasbourg, regrettant seulement 
que le manque de deux numéros du compte 
rendu ne m’ait pas permis de vous les adresser 
plus tôt. Je porte toujours le plus sincère intérêt 
aux lravaux de votre Société, et vous prie d’agréer, 
eic., etc. C. A. Brech». Dem Brief liegen eine 
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Reihe von Schriften und Brochüren bei, wo- 
runler: Compte rendu de la session de 1899 de 
la Société générale des Agriculteurs de France; 
Le Droit rural, Revue mensuelle, mars 1899; 
L’Avenir, Société d'assurances mutuelles contre 
la mortalité des chevaux et du bétail; Guide 
pratique de Médecine vétérinaire, par G. Duclaux; 
La Maréchalerie française, février 1889 ; u. dergl. 
m. — Mit bestem Dank angenommen. 

2) Ankündigung eines zu erscheinenden Werkes Genera 
siphonogramarum, im Verlag von Wilhelm Engel- 
mann in Leipzig. 

3) Probenummer des zu erscheinenden Werkes The 
Encyclopedia Britannica, Verlag von Adam & 
Charles Black in London. 


TAGESORDNUNG. 


4) Nouveaux modes d'épuration des eaux d'égout 
(II. Theil), von Dr. D. Goldschmidt. 

2) Revue météorologique, von Herrn E. Dietz. 

3) Aufnahme neuer Mitglieder. 

Herr Dr. GoLpschmiort führt seinen in der März- 
Sitzung begonnenen Vortrag Nouveaux modes d'épura- 
tion des eaux d’egsut zu Ende und schliesst denselben 
mit einer kritischen Beleuchtung der Frage der Rei- 
nigung der Abwässer, wie sie in Strassburg gelöst 
worden ist. 

Herr E. Dietz trägt, wie alljährlich, das Ergebniss 
der auf verschiedenen Punkten des Elsass für 1898 
gemachten meteorologischen Beobachtungen vor, und 
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steHt eine’ Reihe von Tabellen aus, welche zur Ver- 
anschaulichung dienen. Diese Arbeit wird in späteren 
Zeiten veröffentlicht werden. 

Zum Schluss der Sitzung wird als neues Mitglied 
in die Gesellschaft einstimmig aufgenommen: 

Herr GuarLEs MüLLER, ehem. Apotheker und Droguist, 
vorgeschlagen durch die Herren J. J. Wagner, Ch. Ott 
und A. Brion. 


Schluss der Sitzung: 43/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 





NOUVEAUX MODES D'ÉPURATION 


DES EAUX D'EGOUT 


Examen des procédés applicables à Strasbourg 
Par le 


Dr D. Gozvscauivr. 


Le probleme de l’épuration des eaux vannes est con- 
nexe avec celui du «tout à l’égout». Il ne suflit pas de 
canaliser, de conduire en dehors des villes les eaux rési- 
duelles ; il est de toute nécessité de les rendre inoffensives 
avant de leur livrer un libre passage dans les cours d’eau, 
à moins qu'il ne s'agisse d’un transport dans la mer au 
large, d’un écoulement dans un grand fleuve à courant 
rapide ou dans une rivière torrentueuse, comme Isar. 
Dans ces conditions il est permis de compter sur une 
auto-épuration suffisante, ce qui néanmoins demande en- 
core un contrôle dans chaque cas particulier. 

En dehors de ces situations exceptionnelles, les eaux 


d'égout doivent subir un traitement préalable, afin de les 
débarrasser des germes pathogènes, des matières orga- 
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niques putrescibles, tenus à l’état de suspension ou de so- 
lution et en général de toutes substances pouvant, à un 
moment donné, soit prendre un caractère offensif, soil 
simplement choquer la vue ou l’odorat. En d’autres termes, 
il faut que les eaux résiduelles, avant de s’engager dans 
un ruisseau, une rivière, un fleuve, aient récupéré les 
qualités hygiéniques et esthétiques désirables, qu’elles ne 
soient plus susceptibles d’incommoder et à plus forte rai- 
son de nuire. | 

L’epuration par le sol, connue sous le nom d'épandage, 
appliquée dans des conditions déterminées et avec les 
soins nécessaires, donne les résultats les plus parfaits au 
point de vue hygiénique. Une motion consacrant ce fait à 
été adoptée à l’unanimité, en 1891, par les membres du 
Cungrès international d’hygiène tenu à Londres et depuis 
lors, le même avis a p.évalu dans les divers congrès qui 
se sont occupés de la question, notamment à Buda-Pest, 
en 1894 et l’année dernière aux congrès de Madrid, de 
Lausanne, de Cologne, etc. ; mais l’épandage n’est pas 
pralicable partout, soit que les terrains favorables fassent 
défaut ou qu’ils soient trop éloignès, trop coûteux ou 
pour d’autres raisons encore. Dans ces cas, qui sont du 
reste les plus fréquents, on se voit forcé de recourir à 
d’autres moyens d'épuration. 

Je vous ai déjà entretenus dans mes communications 
antérieures ! de certains procédés chimiques, physiques ou 
mécano-chimiques. On se contente rarement d’une simple 
sédimentalion, en faisant passer les eaux vannes d'une 
façon lente et continue à travers de larges bassins plats, 
ou en les retenant pendant un temps donné dans des ci- 
ternes. Les matières organiques ou inorganiques, tenues 
en suspension, peuvent ainsi se précipiter en plus ou 


1 D. Goldschmidt. «Le tout à l'égout » et les champs d’épura- 
tion. 1890. — Id. «Le tout à l'égout» à Strasbourg. 1892. 


moins grande quantité; on obtient par le fait un certain 
degré de clarification, qui au point de vue hygiénique et 
même esthélique est loin d'être suffisant. Aussi a-t-on 
plus souvent eu recours à des procédés chimiques, con- 
sistant à mélanger les eaux sales avec des substances 
telles que les sels de fer, d’alumine et plus particulière- 
ment la chaux, à cause de son bas prix. 

Les procédés chimiques ont tous le même défaut: {° de 
n'avoir aucune action, ou du moins peu d'effet sur les ma- 
tières organiques tenues en solution; 2° de produire des 
masses boueuses sans valeur marchande, dont on ne sait 
généralement pas se défaire. Ces dépôts encombrants 
finissent par entrer en fermentation, par se décomposer et 
répandre des odeurs nauséabondes, quand ils sont exposés 
un certain temps à l'air ou quand on les projette dans 
les cours d’eau. Ces inconvénients se font remarquer au 
plus haut degré avec la chaux, dont 1 kilogr. donnerait, 
d’après Dunbar, 15 kilogr. de boue calcaire inutilisable. 
On a cherché à les employer pour la fabrication de ci- 
ment, de briques, pour produire du gaz d'éclairage, etc. 
et on a dû y renoncer, à Esling et à Leyton on les brûle 
avec les ordures ménagères, à Birmingham on les en- 
terre, à Londres enfin on les conduit au large dans la 
mer; inutile de faire remarquer que Londres se trouve 
sous ce rapport dans des conditions exceptionnelles. 

Les sels de fer et d’alumine offrent moins d’icconvé- 
nients que la chaux, mais ils reviennent trop cher, sans 
donner une épuration satisfaisante, à Leipzig, on parait 
cependant avoir employé avec avantage le chlorure et le 
sulftae de fer (Hoffmann). ' 


1 D'après Schnidtmann, il suffirait pour clarifier un mètre d’eau 
d'égout de 50 grammes de chlorure de fer, en place de 120 à 150 
grammes de chaux. Le chlorure de fer précipiterait toutes les ma- 
tières flottantes, les graisses et toutes les substances dans la com- 
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Les traitements des eaux d’égout au moyen de l’électri- 
cité ou par les antiseptiques n’ont, de leur côté, pas fourni 
de résultat pratique. Quand il s’agit d'opérer sur de grandes 
masses de liquides, comme celles provenant de centres 
populeux, la stérilisation n’est guère possible ; elle trouve 
seulement son application dans les maisons de santé ou 
quand il: s’agit de parfaire une épuration et dans ce 
eas, le chlorure de chaux rendra de réels services. 
Quant à l'électricité, elle ne saurait être utilisée que 
dans les endroits où elle est fournie à bon compte. 

Dans ces dernières années on a expérimenté divers 
modes de filtration que nous allons passer en revue. Il ne 
s’agit pas de fillration mécanique au moyen d’appareils, 
mais de filtration imitant celle qui se produit à travers le 
sol et se basant sur le même principe, qui consiste dans 
la réduction par des microorganismes, des matières orga- 
niques en substances minérales; cette transformation, con- 
nue sous le nom de minéralisation ou nitrification, a été 
démontrée par nombre de travaux (Frankland, Schlæsiag 
et Muntz, Hereaus, Winogradsky, etc.). 

Les eaux d’égout représentent un mélange d’eaux mé- 
nagères, de pluie et d’arrosage des rues, auxquelles viennent 
s'ajouter parfois les matières fécales, les urines, les eaux 
des abattoirs, les eaux industrielles, etc. L’impuret& de ce 
liquide résiduel n'est guère augmentée par l’adjonction des 
matières fécales ; l'important au point de vue hygiénique, 
c’est d’en éloigner, de détruire les matières organiques 
putrescibles et les microbes pathogènes. 

Que se passe-t-il quand on déverse des eaux d’egout sur 
position desquelles rentrent l'albumine, les peptones, l'acide chlor- 
hydrique, ete. en trois fois moins de temps qu’ayec la chaux; 
les germes aussi seraient considérablement réduits. Le chlorure 
de fer aurait toutefois l'inconvénient de trop vite avarier les 


pompes et on essaie de le remplacer par le sulfate de fer, sur la 
valeur duquel l'expérience ne s'est pas encore prononcée. 
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les champs d'épandage? D'après Winogradsky ', les ma- 
tières azotées deviennent la proie de microorganismes vi- 
vanie ou de ferments dont l’un, le ferment nitreux, trans- 
forme l'ammoniaque en acide nitreux et l’autre, le ferment 
nitrique sans action sur l’ammoniaque, convertit l’acide 
nitreux en acide nitrique; ces ferments sont essentielle- 
ment aérobies, ils ne peuvent vivre en l’absence d’oxy- 
gène. La nitrification n’a donc lieu et n'est active que 
dans les terrains bien aérés, où l’air se renouvelle, à sa- 
voir dans les terrains légers, sablonneux et avec une irri- 
gation intermiltente; la dernière goutte d'eau qui des- 
cend dans les profondeurs du sol, entraînera de la sorte 
derrière elle une notable quantité d'air. Lorsque le terrain 
es! inondé, noyé sous une nappe d’eau qui empêche comme 
par une occlusion hermétique Parrivée de Pair, les mi- 
crobes de la nitrification sont asphyxiés et détruits ; au 
contraire, quand lirrigation est intermittente, ils se multi- 
plient indéfiniment et envahissent le terrain. Le profes- 
seur Duclaux, directeur de l’Institut Pasteur, donne de 
son côté l'explication suivante: Les ferments nitreux et 
nitriques s'emparent du terrain, ou chassent par des phé- 
nomènes de concurrence vitale, ou détruisent par des pro- 
duits auxquels ils donnent naissance les autres bactéries 
qu'ils remplacent sans doute dans le liquide affluent. 

Ces données de laboratoire ont été confirmées par des 
expériences faites, depuis une dizaine d'années, sur une 
vaste échelle dans l’État de Massachusetts (Amérique du 
Nord). Le Conseil de santé de cet État a créé près de la 
ville de Lawrence une station expérimentale, véritable 
laburatoire en plein air, sous la direction d’un de ses 
membres, M. Hiram Mills, assisté de chimistes, de biolo- 


1 Winogradsky. Les recherches sur les organismes de la nitrifi- 


cation in Ann. de l'institut Pasteur, 1890, p. 218 et 257 et 1891, 
p. 92 et 577. 
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gistes, tels que MM. Allen Hazen, Drown, Fuller, Sedgwick, 
Parker, etc.i Cette station, qui fonctionne depuis la fin 
de Pannée 1887, a une superficie de 2700 mètres carrés, 
élevée de 40,50 à 6 mètres au-dessus du niveau du fleuve 
Merrimac. Sur ce terrain on a construit des bâtiments, en 
dehors et en avant desquels sont rangés dix bassins en 
bois, circulaires, étanches, sortes de grandes cuves de 
brasserie mesurant 5,20 de diamètre, 4n,80 de pro- 
fondeur. Les bassins sont enfouis en terre, leurs bords. 
supérieurs affleurant le sol. Le fond de chaque cuve est 
recouvert d’une couche de gros graviers, au milieu des- 
quels on a placé un drain en forme de fer à cheval; au- 
dessus du gros gravier sont superposées des couches de 
sable de grosseur décroissante, sur une hauteur de 25 à 
30 centimètres. Pour le reste, les bassins sont remplis 
jusqu’à une certaine hauteur avec des matériaux qui va- 
rient pour chacun d'eux (sable de mortier assez gros, 
sable fin, tourbe, terre brune de jardin et ainsi de suite). 
La surface filtrante de chaque bassin enterré mesure un peu, 
plus de 24 mètres carrés; elle s'arrête à 10 centimètres du 
bord et à ce niveau, la paroi interne de la cuve est tapissée 
d’un petit talus de terre ou de sable, laissant au centre 
une large cuvette. 

Entre les bâtiments de la station et le Merrimac s'étend 
en pente vers le fleuve un champ très bien drainé, d’en- 
viron 1350 mètres de surface; ce t’rrain est formé de 
sable de rivière fin, qui gèle en hiver aussi facilement que 
l'argile. Pour remédier à cet inconvénient, on y a creusé 
des tranchées assez larges et profondes qu’on remplit de 


1 J'emprunte ces détails à une série d'articles publiés dans la 
Revue d'hygiène (1892, 1893 et 1896) par M. E. Vallin, articles 
qui résument les comptes rendus très détaillés, publiés par le Con- 
seil de santé en question sur les résultats des travaux de la station 
de Lawrence. 
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gros sable; celui-ci a bien résisté à la neige et à la gelée, 
pendant l’hiver de 1888. Enfin, dans l'intérieur des bäti- 
ments on a installé des petits bassins d'épuration en 
tôle galvanisée, servant à des expériences sur des matières 
filirantes variées. 

L'eau d’&gout destinée à alimenter les différents bassins 
et le champ d'épuration, provient d'un quartier de Law- 
rence ayant une population de 10,000 habitants ; la ville 
entière compte environ 50,000 âmes. Avec celte eau 
résiduelle on procédait constamment et exclusivement 
à l’épanduge intermittent, aussi bien dans les bassins 
d'épuration que dans le petit champ d’expériences, tantôt 
pendant une demi-heure à une heure, de deux à dix fois 
par jour, tantôt trois ou quatre fois seulement par semaine, 
afin de laisser pendant lintervalle le sol s’égoutter et re- 
nouveler sa provision d'air, c’est-à-dire d'oxygène. 

Nous allons maintenant résumer les résultats principaux 
obtenus à la station de Lawrence : On est avant tout sur- 
pris de la quantité d’eau d’egout qu’on a versée sur les 
terrains d'expérience; le volume d'eau porté sur certain 
bassin, représente la masse énorme de près de 348,000 
mètres cubes par hectare et par an. Il s'agit, il est vrai, 
d'une cuve de 23 mètres de surface, remplie de matières 
filtrantes choisies, et on peut admettre que ces proportions 
ne sont pas applicables aux champs d’épaudage ordinaires; 
mais quel que puisse être l’écart du calcul, nous sommes 
bien loin des 100,000 mètres cubes par hectare et par an, 
admis par certaines villes d'Angleterre et à plus forte 
raison des 40,000 mètres cubes par hectare et par an, 
concédés avec peine pour l’&puration par le sol aux envi- 
rons de Paris. 

Les expériences faites à Lawrence ont prouvé que les 
deux conditions indispensables d’une bonne épuration par 
l’epandage intermittent sont: la richesse du sol en oxy- 
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gène et la lenteur relative de l'opération; les autres con- 
ditions ne sont qu’accessoires et secondaires. Quand l'épu- 
ration se fait mal, c’est que les pores du terrain filtrant 
n’ont pas renouvelé leur provision d’air, ou que l’eau tra- 
verse trop vite le sol. La composition physique du terrain 
filtrant a donc une grande importance ; lorqu’il se pro- 
duit à la surface des grains de sable une répartition égale 
des particules de la matière organique, pendant un temps 
suffisant et avec un excès d'air, elles sont sûrement dé- 
truites par les ferments de la nitrification, c’est-à-dire 
brûlées par l'oxygène. 

Le sable est l'élément par excellence des bassins d’épu- 
ration ; il ne doit être ni trop fin, ni trop gros. Dans le 
premier cs, il retient bien les bactéries, mais l'eau s'écoule 
mal, l’air ne s’y renouvelle pas assez complètement ; dans 
le second cas, il laisse passer les bactéries et l’eau tra- 
verse le filtre, sans avoir eu le temps de s'épurer com- 
plètement par la nitrification des matières azotées. La 
meilleure épuration a été obtenue avec de petits graviers 
bien lavés, qui ne traversaient pas le crible à mailles de 
Jmm 2, mais que laissaient passer des mailles de 18 milli- 
mètres, par contre, avec de la bonne terre de jardin on 
a eu des résultats détestables. 

En général, il faut que les éléments du terrain soient 
tels que l’eau ne s’&coule pas trop vite et que lair s’y 
renouvelle rapidement; mais la difficulté ré:ide peut-être 
moins dans la composition des terrains d'épuration (car 
dans la pratique on est souvent forcé d'utiliser ce qu’on 
trouve) que dans la manière de s’en servir. Sur tel ter- 
rain il faudra faire un épandage modéré pendant une 
demi-heure, laisser l’eau pénétrer dans le sol et s’égoutter 
en aspirant derrière elle l’air qui la remplace; c’est ainsi 
qu’à Lawrence on a pu recommencer cette irrigation inter- 
mittente jusqu'à 18 fois par jour, en particulier sur des 
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bassins remplis de gros graviers. Ailleurs, l’&pandage s'est 
fait pendant une à plusieurs heures et ne s’est renouvelé 
que trois fois par semaine. 

On a calculé que l'eau d’égout a besoin, pour son oxy- 
dation complète, d'un volume d'air égal à son propre vo- 
lume; c’est par le fractionnement de l’épandage qu'on 
assure l’aération du sol. L’irrigation intermittente est donc 
la condition sine qua non du succès; à Lawrence, l'irri- 
gation continue n’a donné que des déboires. 

Quant à la profondeur de la couche filtrante, elle doit 
naturellement varier avec sa perméabilité. 

Lorsqu'un bassin filtrant n'a pas encore fonctionné, 
surtout lorsque les éléments qui le composent ont été 
préalablement lavés ou calcinés, la première eñu d’égout 
qui le traverse sort presque avec la même proportion 
d’azote organique ou d’ammoniaque albuminoïde qu'elle 
contenait au moment de l'irrigation. Cette période de pré- 
nitrification dure tant que les ferments nitriques et nitreux 
n’ont pas ensemencé le filtre et pullulé, ou quand ils ne 
trouvent pas un milieu favorable à leur activité. Il faut 
avant tout la graine : on peut attendre que les eaux d’égout 
l’apportent naturellement dans le bassin de filtration, mais 
il est plus simple et plus pratique de la semer avec les 
débris d’un filtre mür, ancien, en plein fonctionnement, 
comme on le fait d’ailleurs à Lawrence. Cette opération 
réussit mal et très lentement en hiver, parfaitement et vite 
en été, 

Lorsqu'on n'a pas recours à l’ensemencement direct, le 
processus sera le suivant: les particules insolubles ou en 
suspension dans l’eau d’égout, déversée sur le bassin. fil- 
trant, combleront peu à peu les interstices entre les gra- 
viers; le limon composé de matières minérales et de sub- 
stances albuminoides insolubles retiendra l'eau par capil- 
larité, se chargera peu à peu de germes nitrificateurs et 
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au bout de peu de mois le filtre sera mür. L’épandage 
continuant, le filtre perdra de plus en plus de sa perméa- 
bilité, non par suite de l'accumulation de la matière or- 
ganique dans toute l'épaisseur du sol, mais parce que les 
graisses, les écumes, les matières visqueuses ‘desséchées 
forment à la surface une croûte imperméable à l'eau et 
surtout à l'air. C’est exclusivement dans les 15 centimètres 
de la surface que la matière azotée s’accumule; plus bas, 
même dans un filtre qui parait saturé, la proportion 
d’azote reste très faible, C’est un fait qui a pu ‘être con- 
state directement à Lawrence et qui, d’autre part, a été 
prouvé par les recherches de Schlæsing et Riche‘. Le 
colrmatage. se produira bien plus lentement dans un filtre à 
gros grains que dans un autre à grains fins; la compo- 
sition physique du premier s'amékorera même par l'effet 
des dépôts, en le transformant en fillre à grains moyens. 

Un filtre a donc une période d'établissement, une autre 
de plein exercice et une période d’obstruction à l'air plu- 
tôt que de saturation. S’il n'est pas composé d'éléments 
fins, on peut lui rendre en peu de temps son activité et 
sa puissance épuratrice, puisque nous venons de voir que 
c'est presque exclusivement à la surface, dans une couche 
de 15 centimétres que s'accumulent les matières organiques 
insolubles recouvertes d’une croûte mince, qui empêche 
l’eau et l'air de pénétrer dans le sol. 

Cette obstruction du sol par une pellicule organique 
produit, à un certain degré, les mêmes phénomènes que 
l’inondation par un épandage continu et exagéré: dans les 
deux cas la nitrification est suspendue; le nombre des 
bactéries contenues dans l’eau de drainage augmente 
d'abord d’une manière notable, puis diminue de plus en 
plus. Hireaus Mills donne de ce phénomène l'explication 


i Revue d'hygiène, 1896, p. 98. 
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suivante : l'obstacle au renouvellement de l'air dans le sol 
empêche et suspend le travail de nitrification, lequel avait 
pour effet de détruire un grand nombre de microbes. 
Ceux-ci deviennent donc d’abord plus abondants, puis- 
qu'ils ne subissent plus cette cause de destruction; mais 
l’air continuant à ne plus se renouveler, la provision con- 
tenue dans le sol s’&puise au point qu'il devient impropre 
à la pullulation et à la vie des bactéries elles-mêmes, qui 
tombent alors à un chiffre très bas. D'ailleurs l’introduc- 
tion artificielle, mécanique, de l'air atmosphérique dans 
le sol d'un bassin filtrant, dont l’action épurative est sus- 
pendue, peut rendre momentanément à la nitrification toute 
sa puissance et prouve que l’épuration dépend bien de 
l’aeration du sol!. 


Tant que la croûte superficielle formée par les dépôts 
est assez mince pour se recoquiller entre deux épan- 
dages, la porosité du sol est assurée: quand cette croûte, 
en s’épaississant, ne peut plus se fragmenter en s’enrou- 
lant sur elle-mäme, obstruction est certaine et il faut 
intervenir. Il suffit alors de la morceler, de la retourner 


I A un filtre de gravier et de gros sable, destiné à retenir la ma- 
jeure partie des matières en suspension dans l'eau d'égout, on a 
juxtaposé un second filtre avec sable à grains beaucoup plus fins, 
où devaient se passer les phénomènes chimiques et biologiques de 
la nitrification. On épandait chaque jour sur la masse filtrante, ayant 
1,35 de surface et 1m,50 de profondeur, une quantité d’eau d'égout 
correspondant à 8300 mètres cubes, soit plus d’un million de mètres 
cubes par an; l'eau était versée en 10 doses à peu près égales, de 
7 heures du matin à 5 heures du soir, et chaque épandage était pré- 
cédé d'une injection à travers le filtre, au moyen d’uue pompe 
foulante mue par l'électricité, d'environ un mètre cube d'air. 

L'eau disparaissait presque toujours de la surface aussitôt après 
l'épandage et au sortir du second filtre, la quantité totale de l'azote 
albuminoïde était descendue à 0,056, de 0,862 qu'elle était au sortir 
du filtre dégrossisseur. La nitrification avait donc été très active et 
rapide dans le second filtre; elle était d'ailleurs représentée par 
2 à 4 d'acide nitrique. 
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avec une pioche ou un râteau, pour produire à nouveau 
et presqu'immédiatement une considérable absorption d’eau. 
Quand il s’agit d'un champ d'épandage, il est préférable 
de passer avec la herse ou la charrue. Schlæsing et Riche 
ont proposé d'imposer cet ameublement aanuel, à 35 ou 
40 centimètres de profondeur, à la Compagnie Fresne, 
sur son champ d'épandage à Alfortville. 

Lorsque l’obstruction superficielle devenait imminente à 
Lawrence, on réduisait la quantité d’eau répandue d’un 
tiers environ et l’on voyait alors tout l’azote subir à nou- 
veau la nitrification. Il ne faut pas oublier que l’épandage 
se faisait dans des proportions extraordinairement fortes, 
et bien que les chiffres indiqués représentent des expé- 
riences faites avec des bassins remplis de matières fil- 
trantes choisies, ils montrent qu'avec certains soins on 
peut obtenir l’épuration de volumes considérables d’eau 
d’egour sur des espaces restreints, quand on veut faire 
abstraction de culture. S'il est vrai que cette dernière 
opération n'est pas indispensable à la première, certaines 
observations ont pourlant montré que la végétation s’ap- 
propriait une partie de l’azote transformé, : 

Les expériences faites à Lawrence ont encore montré 
qu'il y avait grand avantage à pratiquer « l'irrigation laté- 
rale», ou en rigoles dans lesquelles on verse du gros 
sable ou du gravier. C’est une excellente façon de retenir 
les limons à la surface et d’empècher la tendance au col- 
matage. Il suffit de remuer de temps en temps avec le 
râteau les dépôts qui se forment sur ce gravier au fond 
de la rigole, ou de rejeter ces dépôts sur les bords, pour 
que la pénétration et l’épuration redeviennent très actives; 
la matière organique ainsi relevée et aérée se détruit lente- 
ment et progressivement. Quand le gras sable fait défaut, 
on le remplace par du poussier de coke ou des escarbilles 
sans emploi. Une épaisseur de 15 centimètres de coke dé- 
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posé à la surface de masses filtrantes, serait un excellent 
moyen de fixer les matières en suspeasion et d'empêcher 
l'obstruction des couches inférieures. On pourrait de cette 
manière degrossir journellement jusqu’à 34,000 mètres 
eubes d'eau d’egout, par hectare, et retenir sur le coke 
38 ‘/, des substances organiques totales qu’elle conte- 
nait primitivement; mais avec cette fillration à doses exces- 
sives, on comprend que la nitrification serait à peu pres 
arrêtée et que la matière organique dissoute resterait en 
quelque sorte intacte. Par contre, avec un épandage me- 
suré, intermittent, assurant le renouvellement incessant de 
Pair dans les couches filtranles du coke, ce dernier n’agit 
plus uniquement d’une façon mécanique, mais encore 
comme corps oxydant. Nous verrons plus loin qu’on a mis 
à profit cette qualité du coke, en en faisant la base de 
certains nouveaux modes de filtration des eaux résiduelles. 
On a aussi essayé d'utiliser comme matière filtrante les 
cendres de charbon et de coke, ou encore les criblures de 
ces derniers, en rejetant les cendres. Ainsi, on a établi un 
filtre de cendres et de criblures d’une épaisseur de 19,50 
et un peu plus haut, un réservoir dans lequel on fait 
arriver l’eau d’égout. Ce réservoir est muni à sa partie 
inférieure d’un robinet qui, lorsqu'on l’ouvre, livre pas- 
sage au liquide dans un tuyau horizontal, percé de trous 
sur sa moitié inférieure et situé à 30 centimètres au-dessus 
du filtre; celui-ci est de la sorte arrosé sur toute son 
étendue par l’eau d’égout et comme cette dernière sort des 
trous du tuyau avec force et sous forme de filets qui se 
brisent sur les filtres, elle absorbe une grande quantité 
d'oxygène que des analyses ont évaluée à 30, jusqu’à 60 °/, 
de l'oxygène nécessaire pour saturer les eaux vannes. 
. Voici maintenant quelle a été la manière de procéder : 
après avoir fermé le robinei du drain abducteur, on a 
d'heure en heure fait des épandages fractionnés, jusqu'à 
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ce que la surface du filtre restät couverte d’eau; alors on 
laissait reposer pendant deux heures, avant de passer’ à la 
décharge. Toute l'eau mettait de la sorte 10 heures à tra- 
verser le filtre. En ne dépassant pas une dose d'épandage 
de 900 mètres cubes par hectare et par jour, on obtenait 
par ce procédé un liquide clair, à peu près incolore, avec 
une diminution considérable des bactéries et ne contenant 
plus que 0,02 d’azote albuminoïde. ; 
On a encore étudié à Lawrence la façon de prémunir 
les filtres contre l’influence des gelées. Dès que celles-ci 
viennent en hiver agir sur les filtres, la quantité d’ammo- 
niaque libre et la matière organique dissoute augmentent, 
alors que les nitrates diminuent dans les eaux de drainage; 
donc le froid suspend ou du moins entrave la nitrification, 
Yazote des matières organiques se transforme plutôt en 
ammoniaque qu’en nitrate. Comme les eaux d’egout gardent 
par les plus grands froids une température au-dessus du 
point de congélalion et que l’eau épurée, sortant du drain, 
marque généralement 2 à 4 degrés centigrades de plus 
que l’eau arrivant sur le filtre, le processus de nitrification 
n'est pas supprimé en hiver pour la matière organique 
dissaute; en effet, sur 100 parties il y aura 80 de brûlées 
et 20 qui se retrouveront dans l’eau de drainage, Par 
contre, les particules insolubles tenues en suspension, qui 
représentent la plus grande partie de l’azote organique 
contenu dans le sewage, se trouvant retenues dans le ter- 
rain filtrant, ne subissent en hiver qu’une oxydation lente 
et très incomplète. Cette action entravante du froid s’ex- 
plique en partie par le défaut de renouvellement de l'air 
dans le sol, À cause de la couche de neige ou de glace 
qui le recouvre; mais le froid agit surtout, en diminuant 
l’activité des germes, en particulier des germes nitrifica- 
teurs. La preuve en est qu'il suffit, pour leur rendre toute 
vitalité, de chauffer artificiellement l’eau d’egout. On ra: 
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mène aussi la nitrification à un taux rapproché de la nor- 
male, en établissant, comme on l’a fait à Lawrence, des 
tentes de toile, des nattes ou tout autre abri par dessus 
les bassins, pour empècher le refroidissement par rayonne- 
ment calorique vers les espaces célestes ; mais le moyen 
le plus pratique pour obvier aux inconvénients des gelées, 
consiste en la filtration latérale. Nous avons déjà vu à 
quel point elle est avantageuse pour parer au colmatage, elle 
ne l’est pas moins pour contrecarrer l’effet du froid. Au plus 
fort de l'hiver les eaux vannes sortent des collecteurs à plus 
de 6 à 8 degrés au-dessus de zéro, tant par suite de la grande 
quantité d’eau chaude que les ménages versent dans les 
égouts que par suite des fermentations de la matière orga- 
nique. En faisant circuler ces eaux à travers des rigoles 
étroites et profondes, on diminue par le fait leur surface 
d'exposition à l’air et comme conséquence leur refroidisse- 
ment. En outre, la neige qui tombe ou la glace qui se forme 
à la surface des bassins constituent une sorte de pont ou 
d'écran, sous lequel la chaleur se conserve plus facilement; 
enfin, l’eau s’infiltrant latéralement dans les tranches pro- 
fondes du sol, les &chauffe d'autant plus aisément que la 
couche de terre, qui se met en équilibre avec la température 
extérieure, est très mince. 

Malgré le ralentissement du travail nitrificateur par le 
froid, les expérimentateurs de Lawrence recommandent de 
ne pas laisser chömer les filtres pendant l’hiver, afin d’éviter 
la stérilisation du sol par la destruction des germes, Les 
matières organiques que l’eau dépose dans les inlerstices de 
la couche filtrante et qui ne sont pas oxydées, peuvent im- 
punément s’accumuler pendant l’hiver; elles ne dégageront 
en cette saison aucune odeur nuisible, et dès que les pre- 
mières chaleurs du printemps viendront donner une activité 
nouvelle aux ferments, cette réserve concourra à produire 
l'excédent de nitrates qu’on trouve alors dans les eaux de 
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drainage, C'est, en effet, au printemps que se place la période 
où la nitrification atteint son maximum; il n’est pas rare de. 
trouver alors dans l’eau des drains une quantité d'azote, sous 
forme de nitrates, plus grande que dans l’eau d'égout elle- 
même. | 

La nitrification se fait donc, en hiver, exclusivement dans 
l’eau aux dépens de la matière organique soluble; au prin- 
temps, cette même tranformation s’accomplit encore plus 
complète pour les matières dissoutes dans l’eau et de plus, 
elle a lieu dans le sol aux dépens des matières insolubles 
retenues dans le filtre pendant l'hiver. 

Le froid diminue non seulement le travail de nitrification, 
mais aussi la purification bactéridienne; la proportion pour. 
cent des bactéries que laisse passer le filtre en hiver est 
beaucoup plus considérable qu'en été, quoiqu’en cette saison 
la quantité absolue des bactéries dans l’eau d’égout soit en 
général-bien supérieure à ce qu’elle est en hiver ; c’est qu'en 
hiver les ferments de la nitrification ne sont plus doués d’une 
vigueur suffisante, pour entrer en lutte avec les autres micro- 
organismes et les détruire. | 

Parmi les faits que nous venons de passer en revue, il est 
bon de retenir les suivants : | 

4° Le renouvellement de l'air dans les pores du terrain 
filtrant est une condition essentielle de l’épuration des eaux 
d’egout par le sol. L’épandage intermittent et très fractionné 
est de beancoup supérieur à l’épandage continu ou à doses 
massives; ce dernier procédé n’a donné que des déboires à 
Lawrence. | 

2° Le gros sable, le gravier et le coke sont particulièrement 
favorables pour une bonne filtration d’une durée prolongée; 
le colmatage et l'obstruction se produisent à la longue même 
dans ces conditions et il est nécessaire de dissocier, de re- 
muer fréquemment la croûle superficielle des dépôts orga- 
niques et de la mèler aux couches sous-jacentes. Quand l’épan- 
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dage sur du sable a été trop intensif et sans période de 
chômage, on est forcé d’enlever parfois la couche la plus 
superficielle; on peut encore remédier au colmatage par 
l'aération artificielle de la couche filtrante. 

3% Le froid diminue notablement le travail nitrificateur; ce 
travail atteint son maximum au printemps et alors il détruit 
non séulement, comme en hiver, les matières organiques en 
solution dans l’eau d’égout, mais encore les matières orga- 
niques insolubles qui se sont accumulées dans le sol et que 
la nitrification n’a pas détruites pendant la saison froide. 

La protection des surfaces d'épandage par quelque abri 
suffit à rétablir pendant lhiver l’activité du pouvoir nilrifi- 
cateur du sol. 


IT. 


S’inspirant des résultats obtenus à la station de Lawrence, 
M. Dibdin, chimiste du Conseil du comté de Londres, après 
avoir fait à Barking des essais préparatoires sur la meilleure 
composition des filtres, finit par en établir un de la grandeur 
d’un acre (4047 mètres carrés), qu’il remplit de fragments 
de coke, sur une hauteur de 3 pieds (0w,914), recouvert 
de gravier, le tout formant une couche d’une épaisseur d’un 
mètre‘, au fond de laquelle se trouve un réseau de 
drains aboutissant à un conduit unique muni d’un obtura- 
teur. Ces matériaux étaient disposés dans une fosse murée 
sur les côtés et au fond, mais ouverte par en haut. Les expé- 
riences de M. Dibdin lui ont fait donner la préférence au 
coke qu’on pourrait néanmoins, suivant lui, remplacer par 
d’autres matériaux (gravier, sable, débris de briques ou de 


1 Dans les derniers temps on a porté l'épaisseur du filtre au 
double, soit à 6 pieds anglais, dans le but d'obtenir une épuration 
encore plus complète qu'auparavant, mais on ne connaît pas jus- 
qu'ici le résultat de cette modification. 
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tuiles), pour le choix desquels il faudrait se laisser guider 
selon les circonstances et le prix de revient. Après de nom- 
breux tätonnements, l’expérimentateur s’est arrêté à la pra- 
tique que voici : l’eau provenant des égouts de Londres, qui 
est déjà clarifiée par la chaux et le sulfate de fer, arrive à la 
surface du filtre et le remplit en deux heures; elle y sé- 
journe pendant une heure, puis on lui livre passage et elle 
s'écoule lentement en cinq heures; après quoi l’opération 
recommence. Le filtre reste vide du samedi soir au lundi 
matin, pour se régénérer. 

M. Dibdin a installé en outre ses filtres à Sutton, dont les 
égouts sont établis d’après le système séparateur et ne re- 
goivent pas, comme ceux de Londres, les eaux industrielles 
et pluviales. A Sutton, les eaux vannes ne subissent pas de 
traitement chimique préalable, mais sont soumises à une 
double filtration intermittente; elles passent d’abord à tra- 
vers un treillis de fer qui arrête les grosses matières flot- 
tantes, puis à travers une couche de mâchefer, déposée dans 
un ancien bassin de précipitation, et de Jà par un filtre à 
coke !, M. Dibdin, se basant sur une pratique de plus d’une 
aunée, déclare que les filtrages intermittents A travers des. 
couches poreuses, composées de matériaux de grosseur con- 
venable, permettent d'obtenir une épuration satisfaisante et: 
suffisamment rapide des eaux d’égout, qu’on peut d’ailleurs 
multiplier le nombre des filtres et varier la durée de la fil- 
tration, suivant le degré d'épuration qu'on se propose de 
réaliser et que si l’on se contente d’un coefficient d’épura- 
tion de 70 à 75 °/., admissible dans la majorité des cas, on 
est en mesure d'oblenir le traitement d’un mètre cube d'eau 
d’egout par mètre carré de filtre, ce qui fait 10,000 mètres 


.{ A Sutton, le filtre se remplit en 45 minutes; l’eau y est rete- 
nue pondant deux heures, s’en écoule’en une heure et quart et le 
filtre reste alors vide pendant deux heures, pour que l’adration 
puisse 8e faire. 
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cubes par hectare et par jour et 3 millions de mètres cubes, 
par hectare et 300 jours de travail par an !, 

L'application du procédé Dibdin ne comporte que des 
opérations el des installations fort simples ; il paraltrait de 
plus que les filtres de coke fonctionnent bien, même en hiver, 
qu’ils fournissent peu de matières boueuses, ce qui leur per- 
met de rester longtemps en activité sans être remaniés et à 
la rigueur le coke usé peut encore servir au chauffage. A 
tout bien considérer, ce nouveau mode de traitement des 
eaux d'égout réalise un grand progrès: en Angleterre, il a 
trouvé un accueil flatteur el plusieurs villes ont l'intention 
de l'introduire chez elles; en France, l’ingénieur Bech- 
mann le considère comme un événement important dans 
P’histoire de l'assainissement des villes et en Allemagne, 
Schmidtmann déclare qu'avec une filtration intermittente 
bien réglée, les eaux vannes perdent leur caractère agressif 
sur l’odorat et la vue*, ainsi que leur faculté de passer à la 
putréfaction malgré leur richesse en bactéries. 

D'autre part, M. Heuser ?, ingénieur de la ville d’Aix- 
la-Chapelle, après avoir visité les installations anglaises et 
jugeant par conséquent de visu, leur reconnaît des qualités 
supérieures tant au point de vue de l’épuration que de l’éco- 
nomie dans l'exploitation ; il est d’avis que ce procédé est 
celui de l'avenir, partout où des considérations particulière- 
ment favorables n’imposent pas linstallation de champs 

1 D'après Brix (Times du 2 novembre 1898), il faut avec le 
système Dibdin vingt fois plus de terrain qu'avec l'épuration chi- 
mique, ce qui est un désavantage; mais on le préfère cependant en 


Angleterre, parce qu'il produit considérablement moins de résidus 
boueux. 

? Rœchling a déclaré, par contre, au congrès de Cologne (1898) 
qu'il a visité à deux reprises la station de Sutton et qu'il a chaque 
fois trouvé à l'eau des drains une forte odeur et une légère colo- 
ration jaunâtre. 

8 C. Heuser. Z. bacteriolog. Reinigung der Schmutswæsser. 
(Techn. Gemeindeblatt, n° du 5 janvier 1899, p. 808.) 








U 
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d'épandage. Il agit du reste dans le même sens que ces 
derniers : ici et là l’épuration est produite par les germes 
aérobies, ou germes avides d’oxygène et ne pouvant vivre 
que dans un milieu qui en est suffisamment pourvu, c’est-ä- 
dire dans un milieu largement aéré. M. Dibdin a donné à 
son procédé le nom de système biologique, précisément 
parce qu’il s'appuie sur l’action vitale des germes, qui trans- 
forment sans aucun adjuvant la matière organique en sub- 
stance minérale, 

Comment cette transformation s’opere-t-elle? D'après 
MM. Dibdin et Trudichum', il y a dans le procédé d’oxy- 
dation complète deux stades dans lesquels des germes diffé- 
rents jouent leur rôle. Ces germes peuvent ètre divisés en 
deux classes : ceux qui sont capables de détruire, de liquéfier 
les matières organiques solides et ceux qui agissent sur ces 
matières dissoutes. Entre ces deux espèces de microorga- 
nismes il n’y a pas de ligne de démarcation absolument nette 
et tranchée; cependant les extrêmes de chaque classe ont 
des différences fonctionnelles bien définies. Les germes à 
qui incombe le travail préparatoire, celui de la liquéfaction, 
peuvent eux-mêmes être classés en deux catégories, selon 
qu’ils ont besoin ou non de l’air pour acccomplir leur be- 
sogne ; ces deux catégories existent dans toutes les eaux 
d’egout et il est au pouvoir de l'opérateur de donner la pré- 
dominance aux unes ou aux autres. 

Comme nous venons de le voir, à Sutton et à Barking 
on favorise les aérobies en donnant un libre accès à l'oxygène ; 
ailleurs, à Exeter par exemple, on recherche au contraire 
le travail des anaérobies et pour cela il faut rigoureusement 
exclure Pair, de façon à arriver à une action d’un caractère 
putréfactif. Dans le premier mode le travail est intermittent, 


1 W. J. Dibdin et G. Trudichum: The scientific bases of sewage 
treatment, in Journal of the Sanitary Instituts, janvier 1898, p. 541, 
et Revue d'hygiène, 1898, p. 664. 
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dans le second il est continu. Quant à la transformation défi. 
nitive de la matière organique liquéfée ou dissoute qui doit 
aboutir à sa minéralisation, elle ne peut s’accomplir que par 
les germes aérobies, ce que nous avons du reste déjà 
indiqué. 

Les conditions pour le succès de ces opérations sont les 
suivantes : 


4° Il faut éliminer tout agent antiseptique ou stérilisant, 
pour ne pas détruire les germes ni entraver leur dévelop- 
pement ; 


2° Le liquide à purifier devra être légèrement alcalin, sa 
température au-dessus du point de congélation ; 


3° Toutes les fois que les aérobies auront à intervenir, il 
faudra veiller à ce que Pair soit largemeut fourni et à ce que 
la quantité de matières organiques à transformer soit réglée 
sur la capacité des germes, de manière à ue pas leur imposer 
un travail qui dépasse leurs moyens, sans quoi le processus 
d’oxydation sera transformé en celui de putréfaction. Le 
liquide purifié ne doit contenir ni germes pathogènes ni ma- 
tières solides en suspension. Il ne faut pas que la matière 
organique dissoute soit mise à même de passer à la fermen - 
tation putride; la quantité à tolérer sera donc assez #rmime, 
pour qu’elle soit facilement détruite par l’aetion naturellement 
purifiante du cours d'eau destiné à la recevoir et sans sous- 
traire à ce dernier une quantité notable d'oxygène. 


Nous avons dit que pour liquéfier les matières organiques 
soli les, on peut indistinctement avoir recours au travail des 
germes aérobies ou anaréobies. Ces derniers sont syst&ma- 
tiquement mis à contribution dans les bassins septiques 
(Septic Tanks), dort on trouve des spécimens en Angleterre, 
à Exeter et en Allemagne, à Gross-Lichterfelde, Landeck et 
sur le [echfeld. Voici la description de ce système d’après 
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Cameron‘ qui en est le promoteur et tel qu'il fonctionne à la 
station d’Exeter : les eaux d’égout passent d’abord à tra- 
vers une grille, qui retient les grosses matières flottantes, puis 
dans un réservoir où se fait un premier dépôt de matières 
lourdes (sable, etc.); de là, elles pénètrent dans le bassin 
septique qui a 190 mètres de longueur sur 2»,13 de largeur, 
20,13 à 20,36 de profondeur et est recouvert d’une voûte 
pour empêcher autant que possible Paccès de l'air et de la 
lumière, 


La capacité du réservoir est calculée sur la quantité 
moyenne d’eau résiduelle, qui est appelée à y passer jour- 
nellement; la circulation y est lente et continue, l’eau qui 
entre chasse au dehors le trop-plein. C’est en somme la fosse 
Mouras bien connue *, établie sur une grande échelle. Dans 
leur lent cheminement à travers le bassin septique, les eaux 
d’égout se debarrassent du restant de leurs matières lourdes, 
qui tombent au fond, alors que les matières légères remon- 
tent à la surface. Toute la masse organique liquide et boueuse 
subit la fermentation putride avec un dégagement consi- 
dérable de gaz; ceux-ci étant inflammables, on les dirige, au 
moyen d’un tuyau qui traverse la voûte de la fosse, dans les 
bureaux de l'administration, où ils alimentent des becs Auer. 
Les bulles de gaz, en remontant du fond à la surface, entrai- 
nent des portions solides qui ont une tendance à redescendre 
par le fait de leur propre poids et il se produit de la sorte un 
va-et-vient continu, pendant lequel les particules organiques 
sont desagrögees et finalement liquéfiées. 


Les transformations ainsi accomplies sont dues cette fois 
à des germes anaerobies, vivant et fonctionnant dans un 


t Donald Cameron: ‘A years experience of the septic tank sys- 
tem of sewage disposal at Exeter, in Journal of the Sanitary Instit, 
janvier 1898, p. 563 et Heuser, loc. cit. 

2J'en ai donné la description dans mon travail sur le «tout A 
l'égout et les champs d'épandage », p. 8. 
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milieu privé d’air; il se produit par le fait une décompo- 
sition ammoniacale et putride, mais non un travail d’oxydation 
qui seul aboutit à la minéralisation. Aussi la masse liquide 
sortant de la citerne sent mauvais, elle n’a subi qu’un tra- 
vail préparatoire, celui de la liquéfaction des matières orga- 
niques solides et pour être épurée, elle a besoin d'un traite- 
ment complémentaire, qui est le même que celui que nous 
avons vu fonctionner dans le système Dibdin, à savoir: la 
filtration intermittente au grand air. Celle-ci a lieu à Exeter 
sur cinq filtres, ayant chacun une surface de 73 mètres 
carrés et 1,52 de profondeur. Quatre filtres sont constitués 
par du mâchefer en fragments, le cinquième par du coke 
concassé. 

Le remplissage et la décharge des filtres s’opèrent auto- 
matiquement. La filtration n'est pas continue: quand un 
filtre a reçu sa dose de liquide, on arrête de ce côté l’écou- 
lement de l’eau du bassin ; celle-ci se reporte alors sur un 
autre filtre, qui se remplit à son tour et ainsi de suite. Le 
filtre plein reste au repos et ne se décharge que lorsque le 
suivant est à son tour rempli. Ces filtres restent très long- 
temps propres; il suffit de les visiter une ou deux fois par 
semaine pour les changer ou les alterner. Quant au sédiment 
boueux qui reste au fond du bassin seplique, il est presque en 
entier composé de matières minérales, et il suffit de l’enlever 
une fois par an, tant son volume prend peu de proportions. 
Le liquide du bassin avant sa filtration a toujours une 
apparence légèrement laiteuse ; après la filtration l’eau est 
complètement claire et inodore. L'analyse de cette eau 
filtrée, qui a été faite à maintes reprises par les chimistes les 
plus distingués, a montré qu'elle est très riche en oxygène, 
qu’elle contient une grande quantité d’azote oxydé, excédant 
souvent une partie pour 100,000 et qu’au contraire, elle ne 
renferme plus qu’une partie très faible de matière orga- 
nique non élaborée. 
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Ajoutons que l'ingénieur Heuser a rapporté de l’une 
et l’autre station, de Sutton et d’Exeter, des échantillons 
d’eau filtrée et qu'après les avoir conservés pendant 5 mois 
en vase clos, ils sont restés sans dépôt et n'ont pris au- 
cune mauvaise odeur. 

En somme, l’épuration biologique a donné des résul- 
tats très favorables, et pour peu que l’expérience à venir 
corrobore ceux déjà consignés et confirmés, on aura 
trouvé un moyen simple, commode et pratique de 
rendre inoffensives les eaux résiduelles, Certains auteurs 
trouvent seulement inutile l'intervention des bassins 
septiques, avec leurs produits puants, qui exigent 
quand même une filtration intermittente, c’est-à- 
dire une épuration au moyen d'organismes aérobies, 
prospérant d’ailleurs mieux dans les matières fraiches que 
dans celles déjà décomposées par les anaérobies. Le sys- 
tème biologique avec bassins septiques jouit néanmoins 
d’une certaine faveur en Allemagne, où il porte le nom 
de procédé Schweder. Il est en fonction à Gross-Lichter- 
felde, à Lechfelde près Munich et à Landeck ; il doit aussi 
être introduit au Tempelhof, à Charlottenbourg et à Franc- 
fort s./M. On sera donc à même de réunir des données 
suffisantes, pour juger définitivement la valeur de ce pro- 
cédé. Déjà une commission ministérielle composée de 
MM. Schmidtmann, Proskauer, Elsner, Wolny et Baier, 
a été chargée de contrôler le fonctionnement de la station 
de Lichterfelde, et les experts après une enquête et des 
analyses répétées durant 6 mois ont donné l'avis suivant : 
Feau d’égout traitée à Lichterfelde par le procédé 
Schweder est au sortir des filtres, incolore, inodore, lé- 
gerement opaline ; même après un repos prolongé, il ne 
vient surnager aucun corps gras ou autre et il ne se 
forme que très peu ou point de dépôt au fond. Soit qu'on 
maintienne l’eau filtrée à l’air libre, soit qu’on la conserve 
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en vase clos pendant quelques jours, il ne se produit au- 
cune odeur ; tout cela, quand on filtre avec précaution et 
sans forcer les doses. En surchargeant au contraire les 
filtres, on obtient une eau un peu trouble avec une légère 
odeur. 

Au point de vue chimique, on a constaté d'une part 
une diminution de 75°/, de l’azote ammoniacal et de 50 
à 60°/, de l'azote total; d'autre part, la formation de 20 
à 25°/, de nitrites et nitrates qui a uniquement lieu pen- 
dant le repos des filtres, alors qu’ils sont bien aérés. 
D’après les experts, l'effet saillant obtenu par les fosses 
septiques consisterait en la sédimentalion des matières 
flottantes et de celles qui sont en suspension; mais sil 
est vrai que les parties organiques soient à la longue des- 
agrégées, liquéfiées et gazéifiées, cette transformation s'o- 
père dans tous les cas trop lentement pour qu'elle puisse 
suffire à résoudre la question de l'éloignement des masses 
boueuses, quand il s’agit des eaux résiduelles d’une 
grande agglomération. 11 est peu probable que dans la 
pratique on puisse conserver ces boues un temps suffisant 
dans les bassins, pour qu’elles soient détruites par les 
bactéries. L'eau épurée, sans être au sortir des filtres com- 
plètement débarrassée de toute matière organique, n’est ce- 
pendant plus susceptible de passer à la putréfaction, quand 
elle vient se méler à l’eau de rivière. Les exper!s ont 
encore fait remarquer qu’à surface égale, on arriverait à 
épurer 60 à 70 fois plus d'eau d’egout avec les filtres 
Schweder qu'avec l’épindage et que pour une population 
de 20,000 âmes, ayant à sa disposition 400 litres d'eau par 
tête et par jour, il faudrait 195 filtres de 4:8 mètres, 
tels qu’ils sont établis à Lichterfeld. 

Le Dr Schumberg ' a fait, de son côté, une série d’ana- 


t Vierteljahrschrift f. gerichtliche Medizin u. dff. Banitätswesen, 
vol. XVII. et Techn. Gemeindeblatt, 1894, n° 6. 





lyses sur les eaux d’&gout traitées à Gross-Lichterfeld par 
le procédé Schweder ; ses résultats concordent avec ceux 
de la commission susnommée. Il trouve encore un grand 
avantage au système Schweder, en ce qu'il suffit d’un seul 
homme pour surveiller et diriger les opérations; de plus, 
comme il se produit peu d’odeur, la station peut s'établir 
à proximité des habitations. 

Le jugement porté sur ce système n'est pas toujours 
aussi favorable : Rœchling trouve que les fosses septiques 
murées et voûtées le renchérissent; il déclare en outre 
qu'à Leads et à Jeovil les résultats ont été peu encou- 
rageants et qu’il faudrait un épandage supplémentaire pour 
parfaire l’épuralion, qui sans cela serait insuffisante. De 
divers côtés on objecte aussi qu’il ne résout pas le pro- 
bleme des résidus boueux. 

Le professeur Dunbar' a fait des essais de filtration 
intermittente à Hambourg. Il a établi un filtre avec 90 
mètres cubes de scories, provenant de l'incinération des 
balayures des rues et des ordures ménagères et a fait 
passer là-dessus les eaux vannes très difficiles à &purer, 
d’une maison de santé. En chargeant le filtre une 
fois par jour avec un volume d’eau tel qu’il rendrait 
nécessaire l'emploi d'un hectare pour 10,000 personnes, 
il a obtenu une diminution de 80 à 90°/, des matières 
organiques dissoutes et jusqu'à 66°/, de l'azote total; 
il a atteint le même résultat en répétant l'opération 
deux et trois fois par jour. Ayant constaté que l'effet 
épuratif s’accomplissait dès la première heure après 
la charge de l'appareil, il est allé jusqu’à le remplir 
6 fois par jour, ce qui correspondait au traitement 
des eaux résiduelles de 60,000 personnes par hectare; 
avec ces proportions l'effet épuratif n’avait guère diminué, 


1 D. Verein für öffentliche Gesundheitspflege zu Köln. Braun. 
schweig, 1899, p. 146—149. 
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mais le filtre était devenu beaucoup moins perméable, il 
avait perdu les */, de sa capacité d'absorption initiale, 
Cette obstruction a trouvé son explication dans le fait, 
qu'à ce moment le mètre cube de scories contenait environ 
300 litres de vase. Celle-ci était principalement composée 
de substances inorganiques, dont les parties peu adhé- 
rentes aux scories ont pu être facilement détachées au 
moyen d'un courant d’eau; les matériaux du filtre, ainsi 
régénérés sans difficulté, ont repris leur faculté d’absorp- 
tion et d'épuration presque aussi complète qu'au début. 
L'eau de drainage paraissait claire, était et restait sans 
odeur; elle n’était plus putrescible. 

A Wolverhampton et à Lichtfield (Angleterre) on a es- 
sayé de filtrer les eaux d’&gout avec du charbon, réduit 
en morceaux plus ou moins fins. Les résultats ont été 
excellents, bien que les eaux d’egout de ces localités ren- 
ferment de grandes quantités de résidus. Le charbon doit 
être très propre et au besoin lavé; la filtration se fait à 
travers une couche de 5 pieds au moins d'épaisseur et 
d’une façon intermittente (12 heures de travail et autant 
de repos). Après 12 mois de travail, l'efficacité du charbon 
a augmenté ; 1l paraît avoir un. pouvoir spécial pour enle- 
ver les matières organiques putréfiables des eaux d'égout, 
le liquide filtré est très clair et sans aucune odeur; le 
filtre lui-même, malgré un travail prolongé, ne prend 
qu’un léger goût de terre, sans mauvaise odeur. Il est 
entendu que pour obtenir pareils résultats, il faut avec ce 
filtre, comme du resle avec tout autre, ne pas dépasser son 
pouvoir épurateur en cherchant à le trop charger. Un 
grand avantage des filtres à charbon consiste en leur bon 
marché et en la possibilité d'utiliser le rebut pour le 
chauffage. 


{ Bostock Hill. Filtration of sewage through coal, Journ. of) 
Sanitary Institute, 1898, p. 554.) 
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On a recommandé depuis longtemps d'ajouter de la 
tourbe au contenu des fosses ou latrines pour la prépara- 
tion d’un engrais, ou encore de verser sur chaque éva- 
cuation une quantité de tourbe pour la mélanger avec les 
matières fécales. Franck'!, de Wiesbaden, a recherché si 
elle ne pourrait pas se prêter à la filtration des eaux 
d’égout. La tourbe brute plongée dans l’eau ne se laisse 
pas pénétrer; elle est donc un mauvais corps filtrant. Par 
contre, lorsqu'on la dissocie sous l’eau, on chasse l’air et 
l’ont obtient une pâte qui se prête fort bien à la filtra- 
tion. Franck dans ses expériences a reconnu que l'eau 
d'égout versée sur celte pâte la traverse rapidement 
et d’une manière complète, il se produit à sa surface 
un dépôt très riche en azote; ce dépôt par son mé- 
lange à une certaine quantité de tourbe est rendu impu- 
trescible et peut être transporté à distance. Franck admet 
que ce mode de filtration des eaux d’égout suffit, pour 
permettre ensuite leur écoulement dans les cours d’eau; 
on évite par là les mauvaises odeurs tout en retenant les 
matières fertilisantes. Il est . vrai qu’on n'arrête pas 
toutes les bactéries et parmi elles il pourrait s’en trouver 
de pathogènes; mais il ne s'agit pas d’ob'enir une eau 
potable et à la rigueur on pourrait la stériliser au moyen 
de l'ozone, de la chaux, du chlorure de chaux, etc. avant 
de s’en débarrasser. 

Le filtre de tourbe n’a pas encore donné de résultats 
pratiques, comme le dit Dunbar, et dans tous les cas, il 
ne résout pas le problème des boues résiduelles, qui est 
la bête noire de la plupart des systèmes d’épuration arti- 
ficielle. Steuernagel* considère la tourbe comme non utili- 


1 G. Franck. Ueber Reinigung städtischer Kanalwæsser durch 


Torf-Filtrstion. (Gesundheits-Ingenieur. 1896, n°85 21 et 22 et 
Hyg. Rundschau. 1896, n 8.) 


2 Centralblatt für allgemeine Gesundheitspflege. (1897.) 
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sable pratiquement: les expériences n’ont rien démontre 
quant à la durée de l'activité du filtre et son action bac- 
téricide serait beaucoup trop faible. 

Le procédé Howatson, appliqué dans certaines localités 
d'Angleterre, consiste dans l'emploi comme matériaux fil- 
trants de deux produits, dont la composition est tenue 
secrète et qui portent les noms de ferrozone et de polarite. 
Le premier de ces produits est un composé de sulfate 
d’alumine et d’oxyde de fer; le second repr&sente une 
combinaison de silice et de divers oxydes de fer. On 
commence par précipiter l’eau d’égout au moyen de la 
ferrozone, qui peut à la rigueur ètre remplacée par toute 
autre matière à précipitation. L'eau débarrassée en grande 
partie des matières lourdes et flottantes, est dirigée sur 
un filtre composé d’une couche de 5 centimètres de cail- 
loux, sur laquelle sont superposés de bas en haut: 10 cm. 
de gravier, 30 cm. de gros sable, 10 cm. de sable à filtrer, 
30 cm. de polarite et par-dessus le tout une couche de 
22 cm. de sable à filtrer (Kænig). 

Il paraîtrait que ce mode d'épuration jouit d’une cer- 
taine faveur en Angleterre; il y fonctionne dans nombre 
de villes, à Chorley entre autres. M. Metzger qui a été 
chargé par la ville de Bromberg, dont il est l’ingénieur 
en chef, d’en étudier sur place la valeur, déclare qu’à 
Chorley on constate avec la polarite des effets meilleurs 
que ceux obtenus avec le coke et analogues à ceux des 
champs d’épandage. L’eau sortant des filtres à polarite 
serait complètement inodore et d’une clarté parfaite, elle 
aurait perdu au moins les */$ des matières organiques et 
les °/,0 des bactéries. 

Le professeur Koenig par contre est d’avis que les filtres 
en question n’ont aucune vertu spéciale, leur épuration ne 
serait pas supérieure à celle fournie par la ültration à 
lravers d’autres matériaux, tels que le coke, le gravier et 
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le sable; ici et là l'oxydation serait due à l'intervention 
bactérienne et la nitrification n'aurait lieu qu'avec une fil- 
tralion intermittente. Dans ces conditions, on ne voit pas 
pourquoi on emploierait des produits spéciaux d’un prix 
relativement élevé, d’autant plus qu'avec la ferrozone-pola- 
rite la question épineuse des résidus boueux se trouve 
moins bien résolue que par le système Dibdin. 

Le procédé Eichen, avec lequel on a fait des essais à 
Pankow, fonctionne de la manière suivante: comme tou- 
jours, l’on arrête d’abord par un crible les grosses ma- 
lières flottantes de l’eau d’egout; elle s'écoule ensuite 
4° dans un bassin où on l’additionne d’un produit tenu 
secret, propre à provoquer des précipitations; 2° succes- 
sivement dans quatre puits, ayant la forme d’un entonnoir, 
c’est-à-dire à parois latérales plus rapprochées à la base 
qu’à la surface et où viennent se déposer les résidus va- 
seux; 3° sur un filtre d’une épaisseur d’un mètre, dont la 
composition est également tenue secrète. L’eau ainsi cla- 
rifiée est mélangée avec de l’eau de chaux, repasse de 
nouveau par une même série de puits en entonnoirs et 
finit par s’égoulter lentement de manière à être éventée. 
Le passage de l'eau d'égout à travers toute la station 
s'opère en six heures, avec une vitesse de 2 millimètres; 
par la double clarification ainsi conduite on atteint, d’après 
le professeur Vogel, une épuration très grande. MM. Pros- 
kauer, Elsner et Schmidtmann estiment que le procédé a 
du bon au point de vue de l’épuration, mais qu’il ne 
donne pas de solution pralique quant aux résidus cal- 
caires; il est vrai qu’on a essayé de les sécher pour les 
vendre comme engrais, mais on a dû y renoncer. 

W. Darley! recommande le traitement des eaux d’égout 
avec la magnétite (oxyde de fer magnétique), tel qu'il 


1 Journ. of the Sanitary Institute. Janvier 1895, p. 678 et Rev. 
d'hygiène, 1895 p. 558. 


— 96 — 


est pratiqué à Heaton-Mersey. Les eaux recueillies 
dans une citerne sont précipitées avec de lalun; de 
là elles passent par-dessus un rebord formant cascade, 
pour provoquer une certaine aération. Le liquide 
traverse ensuite successivement trois bassins filtrants, 
dont les deux derniers contiennent entre autres ma- 
tières de la magnétite, un composé d'oxyde ferreux 
(Fe0) et d’acide ferrique (Fe* 0°), en des proportions 
donnant la formule 6Fe?0*. La filtration est continue. 
Au sortir du troisième bassin l’eau aurait perdu toute 
odeur et acquis l'éclat particulier, la transparence des 
eaux de source. L'auteur ajoute que les filtres à la magné- 
tite n’ont pas besoin d’être remaniés, qu’ils continuent à 
fonctionner sans s’engorger et que l’épuration s'obtient 
relativement à peu de frais. 

Le procédé Ducat que son promoteur appelle the aeretic 
bacterial filter, se dislingue de celui de Dibdin par le 
fait que le filtre, composé de fragments de coke et de 
scories sur une hauteur de trois mètres, se trouve établi 
dans un bassin dont les murs latéraux renferment des 
drains horizontaux, à travers lesquels l’air peut pénétrer 
de tous côtés dans la masse filtrante. L'action oxydante 
doit être supérieure à celle obtenue avec les filtres Dibdin, 
mais ce point demande encore confirmation et il est avéré 
que les filtres Ducat ne résistent pas aux gelées; ils ne 
peuvent fonctionner par le froid que si on les chauffe à 
l’aide de tuyaux qui traversent les couches inférieures. 
C'est là un inconvénient très sérieux sur lequel il est 
inutile d’insister. 

On a cherché à prévenir l’obstruction des bassins fil- 
trants par l'introduction artificielle de l'air; à Lawrence 
on a déjà commencé, en 1889, à insuffler une certaine 
quantité d’air dans l’eau d’égout avant de la mener sur les 
filtres; plus tard, on a aspiré l'air à travers la couche 
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filtrante à l’aide d’un soufflet et d’un tube fixé au fond 
d’un bassin et en dernier lieu, on a au contraire insufflé 
de l’air de bas en haut, des couches profondes du filtre 
vers la surface. Ces expériénces dont les résultats ont été 
en général satisfaisants, ont servi de bases à certains 
modes d'épuration. 


M. Lowcock, de Birmingham, a élabli à Wolverhampton 
un épurateur, qui se décompose en trois parties étagées 
l’une sur l’autre. La partie supérieure représente une sorte 
de laboratoire, où l’on neutralise les eaux acides et où sont 
encore installées une soufflerie à vapeur, une presse à 
boues, etc. A l’étage moyen, dont le niveau est un peu infé- 
rieur au premier, se trouvent des bassins de décantation ; 
l’eau y dépose les matières grossières et se déverse ensuite 
par-dessus une vanne de retenue, à l'étage inférieur, dans 
un bassin situé à un ou deux mètres en contre-has. Celui-ci 
est rempli de masses filtrantes d’une épaisseur de 1,80, au 
milieu desquelles arrive l'embouchure de la soufflerie et 
dont le fond est garni de drains d’évacuation, 


A Wolverhampton, où les gaux d’égout sont très chargées 
de résidus acides, de chlorure de chaux, etc., provenant 
de teintureries, de fabriques de lainages, d'ateliers de gal- 
vanisation, la destruction de l'azote albuminoïde na pas 
été au delà de 85 °/,; ailleurs, avec des eaux d’egout 
ordinaires, elle a été poussée jusqu’à 99 °/,. Cette opération 
se fait à très basse pression ; les effets ne sont pas meilleurs 
avec une forte pression et un excès d’air. Lowcock prétend 
qu'avec son système il suffit d’un hectare de terrain pour 
traiter les eaux d’egout de 34,000 personnes; . avec une 
aération suffisante l’épuration devient parfaite, la matière 


iM. Lowcock a constaté que la nitrification est considérablement 
retardée et diminuée par la présence dans les eaux d'égout d'une 
cortaine quantité de chlorure de chaux. 
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filtrante reste propre et en état de fonctionner pendant un 
temps presque indéfini. 

Il ya lieu d'observer qu'ici l’épuration par un sol artifi- 
ciellement aéré est précédée de précipitation par des agents 
chimiques et de décantation. 

Un autre procédé du mème genre est celui de Waring: 
l'eau, après avoir traversé une grille qui retient les corps 
flottants, se répand dans une série de bassins où se fait 
une première filtration à travers des pierres concassées, pour 
retenir les matières lourdes. Dès que la couche filtrante d’un 
bassin est engorgée ou colmatée, on le fait chômer pour 
retourner et aerer les matériaux; pendant ce temps on 
dirige l’eau sur des compartiments contigus, Il arrive de la 
sorte que certains bassins sont inoccupés et le travail reste 
néanmoins continu. Des premiers bassins les eaux se répar- 
tissent dans une série d’autres, situés sur un plan plus bas 
que les précédents et où sont disposées sur un fond cimenté 
des briques cuites, creuses, laissant entre elles un certain 
intervalle ; cette disposition des briques favorise tantôt le 
drainage, tantôt la répartition plus facile de l'air, suivant 
que le filtre fonctionne ou est à sec et se revivifie. Chacun 
de ces derniers bassins est divisé en deux moitiés par une 
cloison, qui s'arrête un peu au-dessus du lit des briques 
creuses, de sorte que l’eau peut passer d’une partie à l’autre 
au-dessous de ce diaphragme. La moitié qui reçoit directe- 
ment l’eau d'égout est rernplie de pierres finement concassées 
ou de gros gravier sur une hauteur de 460, alors que la se- 
conde ne reçoit les mêmes matériaux que sur une hauteur de 
1,30. L'eau d’égout, qui a déjà été débarrassée des substances 
les plus lourdes dans la première moitié du compartiment, 
passe à travers le gravier et les briques pour prendrele même 
niveau de l’autre côté de la cloison; là, le trop-plein s'écoule 
dans une rigole qui conduit les eaux dans un réservoir, dit 
d'aération. Le passage à travers les fosses d'épuration doit 
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être assez lent pour permettre le dépôt des matières troubles ; 
la vitesse d'écoulement admise par M. Waring a été de 12 
à 13 millimètres. Dans la 2e série de bassins où s’opere 
la clarification, le travail est également alternatif, c’est- 
à-dire que certains sont tenus en réserve pour entrer 
en fonction, quand d’autres sont colmatés. Pour ces derniers, 
on fait passer l’air d’une soufflerie à travers la matière fil- 
trante et les mal-joints des briques creuses ; de la sorte les 
bactéries, mises dans un milieu suffisamment riche en oxy- 
gène, amènent assez rapidement la réduction des impuretés 
déposées sur le cailloutis. On attend que la croûte qui est 
formée à leur surface soit sèche, on la brise alors avec un 
fort räteau et on retourne les pierres cassées ou le gravier, 
pour assurer à nouveau la libre cireulation de l’air et par 
suite la reprise normale du travail. 

Reste à débarrasser les eaux des impuretés en solution ; 
celles-ci sont détruites dans l’aérateur ou bassin filtrant, 
dans lequel une soufflerie actionnée par une machine à 
vapeur injecte de l'air en quantité voulue. Ainsi le procédé 
Waring consiste : 1° à provoquer sur les couches filtrantes 
le dépôt de toutes les matières solides en suspension dans 
l'eau vanne et d’en détruire les parties azotées par l’aération 
forcée; 2 à purifier ultérieurement l’eau d’égout ainsi clari- 
fiée, en oxydant à l’aide de bactéries dans un filtre artificielle- 
ment aéré toutes les impuretés restées en solution dans le li- 
quide. Le colonel Waring parle avec enthousiasme des résultats 
qu’il a acquis avec son installation à Newport. « L’eau d’égout 
(y compris les vidanges) sort de là sans odeur ni goût et est 
d’une clarté parfaite; on en a conservé dans des bassins où 
vivent et prospèrent des poissons, des ingénieurs et des chi- 
mistes l’ont même trouvée bonne à boire; l’épuration a fait 
disparaître de 92.5 à 99.08 de la matière organique. L’ex- 
périence de la régénération complète de l’eau d'égout a été 
continuée pendant cinq mois par le susdit traitement, sans 
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qu'on ait eu besoin de renouveler les matériaux du filtre; 
quand on le démolit, on trouva la matière filtrante aussi 
propre et aussi belle que du gravier de rivière, la saleté 
avait complètement disparu, la matière organisée avait été 
minéralisée, etc. » 

Remarquons qu’en somme le procédé Waring ne difière 
pas sensiblement de celui de Lowcock. A Wolverhampton, 
comme à Newport, on a trouvé qu'il suffit d’une quantité 
d’air relativement petite pour favoriser le travail épurateur 
des bactéries; une pression d’air trop forte serait même 
préjudiciable, vu qu'elle produit des trous, des poches d’air 
dans les couches filtrantes. 

Voici, d’autre part, un procédé mécano-chimique dont il 
a été dit beaucoup de bien, celui de Degener: on 
ajoute aux eaux d’egout d’abord de la tourbe ou de préfé- 
rence de la lignite pulvérisée, puis du sel de fer. M. Degener 
part de l’idée que la lignite absorbe les matières organiques 
. dissoutes, qui sont précipitées ensuite par le sel de fer et on 
filtre la masse liquide ainsi traitée à travers l'appareil 
Roeckner-Rothe, dont j'ai donné dans le temps une des- 
cription '. A Potsdam, on épure de la sorte 4000 mètres 
cubes d’eaux vannes par jour et d’apres le rapport officiel de 
MM. Proskauer et Elsner *, l’eau sortant de l’appareil est en 
apparence bien clarifiée. Comme elle présente parfois un 
aspect un peu trouble par suite de l'entraînement de parti- 
cules de charbon, on s’est décidé à la faire passer en outre 
par de petits filtres; en s’en &coulant elle est encore un 
peu jaunätre et opaline, mais a en general meilleure appa- 
rence que l’eau de la Havel destinée à la recevoir. Avec une 
addition d’un kilogramme de lignite et de 170 grammes de 
sel de fer par mèlre cube, les matières suspendues dans 


1 Voyez mon travail sur «Le tout à l'égout et les champs d'é- 
pandage », Strasbourg, 1890, p. 20 
2 Techn. Gemeindeblatt, 1898, n. 19, p. 500. 
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l’eau d’&gout sont totalement retenues et les substances 
organiques azotées qui s’y trouvent à l’état de solution, 
diminuent le plus souvent de plus de 65 à 80 °/,. Quand on 
conserve l'eau ainsi clarifiée à l’état de repos, elle ne prend 
aucune mauvaise odeur, à la condition d'être encore diluée 
dans la proportion de 1 : 10. On peut donc admettre qu’au 
point de vue chimique, l’épuration par le procédé Degener 
se présente comme satisfaisante. On a toutefois jugé néces- 
saire de débarrasser l’eau ainsi filtrée des germes infectieux 
qu’elle pourrait encore contenir ; le chlorure de chaux serai 
particulièrement indiqué pour obtenir ce résultat, car il 
suffit, dans ce ‘cas, d'une quantité minime de ce produit 
chimique (0,012 à 0,015: 1000) pour amener en peu de 
minutes uae stérilisation complète. 

Le défaut des systèmes mécano-chimiques comme des 
procédés chimiques consiste dans la production de masses 
boueuses, dont on n’est pas arrivé jusqu'ici à se défaire. A 
Potsdam et à Essen, on fabrique pour le moment avec les 
boues charbonneuses des briquettes qu’on vend ou dont on 
se sert comme combustible, mais on cherche ä en tirer plus 
de profit en l’employant pour la fabrication du gaz d’éclai- 
rage, ou en l'utilisant oomme engrais, etc. Un autre avan- 
tage du procédé Degener est de n’exiger qu’un emplacement 
relativement restreint et de pouvoir opérer à proximité des 
habitations. Quoi qu’il en soit, les experts Proskauer et Els- 
ner, chargés de donner leur avis, ont déclaré qu'à tous 
égards le sys.ème en question présente un progrès considé- 
rable au point de vue de la solution du problème de l'épura- 
tion des eaux résiduelles. 

Un procédé qui peut dans certains cas spéciaux 
rendre de réels sérvices, porte le nom de son inventeur 
Riensch et est purement mécanique. Il consiste à faire pas- 
ser les eaux vannes successivement à travers une série de 
grilles à barres plus ou moins rapprochées, puis finalement 
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à travers un cadre susceptible de se dédoubler et sur lequel 
sont tendus obliquement des fils de fer, à la façon des cordes 
sur une harpe. Tout le travail s'opère automatiquement et 
pour ce qui concerne spécialement le susdit cadre, des qu'il 
est jusqu’à un certain point embourbé, ses deux moitiés jux- 
taposées jusque-là glissent d’elles-mêmes l’une sur l'autre, 
de façon à donner place à une brosse circulaire qui enlève la 
boue et la jette sur une courroie de transmission. Le travail 
automatique dispense les ouvriers de prendre contact avec 
les matières sales, ce qui leur permet d’éviter toute conta- 
mination directe. Le procédé Riensch donne à Wiesbaden 
et à Marbourg des résultats dont on paraît satisfait; il ne 
fournit pas d'épuration proprement dite, mais une clarifica- 
tion qui peut suffire dans certains cas ou qui serait à uliliser 
comme traitement des eaux d’egout avant leur filtration. 
Les boues résiduaires n'étant pas mélangées à des ma- 
tières chimiques, ne deviennent pas siencombrantes et pour- - 
raient dans cet état trouver plus facilement à être vendues 
. comme engrais. 

Il me reste à mentionner le traitement des eaux d’égout 
par l'ozone, qui a figuré à l'Exposition de Bruxelles en 1897. 
Tindal transforme, au moyen d’un courant électrique de 
60,000 voltes, l'oxygène en ozone; celui-ci, réparti dans 
des eaux d’égout préalablement dépouillées de leurs matières 
flottantes, y produit, paraît-il, une parfaite stérilisation. 


II. 


Tous ces nouveaux procédés et d’autres moins importants, 
imaginés dans les dernières années, montrent à quel point 
l'on est préoccupé du problème de l’&puration des eaux 
d’égout et, de fait, cette question a figuré plus spécialement 
l’an dernier à l’ordre du jour d'une série de congrès, no- 
tamment de ceux de Madrid, de Cologne, de Lausanne, etc. 
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Depuis qu’on a acquis la conviction qu'il est de la plus 
haute importance, au point de vue de la salubrité publique, 
d’eloigner au plus tôt des milieux habités les matières orga- 
niques usées, on voit augmenter constamment le nombre des 
villes, petites et grandes, qui se sont décidées à établir dans 
ce but une canalisation souterraine bien réglée et qui cher- 
chent en même temps à rendre inoffensives les eaux rési- 
duelles ainsi recueillies et véhiculées, avant de leur livrer: 
passage dans les cours d’eau. 

Il y a dix ans, dans les cas où l’épandage était im-. 
praticable, on avait pour uniqüe ressource les traite- 
ments chimiques ou mécano-chimiques, parmi lesquels 
la sédimentation à la chaux et la filtration à travers 
l'appareil Rothe-Rœckner étaient le plus en faveur, 
J'ai déjà indiqué plus haut qu'ils avaient le même 
défaut capital: 4° de produire des masses boueuses encom- 
brantes, d’un débarras difficile et susceptibles d'entrer en 
putréfaction ; 2 de laisser à peu près intactes, dans l’eau 
censée épurée, les matières organiques en solution. Aussi 
a-t-on cherché à remédier à cet état de choses et il paraît 
qu'on a réussi, dans une certaine mesure, avec quelques- 
uns des nouveaux modes d'épuration que nous venons de 
passer en revue. Vous aurez remarqué que les uns visent à 
empècher les résidus boueux de devenir encombrants, en 
rendant leur utilisation possible et que les autres veulent 
réaliser la destruction de toute la masse organique, même de 
celle qui est dissoute, par sa transformation en matière inor- 
ganique inoffensive. Parmi ceux de la première catégorie, on 
considère le procédé Degener comme étant le plus perfec- 
tionné, tandis que le système Dibdin serait à mettre au 
premier rang parmi ceux de la deuxième catégorie. 

Le procédé Degener demande relativement peu d'espace 
pour son installation et celle-ci peut se faire à proximité des 
habitations ; il fournit une épuration suffisante et les pro- 
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duits de la filtration sont pour le moment tranformés en bri- 
quettes, qu'on arrive sans peine, paraît-il, à vendre comme 
combustible. 

Avec le système Dibdin il faut un emplacement plus con- 
sidérable qu'avec le précédent, mais il laisse peu de résidus 
et peut fournir une épuration parfaite. 

Malgré les avantages considérables que ces nouveaux pro- 
cédés offrent sur les anciens et bien que chacun d'eux puisse 
trouver son application, son indication spéciale, au milieu 
des considérations variées qui se présentent, quand il s’agit 
de faire un choix approprié à un état local donné, il n’en est 
pas qui jusqu'ici ait été jugé egal en valeur à l'épuration na- 
turelle par le sol. Aussi conseille-t-on de toutes parts de lui 
donner la préférence, quand on peut acquérir des terrains 
appropriés en quantité suffisante, à distance raisonnable et à 
des prix abordables. Je ne veux pas revenir sur les détails 
que j'ai donnés dans le temps sur le fonctionnement et les 
avantages des champs d'épandage, mais je dois ajouter que 
de l'avis presque unanime des hommes les plus compétents, 
ce mode d'épuration des eaux vannes doit être considéré 
comme étant le plus parfait, donnant à la fois les meilleurs 
résultats au point de vue hygiénique et financier, tout en 
menageant le profit agricole. 

Nous savons que sur un terrain bien ameubli et convena- 
blement drainé l'eau d’egout se débarrasse des germes pa- 
thogènes, ainsi que de la majeure partie des matières or- 
ganiques en suspension et en solution; qu’ainsi dépouillée de 
ses impuretés, l’eau sort de là claire, incolore, inodore et de 
nature à pouvoir sans crainte être abandonnée dans chaque 
cours d'eau. Il se produit à l’aide de germes spéciaux, sur le 
sol et dans ses couches supérieures, un travail d’oxydation 
actif des matières azotées, dont une partie sert d'engrais en 
cas de mise en culture du terrain et l'excédent qui n’a pu 
être assimilé par les plantes, est minéralisé sous forme de 
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sels de nitre, qui sont entrainés par les eaux de drainage. 
On peut donc sur des champs d’épandage obtenir à la fois 
l’epuration et l’utilisation des eaux d’égout, c’est-à-dire 
sauvegarder l'intérêt agricole, tout en atteignant au mieux 
le but hygiénique. Il est vrai que l’on peut arriver à une 
épuration parfaite sur les champs d'épandage sans les mettre 
en culture; celle-ci «est mène une gêne pour l’épuration, 
parce qu'elle a des exigences qui contrarient la régurarité 
de l’épandage des eaux ». (Schlæsing.) 

Sans culture, les terrains sur lesquels se fait l'irrigation, 
fonctionnent à la façon des filtres Dibdin et peuvent par 
suite être considérablement réduits quant à leur super- . 
ficie. L’important c’est d'empècher le sol d’être noyé par 
une irrigation trop abondante, de lui ménager au contraire 
un renouvellement incessant d'air entre les molécules 
de la terre et l’on sait que ce résullat cst atteint par une 
irrigation intermittente; celle-ci est une des conditions 
indispensables pour la vie du ferment nitrique et pour 
l’épuration par le sol. Avec une irrigation intermittente 
bien conduite sur un terrain convenablement ameubli, la 
saturation ne se produit pas et l’épuration peut continuer 
indéfiniment, Mais la culture permet d'utiliser comme 
matière fertilisante une partie de la masse organique et la 
réduit d'autant; en même temps le travail agricole exige 
des ameublissements, ou labourages répétés de la couche 
irriguée et par suite favorise la perméabilité du sol et 
son bon fonctionnement comme filtre oxydant. 

Au point de vue financier, les champs d’épandage n’ont 
pas donné le profit qu'on en attendait au début. On parle géné- 
ralement de déficit, mais on reconnait d'autre part que c’est 
encore là le moyen le moins onéreux de se débarrasser des 
eaux d’ögout. J’ai demandé à ce sujet des renseignements à 
M. Lubberger qui a mis, il y a quelques années, tant d’em- 
pressement et d'amabilité à nous montrer l'installation des 
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champs d'épandage de Fribourg en Brisgau, ville dont il 
est l’ingenieur en chef. Voici en substance la réponse qu’il a 
bien voulu me faire parvenir: «Berlin travaille pour le 
moment avec déficit, il doit en être de même à Breslau; à 
Fribourg, les frais d'exploitation ont jusqu'ici contrebalancé 
les recettes; en 1893 seulement il y eut un léger bénéfice, 
provenant de l’élévation du prix des céréales. L’agriculteur 
gagne peu en général dans les temps présents ; comment 
pourrait-il en être autrement, quand il s’agit d’une exploita- 
tion mise en régie avec les rouages bureaucratiques qu’elle 
entraîne ? » 

«L’&pandage, en admettant que les rentrées arrivent à cou 
vrir les frais, reviendra toujours moins cher que le fonction- 
nement d'une station quelconque de clarification ou même 
qu’un service de vidanges, tel qu’il existe à Stuttgart par 
exemple. Dans cette ville on prélève annuellement 2 marcs 
par tête et cette somme, ajoutée à celle provenant de la vente 
du contenu des fosses, ne suffit pas pour les dépenses. 
D'autre part, pour faire fonctionner un système de clarifica - 
tion, il faut compter 1 marc par tête et par an pour frais 
d'amortissement, d'intérêts et d'exploitation. Or, on n'est 
arrivé nulle part à ce dernier chiffre de dépense, pour l’in- 
stallation des champs d’épandage. » 


Les chiffres suivants indiqués par M. Roechling concordent 
assez bien avec ceux de M. Lubberger : 


Frais d'épandage à Berlin. . .Æ 0,89 par an et par têle. 
Frais d'épandage à Breslau. . » 0,44 

Trait. chim. à Francfort s/M. . » 1,22 

Filtration intermittente . . . » 1—2. 


En somme, l'exploitation des champs d'épandage n’est pas 
à considérer comme une entreprise de rapport; mais si l’on 
ne peut pas écouler, sans autre forme, le produit des égouts 
dans un cours d’eau et qu’on recherche au coniraire une 
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épuration -qui ait de la valeur au point de vue hygiénique, 
il est indiqué de donner la préférence à celle qui se pratique 
par le sol, lorsque les conditions locales le permettent. 
Comme le remarque avec raison M. Lubberger, lorsqu'une 
ville ou un Etat fait mettre des travaux en régie, il y a des mé- 
comptes financiers à cause de la surélévation des frais géné- 
raux; il en est autrement quand ces mêmes travaux se font 
par entreprise particulière. Ainsi, la ville de Breslau, qui a 
louë ses champs d'épandage à des tiers, n’arrive qu’à une 
dépense annuelle de 45 pfg. par tête pour couvrir ses frais 
d'exploitation et l’intérèt, y compris l'amortissement, du capi- 
tal initial qui a servi à l’installalion; à Berlin, où l’&pandage 
est en grande partie pratiqué’ au compte de la ville, toutes 
autres conditions étant à peu près identiques, on dépense 
plus du double. 


A Fribourg, le déficit est probablement évité par le fait 
que les eaux arrivent sur les champs d’épandage par une 
pente naturelle du terrain et qu’elles n’ont pas besoin d’être 
refoulées, comme à Berlin et à Breslau. 


La colonie de Vaucluse! (à Epinay-sur-Orge) fait de 
l’épandage sur des prairies. Celles-ci fournissent quatre 
coupes très abondantes, dont le produit ne représente pas 
moins de 16,000 kgr. de fourrage sec par an et par hectare. 
On nourrit avec ce fourrage 25 vaches normandes, qui don- 
nent en été avec l’herbe fraîche un lait plus abondant et plus 
riche en crème qu’en hiver avec un excellent régime sec 
(foin, menue paille, betteraves et son de froment), comme en 
témoignent les analyses faites par MM. Girard et Bordas au 
Laboratoire municipal de Paris. 


La ville de Paris dispose à Achères de 800 heclares de 
terres qui sont louées, dans de bonnes conditions, à des 


! «Revue scientifique, 2 octobre 1897, p. 430.» 
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fermiers. L'un d’eux, celui de Fromainville, a réparti ses 
cultures, en 1897, comme suit: 


Betteraves . . . . 110 hectares 

Pommes de terre. . 50 

Cultures maraïchères. 30  » 288 hectares. 
Prairies . . . . . 70 » 

Céréales et divers. 98 » 


Tandis qu'à Gennevilliers on cultive de préférence les 
plantes maraîchères, la culture dominante à Fromainville 
est celle de la betterave; elle a compris en 1889 près 
de 400 hectares et on a distillé celte même année 6,000,000 
de kilogrammes de ces betteraves, toutes récoltées sur les 
terrains irrigués et ayant une richesse moyenne en sucre 
de 11 à 12 0/0, ce qui correspond à une densité entre 
5 et 6 degrés (Bonna)'. 

La ville de Reims? abandonne ses eaux d’egout (43,758 
mètres cubes par jour) à la Compagnie des Eaux-Vannes; 
elle lui paye en plus une redevance annuelle de 60,000 
à 65,000 francs et lui a cédé, pour une durée de 36 
ans, 180 hectares de terrains qui devront être mis en 
état et faire retour à la ville au bout de ce temps. 
La Compagnie se charge, à ces conditions, d’epurer 
par l’épandage les eaux d’égout de Reims; elle dispose à 
cet effet de 596 hectares, sur lesquels elle produit princi- 
palement des betteraves et du foin. Le rendement en belte- 
raves a été, en 1895, de 30 à 40.000 kilogr. à l’hectare* ; 
elles ont eu une densité moyenne de 7° et ont élé en 
tolalité expédiées aux sucreries. La Compagnie dispose 

1 Revue d'hygiène, 1898, p. 181 et 182. 

3 Résumé de l'administration municipale (1884-1896) du Dr H. 
Heurot, maire de la ville de Reims (1896). 

$ Pour rendre la culture des betteraves plus prospère, on & 


répandu sur le terrain do 600 à 800 kilogr. de superphusphate par 
hectare. | 
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d'ailleurs de distilleries, permettant de transformer’ sur 
place les betteraves qu'elle n'arrive pas à vendre dans 
de bonnes conditions, et elle utilise les pulpes concurrem- 
ment avec les fourrages récoltés, pour nourrir les bestiaux: 
de trois fermes existant sur les terrains exploités. Les 
bénéfices retirés par la Compagnie paraissent être sérieux. 

On voit, d'après ces données, qu'une entreprise parti- 
culière .peut arriver à réaliser des bénéfices, en utilisant 
les eaux d’egout comme matière fertilisante, 1à où une 
murticipalité exploitant à son propre compte ne trouverait 
que déboires au point de vue du profit agricole; mais 
que s’il y avait pour une ville possibilité de faire de 
l’epandage, même dans ces conditions désavantageuses, 
elle y trouverait encore le mode d'épuration le moins 
onéreux ‚en même temps que le plus parfait. 

Il me reste à examiner, si dans cet exposé il ne se 
trouve pas des indications” qu’il serait bon de réaliser 
chez nous. La construction de notre réseau d’égouts pro- 
gresse à vue d'œil, grâce à l’active et savante impulsion 
de l'architecte en chef, M. Ott, et on peut envisager le 
moment où fonctionnera dans nos canaux souterrains le 
«tout a l'égout. » 

Qu’adviendra-t-il alors de nos eaux vannes ? Il a été pro- 
jeté de les écouler provisoirement dans Ill, du côté du 
Wacken, après un passage dans un petit bassin plat, où par 
le ralentissement du courant il se produira une certaine sédi. 
mentalion des matières. lourdes qu’on se propose de vendre 
comme engrais; c'est un minimum de traitement qui ne 
peut être considéré comme sérieux. On construit de plus un 
canal destiné à amener de l’eau du Rhin dans PIII, pour 
activer son courant et pratiquer des chasses fréquentes à 
travers les conduits, en vue de les débarrasser des dépôts de 
matières boueuses qui s’y formeront. Cette manière d'opérer 
ne peut être, à mon avis, que provisoire, parce qu’elle me 


paraît absolument insuffisante au point de vue de la salubrité 
publique. 

En Angleterre, il est défendu de conduire dans un fleuve 
ou une rivière des eaux d’égout, à moins de les épurer 
sérieusement au préalable. L’&puration chimique n’est mème 
pas jugée suffisante et les eaux vannes doivent encore subir 
une filtration qui, lorsqu'elle est pratiquée à travers le sol, 
exige seulement un hectare pour 2500 personnes (Ræchlin, 
Congrès d'hygiène de Cologne, 1898). A Leicester‘, ville de 
475,000 habitants, les eaux d’égout arrivaient dans ia 
rivière après avoir été clarifiées chimiquement ; il se pro- 
duisit néanmoins une contamination telle qu’il fallut remé- 
dier à cet état de choses. On s’est décidé à acquérir 690 
hectares de terrain pour faire de l’épandage. 

A Brunswick *, on avait essayé de filtrer les eaux d’égout 
à travers l'appareil Roeckner-Rothe avant de leurlivrer passage 
dans l’Oker; ce procédé a été abandonné et remplacé par 
des champs d'épandage. 

On écoulait depuis 39 ans les eaux vannes de Ha- 
novre ® dans la Leine, en un endroit où le courant était assez 
rapide. La ville a dü néanmoins, à la suile du rapport de 
MM. Virchow et Rubner, créer une station de clarification. 

Le gouvernement a défendu à la ville de Magdebourg * de 
continuer à déverser dans l’Elbe les produits de ses égouts, 
avant de les avoir épurés et on a fait l'acquisition de terrains 
destinés à P&pandage. Pareille défense a été faite à la ville 
de Cologne‘, dont les eaux résiduelles allaient directement 


1jRœæchling, Gesundheits-Ingenieur, 15 septembre 1895. 

1 Blasius, Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu 
Braunschweig, 1897. 

8 Technisches Gemeindeblatt, 1898, n° 15, p. 238. 

* Versammlung des deutschen Vereins für öffentliche Gesund- 
heitspflege (Festschrift), Magdeburg, 1894. 

5 Centralblatt für allg. Gesundheitspflege und Gesunäheits-Inge- 
nieur, 1897. 
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dans le Rhin; il a été décidé, par suite, d'expériment.r un 
système de sédimentation préalable. 

Du reste, dans sa séance du 13 mars dernier, le Reichstag a 
entendu les doléances du député v. Heyl à propos de la pol- 
lution des fleuves et rivières et de la variété des opi- 
nions qui se produisent, à ce sujet, dans les divers Eluts 
d'Allemagne ; il s’est surtout élevé contre la contamination 
future du Rhin. Après avair reconnu qu'à Francfort s/M. 
et à Cologne, l'État prussien a agi prudemment, en exi- 
geant que les eaux vannes soient traitées d’une façon 
convenable avant leur déversement dans le Rhin, il se plaint 
que ce fleu/e, dans son cours moyen, soit destiné à être 
pollué au point de se transformer en un véritable cloaque: 
Ainsi, la ville de Bâle a décidé, en 1896, d'écouler dans le 
Rhin ses eaux résiduelles, sans leur faire subir aucune épu- 
ration ; Mannheim et Carlsruhe demandent à agir de mème, 
Mayence et Ludwigshafen voudront sans doute en faire 
autant et le gouvernement d’Alsace-Lorraine a donné à la 
ville de Strasbourg la permission de conduire dans l'Ill ses 
eaux vannes, sans les avoir soumises à un traitement! 
sérieux. 

M. v. Heyl, à la suite de ces considérations, a demandé 
qu'il soit institué une commission d’Empire dans le but de 
surveiller les cours d’eau communs à divers Etats; cette 
commission aurait à rechercher quelles seraient, au point 
de vue sanitaire, par suite de l’écoulement des eaux d’egout 
dans les rivières et les fleuves, les intérêts à sauvegarder 
pour les riverains, les nombreux bateliers et pêcheurs. 

Le Reichstag a adopté la motion v. Heyl à la presque unani- 
mité des voix. 

On peut se demander, après cela, comment la combi- 
naison adoptée pour Strasbourg, dont la population est en 
progression constante et qui, d’après le recensement de 1895, 
comptait 101,445 habilants intra-muros, pourrait subsister 


& la longue? L'Ill est une rivière à courant généralement 
très lent et presque nul pendant les basses eaux ; comment 
admettre que le gouvernement tolérera dans ces conditions 
ce qui a été défendu, quand il s’est agi de fleuves tels que 
l’Elbe et le Rhin? On veut grossir le volume des eaux de PIIl 
en y amenant par seconde 20 mètres cubes de celles du Rhin; 
mais quoi qu’on fasse, on n'arrivera jamais à un courant 
approchant celui du fleuve lui-même. Et encore, il est 
admis qu’il faut, pour éviter les dépôts, que le liquide sorte 
de l’égout avec un courant moins rapide que celui du fleuve 
ou de la rivière dans lequel il va se jeter. Or, en temps ordi- 
naire le courant de la rivière, même avec l'augmentation 
d’eau sus-mentionnée, sera à peu près égal ou à peine supé- 
rieur à celui de l’égout collecteur ‘ ; il est done évident que 
les chasses d’eau projetées à travers les canaux et qui provo- 
queront un courant torrentueux, forcément plus rapide que 
celui de !’Ill, auront pour conséquence de produire dans le 
voisinage du débouché du collecteur une sédimentation des 
dépôts vaseux riches en matières organiques ainsi entraînés: 
Il est vrai que le collecteur a été construit de façon à pouvoir 
être prolongé jusqu’au Rhin, si cela devenait nécessaire et 
je suppose que si l'on ne s’est pas décidé d'emblée à pousser 
jusque-là, on a été arrêté par l'augmentation de dépense qui 
en résulterait. Mais du moment où il est établi qu’un reseau 
général d’égouts répond à un besoin urgent pour une ville et 
qu’on juge nécessaire de le construire, il faut savoir faire les 
sacrifices d’argent jusqu'au bout, ne pas se borner à vehi- 
culer les eaux vannes au loin, mais les rendre inoffensives 
avant de les abandonner à un cours d'eau. Il est bon de 


1 D'après les indications du rapport présenté au Conseil d’hy- 
giene de notre ville, l'Ill arriverait à nn courant de 40 à 60 cen- 
timètres à la seconde, au lieu du courant actuel de 80 centimètres, 
tandis que celui du collecteur serait pour le moins de 40 à 50 
centimètres (bei Minimalwassermenge.) 
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rappeler ici que ce qui se passe à Strasbourg, est loin de 
constituer un fait exceptionnel; beaucoup de villes de: tous 
pays lui ont donné l’exemple et aujourd’hui quantité de loca- 
lités petites et grandes sont en train de le suivre. Pour ne 
parler que de l’Alsace-Lorraine, nous trouvons les villes de 
Mulhouse et de Metz où, de mème qu’à Strasbourg, la con- 
struction des égouts est en voie d'exécution. Mulhouse doit 
diriger ses eaux vannes sur des champs d'épandage établis à 
la Hardt. D’autre part, les villes de Wissembourg,. Saverne, 
Sainte-Marie-aux-Mines, Sarreguemines, Sarrebourg, Phals- 
bourg, Forbach, Munster, etc., ont projeté la canalisation 
de leurs eaux résiduelles et il n’y a pas lieu de le dis- 
simuler, toutes ces villes auront à faire dans ce but 
de sérieuses dépenses, car les travaux demandent à 
être exécutés dans les meilleures conditions de solidité 
et d'après des règles techniques bien ordonnées. Les 
frais de construction des égouts de Cologne (300,000 
habitants) se sont élevés à plus de 18 millions de marcs; 
la ville de Barmen (108,000 hab.) a dépensé dans le 
même but la somme de 4,500,000 marcs; Fribourg en 
Brisgau (45,800 hab.) 1.300.000 marcs. Cette dernière 
ville a été singulièrement favorisée dans ses dépenses, à 
cause de la conformation en pente naturelle du terrain 
sur lequel elle est située. Ces villes ont dû de plus faire 
les frais d'épuration de leurs eaux vannes; ainsi Fribourg 
a encore dépensé de ce chef la somme de 1,360,000 marcs. 

Je donne ces indications pour démontrer qu’il n’y a pas 
lieu de se figurer que nos édiles disposent à la légère des 
fonds municipaux, alors qu'il s’ägit au contraire d’une 
entreprise considérée presque partout comme étant de 
première nécessilé. C'est pour cette raison que je ne 
crains pas d'ajouter qu'il serait bon d’envisager virilement, 
dès à présent, le recours à un système d'épuration sérieuse 
de nos eaux d’égout, au sortir du collecteur et avant 
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qu'elles se jettent dans l’I ou dans le.Rhin. Si 
l'on voulait s’en lenir à PIll, il y aurait lieu, à mon avis, 
de recourir au procédé Degener. Tôt ou tard il faudra 
également songer au moyen de se débarrasser des ordures 
ménagères et des balayures des rues, d’une façon diffé- 
rente de l'actuelle. C’est là un sujet que je ne veux pas 
traiter aujourd’hui et sur lequel je me propose de reve- 
nir une autre fois; mais en prévision même de la solution 
qu'on sera bien forcé de donner un jour ou l’autre à ce 
problème, il est bon de faire remarquer que les boues char- 
bonneuses qu’on recueillerait par le traitement Degener, 
pourraient servir à alimenter un four crématoire, où se- 
raient consumés tous Îles résidus malpropres. 

On pourrait encore recourir au système Dibdia et il suff- 
rait sans doute d'aménager à cet effet deux à trois hectares 
de terres, pour épurer la totalité des eaux vannes de Stras- 
bourg. Mieux vaudrait cependant, comme je l'ai déjà soutenu, 
les conduire jusqu'au Rhin et faire en passant de l’épandage 
sur des terrains situés près de la Wanzenau, au sortir de la 
forèt de la Robertsau et qui sont la propriété de la ville. 
L'amélioration du sol qu’on obtiendrait sur ce domaine, 
actuellement d’un rapport minime, compenserait probable- 
ment les pertes que pourraient occasionner les frais d’ex- 
ploitation !. 

{ On projette depuis plusieurs années de créer en Alsace-Lor- 
raine uue colonie d'adultes, afin d'occuper certains détenus libé- 
rés, en attendant qu'ils puissent être placés ailleurs. Il s’agit de 
trouver un emplacement qui permette de les utiliser de préférence 
pour des travaux de terrassement, d'agriculture, etc. J'ai suggéré 
à qui de droit l'idée d'installer cette colonie sur le terrain en ques- 
tion, composé en majeure partie de couches de gravier. Les déte- 
nus libérés y feraient les terrassements et les ameublissements 
nécessaires pour lcs rendre propres à Ja culture, et la ville pour- 
rait conduire de ce côté ses eaux d'égout, qui serviraient d'en- 
grais avant de se deverser dans le Rhin. 

On arriverait, comme on l’a fait dans le temps pour Îles terrains 


de la colonie d'Ostwald, à transforme: peu à peu ce sol quasi im- 
productif en un domaine d'une réelle valeur agricole. 
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‘Il a été fait à ma proposition diverses objections: on a 
avancé notamment que les eaux d’égout, au sortir de nos ca- 
naux, seraient trop diluées pour se prèter à la culture et que 
le sous-sol du terrain en question se composait de terre 
glaise imperméable, par conséquent impropre à la filtration. 
D’après les indications fournies par l’ingénieur Roechling au 
congrès d’hygiène de Cologne (1898), il existe en Angleterre 
de nombreux champs d'épandage de nature argileuse, notam- 
ment à Croydon. Chellenham, Blackburn, Warwick, Crewe 
Wolverhampton, Wimbleden et Leicester. Dans cette der- 
niere ville le terrain, sur lequel on a décidé de refouler les 
eaux vannes pour les épurer, était des plus lourds et pour 
ainsi dire imperméable; il a fini néanmoins par être adapté 
à son rôle, sans donner lieu à des réclamations. Les terrains 
argileux exigent seulement des frais d'installation plus 
élevés que ceux naturellement perméables. | 


D'autre part, les eaux d’égout très diluées n’ont pas de 
valeur marchande, il est vrai, mais elles contiennent toujours 
la quantité de matière fertilisante nécessaire pour le dévelop- 
pement des plantes, vu que ces dernières n'enlèvent aux 
eaux vannes, pour se l’assimiler, qu'une partie minime de 
la matière organique (7 à 15 pour cent, d’après Dunbar) et 
et comme la salubrité publique exige que les déchets orga- 
niques soient détruits à peu près en totalité, les champs 
d'épandage fourniraient le moyen d’arriver à ce résultat, tout 
en abandonnant à l’agriculture ce qu'elle peut utiliser. La 
portion non assimilée par les végétaux est, je le répête, oxydée 
par suite de l’intervention de certains microorganismes, 
pendant le passage à travers le sol et doit se retrouver dans: 
les eaux de drainage sous forme de sels de nitre. Il suffit 
pour atteindre ce but que le terrain soit bien aménagé, bien 
adapté au rôle qu’on veut iui faire jouer et que l’épandage 
soit conduit de façon que le sol ne soit jamais surchargé de 
liquide et qu’il reste au contraire toujour bien aéré. 
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. L'eau de drainage elle-même peut encore utilement servir 
à l'irrigation de prairies, non seulement par l'humidité 
qu'elle y entretient, mais à cause de sa qualité d’eau nitrée 
développant, paraît-il, une herbe plus dense et plus fine que 
l’eau d’égout brute, non épurée. A Fribourg, les eaux de 
drainage sont d’ailleurs très recherchées parles paysans pour 
irriguer leurs prairies. | 


On a encore prétendu que les nombreux promeneurs de 
la forêt de la Robertsau, que les soldats logés dans le fort de 
Ja Wanzenau et que les habitants de ce village seraient for- 
tement incommodés par le voisinage des champs d'épandage, 
dont la création se heurterait par ce fait à une vive opposi- 
tion. Il me suffira de rappeler qu’à Berlin on a installé des 
maisons de convalescence en pleins champs d'épuration, sans 
qu’il en soit résulté le moindre dommage au point de vue 
sanitaire! ou autre. D’ailleurs, chaque fois qu’il s’est agir de 
pareilles innovations, on a entendu les mêmes récrimina- 
tions. Combien n’a-t-on pas crié, manifesie, plaidé contre 
les champs d'épuration que la ville de Paris a fait aménager 
à Achères? Que n’a-t-on pas inventé pour les décrier et en- 
traver leur installation? Aujourd’hui l’apaisement s'est fait 
et tout le monde paraît rassuré. On a créé en plein terrain ex- 
ploité un magnifique parc, qui est devenu un but de prome- 
nade; les terres appartenant à la ville, ou louées par elle, 
sont en majeure partie affermées et des cultivateurs du pays 
ont demandé spontanément à uliliser les eaux d'égout sur 
leurs propriélés d'une étendue de 1800 hectares. (Launay.) 


On peut supposer avec raison qu’on verrait le même spec- 
tacle se produire à la Wanzenau. Si la ville se décidait à faire 


i Dans le rapport sur les champs d'épandage de Berlin, pendant 
l'exercice 1888-1889, on cite le fait caractéristique d'une épidémie 
de fièvre typhoïde qui a régné dans les districts Nord et Est de la 
‚ville, sans qu’il se soit produit un seul cas parmi le personnel tra- 
vaillant et habitant sur les divers champs d'épandage. 








— 97 — 


de l’épandage à titre de démonstration sur le domaine sus : 
mentionné, elle arriverait sans doute, en peu d’années, à y 
créer des terrains de rapport qu’elle affermerait facilement à 
un prix rémunérateur et les paysans des environs ne man- 
queraient pas, comme à Achères et ailleurs, de venir récla- 
mer leur part du butin. Strasbourg aurait ainsi réalisé de ma- 
nière simple, pratique et parfaite une œuvre de grande uti- 
lité, permettant de donner libre cours à ses eaux d’egout, 
après les avoir complètement épurées, tout en sauvegardant 
l’intérèt agricole. 


Initistiv- und Rodektions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 20. APRIL 1899 
Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Binper, P. Burcen, |. 
DoLLinger, H. GERARD, CH. OTT, J. J. Wagner, W. 
WEIRICH. 


Als Gast: Herr M. Hınıy. _ 
Entschuldigt: Mitglieder C. Jen, M. GRrunELIiUS. 


Zwei wissenschaflliche Vereine, La Société des 
sciences naturelles et d'enseignement populaire de Turare 
(Rhône) und Die wissenschaftliche Gesellschaft « Phalo- 
mathie», in Neisse, welche mit der Gesellschaft in 
Verkehr zum Zwecke des Austausches ihrer Verôffent- 
lichungen zu tret:n wünschen, werden in die Reihe 
der corıespondirenden Gesellschaften aufgenommen. 

Der Vorsitzende theilt ferner einen Brief des Dirk- 
tors der Universitäts- und Landesbibliothek, Herrn 
Pruf. Barack, mit, welcher der Gesellschaft vor- 
schlägt, die Büchersammlung der Gesellschaft dem 
genannten Institut zur Verwaltung und Aufbewahrung 
zu überweisen, unter Vorbehalt der Eigenthumsrechte 
und anderer noch zu vereinbarenden Bedingungen. 
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Gleichzeitig schlägt Herr Prof. Barack vor, der 
Universitäts- und Landesbibliothek eine Abschrift des 
Katalogs der Büchersammlung der Gesellschaft zu . 
überreichen. 

Die Zweckmässigkeit dieser Vorschläge wird durch 
den Ausschuss anerkannt; über die Bedingungen, unter 
welchen eine derarlige Ueberweisung zu geschehen 
habe, einig man sich jedoch nicht, und es wird 
daher die Frage auf eine spätere Sitzung verlag. 

Durch Ilerrn M. Himzy werden neue Entwürfe 
für die zu prägende Denkmüaze vorgelegt und man 
trifft eine endgültige Wahl. Es wird auch beschlossen 
einige Exemplare mehr als für den Bedarf der 
ordentlichen Mitglieder prägen zu lassen, zur Ücber- 
weisung an einzelne Personen und Institute. 

Das Protokoll der April-Sitzung wird genehmigt, 
die nächste Sitzung auf den 4. Mai und die Tages- 
ordnung derselben festgesetzt. 


Schluss der Sitzung : 6 Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 


Elsäss. Druck. vorm. G. Fischbach, Biressburg. — 2090 - 
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Bezüglich der Redaktion und der wissenschafllichen Informationen, wende 


man sich an den General-Sekretär, Herrn L. DOLLING 


ER, Kalbsgasse 3 ; 


tür Abonnements und Annoncen an den Schatzmeister, Herrn FRITZ 


KIEFFER, Thomasplatz, 3 


ui concerne la rédaction ou Les informations scien- 
lifiques, s'adresser au secrétaire general, M. L. DOLLINGER, 
rue des Veaux 3; pour les abonnements rt les aunonces, 
FRITZ KIEFFER, 
place Saint-Thomas, 3. 
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Didtige Mittheiluus. 


ISır erlauben uns hiermit ansdrudlih daran zu crinneın, baÿ e& 
im Intereije des rechizeitigen Grideinens unjerer Nonatsbeite 
unumgänglid notwendig ift, dab die Manuflr.pte der Borträge und 
ZLishuihonen fpateRens 5 Tige nah Abhaltung der Cibung an den 
Gencraljetretär eingejandt werden. Rad biejcem Zermin fönnen bie 
Vorträge nicht mebr in dem Deonatöhelt für die Eifung, in melder 
fie abgehalten worden Yind, eriheinen, jondern mällen in einer der 
nädhftjolgenden Nummern u:tergebradt werden; Mexnffriyte von 
Diéluffionezx, Imterpellstiouen m. f. w. werben überhaupt nigt 
mehr berüdfigtigt. 





AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permeltons de rappeler a MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l’intérèt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
inanuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 








PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 4. MAI 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Dr. H. ASCHENBRANDT, C. BinDer, 
F. Binner, A. Buchner, Dr. P. BurcuBuru, L. 
DoLLinsen, II. GERARD, M. GRuNÉLIUS, C. JERL, 
An. Kopp, A. Laucez, CH. Ort, Cn. Rıear, J. J. 
WAGNER. 


Entschuldigt: F. v. OPPENAU. 


Inhalt der Correspondenz:. 


1) Todesanseige des Direktors des Observatoire mé- 


téorologique Central de Mexico, Herrn MarIAN0 
LE LA BARCENA. 


2) La Tuberculosis en la Habana, por el Dr Anronio 

DE GORDON Y DE Acosta. — Gabe des Verfassers. 

‚3) Brief des Herrn L. Fossey, Herausgeber der 

Semaine agricole, der sich für die ihm durch 

. die Gesellschaft zur Verfügung gestellten Clichés 
des « Roseomätre » aufs Wärmste bedankt. 


TAGESORDNUNG. 


+) La production et la consommation des céréales, 
von Herrn M. Grunélius. 
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2) De la réforme de l'enseignement secondaire en 
Allemagne, von Herrn C. Jehl. 


43) Nouvelle communication sur la valeur de l'alinite, 
von Herrn J. J. Wagner. 


4) Aufnahme neuer Mitglieder. 


Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung durch die 
Ankündigung des Ablebens eines früheren Mitgliedes 
der Gesellschaft, Herrn JuLes Hein. Er widmet dem 
Dahingeschiedenen einige Worte des Andenkens ; und 
ersucht die Versammlung, sich zum Zeichen der 
Trauer von den Sitzen zu erheben (Geschieht). 

Im Anschluss an den Vortrag des Herrn JsaL, 
schlägt der Vorsitzende vor, die durch Redner aufge- 
worfene Fragen im Initiativ-Ausschuss zu besprechen, 
und die Diskussion auf den Monat Juli zu vertagèn. 
— Angenommen. 

Zum Schluss werden einstimmig als ordentliche 
Mitglieder in die Gesellschaft neu aufgenommen , 
die Herren 


1. EUGÈNE Braun Sohn, Kaufmann in Strassburg, 
vorgeschlagen durch die Herren H. Gérard, 
L. Masson und P. Burger. 

2. Jonann HAMMERSCHLAG, technischer Direktor der 
Kais. Tabackmanufaclur, vorgeschlagen durch 
die Herren Dr. H. Aschenbrandt, J. J. Wagner 
und L. Dollinger. 


Schluss der Sitzung: 5 Uhr. 
Der General-Sekretär : 


L. DOLLINGER. 


Die Hafenanlagen in Strassburg und in Kehl. 


Bericht des Herrn Ingenieur J. Fr. Her. 


Meine Herren ! 


Meine Aufgabe sollte eigentlich darin bestehen, Ihnen 
einen Bericht über die im Monat Juni durch die Gesell- 
schaft vorgenommene Besichtigung des Melzgerthorhafens, 
zu erstatten. Einerseits ist eine solche Berichterstattung 
von geringem Interesse für denjenigen, welcher die An- 
lagen in Augenschein genommen hat; denn das Gesehene 
übertrifft bei Weitem das Berichtete oder Erzählte. Anderer- 
seils ist aber gerade für Strassburg eine Hafenanlage und 
die damit verbundene Schiffiahrt von so grosser Wichtig- 
keit, dass es gerechtfertigt erscheint, die Frage der früheren 
Strassburger Schifffahrt etwas näher zu beleuchten, ge- 
schähe es nur, um uns daran zu erinnern, welcher Antheil 
diesem Verkehrsmittel an der Entstehung und der Ent- 
wickelung dieser Stadt zufällt. 

Vergegenwärtigen wir uns das Bild Strassburgs, wenn 
wir um ein Jahrtausend zurückblicken. 

Nach dem Rückzug der Römer mussten die römischen 
Heerstrassen, die im römischen Argentoralum zusammen- 
trafen, die verschiedenen kriegführenden Völker an diesem 
Punkte vorbeiführen und so eine feste, ruhig sich ent- 
wickelnde Ansiedelung verhindern. Vom sechsten bis zum 
achten Jahrhundert legten sich allmählich die Wogen der 
Völkerwanderung. Die Kirche übte durch die mächtigen 
Bischöfe ihren Einfluss auf die friedlichen Beschäfligungen 
des Ackerbaues und der Gewerbe aus; die Abgaben des 
Zehntels an die Bisthümer trugen zu dieser Unterstützung 
nicht wenig bei. 
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Die Bevölkerung zur Zeit Karls des Grossen, am Anfang 
des neunten Jahrhunderts, wird für Strassburg, die frän- 
kische Ansiedelung, zu 1500 Einwohner geschätzt. Gegen 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts zählt die Stadt 4000 
bis 5000 Einwohner und kaum 50 Jahre später ist die 
Einwohnerzahl aufs Doppelte gestiegen. 

Noch hundert Jahre später und die Bevölkerung ist 
von 10000 auf 30000 gewachsen. Die verschiedenen Er- 
weiterungen der Stadt fallen in diese Zeitperioden. Das 
römische Lager war begrenzt durch ein Viereck, das wir 
uns gezogen denken können, durch die heutigen Punkte: 
Stephanskirche-Statthalterpalast-Neukirchplatz- 
Ferkelmarkt. 

Die erste Erweiterung schloss die Fläche zwischen Il 
und der Linie ein, die gezogen wird durch die südwest- 
liche Ecke des Broglieplatzes bis gegen die Gedeckten 
Brücken. Die zweite Erweiterung erstreckt sich auf den 
Theil der von der nördlichen Grenze der bisherigen Stadt 
zu dem Falschen Wallgraben reicht. (Parisersiaden, 
Kellermannstaden und Schöpflinstaden,) 

Mit der Erweiterung der Stadt ist ein grösserer Wohl- 
stand der Einwohner verbunden. Die Bauthätigkeit während 
dieser Zeit wurde durch die grösseren Einkünfte der 
Bischöfe unterstützt. Der Bau des Münsters beginnt mit 
dem Anfang des zweiten Jahrtausends. We'chen Um- 
ständen ist dieser gewaltige Aufschwung der Stadt zu 
verdanken ? 

Im Mittelalter konnte nur das von drei Erdtheilen be- 
rührte Mittelländische Meer der Schauplatz der Wieder- 
aufnahme des früher mächtigen Levantischen Handels sein. 
Wenn dieser Handel während einer Reihe von Jahrhun- 
derten stockte, so kann es dem Mangel an Bedürfniss 
allein zuzuschreiben sein. 

Inmitten der Wirren der Völkerkriege war eine Ent- 








wickelung von Ansiedelungen nur dort denkbar, wo durch 
die Laze ein Schutz gegen die kriegslustigen Völker ge- 
schaffen war. | 

So entstand z. B. Venedig als eine Zufluchtsstätte für 
eine Schaar Flüchtlinge, die sich auf diese Weise den 
Verfolgungen der wilden Schaaren Attilas entzogen. Durch 
die Ausübung des Fischfangs und Handel mit Salz in die 
See getrieben, bildeten sie sich bald zu kühnen Matrosen 
aus; als sich die Verhältnisse auf dem Festlande Europas 
nach und nach ordneten, waren die Bewohner der La- 
gunen die ersten, welche die Beziehungen mit den Griechen 
wieder aufnahmen. Durch Anlegen von Seestationen und 
Häfen sicherten sie ihre Schifffahrt. Auf dem benachbarten 
Festlande fassten sie festen Fuss. 

In jene Zeit fallen auch die nach dem Morgenlande 
immer häufiger unternommenen Pilgerzüge. Mag man 
auch dem religiösen Bedürfniss den Hauptantheil an diesen 
Wallfahrten zugestehen, so muss auf der anderen Seite 
zugegeben werden, dass der Handelsverkehr aus diesen 
Wallfahrten grossen Nutzen zog und ganz ungemein ge- 
fördert wurde. Die Wallfahrten führten zum Ausbruch der 
Kreuzzüge, als die Araber diesen Verkehr zu stören an- 
fingen. 

Neben Venedig waren es noch andere Städte, wie Pisa 
und Genua, welche die Kreuzzüge zu ihrem Vortheil aus- 
nützten. Als Entschädigung für die Unterstützung, welche 
diese Städte den Kreuzzügen gewährien, halten sie sich 
den Morgenländischen Handel angeeignet. 

Diese, für die italienischen S:estädte wichtige Periode 
der Entwickelung und der Blüthe, fällt mit der grossen 
Entwickelungsperiode unserer Stadt zusammen. Die Ver- 
bindung mit Mitteleuropa wurde wesentlich durch die 
früher vorhandenen Römerstrassen begünstigt. In Strass- 
burg trafen verschiedene solcher Strassen zusammen. Da 
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von Basel aus der Rhein thalwärts benutzt werden konnte, 
entwickelte sich auch bald die Schifffahrt, denn es musste 
sich zu jener Zeit der Verkehr auf dem Fluss sicherer 
und erheblich billiger gestalten, als der Verkehr auf den 
unsicheren und schlecht unterhaltenen Landstrassen. 

Wir kennen die Schwierigkeiten der heutigen Schifffahrt. 
Wie mögen diese Schwierigkeiten in einem viel grösseren 
Maasse damals vorhanden gewesen sein? 

Der Rhein war damals ein wilder Strom, der nicht in 
einem schön hergerichieten, geregelten Bette dahinfloss, 
sondern in vielen wechselnden Armen bald hier bald dort 
sich seine Bahn brach, das Land unterspülte und in das 
Strombett Bäume und sonstige Hindernisse legte. 

Unter diesen Umständen mussten sich die Schiffer unter 
fortwährendem Kampfe mit dem wilden Elemente heran- 
bilden. So entstand im Laufe der Jahrhunderte der Stamm 
der Strassburger Schiffer, die als Zunftgenossenschafl der 
«Ankerzunft» im Mittelalter eine bedeutende Rolle ge- 
spielt hat. 

Diese «Ankerzunft» hatte eine eigene Gerichtsbarkeit 
und genoss den Vortheil mannigfacher Rechte und Privi- 
legien, die ihr von Kaisern und Königen zugestanden 
waren, 

Die günstigen Momente der geographischen Lage und 
des damaligen Handelszuges wurden in reichem Masse 
von der Strassburger Bevölkerung ausgebeutet. Welches 
Ansehen und welche Gewalt in damaliger Zeit die Strass- 
burger Schifffahrt besass, geht aus einer Thatsache her- 
vor, über welche uns eine alte Handschrift berichtet : 

«Anno 1349 nach dem neuen Jahr, als die von Strass- 
«burg und andere den Rhein hinab wollten fahren, wollt 
«man sie nit passieren lassen, sie erlegten denn den 
aneuen Zoll neben dem alten, so ihnen König Carl geben 
«hatte. Dessen beschwerte sich die Statt Strassburg, 
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«schückten zu allen Churfürsten am Rhein, mitt Bitt sie 
«bey den alten Zoellen zu lassen; in Ansehnung die- 
« weilen kein Statt am Rhein der Statt Strassburg etwas 
« nutzte, sie aber andern nutzten. Zeigten auch ihre alten 
« Freiheiten von Kaysern und Königen an. Man gab ihnen 
«aber zur Antwort, man wollte die alten Zoelle neben 
«den neuen haben, gaben ihnen dazu kein gut Word, 
«saglen, das: mus seyn. Als die Gesandten ohnverricht 
«heim kamen, beschloss man den Rath kurz, und huben 
«an, nahmen alle Päss ein, so auf ihrem Grund und 
« Boden ist, und üherschlugen den Rhein mit 2 Reyhen 
«eichenen Pfählen, zogen doppelte Ketten dadurch. Da 
« also Niemand mehr den Rhein auf noch abfahren konnte, 
«daraus entstund am Rheinstrom grosser Mangel an Wein 
«und Frucht, und brachte eine grosse Theurung am 
«ganzen Rhein, und hieoben war alles gar wohlfeyl und 
«man liess es also stehen. Als der Rhein auf 3 Jahr 
«zu Strassburg noch beschlossen war, und dadurch den 
« Churfürsten weder alle noch neue Zoell wurden, und 
« unterdessen durch den von Eberstein und andere auf 
«dem Rhein die von Strassburg oft angreifen liessen, 
«aber nichts mit ihnen gewinnen konnten, haben sie ihre 
« Gesandten nach Strassburg geschickt, und sich freund- 
«lich mit ihnen verglichen, und die neuen Zoelle fallen 
«lassen, so ihnen König Carl geben hatte. Da thaten die 
«von Strassburg den Rhein wiederum auf, und auf den 
«ersten May 1351 gieng die alte Gewohnheit wieder an, 
« da fuhren vielhundert Schiff in einem Monath 
«hinab, da hatten die Fürsten in einem Monath mehr 
« Nutzen, denn vorher in zwei und ein halb Jahren, und 
«brachte eine Wohlfeyle am ganzen Rhein. » 


Jedoch dieser Handelszug nahm gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts eine andere Richtung an, 
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Die Ursachen dieser Aenderung wollen wir näher unter- 
suchen. 


Die Mittelländische Schifffahrt nahm bald eine nie ge- 
ahnte Ausdehnung, welche der ganzen Kulturgeschichte 
eine andere Richtung geben sollte. Von Italien aus dehnte 
sich die Küstenschifffahrt nach Spanien und Portugal aus. 
Die kühnen Seefahrer wagten sich immer weiter auf dem 
Ocean hinaus und bald vernahm man die Kunde der Ent- 
deckung eines Seeweges nach Indien und die Kunde der 
Entdeckung eines neuen Welttheiles. 

Für die Schifffahrt des Rheines, mit welcher wir uns 
hier beschäftigen, war dies der Anfang vom Ende. Land- 
und Flusswege nach dem Norden wurden bald ersetzt 
durch die Seewege längs der westlichen Küste Europas, 
und dies um so mehr, als die Häfen der Nordsee eine 
Ausdehnung nahmen, durch welche die Häfen des Mittel- 
ländischen Meeres an Bedeutung bald erreicht und über- 
flügelt wurden. 

Durch diese Verschiebung der Handelsbewegung, welche 
für die fernere Kulturentwicklung viel wichtiger als alle 
politischen Ereignisse war, wurde die Richtung der Rhein- 
schifffahrt umgekehrt; früher ging der Handelszug von 
Süden nach Norden und Strassburg war Anfangsslation ; 
jetzt geht der Handel von Norden nach Süden und Strass- 
burg wird nur ausnahmsweise erreicht. 

Die Schifffahrt geht nun stromaufwärts und ist daher 
mit grösseren Schwierigkeiten verbunden. 

Nur ein geringer Theil der Frachten geht im Ver- 
hältniss zu früher noch über das Elsass. Die rheinauf- 
wärts fahrenden Schiffe sind grösser und finden im Ober- 
rhein nicht die genügende Tiefe des Fahrwassers. 

Zu späteren Zeiten wird durch den politischen Wechsel 
der Oberrhein von dem mitileren und unteren Rhein ge- 
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trennt und die bis jetzt gemeinschaftlichen Interessen fallen 
für Strassburg weg. 

Die Rheinreyulirung wird durch die Uferstaaten vor- 
genommen und die Schifffahrt bleibt vollständig unbe- 
rücksichtigt. 

Endlich kommt die am Anfang dieses Jahrhunderts von 
James Watt entdeckte Dampfmaschine noch zu Hülfe, um 
dort, wo die Schwierigkeiten bereits gross sind, die Güter 
auf den Eisenbahnschienen billiger und rascher gegenüber 
der Schifffahrt zu befördern. 


Wie die Strassburger Schifffahrt allmählich in längerer 
Agonie ausstirbf, ist ein zu wenig interessantes Thema, 
um es weiter zu verfolgen. 

Fragen wir uns vielmehr, auf welche Weise die Lage 
Strassburgs uni des Elsass, welche in vielen Beziehungen 
gerade für den Handelsverkehr unverändert günstig ge- 
blieben ist, in den heutigen Verhältnissen benutzt werden 
kann, um die Schifffahrt, diesen früher so reich ge- 
segneten Berufszweig, zu Nutzen unserer Stadt und unseres 
Landes wieder zu Ehren zu bringen. 

Die Schifffahrt erlaubt im Allgemeinen billigere Ver- 
frachtung als die Eisenbahnbeförderung. Im heutigen Ver- 
kehr ergänzen sich die beiden Verkehrsmittel und für die 
Güterbeförderung wird die Schifffahrt den Eisenbahnen eine 
willkommene Entlastung. 


In neuerer Zeit sind neben den natürlichen Flussläufen 
die Kanäle zur Verbindung der grösseren schiffbaren 
Flüsse hergestellt worden und haben den Werth der 
Schifffahrt dadurch noch erhöht. | 

Besondere wichtige Punkte in dem Schifffahrisnetz sind 
solche, die als Kreuzungspunkte verschiedene Flüsse, 
Kanäle, Eisenbahnlinien und Verkehrsstrassen vereinigen. 
Solche Punkte werden bedeutende Handelsmittelpunkte 


— 240 — 


und wachsen rasch an, wie wir dies an verschiedenen 
Städten des Rheines wahrnehmen können. 

Strassburg erfüllt diese günstigen Vorbedingungen als 
Verkehrsmittelpunkt in hohem Maasse. 

Kommt heute ein Schiff vom unteren Rhein beladen 
nach Mannheim und kann es mit der Bestimmung nach 
Strassburg nicht auf dem Wasserweg weiterziehen, so 
muss dort das Umladen in die Eisenbahnwagen erfolgen. 
Der Schiffer verliert während des Ausladens und während 
des nachfolgenden Ladens einige Tage Zeit, und diese 
kostbare Zeit hätte für die Weilerreise benutzt werden 
können. Der Schiffer kann nur dann die Weiterreise 
unternehmen, wenn er weiss, dass an dem Endziel, 
welches er erreichen will, 

erstens das Entladen und das Beladen der Schiffe ohne 
Aufenthalt rasch und b:quem vorgenommen werden 
kann, und 

zweitens, dass für die Rückfahrt Waaren vorgefunden 
werden können, 

Das erste kann durch eine zweckentsprechende Ein- 
richtung erreicht werden, das letztere wird an dem 
Punkt, wo die meisten Verkehrswege zusammentreffen, 
am ehesten stattfinden, 

Durch die Lage der Stadt ist diese letzte Bedingung 
erfüllt. 

Verschiedene Kanäle verbinden an dieser Stelle den 
Rhein mit anderen Flüssen. Von allen Seiten laufen die 
verschiedenen Eisenbahnen hier zusammen. Die Conjunk - 
turen für einen regen Schiffsverkehr sind günstig. Es 
fehlte nur die Hauptsache: Die Einrichtungen, durch 
welche die Umladung der Güter rasch und auf billige 
Weise erfolgen kann. 

Die Frage eines sicheren Wasserweges spielt hier eine 
untergeordnete Rolle. Denn während einiger Monate sind 
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die Verhältnisse des Wasserweges derart, dass der Rhein 
schiffbar ist und zur Schifffahrt benutzt werden kann. : 

‘Seit Jahrzehnten wird über die Frage der Kanalanlage 
längs des Rheines gestritten. Während einige der Meinung 
sind, nur ein Kanal kann eine sichere Verbindung zwischen 
dem mittleren und dem oberen Rhein herstellen, wurde 
von anderer Seite die Behauptung aufgestellt, der Rhein 
set auch ohne Kanal schiffbar zu machen. 

Ohne die Lösung des Problems abzuwarten, hat nun 
die städtische Verwaltung den Bau der unumgänglich 
nothwendigen Hafenanlage begonnen. Es ist dieser Schritt 
für die Weiterentwickelung unserer Stadt von hervor- 
ragender Bedeutung und wird der jetzigen Verwaltung als 
grösstes Verdienst angerechnet werden. 

Ein Baum wird gepflanzt und fasst besser Wurzel, wenn 
er noch klein ist. 

Auch die erste Hafenanlage hat bescheidene Aus- 
dehnung. Sie hat aber in der ersten Zeit der Herstellung 
die Wichtigkeit der Schifffahrtsfrage ins helle Licht ge- 
stellt. Die Anlagen wurden von der Industrie in einer 
Weise benutzt, die keinen Zweifel an der Richtigkeit des 
eingeschlagenen Weges aufkommen liessen. 

Die verschiedenen Tabellen geben Ihnen ein Bild des 
Verkehrs, wie er sich in den sechs Jahren von 1892 bis 
1896 gestaltete (Siehe Anhang, Nr. 1, 2, 3 u. 4). 

Wir kommen nun zu der Beschreibung der Hafen- 
anlage und deren Lösch-, Lade- und Lagerungs-Ein- 
richtungen (Siehe Blatt I und II, Anhang). 

Zur Ueberführung der Schiffe nach dem Metzgerthor- 
hafen dient der Umleitungskanal, welcher die Verbindung 
zwischen Rhönekanal und Rhein oder Marnekanal ber- 
stell. (Früher gingen die Schiffe durch die Stadt selbst; 
entweder durch die Schleuse am Raspelhaus oder durch 
die Schleuse im Pflanzhad.) 
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Zum Eingang in den Verbindungskanal dient die Schleuse 
Nr. 88. | 

Diese Schleuse hatte früher eine Länge von 55,10 m 
und ist auf 90,10 m verlängert worden. Neben der alten 
Schleuse ist eine neue geplant, welche eine Länge von 
450 m zwischen den Thoren besitzt und einem Rheinschiff 
auf kleinem Schlepper den Durchgang gewähren soll. 

Gleich oberhalb der Schleuse 88 zweigt sich der Ver- 
bindungskanal in rechtem Winkel von dem Ill-Rheinkanal 
ab und läuft an dem Festungswall entlang bis zum 
Metzgerthor. Es zweigt sich als erster Hafenkanal ein Arm 
ab, der zu dem Petroleumhafen führt und weiter an der 
Citadellenbrücke den Verhindungskanal wieder erreicht. 
An diesem Punkte ist auch das Schiffswendebecken an- 
gelegt, welches gleichzeitig zum Verladen der Kanalschiffe 
aus den Rheinschiffen benutzt werden kann. Dieses 
Wendebecken hat eine Fläche von 15000 qm. ; der eigent- 
liche Hafenkanal ist im Zuge der Kehlerstrasse und der 
Citadellenstrasse von je einer Drehbrücke überschritten. 
Diese Brücken erlauben die Zufahrt der grösstbemastelen 
Schiffe zu dem Metzgerthorhafen. 

Von dem Wendebecken bis zum eigentlichen Hafenbecken 
wird auf einer Länge von 609 m der Verbindungskanal 
benutzt. Das südlich anschliessende Gelände ist meistens 
in Privatbesitz und wird für die Hafenanlagen nicht be- 
nutzt. 

Das Hafenbecken hat eine Länge von 560 m und eine 
Breite von 40 m = einer Wasserfläche von 22400 qm. 
Der Wasserspiegel liegt in einer Höhe von 135,10 m über 
dem Meer. Die Wassertiefe beträgt 2,50 m. 

Der Met:gerthorhafen besitzt verschiedene Werfthallen 
und Lagerhäuser, die, von der Stadt errichtet, an Gesell- 
schaften verpachtet sind. Ausserdem sind noch allgemeine 
Hallen und Schuppen vorhanden. Der südlich gelegene 
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Theil des Hafengeländes ist an Private als Lagerplätze für 
Kohlen und Holz verpachtet. 

Von den verschiedenen Einrichtungen, die zum Löschen, 
Laden und zur Lagerung der Güter dienen, will ich als 
die interessantesten diejenigen der Getreidelagerhäuser er- 
wähnen (Siehe Blatt [11 Anhang) 

Das erste Lagerhaus ist dreistöckig; das Getreide wird 
durch den Schiffselevator (a) gehoben und fällt durch das 
Teleskoprohr (b) in den Uferelevator (c), in welchem es 
zum zweiten Male gehoben wird, um auf das Transport- 
band (d) zu gelangen. Dieses Transportband ist auf einer 
überdeckten Brücke gelagert und führt das Getreide in 
das Innere des Lagerhauses, wo es von einer automatischen 
Waage (e) abgenommen wird. Von hier gelangt das Ge- 
treide in den Innenelevator (f), welcher dasselbe in einem 
thurmartigen Bau hochhebt und es auf die Längstransport- 
bänder 1” und 1” führt. Durch diese Längstransportbänder 
kann das Getreide an jedem Punkte der einzelnen Böden 
abgegeben werden, und zwar geschieht dies mittels Abfall- 
röhren, die mit Schiebern und Klappen versehen sind. 
Anstatt das Getreide auf die Böden lose aufzuschütten, 
kann es durch den Innenelevator durch ein Querband (g) 
nach den Transitsilos s’ und s” geführt werden. Von 
diesen Silos aus wird das Getreide nach Bedarf durch die 
automatischen Waagen versackt. Von dem Innenelevator 
aus führt eine Abzweignng nach der Getreideputzerei, in 
welcher stündlich 2500 kg Getreide gereinigt werden können. 
Die Zufuhr und Abfuhr geschieht durch die Sammel- 
schnecken v’ und v”. 

Endlich kann durch dieselbe Einrichtung das Getreide 
von einem Schiff in das andere verladen werden; hierfür 
dient das bewegliche Abfallrohr (m) oder der Ausfluss (h) 
im Teleskoprohr, je nachdem das Getreide gewogen und 
gereinigt, oder unmittelbar von einem Schiff zum anderen 
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gelangen soll. Die maschinelle Einrichtung des älteren 
Lagerhauses wird durch Gasmotoren betrieben; in dem 
neuen Lagerhaus findet elektrischer Antrieb statt, der sich 
für eine solche Anlage besser eignet, sowohl in Bezug auf 
die Vertheilung der Kraft, als auch in Bezug auf die Sicher- 
ung gegen Feuersgefahr. 

Vor der allgemeinen Werfthalle befindet sich noch ein 
fahrbarer Elevator, der das Getreide aus den Schiffen hoch- 
hebt, es abwiegt und versackt, so dass es unmittelbar in 
den Eisenbahnwagen aufgenommen werden kann. Dieser 
Elevator hat eine Leistungsfähigkeit von 36000 Kilogramm 
stündlich und wird elektrisch angetrieben. Es sind insge- 
sammt zwei feststehende und zwei fahrbare solcher Ge- 
treide-Elevatoren vorhanden; von den übrigen Hebewerken 
will ich nur die verschiedenen Krahnen erwähnen, von 
denen über ein Dutzend, theils mit elektrischem Antrieb, 
theils mit Dampfkraft angetrieben, in der ganzen Hafen- 
anlage vertheilt sind. Sie dienen zum Verladen der 
Stückgüter und der Kohlen, welche von den Schiffen, sei 
es in die Eisenbahnwagen oder auf die Kohlenlagerplätze 
gelangen. 

Von grösseren Anlagen sind noch zu erwähnen : die 
Kohlenaufbereitungsanstalt und Brikettfabrik, welche von 
der Firma Hugo Stinnes auf dem 65000 qm grossen 
Terrain zwischen Rheinstrasse. Zufahrtskanal und Cita- 
dellenstrasse errichtet wurde. Ferner der Petroleumhafen, 
an welchem die Deutsch-Amerikanische Petroleumgesell- 
schaft in Bremen und die Mannheimer Petroleum-Import- 
Gesellschaft Ph. Pott verschiedene Petroleumtanks er- 
richtet haben, Beide Gesellschaften benutzen ungefähr 
22000 qm Bodenfläche für ihre Einrichtungen. 

Wie ich bereits hervorgehoben habe, ist diese Hafen- 
anlage am Metzgerthor von der Industrie derart in Be- 
nutzung genommen worden, dass eine Erweiternng der 
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Anlagen bald in Aussicht genommen werden musste. Das 
für diese Erweiterung von Herrn Stadtbaurath Ott aufge- 
siellte Projekt hat das Gelände auf der Sporeninsel, 
zwischen dem Rhein, dem kleinen Rhein und der 
Eisenbahnlinie benutzt. | 

Auch hat die Direktion der Grossherzoglich Badischen 
Staatseisenbahnen sich veranlasst gesehen (Siehe Blatt IV, 
Anhang), auf dem rechten Rheinufer eine Hafenanlage 
auszuführen, die an Ausdehnung in keiner Weise dem 
Strassburger Projekt zurücksteht. Durch’ die Bereitwillig- 
keit der betreffenden Verwaltungen kann ich Ihnen heute 
die Projekte in Bild vorführen und einige allgemeine 
Angaben hinzufügen. 

Das neuere Projekt der Hafenanlage auf der Sporen- 
insel sieht zwei Hafenbecken vor: einen Industriehafen 
und einen Handelshafen. Der erste zieht sich parallel dem 
Rheinstrom hin in einem Abstande von ungefähr 400 m. 
Auf der so gebildeten Landzunge sind Industrieplätze und 
Lagerplätze für Kohlen und Rohstoffe vorgesehen. Die 
Hälfte der Breite ist von den Geleisen des Balınhofes be- 
deckt. Das Industriehafenbecken hat eine Breite an der 
nördlichen Seite von 60 m; an der südlichen Seite von 
56 bis 100 m 

Das Hafenbecken hat eine Länge von 1350 m und eine 
Wasserfläche von 119000 qm. Die nützliche Länge der 
Quaimauern ist 2700 m. An der Mündung des Beckens 
ist ein Wendeplatz von nahezu 10000 qm Fläche vorge- 
sehen. Von diesem Wendeplatz aus zweigt sich der 
Handelshafen ab, der bei einer Breite von 100 m eine nütz- 
liche Quaimauerlänge von 2300 m und eine Wasserfläche 
von 419000 qm hat. Der Raum zwischen den beiden 
Becken ist zu Anlagen von Industrieplätzen bestimmt. 
Zwischen der westlichen Quaimauer des Handelshafens 
und dem kleinen Rhein ist ein Gelände von ungefähr 
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170 m Breite verfügbar. Die ganze Läuge des Verlade- 
ufers heträgt rund 5009 m und die durch die beiden 
Hafenbecken eingenommene Fläche nahe 300 000 qm. 

Der neue Hafen ist als offener Hafen ausgeführt. Die 
Hafeneinfahrt geschieht durch die Mündung des kleinen 
Rheins. Durch diese Anordnung wird der Wasserspiegel 
des Hafens den jeweiligen Stand des Rheinstromes an der 
Mündungsstelle annehmen. Der Wechsel dieses Wasser- 
spiegels erfolgt nicht plötzlich, sodass dadurch kein un- 
mittelbarer Nachtheil entsteht. Verschiedene Vortheile 
dieser offenen Hafenanlage haben zu der Annahme dieser 
Anordnung geführt. Unter Anderem ist die Einfahrt der 
Schiffe eine bequemere. Selbst wenn der Kanal gebaut 
werden sollte, so würde während eines Theiles des 
Jahres der Rheinstrom zur Schifffahrt benutzt werden. 
Andererseils ist auch die sehr bedeutende Ausgabe für die 
lerstellung einer Schleuse erspart. Diese Ausgabe kann 
auf eine halbe Million Mark geschätzt werden. 

Ich werde zum Schluss noch kurz auf die Frage zu- 
rückkommen. 

Der Kehlerhafen geht von der neuen Rheinbrücke aus 
und besteht aus einem 2500 m langen und 100 m breiten 
Hafenbecken, welches auf der westlichen Seite der soge- 
nannten ABC-Insel liegt. Nach dem vollständigen Ausbau 
wird dieses Hafenbecken eine Quaimauerlänge von 5990 m 
erhalten und eine Gesammtwasserfläche von 250009 qm, 
d. h. 25 ha gegenüber den 29 ha des neuen Strassburger 
Hafens. | 

Es wird nach Angaben der Verwaltung dieser Hafen 
einem Verkehr von 1200000 t genügen. Mit anderen 
Worten, es werden täglich 400 Waggons umgeladen 
werden können. Nehmen Sie einen ebenso grossen Ver- 
kehr für den neuen Strassburger Hafen an und vergleichen 
Sie diesen Verkehr mit demjenigen des Metzgerthorhafens 
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jm verflossenen Jahre 1897, so wird der Verkehr fünf 
Mal grösser werden, als der Verkehr an letzterer Stelle. 

%s scheint somit für den guten Verkehr für die nächste 
Z'it gesorgt zu sein. 

Auch der rechtsrheinische Hafen ist als offener Hafen 
ausgeführt. | 

Aus dem Plan geht hervor, dass die Absicht besteht, 
das Gefälle des Rheins durch eine Turbinenanlage auszu- 
nutzen. Der Rhein hat auf der Strecke, die hier in Be- 
tracht kommt, ein Gefälle von 0,57 m pro Kilomeler. Da 
der Kanal, welcher das Hafenbecken bildet, eine Länge 
von 3,5 km besitzt, so ist ein Gesammtgefälle von rund 2,00 m 
vorhanden. Von diesem Gefälle geht das zur Bewegung 
des Wassers nothwendize Gefälle ab und ferner noch ein 
Theil, der durch das einströmende Druckwasser verloren 
geht. Die Menge des eintretenden Druckwassers ist ab- 
hängig von den inneren Wasserflächen und andererseits 
von dern Druckunterschied und der Breite und Durch- 
lässigkeit der trennenden Zwischenwand. Gerade am 
oberen Ende des Beckens liegen die letzteren Verhältnisse 
ungünstig, sodass ein Eindringen von Druckwasser slatt - 
finden muss. Dadurch wird das vorhandene Gefälle 
reduzirt. 

Nichtsdestoweniyer spielt die Frage der Krafigewinnung 
eine grosse Rolle. Um eine rasche und billige Umsetzung 
der Güter zu erreichen, ist billige Kraft und bäliges Licht 
nothwendig. Was es bedeutet, Kraft und Licht durch 
Kohlen zu erzeugen, mögen Sie beurtheilen, wenn ich 
Ihnen sage, dass das hiesige. Elektrizitätswerk jährlich für 
über 100000 M. Kohlen verbraucht. 

Auch für unser Strassburger Elektrizitätswerk ist seiner 
Zeit von der Errichtung einer Wasserkraftstation die Rede 
gewesen und es ist zu hoffen, dass diese Frage nicht ver- 
nachlässigt wird. Der Preis der Kohlen nimmt immer zu, 
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hingegen wird der Zinsfuss der Kapitalien, die in eine 
solche Anlage gelegt werden, mit der Zeit geringer. 

Und gerade in Bezug auf diese Frage der Wasserkraft- 
station möchte ich zum Schluss noch einiges bemerken 
und eine Thatsache hervorheben, die mit dem Projekt 
der neuen Hafenanlage zusammenhängt. Es ist nämlich 
nicht ausgeschlossen, dass der Hafen später zu einem ge- 
schlossenen Hafen umgebaut wird. Diese Möglichkeit ist 
bei dem neuen Hafenprojekt vorhanden. Ein Unterschied 
zwischen dem jetzigen Projekt und dem früheren besteht 
nämlich darin, dass die Landzunge, die die Wasser- 
haltung des H:fens von dem Rheinstrom trennt, anstalt 
nur 40 m Breite zu haben, im neuen Projekt ungefähr 
fünf Mal breiter ist. | 

Nun stellen Sie sich vor, die jetzige Mündung des 
Kleinen Rheins werde durch ein bewegliches Wehr abge- 
sperrt und die Zufahrt der Schiffe geschähe durch einen 
kurzen Kanal mittels Schleuse. Es würde dadurch der 
Wasserspiegel des Hafens um das Gefälle im Rheinstrom, 
zwischen Anfang und Ende des Kleinen Rheines, abzüg- 
lich des zur Bewegung des Wassers nothwendigen Gefälles 
geboben werden. Nach einer rohen Abschätzung würde 
das nutzbare Gefälle ungefähr 1,5 m betragen. Nun ist 
aber der Unterschied der beiden Wasserspiegel im alten 
und neuen Hafen nur 1,3 m. Somit wäre die Möglichkeit 
vorhanden, beiden Häfen denselben Wasserstand zu geben. 

Man wird mir entgegnen können, dass der Kleine Rhein 
als Abzugskanal für den Grosswasserstand nothwendig ist. 
Das Wehr kann aber derart eingerichtet werden, dass 
durch das Umlegen desselben der jetzige Zustand jeder- 
zeit wieder hergestellt werden kann. 

Als Beispiel möchte ich nur das Wehr am Ausfluss 
des Genfer Sees erwähnen. 

Ferner ist der Einwand der Wasserverluste in der 





— 259 — 


Kanalhaltung bei der Höherhaltung des inneren Wasser- 
spiegels nicht schwerwiegend, da das Wehr überhaupt 
den Wasserabfluss regeln soll. 

Das Höherheben des Wasserspiegels in dem neuen 
Hafenbecken ist andererseits nicht zu unterschätzen. 
Wegen des Hochwassers muss nämlich das Gelände 
durchschnittlich auf die Höhe von 139 über Null gelegt 
werden. Haben wir einen Wasserspiegel von 133,80, wie 
dieser bei Mittelwasser sich ergibt, so wird die Quai- 
mauer über dem Wasserspiegel um 5,20 m hervorragen. 
Die Höhe des jetzigen Hafens am Metzgerthor beträgt nur 
etwas über 2 m. Bei dem Ausladen von Gütern ist Tonne 
für Tonne um diese Höhe mehr zu heben. Rationeller er- 
scheint es, das ganze Schiff durch eine Schleuse ohne 
Kraftaufwand und ohne Zeitverlust zu heben. 

Die Zeit erlaubt mir nicht, mich mehr auf diese Fragen 
einzulassen. Die Wichtigkeit dieser Fragen ist zu gross, 
als dass man in einem kurzen Vortrage das ganze Gebiet 
in seiner Mannigfaltigkeit umfasst. Vielleicht habe ich 
dazu beigetragen, das Interesse für die Frage der Schiff- 
fahrt auch in nicht technischen Kreisen anzuregen. Die 
Frage ist zu wichtig, dass sie nicht in allen Kreisen der 
Bevölkerung mit Interesse verfolgt wird. Die Wiederauf- 
nahme der Rheinschifffahrt ist sicher in wirtlischaftlicher 
Hinsicht das bedeutendste Ereigniss in diesem Jahrhundert 
für die zukünftige Entwickelung unserer Stadt. Unserer 
derzeitigen Stadtverwaltung gebührt das Verdienst, dieses 
Werk ausgeführt zu haben. 
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Schiffsverkehr. 
| Jahr- | 

gänge. Rhein- Canal- Gesammt- 
| Schiffe. Schiffe. |der Schiffe, 

92 44 59 : 

93 495 284 

94 | 185 652 

95 304 705 

96 519 834 

795 


97 570 
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Eisenbahn- | 
verkehr. | 


Anzahl der 
Wagen 
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97 570 795 1,365 99,837 


Nr. 2. 

Schiffsverkehr. Fisenbahn- | 
Jahr- | 

gänge. | Rhein- Canal- | Gesammt- Anzahl der 
Schiffe. Schiffe. |der Schiffe. | hin u. zurück. | 

92 44 59 403 940 
93 495 984 409 5,2% | 
94 185 652 837 9,218 
95 304 705 1,009 14,805 | 
96 519 834 4,353 21,493 | 
| 
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De la réforme de l'enseignement secondaire en Allemagne. 


Par M. C. Jeu. 


Il existe en Allemagne quatre espèces d’établissements 
d'instruction secondaire; ce sont: 1° le Lycée ou Gymnase 
humaniste; 2 le Lycée scientifique ou Gymnase réal avec 
enseignement obligatoire du latin; 3° l'École dite reale 
supérieure avec neuf années d’études et 4° l’École reale 
avec six années d éludes. 

Le programme du Gymnase humaniste ou littéraire com- 
prend neuf années d’études avec latin, grec, français, 
géographie, histoire, mathématiques et histoire naturelle. Le 
certificat d’études de ce Gymnase ouvre au titulaire toutes 
les carrières, sans exception. Ainsi il donne droit: 

4° Aux études universitaires en général (philologie, — mé- 
decine, — droit, — théologie, — etc.) et par suite aux exa- 
mens pour les fonctions officielles supérieures ; 

2° Aux études polytechniques pour les diverses carrières 
d'ingénieurs (constructions navales, — marine); 

3° Aux écoles des mines; 

4 Aux écoles forestières ; 

5 Aux écoles supérieures d’agriculture, comme candidat 
au professorat ; 

6° A l'institut académique de musique (pour le professorat 
aux écoles supérieures, — écoles normales, — etc.); 

7° Aux postes et télégraphes (pour passer l'examen aux 
emplois supérieurs). 

Le Gymnase réal compte aussi neuf classes, avec latin, 
français ou anglais, histoire et géographie, mathématiques, 
physique, chimie et histoire naturelle. Le certificat de ma- 
turité autorise l'inscription à la Faculté de philosophie 
(Physique, — Chimie, — Botanique, — Zoologie, — Minéra- 
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logie, — Géologie, — Astronomie, — Mathématiques) pour 
s’y préparer au professorat des mathématiques, des sciences 
naturelles, de la géographie et des langues modernes. Il 
donne de plus droit aux études énoncées plus haut sous les 
paragraphes 2 — 3 — 4 — 5 — 6 — 7. Par contre, le can- 
didat est exclu des Facultés de philologie, — de médecine, — 
de droit, — de théologie et, par suite, des fonctions qui s’y 
rapportent. En se soumettant à un examen ultérieur en latin 
et en grec, l’abiturient ou bachelier &s sciences peut 
acquérir tous les droits que confère le certificat du Gymnase 
humaniste. 

Ce Gymnase réal, dont le programme d’études nous était 
connu de longue dale et qui répondait aux légitimes aspi- 
rations d’un grand nombre de jeunes gens, a été supprimé 
chez nous par un trait de plume en 1883, tandis qu'il 
a été maintenu dans tout le reste de l’Allemagne. 

L'École reale supérieure compte également neuf classes. 
Le programme comprend le français, l'anglais, l’histoire, 
la géographie, les mathématiques, la physique, la chimie 
avec travaux pratiques, l’histoire naturelle et le dessin. Le 
certificat de fin d’études donne droit à l’étude des mathé- 
matiques et des sciences naturelles à l'Université, afin de 
se préparer au professorat scientifique des écoles supé- 
rieures. Les candidats peuvent aussi se présenter aux exa- 
mens de la marine et des constructions navales. Les études 
énoncées aux paragraphes 2 — 3 — 4 — 6 — 7, leur 
sont réservées. Un examen subséquent en langues anciennes 
permet au candidat d'acquérir le diplôme soit du Gymnase 
réal (avec latin seul), soit du Gymnase humaniste (avec 
latin et grec). 

L'École réale ne compte que six années d’études ; le pro- 
gramme comprend l'étude des langues française et anglaise, 
— l'histoire et la géographie, — l'histoire naturelle, — la 
chimie, — la physique, — les mathématiques et le dessin. 
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Elle donne droil aux carrières subalternes des chemins de 
fer, — des mines, — des tribunaux, — au surnumérariat 
de l'administration des impôts indirects, — à l’examen de 
géomètre, — d’arpenteur, — aux écoles d'agriculture, des 
beaux-arts (pour devenir professeur de dessin), de musique, — 
aux emplois de la Banque d’Empire, — aux écoles d’arts et 
métiers, — à l’école des jardiniers de Potsdam, — etc. 

Pour certaines carrières il n’est pas nécessaire de pré- 
senter un certificat de fin d'études; ainsi il suffit d’avoir 
fait une année de prima de Gymnase, Réalgymnase ou 
École réale supérieure pour devenir surnuméraire de l’ad- 
ministration des: impôts indirects, ou pour entrer aux télé- 
graphes. | 

Le certificat de sortie de seconde supérieure (Gymnase — 
Réalgymnase — École réale supérieure avec examen de latin) 
suffit pour les études de vétérinaire, — de dentiste, — pour 
le service dans les bureaux des administrations des mines 
et salines, — pour se préparer aux fonctions d’inspecteur 
des télégraphes aux chemins de fer, — pour devenir géo- 
metre-arpenteur. 

Le certificat de sortie de seconde inférieure est exigé 
pour le volontariat d’un an et les études pharmaceutiques. 

Le certificat de sortie de troisième supérieure (École 
reale supérieure, Gymnase ou Gymnase réal) permet 
d'entrer à l’école des arts industriels à Berlin, à lécole 
des jardiniers de Potsdam, aux postes comme employé et 
pour s'y préparer au grade d’assistant, à l’école des cadels à 
Lichterfelde (en ce cas, avec examen de latin si l’on sort 
de l'Ecole reale supérieure). 

Le certificat de sortie de quatrième suffit pour l'entrée 
dans une école d’agriculture. 

Des réserves analogues sont faites pour les divers emplois 
de l'armée. 
- Le but de la réforme de l’enseignement secondaire est 
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de reculer autant que possible le moment où l'élève est 
obligé de choisir sa carriere, de lui permettre ainsi d'arriver 
par lui-même à reconnaître s’il est capable de continuer 
avec fruit l'étude des lettres ou celle des sciences. 

A cet effel, les deux Gymnases remplacent l'étude du 
latin en 6”, 5° et 4 par l'étude de la langue française. Ce 
n'est qu'en 3 inférieure que les deux Gymnases com- 
mencent le latin. En seconde inférieure il ya bifurcation : 
le Gymnase littéraire enseigne le grec; le Réalgymnase, 
l'anglais. 

C’est à ce moment même que l’élève doit choisir sa voie, 
c'est-à-dire au moment même où, aujourd’hui, une foule 
d'élèves ne pouvant plus suivre l'étude des langues mortes, 
sont litléralement jetés sur le pavé. Car l'élève qui à ce 
moment ne peut plus suivre le Gymnase humaniste, est 
tout aussi incapable de passer au Gymnase scientifique 
qu'aux Écoles reales, à cause de la diversité des pro- 
grammes, les programmes de ces derniers établissements 
étant particulièrement scientifiques. 

Comme il est impossible de juger des dispositions d’un 
enfant dès l’âge le plus .tendre, et que les parents veulent 
laisser à leurs fils le choix d’une carrière, il en résulte 
une poussée extraordinaire vers les Gymnases hhumanistes, 
lesquels sont surcharges d’élèves. 

Par la même raison les carrières libérales sont prises 
d'assaut par un nombre incalculable de candidats. 

Le passage de l’une de ces écoles dans l’autre devenant 
une impossibilité par suite de l'enseignement presque ex- 
clusif des langues mortes, le père de famille qui veut faire 
étudier son fils, est forcé de décider dès l’abord s’il veut 
que l'enfant apprenne ces langues, pour devenir médecin, 
juriste ou fonctionnaire, ou s’il veut le destiner aux sciences 
et à l’industrie. Dans le doute, on commence par envoyer 
le petit malheureux à l’omnipotent Gymnase, toujours pour 








lui laisser le soin de choisir lui-mème sa carrière. Les 
premières années se passent sans encombre, on a commencé 
le latin en sixième pour arriver au grec en troisième. Voilà 
le moment critique. Un grand nombre d’eleves s’apergoivent 
qu’ils se sont fourvoyés, qu'ils n'ont ni dispositions ni goût 
pour l'étude des längues mortes; mais hélas! il est trop 
tard pour changer de régime. Pendant ce temps les élèves 
des classes modernes sont si avancés en sciences: mathé- 
matiques, — physique, — chimie, — langue anglaise, — elc., 
que l'élève du Gymnase, bourré de latin et de grec, ne 
pourrait plus ni suivre ni raltraper ses camarades nouveaux; 
il ne serait du reste pas même admis à l’établissement. Il 
en résul'e que beaucoup d’élèves continuent péniblement 
les lettres jusqu’à l'admission au volontariat d’un an, c’est- 
à-dire jusqu’à l'entrée en seconde supérieure. Pour arriver 
_à ce résultat, la plupart unt doublé, quelquefois triplé les 
deux troisièmes et la seconde inférieure. 

A ce moment ils sortent degoütes de l’école avec 
une instruction absolument tronquée, au bout de laquelle 
nulle carrière n’est ouverte, si ce n’est les emplois sub- 
alterncs. | 

L'enseignement secondaire nouveau s'efforce d'atténuer 
ces cruelles déceptions, vrais malheurs pour bien des familles. 
A cet effet l’enseignement est uniforme dans les quatre 
écoles citées plus haut, jusqu'en troisième. A partir de la 
seconde il est loisible à l'élève du Gymnase humaniste 
d'entrer au Gymnase réal ou à l’École reale simple ou 
supérieure, sans perte de temps d'aucune sorte. 

Ce syslème, nouveau en Allemagne, nous donne à peu 
près l’image du Lycée français d’avant 1870. Les élèves y 
suivaient les classes en commun jusqu’en troisième, plus 
tard aussi jusqu’en seconde, pour se subdiviser alors en 
scientifiques et en litléraires. Les classes françaises du 
même Lycée rappellent l’École reale d’aujourd’hui. Le 


même établissement réunissait alors te Gymnase humaniste, 
le Gymnase réal et l’École réale. 

La réforme actuelle va plus loin, il est vrai; elle rejette 
l'étude des langues mortes de plusieurs années en arrière, 
en la remplaçant par une étude approfondie du français . 
Par là on fait d’une pierre deux coups: en enseignant le 
français, langue dérivée du latin, on facilite extraordinaire- 
ment l’&'ude de celte langue à des jeunes gens dont l'esprit 
a déjà été müri et par les études et par l'avancement en 
âge. Il est facile de comprendre qu'ils apprendront beau- 
coup plus facilement les langues mortes dans ces nouvelles 
conditions. 

Les établissements qui ont adopté (1892) ce nouveau 
plan d’études sont les Gymnases humanistes de Francfort- 
sur-le-Mein, de Hanovre, de Breslau, de Carleruhe, de 
Charlottenbourg et de Berlin; trois nouveaux se sont 
ouverts à Päques 1899 à Dantzig, à Solingen et à Magde- 
bourg. Ce n’est qu'à Pâques 1901 que les premiers can- 
didats se présenteront aux examens. Alors seulement on 
pourra juger de leur force en latin, en grec et en anglais. 

Le nombre des Réalgymnases avec le nouveau programme 
est déjà de 23; à Pâques 1899 il y en a eu deux nouveaux; 
le mouvement ascendant est très marqué! Celui d’Altona, 
qui a servi de modèle, date de 1878; il fait passer à 
Pâques 1899 pour la quinzième fois l'examen de maturité. 

La moitié de ces Gymnases scientifiques sont combinés 
avec des écoles modernes ou réales. 

On s'est demandé si avec le nouveau programme le 
latin sera encore suffisamment approfondi. Les examens 
passés à Altona ont prouvé l’affirmative. Il ne faut pas 
oublier que le nombre des heures de latin est fortement 
augmenté ; le ministère de l'instruction a prescrit 30 heures 
par semaine à partir de la troisième jusqu’à la première 
supérieure (Oberprima); à Altona on en compte 32. 
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Sous le régime du maréchal de Manteuffel, le Gymnase 
réal a été supprimé en Alsace-Lorraine, sans crier gare 
et malgré les protestations de toute la population inté- 
ressée. Cette suppression a été la conséquence d’une expé- 
rience pédagogique faite in anima vili; elle a causé le 
malheur de nombreuses générations de jeunes élèves, elle 
a de plus vilipendé toute la carrière pharmaceutique. Cette 
suppression n’a été effectuée, du reste, nulle part en Alle- 
magne. À l’occasion de la réforme de l’enseignement secon- 
daire, il est de notre devoir de réclamer pour Strasbourg 
un Gymnase réal moderne (Reformrealgymnasium); j'ai 
pensé que la Société des sciences tiendra à honneur de 
prendre l'initiative dans cette question vitale pour notre 
population. 
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De l'action de l'alinite dans la culture des céréales 
et d'autres plantes de grande culture. 


(2 communication). 
De quelques essais de culture avec emploi de Yalinite. 


par M. J. J. Waaxes. 


Messieurs, 


Dans une première communication que je vous ai faite à 
la séance du mois de décembre, je vous ai présenté lhisto- 
rique de l’alinite, de sa découverte par M. Caron d’Ellenbach, 
des essais faits par cet agronome et des résultats qu'il dé- 
clare avoir obtenus par l'emploi de ce nouvel agent. J'ai 
ajouté que, à la suite des communications élogieuses qui 
ont été publiées dans la presse agricole, un certain nombre 
de grands agriculteurs et de savants distingués s'étaient 
imposé la tâche de vérifier par des expériences directes si 
l’action bactériologique attribuée à l’alinite était bien réelle 
et si c’est bien à son influence qu’on devait attribuer l’ac- 
croissement des récoltes constaté dans les cultures de M. Caron. 
J'ai cru de mon devoir d'étudier depuis ma première com- 
municalion les travaux de quelques-uns de ces expérimen- 
tateurs, et suivant la promesse que je vous ai faite, je vais 
en analyser quelques-uns. Je me bornerai aujourd’hui à 
vous rendre compte d’un remarquable article publié par la 
Landwirthschaftliche Presse et dù à la plume compétente 
de M. le Dr H. Lauck, professeur à Berlin. 

M. Lauck relève d’abord l'action incontestable et incon- 
testée qu’un grand nombre de petits êtres microscopiques 
jouent dans les différentes phases de la vie organique. 
L'influence que les microbes exercent dans les phénomènes 
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de la vie végétale constitue aujourd’hui une vérité que re- 
connaît tout cultivateur intelligent et instruit. 

La question de l’action de l’alinite a d'autant plus d’im- 
portance qu’elle s’applique à des phénomènes de fermen- 
tation, de pourriture et de décomposition des substances 
organiques contenues dans le sol arable, à un certain pou- 
voir nitrifiant et dénitrifiant, mettant l’azote organique en 
liberté pour permettre ensuite sa combinaison avec l’oxy- 
gène et donner ainsi naissance à des produits ammoniacaux ; 
d’un autre côté, elle détermine la réduction des nitrates et 
des nitrites afin de rendre l’azote assimilable aux plantes, 

L’alinite, déclare M. Lauck (je cite ses paroles), ne m'est 
pas inconnue; j’ai déjà eu occasion d’en déterminer les élé- 
ments constituants par des recherches scientifiques, micros- 
copiques et bactériologiques. Il résulte de mes études que 
l’alinite se compose d’une substance féculente extrêmement 
fine empruntée à la pomme de terre et des spores d'un 
bacille du foin extrêmement répandu et qu’on trouve un 
peu partout, surtout dans les résidus de foin, dans l'air, 
dans la poussière, dans le sol, dans le fumier, etc. 
M. Ehrenberg en a étudié les éléments et lui a donné le 
nom de Bacillus subtilis Ehrenberg. « J’ajouterai, dit M. le 
Dr Lauck, que l’alinite constitue une culture sélectionnée 
bactériologique bien déterminée, fait qui résulte de mes 
propres recherches, ainsi que de celles de M. le professeur 
Stoklosa. » 

Les fabricants reconnaissent eux-mêmes, par une décla- 
ration publiée par la Deutsche landw. Presse (1898, n° 42), 
la vérité de cette assertion. 

La préparation de l’alinite n’offre du reste aucune diffi- 
culté. Pour l'obtenir, on râpe des pommes de terre pelées; 
on les pressure, l’on ajoute à la partie solide, en quantité 
suffisante pour obtenir un mélange sirupeux, une décoction 
de foin, laquelle contient le bacille en abondance ; on stéri- 
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lise ensuite le mélange sirupeux, on le dessèche, on le réduit 
en poudre fine et on le passe par un tamis très serré; le pro- 
duit de nouveau stérilisé contient le bacille absolument pur, 
l'opération de la seconde stérilisation détruisant d'une ma- 
nière complète tous les autres spores étrangers. 

Quant à la décoction de foin, on se la procure par l'emploi 
de la méthode de Roberts & Buchner de la manière sui- 
vante: Le foin est humecté d’une quantité relativement 
faible d’eau et maintenu 4 heures durant à une température 
de 36° centigrades. Cela fait, on décante le liquide, on 
Padditionne d’un volume d’eau nécessaire pour l’amener à la 
densité de 1.004 et on le stérilise avec de la soude. On 
en prend 500 centimètres cubes pour les soumettre pendant 
une heure à une faible ébullition dans une fiole fermée 
avec de l’ouate; on laisse reposer le liquide, en le mainte- 
nant à une température de 36° centigrades. Au bout de 
24 heures on voit se former la peau typique qui recèle le 
bacille pur. 

On se demande maintenant de quelle manière se produit 
l’action de l’alinite qui doit déterminer sans apport d'engrais 
azoté un accroissement du rendement des. céréales allant 
jusqu’à 40 °/,? 

Comme de la part de praticiens qui ont essayé de l’alinite 
on a peu appris du résultat de leurs expériences, M. le 
Dr Lauck fait connaître d'une manière détaillée et exacte 
et la manière dont il a procédé et les résultats auxquels 
il est parvenu. Voici le résumé de son exposé : 


I. Cultures en pots. 


Les cultures expérimentales furent exécutées par M. le 
D: Lauck dans le jardin d’essai de M. le professeur 
D: Franck, atienant à l'institut de l'Académie Royale de 
Berlin. L'opérateur s'est proposé de rechercher si l’action 
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de l’alinite varie avec la nature du sol, si l’application du 
bacille au sol n’agit pas plus efficacement qu’une applica- 
tion à la semence, si les résultats obtenus ne sont pas 
susceptibles de modification, d’accroissement lorsqu’on aug- 
mente Ja proportion du bacille indiquée par l'inventeur; 
comparer l'influence de l’alinite sur des cultures de légu- 
mineuses et sur celles des céréales; enfin examiner l'action 
de substances riches en azote, comme par exemple la farine 
de viande en poudre fine avec ou sans addition d’alinite, 
sur la végétation de différentes cultures choisies par l’ex- 
périmentateur. | | 

Voici maintenant de quelle manière les essais furent 
exécutés par le Dr Lauck: 

Six variétés de terrain de nature différente furent choisies 
et préparées: 

1° Terre sableuse prise dans le champ d'essai situé au 
nord de Berlin, à laquelle il avait été ajouté quelque temps 
auparavant, sur une profondeur de 2 mètres, tous les 
éléments nécessaires au développement normal des plantes. 

2 Terre argilo-sableuse, fournie par M. Schmidt, ré- 
gisseur de Marienfelde. La terre à laquelle l'échantillon a 
été emprunté avait été cultivée en 1896 en orge avec addition 
de 600 kg. de kaïnite par hectare, et en 1897 en serra- 
delle, culture qui a été suivie d'une application de fumure 
de 600 kg., de scories phosphoreuses et de 600 kg. de kainite. 

3° Terre argileuse forte, sans culture jusqu’au moment 
de l’experience et fournie par M. de Treskow, agronome à 
Friedrichsfelde. 

4 Terre marneuse fournie par M. Bothe de Seelow: 
cultures antérieures, 1895/96 : orge, précédée de navets avec 
fumure animale enrichie de 300 kg. de kaïnite et de 50 kg. 
de salpètre du Chili par hectare ; l’orge reçut en outre, au 
printemps, en couverture 800 kg. de sel de potasse et 
100 kg. de salpêtre du Chili pro hectare. 
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1896/97. Froment avec même fumure que pour l'orge. 

En autome 1897, forte fumure au fumier de ferme pour 
culture de betteraves sucrières en 1898. 

5° Bonne terre végétale tirée des jardins du château de 
Friedrichsfelde, avait été profondément défoncée et large- 
ment fumée au fumier de ferme. 

6° Terre de bruyère assez décomposée, servant ordinaire- 
ment, en mélange avec de la terre franche et du sable, à 
constituer la terre propre à certains végétaux de serre el 
à des conifères de choix. 

Ces différents échantillons de terres servirent à remplir 
244 caisses de végétation d'égale grandeur, d’un diamètre 
de 20 centimètres. Ensemencées les unes avec de l’avoine 
d'Écosse, et les autres avec des pois Victoria. Après examen 
préalable de l’alinite fournie par les fabriques, on intro- 
duisit, fin avril, l’agent fertilisant dans l’ensemble des cases. 
Ces dernières restèrent à l’air libre et furent, pendant toute 
la période de végétation, convenablement arrosées, soit avec 
de l’eau pure, soit avec des solutions fertilisantes. Récolte 
mi-septembre. 

Voici maintenant l’ordre qui a été suivi dans les essais 
et les questions dont on a cherché à trouver la solution: 

re. Rangée I. a. — Comment se développe la semence 
traitée à l'alinite, et par un degré d'infection correspondant 
à 4‘/, kg. d’alinite pour 100 kg. d’avoine? 

Chaque variété de terre élait représentée par 3 cases, de 
sorte que la catégorie avoine, section a, comprenait en tout 
18 cases. 

b. — Comment se développe la semence traitée à l’alinite 
par un degré d'infection correspondant à 1k6,250 d'ali- 
nite par 100 kg. de pois ? 

Eyalement 18 pots. 

2, Rangée II. Cultures parallèles aux rangées I et III 
sans addition d’alinite. 
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a. — 18 cases avec avoine ; 

b. — 18 cases avec pois Victoria. 

3e. Rangée III. Comment se développe la semence sur un 
terrain traité à lalinite avec un degré de force correspon- 
dant à 100 kg. par hectare? 

a. — 18 cases en avoine; 

b. — 18 cases en pois Victoria. 

4, Rangée IV. Comment se développe la semence sur un 
terrain additionné d’un mélange de farine de viande fine- 
ment moulue et d’alinite. 

La fumure se composa de 500 kg. .de farine de viande 
et de 100 kg. d’alinite pro hectare. 

L’essai n’a porté que sur de l’avoine, 18 cases, 3 cases 
par variété de terre. 

5° Rangee V. Culture parallèle à rangée IV. 

Comment se développe la semence sur un terrain fumé 
à la fine farine de viande, à raison de 500 kg. par hectare? 

Culture d'avoine en 18 pots et sur les 6 variélés de 
terres. | 

Il a été constaté que dans les trois premières rangées, 
sur les cases d’une seule et même variété de terre, il ne 
s’est produit aucune différence sensible, ni dans le degré 
de développement pendant les différentes phases de la vege- 
tation, ni dans les poids de la paille et du grain récolté. 

La racgée II, contenant les cases non traités à l’alinite, 
n’est nullement restée en arrière comparée aux rangées I 
et Ill, bien que l’application ait été considérablement plus 
forte que celle prescrite par l'inventeur M. Caron, qui 
indique seulement 5 gr. par hectare, avec 2 quintaux mé- 
triques de semence, tant pour l’avoine que pour les pois. 

Parmi les différentes variétés de terre, une de celles qui 
ont donné les meilleurs résultats est la terre argileuse 
vierge. Celle supériorité dans le rendement, elle la doit 
sans doute à sa teneur en principes nutritifs directement 
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assimilables. Les terres sableuses ont donné les résultats 
les plus faibles, tandis que les terres riches en humus et 
les terres de bruyères ont accusé les rendements les meil- 
leurs. La terre argileuse, trop forte et trop compacte, 
occupe pour le rendement le quatrième rang. 

Quant aux rangées IV et V, il n’a pu être constaté 
aucune différence à l'avantage des cases de la rangée qui 
ont reçu application de farine de viande additionnée d’ali- 
nite. La conclusion à en tirer est que la farine de viande 
qui a été incorporée dans les séries de la rangée V à l’ex- 
clusion de lalinite contenait déjà des bacilles de foin en 
quantité suffisante pour amener la décomposition des pro- 
duits organiques azotés et les ‘mettre à la disposition des 
plantes de culture. Le bacille a peut-être le pouvoir, même 
sans la présence d'hydrocarbures, de décomposer les pro- 
duits organiques azotés, pourvu toutefois qu'il se trouve 
en présence d’une quantité suffisante d'oxygène. Naturelle- 
ment la décompwsition marche plus rapidement s'il y a 
présence d'hydrocarbures et surtout du glucose. Ces hydro- 
carbures existent toujours dans l’alinite, ainsi que M. le 
D: Lauck l’a lui-mème constaté par des recherches pré- 
cises. 

Le résultat final, quant aux différentes variétés de terres, 
est donc celui: ci: 

Rendement n° 1: Terre de bruyère; 

» n° 2: Bonne terre végétale, riche en humus; 
n° 3: Argile vierge; 
n° 4: Argile marneuse; 
no 5: Terre argilo-sableuse; 
n° 6: Terre sableuse. 
Action de l’alinite peu appréciable. 


EE v Yy 


II. Essais de culture en plein champ. 
Un demi-hectare de terre pris dans le domaine de feu 
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’agronome M. Kiepert et désigné sous le nom de Maiien- 
feld, situé au sud de Berlin, a été affecté à ces expériences. 
La terre, de nature argilo-sableuse,. avait porté en 1896 
du seigle avec fumure de 600 kg. de kainite, 400 kg. de 
scories phosphorenses et de 100 kg. de salpêtre du Chili 
pro hectare. Des betteraves sucrières couvrirent le sol en 
1897, lequel avait reçu en autoinne 40,000 kg. de fumier 
de ferme et au printemps en couverture, avant les semailles, 
300 kg. de superphosphate et 50 kg. de salpêtre du Chili 
par heclare. Le terrain mis à la disposition de l’experimen- 
tateur, M. le Dr Lauck, fut divisé en six parcelles d’eyale 
_ superficie, 8 ares '/,, dont trois furent cultivées l'une en 
orge, l’autre en pois et la troisième en avoine, avec appli- 
cation d’alinite; les trois autres reçurent les. mèmes se- 
mailles, chaque. parcelle la même semence que la parcelle 
en comparaison sise à côté. Ici l'application de l’alinite se 
fit exactement d’après les prescriptions de M. Caron, savoir 
3 gr. d’alinite additionné de 3 litres d’eau par 100 kg. de 
semence. La solution abandonnée à elle-même pendant 
environ 2% heures fut fréquemment remuée et utilisée 
ensuite pour humecter les 100 kg. de semence. Après 
mouillage la semence fut épandue en couche mince, préa- 
lablement séchée, pour ètre répartie ensuite également sur 
le sol labouré et hersé et finalement convenablement enfouie. 
Les semences employées furent l'orge Hanna, l’avoine de 
Dupower et le pois, une petite variété de grande culture, 
sans dénomination spéciale. 
Les quantités de semence employées furent par parcelle: 


Pour d'orge . . . . . 16,590 kg. 
 l'avoine. . . . 45,000 kg. 
, les pois . . . . 46,500 kg. 


Époque des semailles fin avril; époque de la récolte 
pour l'orge et l’avoine, commencement d'août; 
pour les pois, commencement de seplembre. 
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Pendant toute la période de végétation, impossible de 
constater la moindre différence entre les parcelles avec ou 
sans culture d’alinite. Ä 


‘A la récolte, une pesée exacte des produits a fourni 
les résultats suivants : | 


Polds total Po'ds 
de la récolte du grain 
kg. kg. 
I. Orge a) 8 ares 33 avec alinite. . 485 124 


b) » sans alinite. . 450 1% 


II. Pois a) » avec alinite. . 650 148 

b) . » sans alinite. . 675 450 

III. Avoine a) ©» avec alinite. . 150 1456 
"b) » : sans alinite. . 525 205 


Pour l’avoine, l'énorme différence qu’accusent les chiffres 
ci-dessus doit être attribuée à un excès d'humidité de la 
parcelle III a. 


Quoi qu’il en soit, les résullats ci-dessus prouvent suffi- 
samment que l’alinite n’a pas encore fait ses preuves, et 
qu'il faut sans doute l'intervention de nouveaux facteurs 
pour que, par l'application du nouvel agent fertilisant, on 
puisse compter sur une plus-value des rendements, allant 
jusqu’à 40 °/,. 

La fabrique en a elle-même tacitement convenu, en dé- 
clarant que les insuccès qui ont élé constatés par différents 
expérimentateurs devaient être attribués à ce fait qui a été 
relevé par le professeur M. le Dr Stoklasa, de Prague, 
que les bactéries, pour pouvoir se développer normalement, 
avaient besoin de certains éléments nutritifs, et notamment 
de carbures hydriques qu’elles devraient rencontrer dans 
le sol en culture. Voilà pourquoi il convient d'appliquer 
l'alinite dans une solution de glucose. De cette façon on 
obvie à l'inconvénient qu'offre le sol dans lequel il ya 
absence d'hydrocarbures. 


— 271 — 


Ajoutons que le savant chimiste M. Grandeau, inspecteur 
général des stations agronomiques de France et membre 
correspondant de notre Sociélé, a fait des constatations ana- 
logues. D'un côté l'application de l’alinite lui a fourni dans 
des essais de culture d'avoine des résultats très satisfaisants, 
accusant jusqu’à 45°/, de plus-value de paille et 75°/, de 
plus-value de grains; autre part, insuccès complet. Cet 
insuccès M. Grandeau lattribue, comme M. Stoklasa à la 
pauvreté du sol en hydrocarbures. 

La conclusion à tirer de ces essais est, comme je l’ai 
dit plus haut, qu'il faut être très réservé dans l'emploi des 
nouveaux agents de fertilisation et que le cultivateur ne doit 
se décider à en faire l'application en grand,:que lorsque 
l'utilité en a élé reconnue par. une pratique de plusieurs. 
années, appuyée sur des données scientifiques sûres. 





Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 10. MAI 1899, 
Abends 5 Uhr. 


Vorsitsender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend:.C. Binper, P. Buncer, L. DoLLınger, 
N..Genann, C. Jene, F. Kırrrer, Cn. Ort, J. J. 
WAGNER, 


Als Gast: M. Hıuıy. 

Entschuldigt : M. GRUNELIUS. 

Das Protokoll der letzten Sitzung wird genehmigt, 
und die Abhaltung einer Sitzung des Ausschusses 


für den Freitag 19. Mai beschlossen, zur Besprechung 
des Programms zur Jubiläumssitzung. 


Schluss der Sitzung : 6 Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 


Elabes. Druck vorm. G. Fischtach, Strassburg. — 2090 
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Wigtige Mittbeilune. 


Wir erlauben uns biermit ausdrüdli daran zu erinnern, daß es 
im Snterefle des rechtzeitigen Criheinens unferer Dkonatsheite 
unumgänglich nothmendig ift, daß die Manuffripte der Vorträge und 
Distuffionen fpütefteus 5 Tage nad Abhaltung der Eitung an den 
Beneraljetretär eingefandt werden. Mad diefem Termin fönnen die 
Vorträge nicht mehr in dem BWonatsheft für die Sigung,. in welder 
fie abjebalten mworben ind, ericheinen, jondern müfjen in einer der 
nädftfolgenden Nummern untergebradht werben; Maunffripte von 
Diéfuffioneu, Interpellatiouen u. |. w. werden überhaupt miät 
mehr berädfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler & MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 


PROTOKOLL 


DER 


HUNDERTJÄHRIGEN JUBILÄUMSSITZUNG 


VOM 18. JUNI 1899, 
Morgens 10:/, Uhr. 


Vorsitzender: Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Freiherr Zorn von BuLaca, J. J. WAGNER, 
Cu. Mütter, Ta. KREMER, GC. Binder, Dr. Ab. SEyBoTu, 
K. LicurENBERG, Rapp, GC. REBMANN, Kanon. P. MüLLer- 
SIMONIS, CH. OTT, F. Perrı, G. Dorırus, A. VIERLING, 
LE. HaTT-Perrın, CH. FrüuinsnoLz, Dr. F. DOoLLINGER, 
E. Rees, Cu. Ge&Tz, BIRMELE, F. Hey, F. Bınper, TH. 
KŒRTTGÉ, Dr. An. Kopp, C. Jent, Dr. P. Burcupurv, P. 
GREINER, E. Dietz, L. Hüter, A. Scuorr, E. EHr- 
HARDT, SCHMIDT, Prof. H. HERGESELL, Prof. Dr. Barrıı, 
L. Doruıncer, H. Gœpecke, Dr. H. ASCHENBRANDT, 
P. Bunscen, O. Mütter, E. Tuormann, F. v. OPPENAU, 
A. llenny, H. GERARD, A. MicheL, X. JunGBLuTu, 
F. BRAUER, A. BERGMANN, E. Uary, M, Himy, 
Dr. A. ScaneeGans, Dr. J. STRAUVEN, E. BRAUN, 
E. EnGasser, Diesozp, E. HopeL, D. GREINER. 

Entschuldigt : Baron H. v. Türckueim, P. NESSMANN, 
GEIGEL, HAMMERSCHLAG, Cu. BRAUER, OSTERMEYER-CHA - 
TELAIN, RUDOLF. 

Als Gäste: CH. GEROLD, N. REBLAUB. 

Vor zahlreicher Versammlung erôffaet der Vor- 
sitzende die Sitzung und gibt folgende eingelaufene 
Zuschrift bekannt: 


Ministerium Strassburg, den 14. Juni 199. 
tür 


Elsass-Lothringen. 





Abtheilung für Landwirthschafi 
und Öffentliche Arbeilen. 


Ce 


Seine Durchlaucht der Kaiserliche Herr Statthalter hat 
inich beauftragt, der Gesellschaft zur Feier ihres hundert- 
. jährigen Bestehens die aufrichtigen Glückwünsche der 
elsass-lothringischen Regierung auszusprechen. Es ist mir 
eine angenehme Pflicht und eine besondere Freude, mich 
dieses Auftrages hiermit zu entledigen, und ich kann es 
mir gleichzeitig nicht versagen, bei dieser Gelegenheit auf 
die grossen Verdienste hinzuweisen, die sich die Gesell- 
schaft auf allen ihrer Thätigkeit, insbesondere aber ganz 
speziell auch auf dem Gebiete der Landwirthschaft er- 
worben hat. Während dreier Menschenalter haben die 
unermüdliche Hingebung der Vorsitzenden, die eifrige 
Mitirbeit des gesammten Vorstandes und die enge Antheil- 
nahme zahlreicher fleissiger Mitglieder es ermöglicht, dass 
die Aufgaben, deren Erfüllung der Gesellschaft nach ihren 
Satzungen obgelegen hat, in hervorragender Weise gelöst 
worden sind. Zeugniss davon gibt nicht nur die stattliche 
Reihe der Veröffentlichungen der Gesellschaft, aus denen 
gelehrte Landwirthe und Künstler reiche Belehrung und 
Anrezung schöpfen können, Zeugniss davon gibt auch die 
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Anerkennung, die die Gesellschaft fortgesetzt im In- und 
Auslande gefunden hat und noch heute findet, und die 
in der steigenden Zahl der Mitglieder, in den zahlreichen 
Verbindungen mit anderen gleichartigen Gesellschaften und 
in der Verleihung des Wahlrechtes für den elsass-lothrin- 
gischen Landwirthschaftsrath durch den Herrn Statthalter 
unverkennbar zum Ausdruck gekommen ist. 

Ich glaube daher mit dem Glückwunsch, den ich schon 
vorhin ausgesprochen habe, den weiteren Wunsch und den 
Ausdruck der berechtigten Hoffnung verbinden zu können, 
dass es der Gesellschaft gelingen möge, wie bisher, so 
auch fernerhin und auch auf viele Jahre hinaus die elsäs- 
sische Landwirthschaft kräftig zu fördern und in Stadt 
und Land belehrend und anregend zu wirken. 

Der Unterstaatssekretär : 
gez. ZORN VON BULACH. 


Der Vorsitzende ergreift hierauf das Wort und sagt, 
es gereiche der Gesellschaft zur grossen Ehre, dass 
die oberste Behörde des Landes derselben ein derarti- 
ges Zeichen der Anerkennung und des Wohlwollens 
entgegengebracht habe, welchem der Unterstaals- 
sekretär, Freiherr Zorn von Bulach, sich in so herz- 
licher Weise angeschlossen habe. Im Namen der 
Gesellschaft bitte er Seine Durchlaucht den Kaiserl. 
Statthalter in Elsass-Lothringen ehrerbietigst, sowie 
dessen Unterstaatssekretär, Freiherrn Zorn von Bulach, 
den Ausdruck seines tiefrefühlten Dankes hinnehmen 
zu wollen, für die Glückwünsche, welche dieselben 
der Gesellschaft dargebracht hälten. 

Verlesen werden noch folgende beide Gratulations- 
schreiben, welche der Gesellschaft eingesandt sind: 


DIE KAISERL. UNIVERSITATS- v. LANDESBIBLIOTHEK 
STRASSBURG 


DER HOCHGEEHRTEN GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG DER 

WISSENSCHAFTEN, DES ACKERBAUES UND DER KÜNSTE 
DES UNTER-ELSASS IN STRASSBURG I. E. ZUR FEIER 
IHRES HUNDERTJAHRIGEN BESTEHENS. 


Im Hinblick auf die grossen und mannigfaltigen Ver- 
dienste, welche die Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften, des Ackerbaues und der Künste während der 
langen Reihe von hundert Jahren durch Wort und That 
um das Wohl ihrer Mitmenschen erworben hat, sowohl 
des einzelnen als auch der Gesammtheit, auf den ver- 
schiedensten Gebieten der exakten Wissenschaften und der 
schönen Künste, und 

Eingedenk der bereitwilligen und wohlwollenden Unter- 
slützungen, welche auf dem gemeinsamen Gebiete der 
Förderung der Wissenschaften die Kaiserliche Universi- 
täts- und Landesbibliothek bei der hochzuverehrenden 
Jubilarin gefunden hat, 

Gestaltet sich die Kaiserliche Universitäts- und Landes- 
bibliothek ihr zu dem heutigen Ehren- und Freudentage 
die herzlichsten Glückwünsche zu übermitteln und auch 
noch dem weiteren Wunsche Ausdruck zu verleihen, dass 
die Gesellschaft blühen und gedeihen und an der För- 
derung des Wohles der Menschheit sich erfolgreich be- 
thätigen möge. 

Namens der Kaiserlichen Universitäts- und Landes- 
bibliothek. 


‚Strassburg, am 17. Juni 1899. 
Der Direktor: 
gez. BARACK, 
Geheimer Regierungsrath. 


x 
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leteorologischer Landesdienst Strassburg, den 15. Juni 1899. 
Elsass-Lothringen | 


26H 


Zu der seltenen Jubiläumsfeier, die die Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften des Ackerbaues und der 
Künste im Unter-Elsass am 18. Juni feiert, sendet auch 
der Meteorolagische Landesdienst von Elsass-Lothringen 
seine herzlichsten Glückwünsche, | 

Schon in früheren Jahrzehnten, als die meteorologischen 
Forschungen bei Weitem noch nicht jene ausgedehnte 
und ausgebildete Vertheilung über die Erdoberfläche er- 
langt halten, hat die Gesellschaft bereits mit weitschauen- 
dem Blick erkannt, wie wichtig sowohl für die Praxis als 
für wissenschaftliche Studien ein systematisch angelegtes 
Beobachtungssystem ist. 

Es ist ein hohes, in der Geschichte der meteorologischen 
Wissenschaft besonders hervorzuhebendes Verdienst, das 
sich die Gesellschaft dadurch erworben hat, dass sie be- 
reits vor vielen Jahren eine Reihe von meteorologischen 
Stationen schuf und deren Beobachtungsresultate regel- 
mässig veröftentlichte.e. Die Kenntniss des Klimas unseres 
schönen Elsasses, das in vieler Hinsicht so interessante 
Einzelheiten bietet, ist durch die auf solche Weise ge- 
schaffenen langen Beobachtungsreihen in ganz hervor- 
ragender Weise gefördert worden. 

Die Namen eines Grad, Herrenschneider, Boeckel, Hepp, 
Wagner, Dietz und andere, die nicht nur durch die 
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Spezialforschungen über unser Klima bekannt geworden 
sind, sondern auch in den wissenschaftlichen Kreisen 
ausserhalb unseres Landes erwähnt werden, brauchen nur 
genannt zu werden um ein weiteres Ruhmesblatt der 
Gesellschaft zu verkünden. Ihre Mitglieder sind nicht nur 
die Einrichter der meteorologischen Stationen, sondern 
auch die andauerndsten und sorgsamsten Beobachter ge- 
wesen, deren Namen in vielen anderen Systemen oft zur 
Nachrühmung angeführt werden. 

Die meteorologische Landesanstalt, der es jetzt vergönnt 
ist auf breiteren Pfaden dieselbe Richtung zu verfolgen, 
welche die Gesellschaft vor vielen Jahrzehnten so erfolg- 
reich betreten hat, erkennt dankbar die hohen Verdienste 
an, die die Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, 
des Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass für die 
Entwickelung der meteorologischen Wissenschaft erworben 
hat und empfindet es als eine besondere Ehre, dieses 
fruchtbare Wirken an einem so seltenen Feste, wie es 
nur wenige Vereine feiern dürfen, besonders hervorheben 
zu können, | 

Möge es der Gesellschaft bestimmt sein, Ihre segens- 
reicbe Thätigkeit zum Nutzen und Frommen des Landes 
bis in die fernste Zukunft fortzsetzen zu können. 


Der Direktor 
des meteorologischen Landesdien«tes: 
gez. Prof. Dr. HERGESELL. 
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Der Vorsitzende sagt, er nehme im Namen der 
Gesellschaft die Glückwünsche, welche ihr die Kais. 
Universitäts- und Landesbibliothek durch ihren hoch- 
verehrten Direktor, Herrn Geh. Regierungsrath Prof. 
Barack, sowie die Centralstelle des meteorologischen 
Landesdienstes, durch ihren verdienstvollen Direklor, 
Herrn Prof. Hergesell, darbrächten, mit freudiger 
Genugthuung an, und spreche hiermit beiden Herren 
seinen herzlichsten Dank aus, Es sei für alle Mitglieder 
der Gesellschaft ein schmeichelhaftes Gefühl, ihre Ar- 
beiten und Bestrebungen, von so berufener Seite ge- 
würdigt zu sehen. | 

Die Botschaft, welche im Namen Seiner Durchlaucht 
des Kaiserl. Statthalters von Elsass-Lothringen durch 
den Unterstaatssekretär, Freiherrn Zorn von Bulach, 
der Gesellschaft übermittelt worden sei, sowie die 
beiden Gratulationsschreiben der Kais. Universitäts- 
und Landesbibliothek und der Centralstelle des 
meteorologischen Landesdienstes, würden ihren Platz 
in dem Archiv der Gesellschaft finden und daselbst 
sorgfältig aufbewahrt werden. 

Hierauf wird zur Tagesordnung geschritten und die 
vorgesehenen Vorträge programmmässig abgehalten. 

Dieselbe lautet folgendermassen: 

4) Ansprache des Vorsitzenden. 

9) Rückblick auf die Thätigkeit der Gesellschaft seit 
ihrem Bestehen bis zur Jeiztzeit, durch die Herren 
Dr. D. Goldschmidt, J. J. Wagner und L. Dol- 
linger. 

3) Referat über die im Laufe des Jahres 1898 ver- 
öffentlichten Arbeiten, durch den Generalsekretär. 
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Um 1 Uhr vereinigt ein wohlgelungenes Festessen 
ungefähr sechzig Mitglieder in dem grossen Saal des 
« Hôtel zur Stadt Paris». Nach Tisch begibt sich die 
Gesellschaft auf die Villa e Schlössel» des Herrn Aug. 
Michel in Schiltigheim, der die Fesigäste auf das 
Liebenswürdigste empfängt und dessen gastliches Haus 
nur in späten Abendstunden verlassen wird. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 








— 981 — 


Allocution du Président, 


Messieurs et chers collègues, 


Vous avez été convoqués en séance extraordinaire, pour 
célébrer le centième anniversaire de la fondation de notre 
Société. Dès son origine et durant de longues années elle a 
constitué un cénacle de savants et si elle n’a pu se maintenir 
à cette hauteur, elle a su du moins résister victorieusement 
aux chocs multiples et violents du siècle si troublé qui est 
près de finir, et la voici encore debout, donnant des preuves 
d’une rare vitalité. Notre Société est descendue à un rang 
plus modeste; mais comme par le passé, chacun de ses 
membres est appelé à communiquer les résultats de ses 
recherches ou de ses études, et l’on y prend connaissance des 
incessants progrès scientifiques et agricoles. Nous assistons 
parfois à des diseussions et à des controverses; ce sont là 
des luttes courtoises et généreuses qui excluent toute ani- 
mosité et portent, au contraire, les adversaires à se mieux 
estimer. 

Bien que d’autres Sociétés se soient créées autour de nous, 
la nôtre a conservé sa raison d’être, car nombre de questions 
ne sauraient encore aujourd'hui être traitées ailleurs que dans 
son milieu. Ce sentiment de notre utilité doit nous encou- 
rager à soutenir de toutes nos forces une institution sécu- 
laire, dont nous sommes les dépositaires. Nous allons tantôt 
vous rappeler son origine, son activité, les modifications que 
le temps lui a fait subir ; vous serez ainsi mis à même de 
juger son œuvre et vous penserez sans doute avec moi qu’elle 
impose le respect et qu’elle est digne de notre entière solli- 
citude. 


HISTORIQUE 


de la 
Société des Sciences, Agriculture et Arts 
du Bas-Rhin 
depuis sa création jusqu'en 1870 


par le D° D. GOLDSCHMIDT 


Messieurs, 


On sortait de la tourmente révolutionnaire, lorsqu'en 
l'an VII de la République, un petit groupe de savants de 
notre ville eut l’idée d'engager tous ceux de leurs conci- 
loyens qui avaient le goût des lettres ou cultivaient les 
sciences physiques et naturelles, à se réunir pour se com- 
muniquer et discuter entre eux les résultats de leurs 
travaux, les fruits de leurs méditations. Leur appel ful 
entendu et le 29 prairial de la même année (17 juin 1799), 
se constitua notre Société-mère, sous le titre de Société 
libre des sciences et arts de Strasbourg. 


Près d’un an plus tard, surgit dans nos murs une 
nouvelle Société, qui ne devait, elle, s'occuper que d’agri- 
culture et d'économie intérieure. Ces deux associations 
étaient destinées à se fondre bientôt en une seule; mais 
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arrötons-nous un moment, pour jeter un coup d'œil sur 
les opérations de chacune, avant leur réunion. 

La Société libre des sciences et arts a débuté d’une 
façon éclatante; on y voit figurer tout ce que Strasbourg 
compte d'illustrations dans les lettres, le droit, la méde- 
cine et les sciences : les hellénistes célèbres Schweig- 
hæuser et Brunck; Christophe Koch!, professeur d’his- 
toire et de droit public; Oberlin, professeur de 
belles-lettres et directeur du Gymnase ; Arbogast* de 
Mutzig, le mathématicien profond, auteur du Calcul des 
dérivations; le professeur Hermann, créateur de notre 
Musée d'histoire naturelle; Lombard, chirurgien en chef 
et professeur à l’Hôpital militaire. A côté de ces sept 
membres, tous correspondants de l'Institut de France, 
nous trouvons d’autres noms d’une grande notoriété: 
Malus’, Kramp*, Dietrich’, Hullin®, les professeurs de 
l’École de médecine Lauth, Lobstein, Spielmann, Coze, etc. 

Le premier mémoire présenté à cette assemblée d’&lite 
a été celui de Koch, l'Histoire d'une Société littéraire 
(Sodalitas litteraria Argentoratensis), fondée à Strasbourg 
à l’époque de la Renaissance. La situation topographique 
de notre ville, sa constitution républicaine, l’aisance de 
ses habitants, l’art typographique nouvellement inventé dans 
ses murs y avaient attiré, vers la fin du XV: siècle, un 
grand nombre de lettres. L’&minent philologue et théo- 
logien Jacques Wimpheling avait réuni un certain nombre 


Koch avait été membre de la Législative et du Tribunat. 

? Arbogast faisait partie de la Législative et de la Convention; 
il fut chargé de faire le rapport sur le système métrique. 

8 Malus, également membre de l'Institut, mais seulement à 
partir de 1809. 

‘ Kramp, professeur de mathématiques, doyen de la Faculté des 
BCIENCES, 

5 Dietrich, inspecteur des forêts, maître de forges. 

° Hullin, professeur de belles-lettres à l'Ecole centrale. 
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de ses élèves en une société, où l'on discutait tout ce 
qui pouvait contribuer à l’avancement des belles-lettres, où 
les. ouvrages tant anciens que modernes étaient examinés et 
commentés, On remarque parmi les membres de cette 
sodalité les noms bien connus de Jacques Sturm, Sé- 
bastien Brandt, Beatus Rhenanus, Othmarus Luscinius, 
Hieronymus Gebwillerus, etc.; Wimpheling et Brandt en 
exergaient la présidence. | 

Erasme, qui fit différents séjours dans la capitale de 
l’Alsace, fut accueilli dans la Société et il s’en suivit une 
correspondance assez aclive entre elle et le célèbre huma- 
niste. C’est aux travaux de cette Société, ainsi qu’à l’ac- 
tivité des presses locales que doit s’attribuer en grande 
partie le succès de la Réforme dans notre ville, au com- 
mencement du XVI: siècle; révolution qui a son tour eut 
pour résultats le perfectionnement des études et la fonda- 
tion d'une nouvelle Ecole (Gymnase protestant). Le Stett- 
meister Jacques Sturm, l’un des élèves de Wimpheling, 
fut le principal promoteur de cet établissement; il fit 
rappeler de Paris lillustre Jean Sturm, pour le placer 
comme recleur à la tête de l'institution qui fut inaugurée 
en 1538. On choisit un certain nombre de professeurs parmi 
les membres de la Société litteraire et cette dernière a dü 
par suite se disloquer et disparaître, car à partir de cette 
époque on n’en trouve plus trace dans nos annales. 

Il ne parait pas y avoir eu de Société s’occupant de 
travaux scientifiques avant la création de la nôtre; les 
médecins seuls avaient, dès 1675, un Collegium me- 
dicum, qui constituait plutôt une association profession - 
nelle qu'une société savante. Ce Collegium‘! avait de 

1 En 1756, il avait comme doyen (decanus) Chrétien Ehrmann, 
qui exerça ses fonctions durant une trentaine d'années: son petit- 
fils Charles-Henri Ehrmann, professeur d'anatomie, notre vénéré 
maître, devait à un siècle de distance, de 1857 à 1867, être in- 


vesti de la dignité de doyen de notre ancienne Faculté de 
médecine. 
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frequentes relations avec les magistrats de la ville et de- 
vait à certains moments, surtout en temps d’egädemie, 
émettre des avis dans les questions relatives à l’hygiöne 
publique. Toutefois les médecins, de même que les ama- 
teurs et les professionnels des sciences et des arts en gé- 
néral, ne devaient trouver que dans notre Société le moyen 
de tenir leurs premières assises régulières et continues. 

Société libre d'agriculture et d'économie intérieure. 
Dès le milieu du XVIIe siècle, des agronomes zélés et 
instruits et de riches propriétaires d’Alsace s'étaient 
réunis, pour discuter au point de vue agricole les nouvelles 
théories, examiner le perfectionnement des machines, 
multiplier les recherches et les essais. 


La nouvelle Société, fondée en 1800, ne tarde pas à 
nommer une commission de cultivateurs, dans le but 
d’expérimenter les innovations; elle s’adjoint des Comités 
de correspondance dans les divers cantons du départe- 
ment, centralise leurs travaux, régularise leur activité et 
opère des essais par leur intermédiaire. Elle publie en 
outre une feuille périodique, destinée à recueillir la cor- 
respondance de la Société avec ses comités et à lrans- 
mettre ainsi à la collectivité les rapports qu’elle eatre- 
tient avec chacun d’eux. | 


1 Notre regretté collègue A. Koch en a fait l'historique détaillé, 
de même que celui de la Société libre des sciences et arts, de- 
puis leur origine jusqu'à leur réunion en 1802. Ces deux mémoires 
du plus vif intérêt ont été insérés dans nos bulletins mensuels; le 
premier, en 1890 (vol. VIII, p. 8 à 51); le second, en 1893 (vol. 
XI, p. 33 à 78). 

A. Koch a puisé nombre de faits dans la Feuille de correspon- 
dance, rédigée en français et en allemand, dans la Feuille déca- 
daire du Bas-Rhin et dans l'Annuaire statistique de notre départe- 
ment, ce dernier rédigé par Bottin, secrétaire général de {la 
préfecture de Strasbourg, le même Bottin qui devait plus tard 
publier l'Amanach du Commerce bien connu et qui porte encore 
aujourd'hui son nom, 
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Parmi ses premières préoccupations nous trouvons celles 
voncernant la culture du tabac, la plantation d'arbres, 
fruitiers choisis, le long des routes et sur les pâturages 
communaux et la régénération des forèts dévastées pendant 
la Révolutior; elle s’est elforcée d’enrichir le sol de l’AI- 
sace de plantes exotiques (trèfle et lin de Riga, tabac 
d'Asie, froment d'Amérique, blé de Miracle, rave huileuse 
de la Chine, elc.) et a expérimenté ces produits dans le 
jardin économique, qui avait été mis à sa disposition. En 
outre, elle s’est occupée de l’amélioration des races che- 
valine et bovine et a favorisé le croisement des moutons 
indigènes avec les mérinos. Le général Moreau, qui entre- 
tenait à Louisbourg un troupeau de moutons de cette race, 
‘envoya sur la demande de la Société un lot de 25 brebis 
et de 6 béliers, dont il fut fait des dépôts sur divers 
points du département du Bas-Rhin, et il en est résulté 
une diffusion de la race ibérique sous forme de métis. 

La Société ayant été amenée à discuter la création de 
canaux, le général Schahl a développé devant elle le pre- 
mier plan d’un canal du Rhin au Rhône. Dans un autre 
ordre d'idées, elle a installé à Strasbourg des soupes éco- 
nomiques, pour être à mème de donner duraut l'hiver des 
secours en nature aux néces:iteux. 


Le 21 septembre 1802 (4° jour complémentaire de 
l’an X), les deux Sociétés se sont fondues en une seule 
sous le nom de Societé des sciences, ugriculture et arts 
du Bas-Rhin. Celle-ci resta toutefois subdivisée en deux 
sections, l’une s’occupant comme par le passé d’agricul- 
ture et d'économie intérieure; l’autre de lettres, de 
sciences et d'arts, y compris la médecine. Cet état de 
choses dura jusque vers l’année 1821, époque à laquelle 
“ commence une période d’une vingtaine d’années, qui peut 
être considérée comme la plus florissante de la Société. 
Cette dernière avait alors pris les allures d’un petit Insti- 
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tut, comprenant quatre sections: l’une de littérature, 
l’autre de science pure, la troisième de médecine et la 
quatrième d’agricullure et d'industrie. Ces sections travail- 
laient chacune séparément et se réunissaient parfois en 
séances publiques. 

Avant de rendre compte de ces solennités, nous altons 
nous occuper de quelques-uns des travaux présentés dans 
chacune des sections. Il va de soi que dans une revue du 
genre de celle que nous avons l'honneur de vous présen- 
ter aujourd’hui, nous avons dü forcément faire un choix 
parmi les centaines de relations consignées dans nos Mé- 
moires et Bulletins; aussi nous arréterons-nous unique- 
ment à celles qui offrent un intérêt général et surtout à 
celles qui se rapportent à l'Alsace. 


‘ Littérature. 


Nous signalerons parmi les travaux littéraires trois 
mémoires de Schweighæuser fils : le premier présente un 
tableau succinct de l’ancienne population du département 
du Bas-Rhin, qu'ont habité successivement les Celtes pri- 
mitifs, les Gaulois belges, la peuplade germanique des 
Triboques avant la conquête de César ; puis d’autres 
peuples allemaniques, auxquels le pays resta soumis lors 
de la grande invasion de l’Empire d'Occident par les Bar- 
bares, au commencement du Ve siècle. Le deuxième mé- 
moire parle des monuments celtiques, de plusieurs lieux 
consacrés selon lopinion reçue au culte des Druides, de 
trois obélisques remarquables dans le pays de Dabo, etc. 
Le troisième enfin se rapporte aux principales fortifica- 
tions des Vosges, en particulier à celles du mont Ste Odile, 
plus connue sous le nom de mur paien. ! 

Le même auteur a encore présenté: 1° quelques observa- 
tions sur les tumuli ; 2° un mémoire sur les monuments, vieux 
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châteaux et édifices religieux de notre département les 
plus dignes d'attention; 3° des considérations sur deux 
fours romains, destinés à la fabrication de vases en terre 
rouge, qui ont été découverts au-dessous du village de 
Heiligenthal; 4° une notice sur les quatre vases offerts 
à la Société par le général Montrichard et que nous 
possédons encore aujourd’hui. Ces magnifiques vases, dits 
étrusques, parce qu’on les croyait fabriqués en Étrurie, 
seraient en réalité un produit de l’art grec. 

De Golbéry fournit un mémoire sur les anciennes 
fortifications de l’Alsace, Les investigations et les observa- 
tions critiques de l'auteur portent surtout sur le mur 
paien, comme l'avait déjà fait Schweighæuser, avec lequel 
il devait plus tard publier le grand ouvrage bien connu 
sur «Les antiquités de l’Alsace ou châteaux, églises et 
autres monuments du département du Bas-Rhin». 

Dans un autre mémoire sur Argentovaria (Horbourg), 
de Golbéry prouve avec une profonde érudition que cette 
localité est d’origine celtique, antérieure à l'invasion de 
César dans la Gaule. Il conteste que sur l'emplacement 
d’Argentovaria se soit élevé Colmar, car il n’est pas 
question de cette ville avant le VIII: siècle. Après avoir 
décrit l’ancien château de Horbourg, détruit pendant la 
Révolution, il arrive à fixer l’époque de la construction 
du Castrum argentariense, en s'appuyant sur l'examen 
minutieux des découvertes dues aux fouilles et aux 
démolitions. 

L'architecte Reiner a donné la description d’une vieille 
église située entre Dachstein et Avolsheim, connue sous 
le nom de Dom-Petri (Domus Petri). Il en examine l’or- 
donnance et la construction et finit par placer son origine 
au I siècle du Bas-Empire, où l’on imitait avec plus ou 
moins de bonheur la basilique romaine du même nom. 
D'après Kœnigshoven, Gebweiler, etc., saint Materne, con- 
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temporain et disciple de saint Pierre, serait venu 60 ans 
après la mort de Jésus-Christ jeter les fondements de 
cette église, assertion que Reiner conteste. 

Matter fournit, en 1824, un mémoire ayant pour titre : 
Des travaux littéraires des Alsaciens. Après quelques 
considérations sur la position de l’Alsace, limitrophe de 
deux grands peuples, dont l'histoire littéraire date des 
premiers siècles du christianisme, l'auteur divise son tra- 
vail en quatre périodes: la première, qui s'étend du Vi: 
au XIIe siècle, est celle des poésies latines, des biogra- 
phies ascétiques et des ouvrages religieux; la deuxième 
" (XIIe au XVe siècle) est celle des troubadours, des chro- 
niqueurs, des moralistes; la troisième comprend la restau- 
ration des lettres grecques et latines, l'invention de la 
typographie, les grandes discussions religieuses, la fonda- 
tion du Gymnase protestant et de l'Université de Stras- 
bourg. Elle s'étend du milieu du XVe à la fin du XVlle 
siècle, époque de la réunion de l’Alsace à la France et 
où commence la quatrième période de notre ère littéraire. 

Matter n’a traité que des deux premières périodes; il 
fait ressortir l'influence du christianisme sur l'origine des 
lettres en Alsace et énumère les évèques qui, du Vis au 
Xe siècle, jouèrent un rôle prépondérant dans la littéra- 
ture. Des femmes mème prirent part à ce mouvement, 
témoin la célèbre Herrade de Landsberg, dont le Hortus 
deliciarum, composé au XIe siècle, constituait l’un des 
joyaux les plus précieux de l’ancienne bibliothèque de 
notre ville. 

Le même auteur a traduit du latin un Voyage littéraire 
en Alsace par dom Ruinart, en 1696. 

Tourette, dans une communication sur un voyage au 
Ban-de-la-Ruche et une visite au pasteur Oberlin, fait 
une description de l’état lamentable dans lequel se trou- 
vait le pays, quand Oberlin entreprit de le transformer. 
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Celui-ci raconta lui-même à l’auteur comment il avait 
procédé pour civiliser ce coin de terre d’Alsace, dont les 
habitants étaient encore presque sauvages. Il commença 
par gagner leur confiance en les comblant de bienfaits et 
en leur prèchant d'exemple ; il leur enseigna la bienveil- 
lance envers le prochain, s’occupa de l'instruction pri- 
maire, de l'agriculture et des perfectionnements à y intro- 
duire. La pioche sur l'épaule, il leur montra à construire 
des routes et des ponts; il fit apprendre des métiers aux 
enfants et en envoya quelques-uns à l'étranger. Il créa 
une Société d'agriculture qu’il mit en rapport avec celle 
de Strasbourg, enseigna lui-même à ses élèves la culture 
des prairies artificielles, des pommes de terre, planta des 
pépinières, greffa des arbres fruitiers, enfin, il termina - 
un procès ruineux, qui depuis 20 ans agitait les esprits 
de ses paroissiens. 

Après un juste tribut d’éloges au pasteur Oberlin, Tou- 
rette parle aussi de quelques prêtres catholiques, qui 
fureat des modèles de charité et de bienfaisance et qui 
sont moins connus. Il cite entre autres le chanoine F. F. 
Pierron, curé de Belfort, après l'avoir été de Rechésy et 
dont la philanthropie ne le cédait point à celle d’O- 
berlin. Pierron encouragea l’agriculture, s’occupa du des- 
séchement des terres marécageuses, répandit les bons 
livres non seulement de morale religieuse, mais encore sur 
la tenue du bétail, les épizooties, le choix des céréales, 
l'amélioration des terres, la greffe, la taille et la culture 
des arbres fruitiers: il s’efforga de préserver les campagnes 
de la contagion presqu'inévitable de la corruption dont 
Belfort, en sa qualité de ville frontière et de garnison, 
était atteinfe et fit instruire et élever un grand nombre de 
filles pauvres de sa paroisse pour les préserver du vice. 

Rattachons à ces quelques lignes le discours sur Ober- 
lin prononcé par L. Spach, vice-président de la Société, 
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le 30 décembre 1849. Après une description claire et de- 
taillée de la configuration du sol du Ban-de-la-Roche, de 
ses terres incultes et de son rude climat, qui avait rebuté 
tous les pasteurs appelés à y remplir leur mission, Spach 
relate les efforts stériles que fit Stuber, le prédécesseur 
d’Oberlin, pour amender l’état physique, moral et intel- 
lectuel de ses pauvres paroissiens; ses forces le trahirent, 
il dût renoncer à cette tâche ingrate et décida Oberlin, 
tout jeune alors, à lui succéder. Durant les 6) années de 
son ministère, ce grand homme de bien ne cessa pas un 
jour de lutter. Sa vie de dévouement et d’abnégation est 
trop connue pour que nous analysions plus longuement 
l'élogieux et instructif discours que Spach lui consacre. 


Voilà parmi les travaux littéraires ceux dont j'ai cru 
devoir donner un aperçu. Notre collection contient en 
outre une quantité de poésies, de critiques, d'études de 
genres très variés, où les amateurs de belles-lettres pour- 
raient faire mainte trouvaille intéressante. 


Sciences. 


Nos annales renferment, d’autre part, une série de 
mémoires scientifiques très importants dus pour la plu- 
part à d'éminents professeurs, (Malus, Kramp, Graffe- 
nauer, Hammer, Duvernoy, Sarrus, Lereboullet, etc.); 
ces travaux ayant presque tous un caractère technique, 
il n'y a pas lieu de les analyser ici et nous nous conten- 
terons de signaler les suivants : 

En 1824, le colonel Henri lit une notice sur la hauteur 
de la flèche de la Cathédrale, mesurée pour la sixième 
fois par des officiers géographes. 

En 1827, Meunier présente le plan d’un paratonnerre 
à placer sur cette flèche, pour garantir la basilique 
contre les fréquentes atteintes de la foudre; il recom- 
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mande une pointe de platine terminaler d’un mètre, sur 
une tige de 8 à 10 mètres de hauteur. 

La même année, Schwilgué communique son projet 
pour la réparation, le perfectionnement ou la reconstruc - 
tion de l’horloge astronomique. 

Le professeur J. J. Oberlin nous apprend, dans un mé- 
moire publié en 1823, que le polytypage a été inventé 
en 1760 par un nommé François J. J. Hoffmann, issu 
d’une famille patricienne de Haguenau, dont l’aieul ma- 
ternel a acclimaté la garance en Alsace. 

Les pays riverains du Rhin et Strasbourg en particulier 
ont été fortement éprouvés, en 1824, par une inondation 
accompagnée de violents phénomènes cosmiques et météo- 
rologiques, qui se sont étendus sur la Hollande, la Russie 
et une partie du midi de la France. L'apparition de 
plusieurs météores lumineux et de tempêles sur le littoral 
de l'Océan, le desséchement subit des puits dans de 
nombreuses localités, le jaillissement de nouvelles sources, 
entre autres sur la plus haute montagne des Vosges, 
près d’Ernolsheim et, en général, une multitude de phé- 
nomènes épars en quelque sorte dans toute l’Europe, ont 
amené Fodéré à attribuer ces inondations à des commo- 
tions intérieures du globe terrestre. 

Herrenschneider a fourni à la Société une suite de 
relevés météorologiques, s'étendant de 1807 à 1830, et 
accompagnés de rapports explicatifs très détaillés. Parmi 
les observations consignées dans ces mémoires, il est 
également question des inondations de 1824; Herren- 
schneider, contrairement à l'opinion de Fodéré, les rap- 
porte à l'abondance des pluies tombées dans les derniers 
jours de novembre et le commencement de décembre 
de cette année. 

Sans entrer dans plus de détails sur les observations 
de Herrenschneider, ce serait forcément aride, nous ne 
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reliendrons que ce qu’il dit du froid qui a régné, en 
février 1827. A Fouday (Ban-de-la-Roche) le thermo- 
mètre Réaumur a marqué 21°!/,; à Strasbourg 17°!/, 
au-dessous de zéro, chiffre qui se rapproche de celui de 
49° {/, observé dans notre ville le 26 décembre 1798 et 
qui, d’après l’auteur, représente la température la plus 
basse subie de mémoire d'homme à Strasbourg. 

Comme suite aux tableaux météorologiques de Herren- 
schneider, qui s'arrêtent en 1830, nous possédons celui 
de Lereboullet concernant les années 1832 à 1837. A 
partir de là, les observations météorologiques passent 
dans une autre enceinte, celle de la Société de médecine 
fondée en 1842. Elles sont reprises et continuées chez nous 
à la suite de la création de la station météorologique, 
en 1873. Nous possédons de la sorle une suite ininter- 
rompue d'observations météorologiques pour Strasbourg 
et en partie pour toute la Basse-Alsace depuis le com- 
mencement du siècle, et notre collègue, M. le pasteur 
Dietz, a encore présenté à l’avant-dernière séance son 
rapport annuel sur cet important sujet. 


Médecine. 


Bien que les médecins aient, jusqu’à leur constitution 
en Société autonome spéciale, produit dans notre Société, 
pendant une période de plus de quarante ans, une 
grande variété de travaux, dont un certain nombre du 
plus haut intérêt nous rappellent les noms si connus 
des professeurs Thomas Lauth, Lobstein, Fodéré, Coze, 
Flamant, Ehrmann, Tourdes, Graffenauer, Stoltz, 
Forget, etc., nous devons les passer presque tous sous 
silence et nous contenter d'en mentionner quatre, moins 
spécialement techniques que les autres. 

Une Notice du professeur Coze nous apprend que la 
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première vaccination faite à Strasbourg a été pratiquée 
par lui, en novembre 1799, sur un orphelin, pensionnaire 
d’une famille habitant la rue d'Or; le vaccin fut envoyé 
à Strasbourg par Peschier, médecin de Genève. Notre 
ville a été en avance de plus de six mois sur Paris et en 
général sur toutes les villes de France, quant à la pra- 
tique des vaccinations. Celles-ci ont été de tous temps 
très en faveur en Alsace et dès l’origine, nos médecins 
se sont appliqués avec un zèle louable à en faire appré- 
cier par la populalion la haute valeur préservatrice. De 
fait, le professeur Fodéré, qui habitait l’Alsace depuis 
1813, n'avait eu l’occasion de montrer à ses élèves 
aucun cas de variole avant 1825. Elle fut importée cette 
année-là à Strasbourg par le petit garçon d'un forain 
venu de Metz, où il avait contracté la maladie. Il a suffi 
d’une ordonnance municipale, exigeant la séquestration 
de l'enfant, de sa mère et de sa petite sœur dans une 
des salles de l'hôpital, pour que la contagion restät limitée 
à un petit nombre d'élèves en médecine. 

Peu de lemps après, toute l’Alsace fut, par une autre 
source il est vrai, envahie d’une épidémie de petite 
vérole. L’administration préfectorale constitua à ce propos 
une commission médicale, composée des professeurs 
Th. Lauth, R. Cailliot et Lobstein; ce dernier fournit un 
rapport, dont je transcris les remarquables conclusions : 
« 1° La très grande majorité des personnes atteintes par la 
maladie n'avaient pas été vaccinées ou, ce qui revient au 
même, ne l'avaient pas &l& avec succès. 2° Il est constant 
que la maladie a attaqué des individus dûment et légiti- 
mement vaccinés, mais sur ceux-ci elle s’est montrée très 
bénigne et ressemblait à la varicelle. 3° La difference 
frappante entre la marche, les symptômes et la termi- 
naison de la maladie chez les personnes non vaccinées et 
chez celles qui Pont été avec succès, dépend manifeste- 


— 996 — 


ment de cetle vaccination même. En conséquence, Ja 
vaccine reste toujours un préservatif précieux contre la 
variole, en même temps qu'elle est un moyen certain 
d’en supprimer la gravité et les dangers. La confiance du 
public en son efficacité a plutôt augmenté que diminué, 
témoin l’empressement avec lequel des individus de tout 
âge et de tout sexe, ceux mème qui avaient été réguliè- 
rement vaccinés, demandent à être soumis à une seconde 
vaccination. » 

Ces conclusions offrent un haut intérèt, car elles ont 
été formulées à une époque déjà reculée et n'ont rien 
perdu de leur valeur. Elles montrent encore qu'en Alsace 
on a de tout temps été partisan convaincu de l'efficacité 
de la vaccine, et qu'elle y a été pratiquée sur une grande 
échelle bien avant la loi sur l'obligation. 

Nous trouvons, d'autre part, un important rapport du 
professeur Lereboullet sur une épidémie de grippe, qui a 
régné à Strasbourg en 1837. Notre regretté collègue 
A. Koch en a rendu compte à l’occasion de la dernière 
épidémie de cette maladie, qui a sévi sur notre population. 

Ristelhuber a fait connaître, en 1821, le programme 
d'un hôpital consacré au traitement de l'aliénation 
mentale qu'il a soumis au Conseil général des hospices 
civils de Paris. L'auteur part du principe que l'isolement 
est presque toujours indispensable pour le succès du 
traitement des alienes; aussi lorsqu'il s'agit d'un éta- 
blissement destiné à les interner, faut-il se préoccuper 
avant tout de la bonne distribution intérieure. Il s'élève 
contre la magnificence extérieure des bâtiments hospitaliers, 
qui n'a d'autre but que de provoquer l'admiration du 
public, et recommande au contraire la simplicité dans la 
construction. Le luxe doit se borner à procurer le plus 
grand confort possible aux rnalades, tout en les installant 
dans un milieu salubre. 
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Ce sont là des vérités dont on ferait bien de s'inspirer 
encore aujourd’hui, où trop souvent l'on s’altache au luxe 
architectural aux dépens des aménagements intérieurs. 
Ristelhuber entre à propos de ces derniers dans les 
détails les plus minutieux, de même que sur tout ce qui 
peut intéresser l'installation d’une maison d’aliénés, Ce 
travail consciencieux, élaboré par un homme connaissant 
à fond les besoins de cette catégorie de malades, pourrait 
encore à l’heure actuelle être consulté avec fruit par 
ceux qui s'occupent de ces questions. 

Le professeur Ehrmann a entretenu la Société, en 1824, 
de l'état des prisons civiles de Strasbourg et des 
améliorations apyortées depuis peu à leur régime. 
Après avoir décrit les anciens bâtiments el signalé les 
inconvénients dus à leur dissémination, il a appelé l'atten- 
tion sur l’insalubrité des tours antiques, situées à l’ouest 
de la ville et sur le choix judicieux de l’emplacement 
de la nouvelle prison. Parlant du régime intérieur, l'auteur 
constate que dorénavant les prisonniers ne coucheraient 
plus sur les dalles, où ils étaient exposés à mourir de 
froid pendant les hivers rigoureux ; qu'ils seraient aussi 
mieux nourris et que, se préoccupant de leur éducation 
morale, on avait nommé deux aumôniers des prisons. 

Malle exprime à ce propos le souhait qu’on arrive un 
jour à faire prévaloir pour ces malheureux les systèmes 
de régénération, au lieu de se borner à la seule répres- 
sion. Cette pensée moralisatrice a fait son chemin: il 
s'est produit en France, vers 1833, un mouvement pour 
la création de colonies agricoles ; on a publié dans ce but 
un bulletin qui, dans son premier numéro, recommandait 
de peupler ces colonies d’orphelins ou d'enfants exposés 
par la misère ou le vagabondage à remplir un jour les 
prisons et les bagnes. Malle a proposé à cette époque 
d'utiliser une partie des terrains communaux situés le 
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long du Rhin, entre Marckolsheim et Lauterbourg, ou 
encore ceux du Ried, pour y occuper les vagahonds 
qui ne vivent que de mendicité ou de vol et constituent 
un danger pour la population paisible. Cette idée prit 
corps quelques années après, quand fut créée la Colonie 
agricole d’Ostwald, destinés à élever et à moraliser les 
jeunes détenus âgés de moins de 20 ans. Dans le même 
but, on se préoccupe actuellement d'installer une colonie 
pour les détenus libérés adultes d'Alsace, auxquels on 
donnerait ainsi du travail jusqu’à ce qu'ils trouvent à se 
placer ailleurs. 


Agriculture. 


Nous avons déjà donné quelques indications concernant 
les travaux agricoles d’avant 1802; à partir de là jusqu'en 
4821, nos mémoires contiennent encore une grande variété 
de communications sur l'agriculture proprement dite, la 
sylviculture, la viticulture, la topographie, les chemins vi- 
cinaux, le desséchement des marais, la distillation de 
l'eau-de-vie, etc.; sans compter une quantité de discussions 
et de rapports sur les opérations des comités ruraux, sur 
des mémoires envoyés par les correspondants, de mème 
que sur des queslions d'utilité publique dont elle avait été 
saisie par l'administration, 

Dans la période de 1821 à 1842, nous relevons les faits 
principaux suivants: Husson présente, en 1824, un mé- 
moire sur la culture du tabac, où il donne l'historique 
de cetle plante en Alsace. Elle y a été importée par un 
négociant anglais, nommé Robert Koenigsmann, et les pre- 
miers essais en ont été faits au Jardin d'Angleterre, près de 
la Wantzenau; la réussite fut telle que presqu’aussilôt on se 
mit à cultiver le tabac dans nombre de cantons de la 
province. Husson indique la manière de lui donner la qualité 
désirable, insiste sur le profit que les agriculteurs retire- 
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paient de cette culture et les engage à soutenir la concur- 
rence avec ‚les planteurs d’outre-Rhin. 

En 4835, la Chambre des députés ayant nommé une 
commission d’enqu&te à l’effet de rechercher les moyens 
de substituer au monopole du tabac un impôt spécial, notre 
Société s’empresse de nommer à son tour une commission, 
pour examiner la question et à la suite d’un rapport pré- 
senté et discuté en séance, elle $e prononce en faveur de 
cette suppression. 

A propos de la culture du colza, Fodéré revient dans 
plusieurs communications sur lavantage qu’il y aurait à 
introduire le colza de Flandre en Alsace; il propose d’en 
fournir des graines à ceux qui voudraient les essayer, à 
la condition qu’ils rendent compte des résultats à la 
Société. 

Ordinaire de la Coulonge insiste sur la nécessité de ré- 
générer les pommes de terre par des semis plus ou moins 
répétés, ou au moyen de plants obtenus par boutures. 
Carl, de Molsheim, offre à la Société, pour les membres 
qui désireraient en faire l’essai, une pomme de terre de 
espèce dite Rohan; cette variété a une histoire assez 
bizarre. Dans une lettre datée de Genève, le prince de 
Rohan raconte qu’un amateur l’a fait culliver dans un petit 
enclos muré, en a surveillé lui-même la récolte et n’a con- 
senti qu'avec beaucoup de peine à céder deux tubercules au 
prince de Rohan, en échange de cactus qu'il convoitait ; 
mais il avait mis à ce don la condition que le prince s’en- 
gagerait sur l’honneur à n’en jamais donner ni en 
Hollande, ni en Belgique, ni en Angleterre, ni en Allemagne 
(il en avait refusé même au roi Guillaume). Heureusement 
la France et la Suisse ne figuraient pas dans cette énumé- 
ration ; c’est ainsi que le prince put en céder à M. Jacquemet- 
Bonnefont. — Une de ces pommes de terre, pesant moins 
d’une demi-once et n’ayant que quatre yeux, a produit 
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48 livres ‘/,; deux de ces tubercules ont fourni à la 
deuxième récolte six chars à deux chevaux et 8 bottées ; 
les tiges atleignaient 6 pieds de hauteur sans floraison, la 
qualité était parfaite et certains d’entre eux pesaient près de 
trois livres. 

Stoltz, oflicier de santé à Andlau, adresse en 1826 une 
notice sur les vignes et les vins d'Alsace. Après quelques 
considérations historiques sur l'introduction en Alsace de 
la vigne et sur sa cullure, il indique les différentes espèces 
usitées dans la province et les procédés de vinificalion, au 
Xe siècle. Il entre dans des détails curieux sur l'abondance 
des récoltes du XIIe au XVIe siècle; il mentionne les 
causes principales du crédit qu'ont acquis nos vins, récapi- 
tule les quantités et les qualités récoltées au XVIIIe siècle 
et présente des observations sur le traitement des vins, la 
fabrication de l’eau-de-vie de marc et de lie, les motifs qui 
ont amené les vignerons à abandonner cette dernière 
branche d’industrie et sur la nécessité d’accorder plus de 
protection à la viticulture en Alsace. 

Dartein, dans divers rapports sur l’économie forestière, 
déplore le déboisement successif de nos forèts; il est con- 
vaincu qu'avec un aménagement judicieux, des soins 
éc'airés donnés aux arbres, on obtiendrait dans le présent 
des bénéfices suffisants, tout en augmentant ceux de l’avenir. 
ll faudrait surtout éviter de dévorer en une fois ce qui ne 
doit être récolté que par intervalles. | 

La Société a eu à diverses reprises l’occasion de s’oc- 
cuper de l’amélioration des races chevaline et bovine. 
Thierry, directeur des haras, a offert un mémoire sur 
l'amélioration de la race de chevaux d'Alsace, sujet qu'il 
a traité avec une grande supériorité. 

F. Imlin père a donné lecture, en 1841, d’un travail 
très documenté, où il examine les causes qui s’opposent 
dans le Bas-Rhin à l'amélioration et à la multiplication 
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des animaux de race bovine; il signale les moyens les 
plus propres à obtenir cette amélioration, en même temps 
que la propagation de l’emploi des bœufs dans l'industrie 
agricole de notre pays. 

Nous avons déjà observé que la Société, à son origine, 
disposait d’un jardin servant à des essais et à des expéri- 
mentations, d’abord sur les plantes exotiques paraissant 
aptes à s'acclimater; plus tard, sur des variétés de tabac, 
de céréales, de chanvre, de colza, etc., pour les comparer 
entre elles. Les résultats obtenus ont donné lieu à des 
rapports, servant de bases à des instructions destinées à 
être répandues parmi les cultivateurs. Cenx-ci étaient 
d’ailleurs par leurs comités de correspondance, dont il a 
été question plus haut, mis en relations directes avec 
la Société, qui arrivait de la sorte à exercer une certaine 
influence sur leurs opinions, leurs préjugés et leur 
routine. 

Un arrèlé du préfet Esmangart, en date du 29 juillet 
41825, régularisa les rapports de la Société avec les agri- 
culleurs par la création de Comices agricoles !. Chaque arron- 
dissement devait avoir le sien et noire Sociélé était chargée 
d’en désigner au préfet les membres, de centraliser leurs 
comptes rendus; elle devenait ainsi un Comice central 
élaborant des travaux d’ensemble sur les différentes don- 
nées, travaux qui étaient lus et discutés en séance avant 
d'être communiqués à l’administration. Les Comices 
avaient à fournir tous les trimestres des renseignements 
sur l’état des cultures, les accidents ou les intempéries 
qui les auraient entravées et ainsi de suite. De plus, on 
demandait leur avis sur une foule de questions, telles que 
les genres de culture appropriés à certaines localités, la 
quantité et la qualité des engrais qu'ils exigent, l’avan- 


L'organisation des Comices agricoles a été remaniée à diffé- 
rentes époques, notamment en 1843 et en 1845. 
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tage résultant du defrichement des terrains communaux, 
les procédés à adopler pour améliorer la race bovine et 
en rendre l'élevage plus general; l'irrigation des prairies, 
le moyen de vaincre les entraves qu'y apportent certains 
particuliers par l'association des propriétaires de prés ‘ ; 
les causes du peu d’aisance des cultivateurs. En réponse 
à cette dernière question, nous trouvons déjà parmi les 
causes indiquées, le manque chez le cultivateur des con- 
naissances théoriques nécessaires pour guider la pratique ; 
c'était sans doute pour essayer d’y remédier que la section 
d'agriculture avait installé, dans une salle de l’Académie, 
des modèles d'instruments aratoires que le préfet lui 
avait concédés. Ces modèles - qu'elle avait fait classer et 
étiqueter, étaient tenus à la disposition de ceux qui vou- 
laient en faire l’étude. Dans ce mème local, on pouvait 
consuller les journaux périodiques, les ouvrages concer- 
nant l'agriculture; de plus, on avait fait l’acquisition 
d'instruments aratoires nouveau modèle (charrues, se- 
moirs) et de semences qu'on prêtait à ceux qui, 
voulaient les expérimenter et en apprécier la valeur. Enfin 
on mettait au concours certaines questions agricoles d’in- 
teret général. 

A partir de 1843, la Société prend un caractère essen- 
üellement agricole. La plupart des membres voués aux 
études littéraires ou scientifiques s'en étaient retirés; les 
médecins s'étaient groupés en société spéciale. Certains 
de ces derniers, comptant parmi les notoriétés de l’art 
medical, n'ont cependant pas abandonné la section d’agri- 
culture et ont continué à participer activement à ses tra- 
vaux: ainsi nous trouvons encore le professeur Stoltz 
parmi les rapporteurs, le professeur Forget parmi les vice- 
présidents de la Société qui, d’autre part, a été présidée 


1 On songeait donc dès cette époque (1827), aux syndicats qui 
fonctionnent de nos jours. 
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pendant une série d'années par les professeurs Lereboullet 
et Marchal. Ce dernier est du reste mort pendant sa pré- 
sidence, victime du devoir professionnel; médecin des pri- 
sons de noire ville, il fut atteint et emporté par le typhus 
qui y a régné épidémiquement en 1854. 

On comprend que privée d’un grand nombre de ses 
membres à Ja suite du changement organique dont il vient 
d’être parlé, la Société a dû passer par une rude épreuve; 
ses receltes ayant été très réduites, elle décide de publier 
tous les trois mois seulement un Bulletin agricole pra- 
tique, rédigé à la fsis en français et en allemand, où lon 
trouve peu de travaux originaux, mais en revanche une 
grande variété d'extraits de livres et de journaux spéciaux. 
Ces Bulletins embrassent la période de 1843 à 1857; après 
cette date ils sont de nouveau remplacés par des Mémoires. 
La Société a pu néanmoins se maintenir, grâce. surtout 
à ses rapports plus intimes avec l’administration prefec- 
torale, dont elle était devenue pour ainsi dire un organe 
consultalif; le Préfet prend son avis et demande son con- 
cours pour tout ce qui touche à l’industrie agricole. La 
Société est ainsi amenée à rédiger un manuel pour la 
preparation des engrais; à collaborer à la publication de 
l'ouvrage intitulé: «La description du département du 
Bas-Rhin»; à se prononcer sur le reboisement des mon- 
lagnes, sur le choix des taureaux reproducteurs, sur l’or- 
ganisation d’un service de vétérinaires cantonaux, sur la 
création de caisses de secours mutuels et de caissee de 
retraile pour les ouvriers, voire sur l’époque la plus favo- 
rable pour l’ouverture de la chasse. 

La maladie des pommes de terre, dite gangrène sèche 
(Trockenfäule ou Stockfäule), ayant en 1843 sévi épidémi- 
quement dans des pays avoisinant l’Alsace, au point de 
réduire aux deux tiers la récolte dans certaines loca- 
lités, le préfet a demandé à la Société quelles seraient 
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les mesures à prendre pour sauvegarler l'Alsace, épar- 
gnée jusqu'alors par le fléau. Nous extrayons du rap- 
port présenté à ce sujet par Lereboullet et de Dartein 
quelques détails intéressants. La maladie a fait, en 1839, 
sa première apparition en Allemagne et notamment dans 
les districts du Rhin; de là elle a gagné successive- 
ment la Saxe, le Mecklembourg, la Bohème, la Silésie et 
a surtout ravagé en dernier lieu la partie bavaroise du 
Palatinat. Le professeur Martius de Munich, savant bota- 
niste, chargé en 1842 de faire l’étude de cette épidémie, 
en a indiqué les caractères et le développement graduel. 
Martius l’attribue à une mucédinée (fusisporium solani), 
petit champignon ou parasite végétal et lui trouve de 
grandes analogies avec l’ergot, la nielle, la rouille, etc. 
Le fusisporium produit d'innombrables graines, qui peu- 
vent se répandre partout et conservent fort longtemps leur 
vitalité. Les expériences de Martius lui font admettre que 
la poussière de ces champignons agit comme un virus con- 
tagieux sur les sucs de la pomme de terre, que ces sucs 
infectés et altérés réagissent sur le tisssu et lui font 
éprouver des changements morbides. C’est déjà la théorie 
de la contagion par des germes infectieux, qui est adoplee 
aujourd’hui pour l’homme er l'espèce animale, comme 
pour les végétaux. 

Si l’on n’a pas reconnu d’une manière positive la cause 
première de l'épidémie, il n'est pas douteux pour le 
professeur Martius que la maladie, une fois développée, 
peut se propager de proche en proche et envahir les 
tubercules sains; que la contagion est due à . l’inocula- 
lion de cette poussière extrêmement subtile que forment 
les graines innombrables du champignon. Les précautions 
à prendre doivent par suite tendre surtout à détruire les 
pommes de terre malades et à faire disparaître jusqu'aux 
moindres traces de cet agent destructeur, ennemi d’au- 
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tant plus dangereux qu’il est plus fugace; à garantir les 
tubercules sains de tout contact avec ceux déjà affectés, à 
nettoyer les caves où les spores nuisibles peuvent exister 
en quantités innombrables, à soumettre enfin au chaulage, 
avant de les confier au sol, les pommes de terre destinées 
à la reproduction. 

L'Alsace se trouvant sous le coup d’une diselte en 
1845, la charité publique et privée fit les efforts les plus mé- 
ritoires pour secourir les nécessiteux de toutes catégories. 
A cet effet la Société, sur linvitation du Préfet, ouvrit 
une souscription dont le produit fut employé en achats de 
semences, destinées à être distribuées aux cultivateurs peu 
aisés. | 

Le Ban-de-la-Roche ayant particulièrement souffert par 
suite des mauvaises récoltes de 1845, on a demandé à la 
Société des éclaircissements sur les causes du malaise de 
ce malheureux pays et les moyens d’y porter remède. Nos 
Bulletins contiennent à ce sujet deux rapports de F. de 
Dartein, traitant directement les questions posées par la 
préfecture et un troisième de Louis Spach, à propos d'une 
circulaire ministérielle demandant quelles occupations 
conviendraient le mieux aux ouvriers agricoles pendant la 
morte-saison. Spach s’&tend sur la situation du Ban-de- 
la-Roche, dont la population se livre alternativement au 
tissage et au travail des champs sans arriver à sortir de 
sa position précaire; il ne croit pas qu'il faille pousser 
les petits propriétaires ruraux à d’autres travaux que ceux 
de l’industrie agricole et il faudrait, pense-t-il, les encou- 
rager par la création de banques agricoles, qui leur 
feraient des avances d'argent dans des conditions en rap- 
port avec leurs re:sources, 

Il a été fait, vers 1868, deux essais de Crédits agricoles, 
l'un à Sundhausen, l’autre à Reschwoog. La première de 
ces localités a consacré à cet usage une somme de 
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10,000 fr.; les cultivateurs de la commune trouvaient à 
emprunter sur traites, à un an d'échéance au plus et avec 
la caution de deux personnes solvables, des sommes ne pou- 
vant être moindres de 20 fr., ni supérieures à 300 francs. 
Le taux de l’interet était fixé à 4'/, pour cent et le 
prêt était accordé sur l'avis d’une commission co mposée 
de’ trois membres du conseil municipal. Cette petite banque 
communale créée par le maire de Sundhausen, fonctionnait 
encore très bien en 1869. 

De son côté Schmidt, maire de Reschwoog; fondait une 
société de secours mutuels pour les cultivateurs de sa 
commune. Parmi les associés les uns trouvaient un pla- 
cement avantageux pour leurs épargnes, les autres des em- 
prunts ä’un taux maximum de 5 pour cent. Le placement 
de fonds était garanti par la solidarité des membres. Comme 
la solvabilité et l’honorabilité des habitants de la commune 
étaient connues, on ne demandait pas de garantie pour les 
sommes ne dépassant pas 50 francs ; mais une caution était 
exigée pour des prêts d’un chiffre supérieur, qui ne pou- 
vaient toutefois excéder 1000 francs. Le fond de réserve 
était alimenté par la petite difference entre l'intérêt perçu 
et l’intérêt payé, par une cotisation mensuelle de cinq 
centimes et par le droit d'entrée d’un franc 20 centimes, 
payé par chaque membre. 

E. Oppermann, à qui nous empruntons ces détails, 
ajoute: «Si ces petites banques venaient à se mulliplier 
elles devraient chercher à former une sorte de fédération, 
au moyen de laquelle lagriculture pourrait trouver des 
ressources considérables ». 

Il ne nous est pas possible de passer en revue, ni même 
de mentionner les innombrables matières qui ont encore 
occupé la Société de 1843 à 1870 ; citons cependant cer- 
tains travaux de premier ordre, notamment les rapports 
de Lereboullet sur la multiplication artificielle des poissons 
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1849 et 1865), le mémoire de J. Sengenwald sur la légis- 
lation des céréales (1859), les rapports et discussions sur 
le défrichement et l’aliénation des forêts (1865). Mention- 
nons également les différents rapports d’Oppermann sur 
l'exploitation agricole et viticole de Schattenmann (de 
Bouxwiller), ceux sur la viticulture par Prost, Lemaistre- 
Chabert, Goetz, Linder; la communication d’Andéoux sur 
la lupuliculture, celle de-M. Guimas, directeur de la co- 
lonie d’Ostwald, sur une maladie du colza (1864), dont le 
professeur Lereboullet a fait une étude spéciale; arr&tons- 
nous enfin sur certaines questions auxquelles la Société 
s’est particulièrement intéressée, celles de la sériciculture, 
des engrais et de l'instruction agricole. 


Sériciculture. Dès 1843, on a songé à introduire chez 
nous la culture du mürier et l’éducation des vers à soie, 
en.considération des bons résultats obtenus dans le dépar- 
tement de l'Oise et dans la Prusse occidentale. D'après les 
renseignements fournis par de Dartein à la Société, le gé- 
néral de Falkenstein aurait, dès 1780, fondé à Kolbsheim 
une vasle magnanerie, qui resta debout jusqu’en 1800. Il 
avait fait planter une allée de 500 müriers qu’il avait ap- 
portés de Corse et installé dans sa propriété une famille 
méridionale, experte dans l’éducation des vers à soie. Lors de 
la Révolution, le propriétaire de ce domaine fut chassé de ses 
terres et mourut à l'étranger; les magnaniers furent dis- 
persés et le bâtiment à peine élevé tomba en ruines. 
L’allée de müriers subsista seule debout et les arbres avaient 
fini par atteindre environ À mètre de circonference. Pen- 
dant l'invasion de 1814, les bivouacs établis près des mü- 
riers les détériorèrent à tel point qu’on crut devoir les 
etäter et ils périrent à la suite de cette mutilation. De 
Dartein, après cette digression examine les raisons qui 
militent pour l'introduction de l’industrie sericicole en 
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Alsace, la recommande surtout aux petits propriétaires, 
les femmes et les enfants pouvant facilement s'en charger 
et en tirer profit. 

Son appel paraît être resté sans écho, car il n’est plus 
question de sériciculture dans nos annales que 10 ou 12 ans 
après, lorsque Prat, directeur de l’École normale des insti- 
uteurs, vint faire un exposé pratique de l'éducation des 
vers à soie. A partir de celte époque la Société s'occupe 
activement de la question: chaque année elle achète, 
pour les distribuer gratuitement, des plants de müriers et 
de la graine de vers à soie et offre des primes à ceux 
qui auront les plus beaux succès. Pendant de longues 
années le professeur Lereboullet présente à la Société des 
rapports sur les résultats obtenus, se livre avec une véri- 
table passion à la propagation de la nouvelle industrie, 
stimule le zèle des nouveaux venus, encourage leurs ef- 
forts, cherche à donner confiance à ceux qui ont subi des 
échecs; sa foi en l’avenir de cette industrie est inébranlable. 
Après sa mort, survenue en 1865, c’est Lemaistre-Chabert 
qui continue l’œuvre avec non moins de sollicitude; malgré 
tous ces efforts, la sériciculture n’a pas tardé à se voir 
abandonnée. 


Engrais. Les engrais et guanos artificiels ont occupé nom- 
bre de séances, à partir de l’année 1848, où E. Oppermann 
a rendu compte de certains essais faits à Pechelbronn, 
d’après les indications de Boussingault, sur l’emploi de 
la chaux, des cendres, du sulfate d’ammoniaque dans 
cerlaines cultures; le même auteur a encore présenté 
d’autres communications et rapports sur ce sujet Le 
professeur Jacquemin et M. L. Pasquay, actuellement 
directeur des haras, se sont particulièrement distingués 
dans l'étude de cette importante question. Le premier a 
fourni, outre divers travaux chimiques sur des engrais et 
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guanos artificiels, dont l’un de sa composition, un mé- 
moire d’une haute érudition sur l'épuisement du sol. 
Ce mémoire est divisé en 5 chapitres, traitant: le pre- 
mier, de la vie des plantes: le second, de l'assimilation 
du sol et de ses rapports avec les plantes; le troisième, 
de l’épuisement du sol et de ses conséquences; le qua- 
trième, des moyens de maintenir la fertilité des terres, 
d’en prévenir l'épuisement ou d’y remédier ; le cinquième, 
de la culture au point de vue industriel, etc. Ces chapitres 
sont traités avec une rare compétence et il suffit de les 
énumérer, pour en faire saisir l’importance. 

M. Pasquay s’est également beaucoup occupé de celte 
question des engrais ; il a traité notamment le sujet 
dont nous venons de parler. Son mémoire sur les moyens 
d'éviter l’'appauvrissement et l'épuisement du sol est un 
travail de valeur, qui a eu l'honneur d’être communiqué 
par le ministre de l'agriculture au Comité supérieur de 
l'enquête agricole. 


Instruction agricole. Nous avons vu que la Société s’était 
depuis longtemps préoccupée du manque d'instruction 
technique chez nos cultivateurs, et qu’elle y a vu une 
des causes sérieuses de la souffrance de l’agriculture. L. 
Spach est amené, en 1848, à propos d’une circulaire de la 
Société centrale de Paris pour l'instruction élémentaire, 
à faire un rapport sur l'instruction élémentaire et agri- 
cole, rapport adressé après une discussion approfondie 
au ministère et à l’Assemblée nationale. 

Vers 1855 ou 1856, l'École normale des instituteurs 
disposait d’un domaine où les élèves se rendaient une 
fois par semaine, pour y être initiés théoriquement et 
pratiquement aux meilleurs procédés d’arboriculture, de 
jardinage et d’agriculture en général. Notre honoré vice- 
président, M. J. J. Wagner, était chargé de ces cours; 
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inutile d’ajouter qu’il s’est acquitté de sa mission avec 
la conscience et la compétence que nous lui connaissons ; 
la Société nationale d’agriculture de France l’a du reste 
diplômé, en 1865, pour l'excellence de son enseignement 
et de la tenue du domaine. 

En 1857, le professeur Kirschleger fait des cours gra- 
tuits d'agriculture populaire aux jardiniers et cultivateurs. 

Désireux d'encourager l'éducation agricole de la jeunesse, 
Lemaistre-Chabert offre tous les ans, à partir de 1863, 
des prix aux élèves des écoles primaires ayant fait preuve 
dans des concours de connaissances élémentaires d’agri- 
culture, et aux maîtres des élèves primés des récom- 
penses pour les résultats obtenus. Ce n'est pas tout, 
la Société met à la disposition des cultivateurs des grefles 
d'arbres fruitiers choisis ; elle offre aux communes qui 
possèdent des bibliothèques un abonnement gratuit à 
une feuille hebdomadaire La Bibliothèque alsacienne, 
publiée chez Simon, journal rédigé en français et en 
allemand, ayant pour but de donner une large diffusion 
à la science agricole et en conséquence mis à la portée 
des cultivateurs. Enfin, en 1869, elle fonde à ses frais 
une station agronomique avec champs d'expériences, sous 
la direction du professeur Jacquemin qui, par un arrêté 
ministériel, avait déjà reçu l'autorisation d'ouvrir des 
cours de chimie agricole à la Faculté des sciences et 
y disposait d’un laboratoire destiné à l'analyse chimique 
des terres, des engrais, etc. Les cours étaient acces- 
sibles non seulement au public, mais encore et sur- 
tout aux élèves de l'École normale, qui devaient plus 
tard répandre dans les campagnes les notions ainsi ac- 
quises. On pensait avec raison que c'était le meilleur 
moyen d'assurer le progrès et de le faire pénélrer chez 
nos cultivateurs, 


On le voit, il existait aux approches de 1870 un vrai et 
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salutaire mouvement en faveur de l'instruction agricole 
élémentaire. L’instituteur qui avait puisé pendant son 
passage à l'École normale les saines notions de cette 
science, était en mesure de les inculquer à ses élèves 
villageois et on l’y encourägeait dans la mesure du possi- 
ble; c'était en somme un acheminement, une voie ou- 
vérte pour arriver à la culture raisonnée. 


Le fruit de tous ces généreux efforts a été perdu, peu 
d'années après les événements de 1870. La question a 
été Loutefois reprise dans les dernières années; elle a fait un 
pas décisif sous l’heureuse impulsion de notre honoré col- 
lègue, placé aujourd’hui à la tète de l'administration agri- 
cole d’Alsace-Lorraine, et j'estime qu’il est de notre devoir 
de le seconder au mieux dans l’accomplissement de cette 
œuvre d'utilité publique. 


Concours et prix. La Société avait de tous temps mis au 
concours des questions se rattachant à l’économie politique, 
à la médecine, à l’agriculture etaccordé des prix aux mé- 
moires les plus méritants. A partir de 1828, elle a aussi 
distribu& des primes d’encouragement aux garcons de la- 
bour, aux bergers communaux, aux gardes champêtres, etc., 
qui se faisaient remarquer par leur zèle, leur intelligence et 
leur probite. Vers 1843, elle disposait de sommes assez 
importantes, les unes accordées par l’État, les autres par 
le Conseil général, qu’elle était chargée de distribuer en 
primes et prix, dont certains devaient èlre attribués aux 
trains de culture les mieux dirigés. On voyait alors les 
plus riehes propriétaires fonciers de notre province entrer 
en lice, se soumettre au jugement des commissaires spé- 
ciaux désignés pour examiner sur place les exploitations 
rurales, qui leur étaient signalées comme voulant prendre 
part à un concours. C’est ainsi .qu’on trouve parmi les 
lauréats les noms bien connus de Le Bel, Diemer, Zorn 
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de Bulach, Renouard de Bussière, Lippmann, Steiner. 
On stimulait par ce moyen l'élève et l'amélioration du 
bétail, la construction et l’assainissement des étables et 
écuries, la préparation du fumier, l'emploi des engrais 
chimiques, les irrigations, le développement des prairies 
artificielles, l'introduction et la dissémination des ma- 
chines aratoires ; on encourageait en un mot le progrès 
dans tout ce qui se rattachait plus ou moins directement 
aux diverses branches de l’agriculture. 

Les Comices agricoles agissaient dans le même sens, 
en accordant des primes à chaque perfectionnement des 
trains de culture, ainsi qu'aux auxiliaires du cultivateur 
pour le zèle déployé dans leurs fonctions. 

En même temps la Société continuait à provoquer des 
travaux de la plus haute portée dans le domaine agricole, 
en les désignant comme sujets de concours, tels: l’his- 
toire de l'introduction des plantes exotiques en Alsace ; 
l’état de l'agriculture dans le Bas-Rhin et les moyens 
de l'améliorer; l'état de la praticulture dans le Bas- 
Rhin et l'amélioration dont elle est susceptible, et ainsi 
de suite, 

‚ Les noms des lauréats étaient proclamés en séance pu- 
blique; on donnait à cette solennité le plus d’éclat 
possible, D’ordinaire le préfet du département la présidait, 
on y invitait les notables de la ville et du dehors; le 
Comice agricole de l'arrondissement de Strasbourg venait 
de son coté y distribuer ses primes, et la nouvelle Société 
littéraire, fondée en 1861, s’y faisait représenter par une 
délégation dont l’un des membres était chargé de déve- 
lopper un sujet littéraire. C'est grâce à cette circonslance 
que nous possédons dans nos annales quelques allocutions 
ou discours très curieux de Fée, Goguel, Schnitzler, 
Campaux et L. Spach. Ils mérileraient tous d'être 
rapportés, à cause de leur originalité ; nous nous conten- 
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terons loutgfois d'analyser ceux de Spach, qui brillent par 
une saveur locale toute spéciale. 

Voici en premier lieu ce qu'il nous apprend de « l'in- 
fluence de l'administration de Lezay-Marnesia sur l'a- 
griculture du Bas-Rhin ». Nommé préfet en 1810, Lezay- 
Marnésia était à peine établi à Strasbourg, lorsqu'il dut 
recevoir la fiancée de Napoléon, l’archiduchesse Marie-Louise. 
Pendant les fêtes organisées en l’honneur de cette princesse, 
on fit défiler sous ses yeux l’élite de la population rurale. 
Touché au vif par les acclamations des paysans, le préfet 
se promit de faire tourner à leur profit émotion qu’ils 
lui avaient procurée. Il commença par des tournées fré- 
quentes, inattendues, afin de constater par lui-m&me les 
besoins des localités. Les routes étaient alors dans un état 
pitoyable et les chemins vicinaux n’existaient pas; il fait 
comprendre aux communes que le bien-être agricole et 
industriel dépend de leurs communications avec les 
centres de population; il entraîne les maires par de 
chaleureuses paroles. Généreux jusqu'à la prodigalité, il 
arrive inopinément avee des fourgons chargés de victuailles, 
réunit les notables dans un banquet fraternel et fait couler 
le vin pétillant de la Marne au lieu du crü un peu âpre 
de la contrée. Il enchante ses convives par l’aménité de 
ses manières, et les voies de communication se réparent, 
s’achèvent rapidement. En moins de trois campagnes, la 
viabilité départementale était restaurée et la vicinalité 
commencée. Il fait alors planter quantité d'arbres le 
long des routes, y installe des reposoirs en grès rouge 
dédiés au roi de Rome, ordonne la création de pépinières 
communales, où chaque agriculteur pouvait choisir les 
espèces dont il avait besoin, provoque l'installation de 
bosquets à l'entrée des villages. Pour agrandir ces bos- 
quets, il prescrit, lors de chaque renouvellement des 
conseils municipaux, de p'anter des arbres à titre 
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de bienvenue; il invite les nouveaux marié les mi- 
litaires décorés et retraités, revenus dans leurs communes, 
à en faire autant. «Tout voyageur, dit-il, qui aura mis 
le pied en Alsace, doit pouvoir de demi-lieue en demi- 
lieue s'asseoir à l'ombre. Chez un peuple aussi hospita- 
lier que lest l’Alsacien, les routes doivent être hospitalières 
comme les demeures. » D'autre part, il entreprend de 
lutter contre les préjugés enracinés et la cupidité qui 
poussaient nos paysans à négliger la qualité de leurs tabacs, 
pour ne s'occuper que de la quantité; il multiplie ici les 
blâmes, là les encouragements, fait venir des semences de 
l'étranger, établit des semis pour distribuer des plants; 
il donne des préceptes très détaillés sur les couches, la 
plantation et surtout la dessication des feuilles. 


En 1811, il nomme trois visiteurs avec la mission 
d'aller de village en village, pour commenter les instruc- 
tions écrites et les faire comprendre aux cultivateurs. 
Des poursuites sont intentées aux fraudeurs, des prix dé- 
cernés aux planteurs qui ont fourni les plus belles mano- 
ques et parmi le jury chargé de les distribuer, en 1811, 
nous voyons figurer l’illustre Alexandre de Humboldt, qui 
se trouvait de passage dans notre pays. Les prix consistant 
en génisses avec taureaux, en étalons avec juments, toutes 
bèles de races choisies, on favorise ainsi du même coup 
l'amélioration des espèces bovine et chevaline. 


Lezay-Marnésia encourage de même la culture de la 
betterave sucrière, la transformation des terrains incultes, 
etc.; d’un autre côté, il donne une vive impulsion à la 
propagation de la vaccine; de 1810 à 1812, on inocule 
80,000 enfants et adulles, le sixième de la population, 
sans employer un acte de rigueur. En 1814, ıl maintient 
sans effort le calme et l’obeissance dans la population de 
Strasbourg, affamée et décimée par un blocus hermétique ; 
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il succombe la même année aux suites d'un accident de 
voiture. 

A la séance solennelle du 8 janvier 1865, L. Spach 
fait le relevé sommaire des établissements scientifiques, 
littéraires et scolaires de Strasbourg. On y comptait, outre 
les crèches, 11 salles d'asile pour les catholiques, 41 pour 
les protestants, 1 pour les israélites et 1 mixte; même 
répartition pour les écoles primaires. Au sortir de celles-ci; 
les élèves les plus distingués qui désiraient poursuivre 
leurs études, sans que leurs parents fussent à même de 
leur en donner le moyen, étaient secourus par des bourses 
créées par l’État et par la ville, ces dernières au nombre de 
huit. Pour l’enseignement secondaire, on disposait du Lycée, 
du Gymnase protestant, du Petit-Séminaire, du collège 
Saint-Arbogast; dans l'établissement privé dit Belley, on 
donnait des notions commerciales. Strasbourg possédait 
encore l'École normale des instituteurs, celle des institu- 
trices protestantes ; les jeunes filles catholiques qui desi- 
raient se vouer à l'instruction, y étaient préparées par les 
Sœurs de la Doctrine chrétienne. Le Lycée et le Gymnase 
dispensaient aussi l’instruction pour les hautes Écoles spé- 
ciales ; de plus, le Conservatoire de musique et l'École mu- 
nicipale de dessin recevaient les jeunes gens désireux de 
se vouer aux carrières artistiques. : 

L'Académie avec ses cinq Facultés, les Séminaires 
catholique et protestant, l’École de sanié militaire et 
l’École de pharmacie donnaient accès aux études supérieures. 
Les étudiants des diverses catégories avaient à leur dispo- 
sition soit la bibliothèque de l’Académie (34,090 volumes), 
soit la bibliothèque du Séminaire protestant (80,000 vo- 
lumes), ou celle du Séminaire catholique, ou encore celle 
de la ville avec ses 160,000 volumes et 8000 manuscrits. 
L'origine de cette dernière bibliothèque date d’un legs de 
Villustre Schogpflin qu’est venue considérablement augmenter, 
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pendant la Révolution, la magnifique bibliothèque du 
Collège de Molsheim. A côté de ces richesses bibliogra- 
phiques, Strasbourg possédait diverses collections pré- 
cieuses, notamment son musée d'anatomie et son musée 
d’histoire naturelle, 

Ce relevé présente actuellement déjà un intérêt local 
particulier ; il sera bien plus grand encore pour les géné- 
rations futures, car il montre ce qu'ont été les ressources 
qu’offrait notre cité aux travailleurs en 1865. 

A la séance solennelle du 26 décembre 1869, Louis 
Spach décrit à ses auditeurs une « Soirée sous la Res- 
tauration». Il les introduit dans un salon de l’ancien 
hôtel de l'Esprit, situé en face du pont et de l’église Saint- 
Nicolas; l'appartement avec balcon sur la rue était occupé 
par une veuve, la comtesse polonaise de Lewezow, et ses 
trois filles. En pénétrant chez elle, on y rencontrait inévi- 
tablement le baron de Malouet, préfet du Bas-Rhin; cet 
administrateur distingné, libéral, avait l'attitude, le ton, 
les manières du grand seigneur d'autrefois ; il venait au- 
près de celte femme sympathique, belle encore malgré son 
âge mûr, chercher un contre-poids au pesant fardeau des 
affaires publiques. 

A un degré hiérarchique inférieur se plaçait M. Engel- 
hardt, ancien sous-préfet de l'empire, qui menait dans sa 
retraite une existence d'artiste et jouait auprès de la com- 
tesse le rôle d’ordonnateur des fetes; il avait organisé 
précisément pour la soirée en question des charades et des 
tableaux vivants. Nombre de jeunes gens et de jeunes 
filles étaient convoqués, pour prendre une part active à 
ces amusements nails. 

Parmi les spectateurs se trouvaient .le peintre Helms- 
dorf, qui allait conquérir un vrai renom en Allemagne; 
Guillaume de Turckheim, ancien aide-de-camp du général 
Rapp, l'un des fils de Lili, la femme immortalisée par 
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Goethe; Conrad, lancien aide-de-camp de Cœhorn; le 
poèle Arnold à la figure sardonique; Geoffroy Schweig- 
häuser et son ami de Golbéry, venu de Colmar pour assister 
à cette soirée; Matter, l’auteur de l’École d'Alexandrie. 

Dans les rangs des spectatrices on remarquait la veuve 
du général de Coehorn, digne et réservée; Mme Renouard 
de Bussière, dont la figure portait l'empreinte de la bien- 
veillance et de la bonté active, et en général beaucoup de 
jeunes dames, dont quelques-unes d’une grande beauté. 

L'élément élranger était représenté par des Livoniens, 
des Courlandais, des Bavarois, des Anglais, etc, les uns 
de passage, les autres établis à Strasbourg. 


Spach, au cours de la description de cette soirée, nous 
apprend que Mme de Lewezow, s’élant rendue en Bohème, 
rencontra aux eaux de Carlsbad l'immortel auteur de 
Faust. Goethe avait alors plus de 70 ans, ce qui ne l’em- 
pècha pas de s’éprendre pour de bon de l’ainée des filles 
de la comtesse, la jeune et ravissante Ulrique de Lewezow, 
alors âgée de 16 ans. La prudence et la raison prirent 
néanmoins le dessus et le poète dénoua doucement ce lien, 
qui avait failli l’enchainer pour le reste de ses jours. 

J’arrète mon compte rendu sur ce pelit roman. Je laisse 
à notre vice-président, M. Wagner, et à notre secrétaire 
général, M. Dollinger, le soin de vous dépeindre le mou- 
vement et l’activité de notre Société à partir de l’année 
1870; ils vous diront sous quelle influence, après avoir 
langui un certain temps, elle a pris un nouvel essor. 

En somme, vous avez parcouru avec moi trois pé- 
riodes bien distinctes de l'existence de notre association : 
une première qu’on pourrait appeler préliminaire, celle où 
la Société libre des sciences et arts, d’un côlé, et la So- 
ciété libre d'agriculture, de l’autre, travaillaient séparément; 
une seconde où, après leur fusion, la Société a fonctionné 
sous la forme d’un petit Instilut avec sections de lettres, 
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de sciences et arts, de médecine et d'agriculture. Cette 
période d'une quarantaine d'années a été suivie par une 
troisième d'égale durée à peu près, pendant laquelle la 
Société s'est occupée presqu’exclusivement d'agriculture. 

Il vous reste à renouveler connaïssance avec une qua- 
trième période, qui s'étend jusqu’à nos jours et durant 
laquelle, redevenue libre de toute attache administrative, 
elle a repris à côté des questions d’agriculture et d’éco- 
nomie politique, des travaux se rattachant à la science, à 
l'hygiène, à l’art industriel et d'autres encore. 

On a proposé à diverses reprises de changer la dénomi- 
nation de notre Société, mais il s’est toujours trouvé des 
membres influents pour s’y opposer. «C'est un sentiment 
de piété filiale, dit Spach en 1858, qui nous prescrit de 
ne pas rejeter un titre consacré par une existence semi- 
séculaire ; les circonstances venant à changer, nous chan- 
gerions sans doute avec elles ». Ces circonstances, entrevues 
par L. Spach et pour lesquelles il a voulu qu'on main- 
tint «le vieux drapeau», se sont produites, comme 
nous venons de le dire, et notre Société est restée robuste, 
vaillante autant qu’à n'importe quelle époque de son exis- 
tence; aussi conservons ce «vieux drapeau », gardons- 
nous, Messieurs, d'y jamais toucher; n'oublions pas qu'il 
porte dans ses plis une partie de l’histoire de notre chère 
Alsace. 
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Aperçu des travaux de la Société depuis 1870 
jusquen 1882. 


Par M. J. J. WAGNER. 


Messieurs, 


En ma qualité d’un des doyens de la Société, j’ai été 
prié de faire suivre le très intéressant résumé hislorique 
des travaux de la Société pendant les trois premiers quarts 
de siècle de son existence que vous venez d’entendre, d’une 
analyse succincte des principales questions qui ont été sou. 
mises à nos délibérations dans une période plus récente, 
questions auxquelles j'ai été à mème de collaborer plus 
ou moins directement. 


Je tâcherai de ne pas trop fatiguer votre attention et de 
ne pas abuser de vos moments. 


Dans le cours des années 60, il s’est produit comme un 
réveil dans le domaine agricole : la question de l’enseignement 
agricole par les écoles primaires et par les écoles normales 
ou les séminaires, a fait l’objet d’études sérieuses ; des ex- 
positions régionales et autres ont été organisées partout, 
pour stimuler les efforts des cultivateurs intelligents et ré- 
veiller les endormis. Les expositions universelles qui ont 
été installées successivement à Londres, à Paris, à Vienne, 
ont admis dans leurs programmes lagriculture, l’horti- 
culture et les branches qui s’y rattachent. C'est ainsi 
que notre Société a élé invitée à réunir un lot col- 
lectif des principaux produits agricoles de notre région, 
pour montrer à l'Exposition universelle de Paris, en 1867, 
ce qu’on peut récolter sur le sol alsacien. Une grande 
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médaille d'argent est venue couronner la participation de 
la Société. 

Ua autre mouvement important s'est produit en Alle- 
magne d'abord, et s’est répandu ensuite rapidement dans 
les pays où l’agriculture est en honneur; ce mouvement, 
dü à un courant scientifique, avait pour mobile la fonda- 
tion de stations agronomiques. Les premiers établissements 
de ce genre ont été institués en Allemagne et y ont pro- 
duit de si brillants résultats que le ministre de l’instruc- 
tion publique en France a délégué un des chimistes agri- 
coles des plus distingués, M. L. Grandeau, professeur à 
la Faculté des sciences de Nancy, pour étudier l’organi- 
sation, le fonctionnement et les tendances de ces institu- 
tions. Les remarquables travaux de Liebig sur la fumure 
minérale n'ont pas peu contribué à accélérer ce mou- 
vement scientifique. A peine revenu de son voyage d'é- 
tudes, Grandeau a arrêté les bases de la fondation de 
la station agronomique de l'Est, station qui après avoir 
fonctionné avec éclat pendant une série d’années à 
Nancy, a été transférée plus tard à Paris, où elle sub- 
siste encore à l'heure qu’il est, rendant des services 
signalés à l’agriculture, sous la haute direction de M. L. 
Grandeau. Stimulés par l’infatigable directeur de la station 
de VEst, d’autres pionniers du domaine agricole sont venus 
fournir leur précieux concours; je citerai notamment 
M. Lecouteux, le fondateur de la Sociélé des agriculteurs de 
France, et M. Georges Ville, Pun des plus ardents promoteurs 
de l’emploi des engrais chimiques, le créateur des champs 
d'expérience et de démonstration de Vincennes. Bien des 
années auparavant Boussingault, le grand chimiste dont 
s’honore notre pays, avait tracé la voie A ces éminents 
savants. L'Alsace, en présence de cet admirable mou- 
vement scientifique, ne pouvait pas rester en arrière, et la 
Société des sciences, agriculture el arts du Bas-Rhin a 
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créé par son initialive privée et par ses seules ressources 
une station agronomique qui malheureusement, par suite 
des graves événements politiques qui ont surgi peu après 
sa création, n’a pas pu se développer comme elle le méritait. 

C'est en avril 1869 que la Société décide de prélever sur son 
budjet la modique somme de 800 frs. pour contribuer aux 
frais de la fondation de la station. Comme des subven- 
tions demandées au Ministère et au Conseil général lui 
ont été refusées, la Société recueille par des souscriptions 
personnelles les fonds nécessaires à la mise en activité de 
cette utile institution. Par arrêté du 26 juillet même année, 
sur la demande de la Société et la sollicitation pressante 
de M. le recteur de l’Académie, le ministre de l’instruc- 
tion publique autorise M. Jacquemin, professeur à l’École 
de pharmacie, à ouvrir un cours de chimie agricole à la 
Faculté des sciences de notre ville; enfin, comme couron- 
nement de l’œuvre, la Société loue un terrain, situé dans 
la plaine des Bouchers et appartenant à la ville de Stras- 
bourg, qu'un cultivateur ami du progrès a bien voulu 
lui céder à un prix raisonnable. Ce terrain était destiné 
à servir de champs d’expérience et de démonstration. 

Ouvert en automne 1869, les cours de M. Jacquemin ont été 
conlinués jusqu’aux vacances du printemps 1870 ; ils ont attiré 
un nombreux auditoire comprenant également les élèves 
de la division supériéure de l’École normale. C’est ici le 
cas de rappeler le zèle, l’activité et les hautes capacités que 
le savant professeur Jacquemin a mis au service de sa 
mission, 

Les champs d’expérience ont été mis en culture et de- 
vaient avoir la première année pour objet de faire ressor- 
tir l’action des engrais chimiques appliqués à différents 
genres de plantes. 

-Les graves événements, dont J’Alsace et en particulier la 
ville de Strasbourg ont été le théâtre dans les derniers 
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mois de 1870, n'ont pas permis de relirer de nus essais 
les conséquences scientifiques et pratiques qu’on s’en pro- 
mettait : les champs ont &t& inondés et les récoltes dé- 
truites. 

La station agronomique, comme aussi les autres travaux 
de la Société, ont dû subir un chômage forcé pendant un 
temps plus ou moins long. Je reviendra sur cette question. 

Une étude remarquable sur l’agriculture du Bas-Rhin a 
été rédigée et publiée sous les auspices de la Société par 
M. Oppermann, à la suite de la grande enquèle qui a été 
ordonnée en France et dont avait été chargé pour l'Alsace 
le distingué directeur et conseiller d'État, M. Tisserand, 
assisté de M. Lefébure, un enfant du pays. La Société a cru 
devoir distinguer le beau mémoire de M. Oppermann par 
une récompense spéciale. | 

Désireuse d'imprimer à ses travaux le caractère seien- 
tifique, la Société mettait de temps en temps au concours 
soit une question d'économie politique, soit une question 
essentiellement agricole. C'était un moyen de stimuler 
des recherches, de provoquer des travaux théoriques, des 
expériences scientifiques, en un mot d’exciter une noble 
émulation entre ses membres. C’est ainsi qu’en 1869 elle 
a offert aux travailleurs studieux la question de la culture 
de l'orge au point de vue de la brasserie et de l’alimen- 
tation publique. Cette question a eu le sort de la station. 
Enterrée au bruit du canon, elle devait renaître plus tard et 
provoquer un mouvement extraordinaire non seulement au 
sein de la Société, mais encore dans le monde agricole du 
pays tout entier, voire même dans plusieurs grands centres 
au delà des frontières d’Alsace-Lorraine. 

Tels sont, Messieurs, les principaux faits qui se sont 
passés au sein de la Société avant la guerre de 1870 et 
sur lesquels j’ai cru devoir appeler votre attention. . 

Après avoir été en sommeil pendant les derniers mois de 
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1870 et les premiers mois de 1871, la Société se réunit de 
nouveau pour la première fois le 7 juin 4871. Sur la pro- 
position de son vénéré président, M. Jules Sengenwald, 
elle décide que, malgré les vides qui se sont produits 
dans son sein, par le départ d’un grand nombre de membres 
et par un non moins grand nombre de démissions, elle 
continuerait ses travaux avec le pelit noyau de sociétaires 
dévoués qui lui sont restés et qu’elle chercherait à se re- 
conslituer, en attirant à elle tous les hommes s'intéressant 
aux questions agricoles et à l’économie politique. La foi 
dans l'avenir ne s’est pas démentie; les admissions nou- 
velles se sont multipliées et dans un court espace de 
temps, notre Sociélé pouvait reprendre le cours régulier 
de ses travaux. 

Je me propose de vous entretenir maintenant de quel- 
ques-uns de ces travaux, de ceux qui méritent particuliè- 
rement d’être signalés, de ceux qui ont contribué dans une 
mesure plus ou moins grande à nous amener de précieux 
collaborateurs. Si tous les membres ont mis un louable 
empressement à recruter de nouveaux adhérents, une 
mention spéciale -est due à M. L. Pasquay, directeur ac- 
tuel du haras, qui a présidé pendant deux ans avec le dé. 
vouement qu’on lui connait, aux travaux de la Société. 

Je commence par la station agricole. Dans le cours de 
l'année 1872, sur la proposition de M. Schifferstein, de 
Mommenheim, la Société décide la réorganisation de la 
station agronomique et en confie la direction à votre servi- 
teur. Privée d’un laboratoire de chimie agricole et de 
cours publics, la nouvelle station a dû poursuivre un but 
très modeste : faire connaître et recommander l'emploi des 
engrais chimiques, établir par des cultures comparées le 
genre de fumure minérale que réclame chaque plante, 
faire des essais de culture sur des plantes nouvelles ou 
d'introduction récente, en un mot créer et faire prospérer 
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des champs d'expérience et de démonstration. Installes 
d'abord dans la propriété qu'un de nos collègues, M. Seib, 
possède au Neudorf, les champs ont dä être transférès plus 
tard dans des terres situées près du Neufeldweg, également 
au Neudorf et appartenant aux hospices civils. Le défaut de 
stabilité de la station, joint à sa situation peu favorable et à 
la modestie de nos ressources budgétaires, a forcé la Société 
à son grand regret, à en voter la suppression. Un institut de 
cette nature exige une installation en rapport avec le but 
scientifique et pratique auquel il tend, et a besoin pour 
prospérer, de ressources financières assez importantes. 
Le gouvernement d’Alsace-Lorraine a reconnu la vérité de 
cette obligation, en créant la station agronomique de Rouffach, 
laquelle, il y a quelques années, sous la direction de notre 
savant collègue, M. le Dr Barth, a été transférée à Colmar. 


Service méléorologique. Une autre question qui inté- 
resse vivement l’agriculture a fait l'objet de longues et 
laborieuses discussions : je veux parler de l'établissement 
d’un service météorologique. M. Zundel, le regretté vété- 
rinaire supérieur d’Alsace-Lorraine, dans un mémoire 
présenté en mars 1873, et moi-mème dans un rapport 
adressé au nom d’une Commission spéciale, nous posions les 
bases de la création d’une station météorologique comme 
complément de la station agricole. A la suite de cette 
décision, la Société fait l'acquisition des instruments qui 
ont servi pendant de longues années à M. Hepp, phar- 
macien en chef des hospices civils, à faire des observa- 
tions lesquelles par leur régularité et leur précision sont 
aujourd’hui encore consultées par tous les savants s’oc- 
cupant de science météorologique. 

La station météorologique, installée dans ma propriéts 
de la route du Polygone, fonctionne régulièrement et sans 
interruption depuis ce moment. A la séance publique de 
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décembre 1874, j'ai présenté un résumé de statistique 
météorologique, dans lequel j'ai indiqué les différentes 
phases par lesquelles ce service a passé dans les dernières 
années. 


Loterie agricole. En présence de la difficulté croissante 
de se procurer des ouvriers agricoles et dans le but de pro- 
voquer dans les exploitations rurales des progrès sérieux, 
la Société cherche à recommander et à propager l'emploi 
de machines agricoles perfectionnées. A cet effet, dans la 
même année, sur la proposition de son président, M. L. 
Pasquay, elle décide l’organisation d’une grande loterie 
d'outils et d'instruments aratoires. Cette décision lui a 
permis de verser dans le public agricole 33 machines plus 
ou moins chères et d’une utilité reconnue. 


Permettez-moi de vous signaler un intéressant mémoire, 
intitulé «Aperçu sur l’histoire de l'agriculture», qui 
dans la séance du mois de mai dela même année, a été 
présenté à Ja Sociélé par un jeune agronome, aujourd’hui 
sous-secrétaire d’État au ministère d’Alsace-Lorraine, 
section agriculture et travaux publics, M. le baron Hugues 
Zorn de Bulach. Le nouveau sociétaire nous a fait dans 
la suite toute une série de communications dénotant un 
esprit judicieux et travailleur. Si les hautes fonctions qu'il 
occupe aujourd'hui ne lui permettent pas d'assister à 
nos réunions, M. le sous-secrélaire est resté membre dé- 
voué. Qu'il me permette de l’en remercier aujourd’hui en 
séance solennelle. 


J'arrive maintenant, Messieurs, à une question qui a 
occupé le monde agricole pendant une période de plus de 
dix années et qui a ouvert à la Société une ère de pros- 
périté en amenant dans son sein un grand nombre d’in- 
dustriels qui tous ont continué à nous prèter leur concours. 

Je veux parler de la culture de l’orge de brasserie. 
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Parmi les articles portés à l’ordre du jour de la séance 
du 3 février 1875, figurait le choix d’une question à 
mettre au concours pour l'année 1875. Différentes ques- 
tions ayant été proposées et aucune n'ayant réuni la ma- 
jorité des voix, on vote l’ajournement de l'ouverture 
d'un concours littéraire. 

A la séance suivante, M. Gruber, par l'organe de votre 
serviteur, s'engage à verser à la caisse de la Société une 
somme de 1000 frs., à la charge pour elle d’instituer, en 
son nom, un concours spécial d’orge de brasserie, expose 
ses vues sur Ja mise à exécution de son idée, fait con- 
naître les conditions que doit remplir une bonne orge de 
brasserie et indique, en terminant, un certain nombre de 
conseils culturaux à ladresse de ceux des cultivateurs qui 
auraient l'intention de prendre part au concours. 

La Société accepte avec de chaleureux remerciments la 
proposition philanthropique de son vice-président et s’as- 
socie avec bonheur à cette initiative privée toute de pro- 
grès, dont profiteront non seulement l’agriculture du pays, 
mais encore une importante branche de l’industrie locale. 

Le syndicat des brasseurs se déclare aussitôt prêt à 
seconder les efforts de la Sociélé et à joindre au don 
personnel de M. Gruber une subvention de 2000 frs. On 
rédige presque séance tenante le programme du concours, 
et on lui donne la plus large publicité possible. 

Bien qu’annoncé un peu tardivement, à peine quelques 
semaines avant l’époque des semailles, le premier concours 
d'orge de brasserie a donné des résultats fort satisfaisants. 
Frappée des propriétés de l'orge anglaise de Richardson, dite 
orge Chevalier, qui constitue une orge de brasserie d’une 
supériorité incontestable, la (Commission du concours 
s’est donné la tâche de faire produire chez nous un grain 
ayant les mêmes qualités requises : forme bombée, peau 
fine, cassure farineuse, germination égale, forte teneur en 
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matières extractives, etc. Ce que l'Angleterre a pu pro- 
duire par une sélection sévère, par une culture intelligente, 
le sol d'Alsace éminemment propre à la culture des céréales 
ne refuserait pas de le fournir. 

Si l’on considère que plus de 300 000 quintaux métriques 
d'orge servent annuellemeut à la fabrication de la bière, et que 
jusqu’à présent on avait acheté la matière première en grande 
partie en dehors de l’Alsace-Lorraine, on reconnaîtra que le 
concours ouvert sous les auspices de la Société répondait à 
un vrai besoin et pouvait devenir pour le pays une source 
sinon de richesse, mais au moins de bien-être. Aussi un 
grand nombre de cultivateurs ont-ils répondu au premier 
appel; plus de 10000 kg d'orge Chevalier originale ont 
élé employés, dès la première campagne, comme semence. 
24 lots ont été fournis au jugement de la commission 
d'expertise qui, pour avoir une base sérieuse de compa- 
raison, a fait porter l’examen sur le poids moyen de l’hec- 
tolitre, sur la proportion centésimale de déchet, sur la 
couleur, sur l’odeur et enfin sur le degré de pureté. La 
commission a été heureuse de pouvoir primer la plupart 
des lots, et de distribuer des primes variant entre 100 et 
25 frs. Elle a affecté au premier concours, en primes une 
somme de 1100 frs. L'expérience technique à laquelle 
plusieurs lots du concours ont été soumis, a sanctionné 
l'appréciation du jury d'examen ainsi qu’en témoigne une 
lettre du président du syndicat, M. J. Burger, qui déclare 
que l'orge Chevalier germe admirablement et avec une 
régularité qu’il n’a encore pu obtenir avec aucune orge 
du pays. 

En présence de ces résultats satisfaisants, les différents 
concours qui se sont succédé annuellement pendant une 
période de dix années, ont pris une extension de plus 
en plus grande. Je n’entrerai plus dans les détails 
de ces luttes pacifiques, je dirai seulement que pour 
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guider les concurrents dans leurs procédés de culture, on 
leur a fourni des instructions minutieuses sur le mode de 
préparation du terrain, sur la nature des fumiers à em- 
ployer, sur l’époque des semailles, sur le mode d’ense- 
mencement, sur la conservation de la récolte tant en 
grange qu'au grenier; que les champs des principaux 
lauréats ont été visités de temps en temps et qu’à cette 
occasion des conseils judicieux leur ont été donnés par 
l’un ou l'autre des membres de la Commission d’examen, 
et en particulier par le promoteur de l’œuvre. Je relèverai 
seulement un point dans ce résumé historique du con- 
cours d'orge de brasserie ; c’est le suivant: M. Gruber 
ayant constaté que l'orge Chevalier mettait au moins 
15 jours de plus que l'orge indigène pour parcourir 
les différentes phases de son développement et ayant re- 
connu en outre que les semis hâtifs donnaient des résul- 
tats plus satisfaisants que les semis tardifs, s’est demandé 
s’il n’était pas possible d'obtenir des grains de choix par 
culture hivernale, c’est-à-dire par des ensemencements 
effectués en automne le plus tard possible. Malgré quel- 
ques réussites dues à un concours de circonstances favorables 
et aux soins minutieux qu'il a donnés aux champs à cul- 
ture hivernale, l'expérimentateur a fini par reconnaître 
que l’orge chevalier était et demeurait une orge de prin- 
temps dont on ne pouvait pas absolument changer la 
nature; seulement ces expériences lui ont démontré l’effi- 
cacité des semailles hâtives et de certains procédés de 
‚culture; le teınps me manque pour vous les résumer. 

Je terminerai donc cet exposé en disant que le con- 
cours a été ouvert pendant dix années consécutives, 
que les frais ont été constamment couverts non seulement 
par des subventions du syndicat des brasseurs, mais 
encore par des souscriptions personnelles des principaux 
brasseurs et malteurs du pays. La Haute-Alsace n’est pas 
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restée étrangère à l'entreprise : des brasseurs de Colmar 
et de Lutterbach ont envoyé régulièrement leurs cotisa- 
tions. Une expérience de dix années pendant laquelle il a 
été distribué plus de 30000 frs. de primes, a paru aux 
entrepreneurs de l’œuvre suffisante pour faire ressortir la 
supériorité de l'orge Chevalier et pour engager les culüi- 
vateurs à en continuer la culture. Malheureusement l’ac- 
climatation de l’orge Richardson s'est heurtée contre deux 
écueils: le premier tient à l’époque tardive de la matu- 
ration. Celte circonstance fait que la moisson de l'orge 
recommandée coïncide avec celle du froment, et aggrave 
ainsi le travail de l’engrangement. De plus, si un proprié- 
taire cultive à côté de l'orge chevalier, l’orge du pays, il 
lui faut une place séparée dans les bâtiments économiques, 
ce qui constitue une difficulté de plus. Aujourd’hui que 
les machines à battre se répandent de plus en plus, cet 
inconvénient se ferait moins sentir, et ferait tomber éga- 
lement le reproche qu’on fait à l’orge Chevalier d’être 
assez rebelle à l’égrenage. 

Le second point est plus sérieux : semée, côte à côte 
avec l'orge du pays, l’orge chevalier ne tarde pas à dégé- 
nérer par suite d’hybridation, de sorte que pour obtenir 
les beaux grains qui ont été fournis, pendant la durée du 
concours, il faudrait de temps en temps renouveler la 
semence et n’employer pour les semailles que du grain 
parfaitement pur. Pour obvier à la première difficulté on 
a cherché dans les dernières années à acclimater une orge 
de brasserie qui, sans présenter les inconvénients que je 
viens de signaler, fournirait un grain de qualité su- 
périeure. On croit avoir trouvé cette variété dans l'orge 
Hanna. Des essais de culture viennent d'être faits sur 
ma recommandation dans les environs de Strasbourg. 
L'avenir nous dira si les résultats répondront à notre 
attente. 
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Colonne météorologique et service d’avertissements mé - 
téorologiques.' Comme complément de notre observatoire 
météorologique et du service spécial que nous avons créé 
dans différentes localités du pays, la Société s’est occupée 
de l'établissement d’une colonne météorologique sur l'un 
des squares de Strasbourg; malgré des démarches mul- 
tiples, elle n’a pu exécuter son idée qui a été reprise plus 
tard par la Société d’embellissement, à laquelle on doit la 
colonne de la place Kleber. 

Appréciant le service que rendent à l’agriculture les 
avis météorologiques, transmis télégraphiquement par des 
stations centrales et mis immédiatement à la portée du 
public, la Société a essayé également d'attacher son nom 
à la création d’une pareille institution qui fonctionne ré- 
gulièrement en France depuis une assez longue série 
d'années. Dans ce but, elle s’est assuré le concours 
financier de plusieurs organes de publicité et a fait venir 
tous les jours par voie télégraphique les avis du bureau 
central de Paris, pour les afficher immédiatement dans la 
vitrine d’un opticien de la place Gutenberg. 

La modicité de nos ressources budgétaires jointe au 
retrait du concours pécuniaire de quelques journaux 
locaux, nous a fait supprimer, à notre grand regret, cette 
utile institution. 

Messieurs, pour ne pas trop fatiguer votre attention, et 
aussi pour céder le tour de parole à notre secrélaire 
général, jai hâte de terminer ce rapide exposé histo- 
rique; j’ajouterai seulement qu’en 1881 la Société a 
participé à la grande exposition agricole installée sur la 
Place impériale en exposant dans un pavillon spécial, à 
côlé d'instruments météorologiques, le résultat de nos 
travaux des dernières années. 


Désireuse d’encourager la création d'assurances mu- 
tuelles contre la mortalité du bétail, la Société à ouvert 





_ 13931 — 


un concours entre les institutions analogues existant 
déjà dans le pays, et celles dont le concours va 
provoquer la fondation. A cette occasion, elle a élé heureuse 
d'accorder un puissant encouragement en même temps 
que lexpression de ses félicitations à une vieille assu- 
rance qui dans le Ban-de-la-Roche a rendu d’éminents 
services. | 


Service des renseignements agricoles. Sur la propo- 
sition de notre regretté collègue, M. Bodenheimer, la 
Société a créé un service de renseignements agricoles, 
qui fonctionne encore à i’heure qu’il est, avec cetle 
différence que les avis au lieu d’être fournis mensuel- 
Jement, ne sont plus demandés qu’à des époques . déter- 
minées. De celte. façon nous nous procurons des 
renseignements assez sérieux sur les récoltes à venir et 
nous sommes à même d'établir des chiffres de statistique 
assez exacts sur les rendements annuels des récoltes. 


Eofin, Messieurs, la Société, pour rester fidèle aux 
vieilles traditions, a mis, il y a quelques années, une 
question scientifique au concours: l'application des phos- 
phates en agriculture. Un remarquable mémoire sorti de 
la plume compétente de notre collègue, M. le Dr Barth, a 
répondu à votre appel. 


Vous avez exprimé à l’auteur la haute satisfaction de 
la Société en lui accordant la totalité de la prime dont 
vous pouviez disposer. 


L'ouvrage de M. le Dr Barth est peut-être l'étude la 
plus approfondie et la plus complète que nous possédion 
sur la nature des différents genres de phosphates, et vous 
ne serez pas surpris d'apprendre qu'il a trouvé sa place 
dans la plupart des bibliothèques scientifiques et agricoles, 
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et que pour satisfaire à toutes les demandes, l’auteur a 
déjà dû en faire une seconde édition. 


Messieurs, vous voyez par cet exposé que la Société, 
pendant la période de temps dont j’ai eu à m'occuper, est 
restée constamment à la hauteur de sa tâche, ne perdant 
jamais de vue la devise des membres fondateurs; elle 
se résume dans ces mots : science, travail, progrès. 


Persévérons dans cette voie! 





Esquisse des travaux de la Société depuis 1882 
jusqu'à nos jours. 


Par M. L. DOLLINGER. 


Messieurs, 


Dans la répartition de la tâche que nous nous sommes 
proposée, c’est-à-dire de faire revivre sous vos yeux en 
quelques traits essentiels l’histoire de notre Société, il m'est 
échu en partage l’analyse de l’époque actuelle, en remon- 
tant à une vingtaine d'années. 

Cette période n’est point déterminée par une classifica- 
tion arbitraire. En revoyant les fascicules de cette époque, 
j'ai pu me convaincre que la Société est entrée à ce mo- 
ment dans une phase nouvelle de son existence, qui dure 
encore et qui vraisemblablement s’étendra aux premières 
années du siècle prochain. Je ne saurais mieux faire que de 
vous citer, à ce propos, un passage du discours que M. Zündel, 
secrétaire général, prononçait en 1833, dans son compte 
rendu ‘des travaux de la Sociélé, à l’assemblée générale 
du 17 décembre. | 

« Notre Société, disait-il, est le résultat d’un double 
courant, l’un plutôt scientifique, l’autre purement agri- 
cole, et cette naissance donne l'explication du titre un peu 
complexe sous lequel nous sommes inscrits dans les an- 
nales de l’Alsace. 

«Notre existence première remonte à l’époque où, après 
de violents cataclysmes et de terribles convulsions, les es- 
prits sentaient instinctivement le besoin de condenser leurs 
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efforts, de constituer des centres intellectuels destinés à 
aider la France à reprendre une position stahle. 

«Par un effet singulier des circonslances, c'est le mème 
esprit qui doit nous inspirer aujourd'hui, où, après de 
graves événements, nous cherchons encore notre milieu 
et où nous avons à refaire, sous le régime allemand, une 
Alsace digne de ses séculaires souvenirs et s'appuyant sur 
l'esprit d'indépendance et de dévouement que lui a légué 
la Révolution française. 

« C'est cet esprit, à la recherche d’un meilleur avenir 
pour notre chère province, qui nous anime tous, Messieurs, 
et qui fait que notre Société a repris sa vie d'autrefois, 
que nos réunions sont toujours fréquentées, que nos tra- 
vaux sont aussi importants que variés. Nous avons adopté 
en petit l’esprit qui distingue les Sociétés savantes du nou- 
veau monde, qui jouent un rôle si considérable et exer- 
cent une énorme et salutaire influence sur l’esprit public, 
elc., etc. » 

Le même Zündel citait, dans son compte rendu des 
travaux de l’année 188%, une phrase du célèbre chimiste 
Dumas, disant «que, en ce siècle, la science a con- 
tracté avec la pratique agricole une alliance étroite et defi- 
nitive dont on peut se promettre les meilleures consé- 
quences. » | 

Pourquoi cette alliance étroite est-elle nécessaire, indis- 
pensable à l’agriculture ? 

L'année 1884 nous ramène en pleine crise agricole. Il 
est inutile de rechercher ici les causes de cette crise. Ces 
causes sont complexes et nombreuses, elles ont été étu- 
diées à fond et mises en lumière par les hommes les plus 
autorisés. Enfin, elles vous sont connues. Notre Société a 
compris là, Messieurs, qu’elle pouvait remplir une tâche 
utile en aidant, dans la mesure de ses moyens, à conjurer 
les effets de la crise. Les prix des céréales ont diminué, 
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la concurrence exolique accable le producteur indigène, 
la main d'œuvre est hors de prix. Il faut donc, soit relever 
les prix, soit trouver les moyens d'augmenter la production. 
Ces moyens sont nombreux. 1l faut les chercher dans 
l'amélioration du sol, dans le perfectionnement des pro- 
cédés de culture, dans le meilleur choix des espèces ; 
d'autres disent: dans une politique économique qui tient 
plus compte des droits du producteur indigène. 

D'autre part, il semble que les sept plaies d'Égypte se 
soient abattues sur le centre de l’Europe. 

Le vignoble français est en partie détruit par le phyl- 
loxera; la pomme de terre est delruite par un parasite, 
les arbres fruitiers sont rongés, les céréales ne sont pas 
indemnes, le houblon est atteint. Les épizooties s’abattent 
sur le bétail. 

Voilà du coup un champ immense ouvert à l’activité de 
toute Société savante. Le temps est passé où la science 
abstraite d'une part, l’agriculture empirique de l'autre se 
côtoient sans se connaître. Il faut, en un mot, « que la science 
contracte avec la pratique agricole une alliance étroite». 

Cette préoccupation, Messieurs, se retrouve vivace et 
féconde dans les Bulletins de cette époque. Les noms et 
la qualité des membres de la Société nous fournissent déjà 
un indice à ce sujet. En feuilletant la liste des mèmbres de 
la Société, à des époques diverses, on est frappé des diffé- 
rences que présente cette liste à vingt ans d'intervalle. 
Dans les années 1880, dont nous nous occupons, nous 
voyons peu de savants officiels; les représentants de la 
science abstraite sont en fort petit nombre; en revanche, 
des ingénieurs, des chimistes, des économistes, des indus- 
triels, des agronomes. 

Les travaux et les recherches auxquels la Société s’est 
livrée, nous montrent avec quelle ardeur elle est entrée dans 
cette voie. 
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Il s’agit d'abord d'étudier les causes du malaise dont 
souffrent nos campagnes, d'établir l'étendue du mal et 
d’y trouver des remèdes. 

Les causes, nous l’avons déjà dit, sont connues. 


L’étendue du mal est révélée par les correspondances des 
particuliers, par les statistiques officielles, par les enquêtes 
faites par les soins des autorités. 

Le 12 mars 1884, la Délégation d’Alsace-Lorraine invi- 
tait le gouvernement à faire, avec le concours des Sociétés 
d'agriculture, une enquête sur les travaux d'amélioration 
et sur les moyens propres à relever l’agriculture. Le gou- 
vernement accueille cette invitation et décide de faire une 
enquète générale sur la situation agricole, Le grand-duché 
de Bade avait précédé l’Alsace-Lorraine dans cette voie, 
l’année d’avant. 


Une enquête semblable avait été faite pour la France 
en 1866. 

Votre Société, Messieurs, avait déjà fait, ea 1833, dans 
la mesure de ses moyens, une petite enquète privée, en 
envoyant à un nombre aussi grand que possible de corres- 
pondants un questionnaire à remplir. 

Les résultats de l'enquête officielle ne furent pas, parait- 
il, bien concluants. Le paysan est discret. Mais enfin, on 
avait au moins une base solide sur laquelle on pouvait 
s'appuyer. 

11 s'agissait maintenant de mettre à l'étude les moyens les 
plus propres à transformer en une pratique agricole ration- 
nelle, scientifique et appropriée aux circonstances, les pro- 
cédés surannés et primitifs encore trop en honneur. il s’a- 
gissait d'éclairer et d’instruire le cultivateur ; faire sortir de 
la routine celui qui restait dans son ornière, montrer la 
bonne voie à celui qui ne demandait qu’à s’instruire, mais 
qui ne savait où s'adresser pour cela; prächer d'exemple 
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aussi, et démontrer par la pratique ce qu’on enseignait en 
théorie : une tâche ardue et multiple comme vous voyez. 

On se mit à l’œuvre, Une pléiade d’hormmes laborieux et 
savants mettent leur plume au service de la cause; leur 
activité s'exerce pendant 25 ans sur toutes les questions tou- 
chant à la science et la pratique agricole. Pour ne mentionner 
que .les plus importants et les plus féconds, citons avant 
tout M. J. J. Wagner, dont l’œuvre s'étend sur une pé- 
riode considérable et qui n’est pas près — c'est le vœu 
que j’adresse à la Société — d’être close. 

Bien que MM. Goldschmidt et Wagner aient traité cette 
question au long dans leurs rapports que vous venez d’en- 
tendre, je ne saurais passer sous silence les importants 
travaux de MM. Charles Kopp, Zorn de Bulach, Pasquay, R. 
de Türckheim, Zündel, Auguste Kuhff, Grunélius, Gustave 
Dollfus, Paul Muller et Jacquemin sur les questions agricoles 
et viticoles. J’en passe et des meilleurs, tenant à ne pas 
m’altarder sur ce sujet. Les questions de viticulture occu- 
paient spécialement la Société à cette époque déjà. Les 
cruelles expériences faites par le Bordelais n’ont pas été 
sans porter leurs fruits et le désir de conserver intact à 
l’Alsace son vignoble qui est un de ses plus précieux 
joyaux, de l’embellir et de lui conquérir dans le monde le 
rang qui lui appartient, a été un stimulant pour tous 
les hommes du métier. 

Je n’en veux pour preuve des plus récentes que la création 
de la section de viticulture, sous l’égide de M. G. Dollfus, due 
-à l’iniliative d’un groupe de viticulteurs de notre Société. 
Cette section a déjà produit une série de travaux de grand 
intérêt, notamment dans la Haute-Alsace, où des caves onl 
été acquises pour le compte de la sous-section qui s’y 
livre à des expériences, mais aussi dans notre départe- 
ment. Et si je suis bien informé, la section de viti- 
culture se propose de prendre part à l'Exposition univer- 
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selle de 1906. Ce sont là des preuves évidentes de sa 
vitalité et aussi de la vigueur du tronc qui a produit un 
rameau aussi florissant. 

Je crois le moment venu de rendre hommage en pas- 
sant aux hommes dévoués qui, après la guerre, ont aidé 
par leur ardeur et leur persévérance au relèvement de la 
Société dont l’existence semblait menacée. C'est M. Jules Sen- 
genwald qui occupait le fauteuil de la présidence en 1870 et 
qui le cédait à M. Louis Pasquay en 1872, pour le re- 
prendre en 4875. C’est M. Louis Pasquay qui présida, le 
27 décembre 1872, la première assemblée générale, qui eut 
lieu après la guerre. M. Jules Kopp était secrétaire général. 
À ce moment le bilan n’était pas brillant. La Société ne 
comptait plus que 81 membres. Le nombre des sociétés 
correspondantes était de 67. Vous pouvez juger de l'essor 
que notre compagnie a pris depuis lors, quand je vous 
rappellerai qu'aujourd'hui nous sommes 213 et que le 
nombre des sociétés savantes avec lesquelles nous échan- 
geons nos publications — au grand désespoir du biblio- 
thécaire qui ne sait plus où caser tant de matière impri- 
mée — se monte à 158. Nos Bulletins s’expedient actuelle- 
ment nou seulement dans tous les pays de l’Europe — 
la Turquie et les provinces balkaniques exceptées — 
mais encore en Afrique, dans les deux Amériques et 
même au Japon. Y sont-ils lus? Nous l’esperons, Enfin, 
tandis que jusqu'en 1883 il ne paraissait qu’un fas- 
cicule par trimestre, à partir de cette année la Société 
publiait un Bulletin mensuel dont le volume ne le cède 
en rien aux Bulletins trimestriels de jadis. La qualité 
a-t-elle baissé? Je vous en fais juges vous-mêmes, Mes- 
sieurs. Mais il me semble que non, puisque le nombre 
de nos Sociétés correspondantes ne cesse de s’accroitre, el 
que récemment encore le bibliothécaire de l’Université, 
M. le professeur Barack, s’abonnait à notre fascicule pour 
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50 exemplaires, afin de pouvoir satisfaire aux demandes 
qui lui viennent de foute part. 

Une situation aussi prospère n’est point un effet du ha- 
sard; elle est due d’une part au sentiment de solidarité 
qui vous anime tous, Messieurs, vous qui vous êtes en- 
röles sous la bannière de notre vieille Société, et lui restez 
fidèles, mais d’autre part aussi à ceux qui, dans les mo- 
ments critiques, ont sacrifié leur temps et leurs peines à 
la cause, et ont réussi à maintenir la Société à force de 
persévérance et d’acharnement. Il est juste de rendre 
hommage, parmi ceux-là, et en première ligne, aux pré- 
sidents qui se sont succédé depuis 25 ans: MM. Sengen- 
wald et Pasquay, déjà cités, Woehrlin, Musculus, Rod. 
de Turckheim, J. J. Wagner, C. Jehl et le D' Goldschmidt. 

Un autre nom s'impose à notre souvenir, c'est celui de 
M. Auguste Zundel, qui a occupé le poste de secrétaire général 
de 1877 à 1885, sous la présidence de MM. Sengenwald, 
Musculus et Rod. de Turckheim. De l’aveu de ceux qui 
ont souvenance de cette époque, Zundel a beaucoup con- 
tribué à lessor que la Société prit depuis lors. C’est 
sous son égide et par ses soins, non moins que grâce 
à l'activité de M. Musculus, que la Société réussit à 
publier le Bulletin mensuel tel que vous le connaissez 
et qui n'a cessé de paraitre régulièrement depuis lors. 
En même temps, Zundel prenait une part active aux dis- 
cussions et produisait de nombreux travaux sur les ques- 
ions les plus diverses, non seulement dans le cadre de sa 
spécialité — il était vétérinaire en chef d’Alsace-Lorraine — 
mais aussi sur des sujets d’économie politique, de législation, 
de chimie et d’agriculture, qu’il traitait tous avec autorité. 
Je relève dans nos fascicules environ 420 articles sortis de 
sa plume dans l’espace de 9 ans. Cela fait plus d’un ar- 
ticle par mois, — trois articles pour deux mois, c’est-à- 
dire que ses travaux seuls auraient suffi, à la rigueur, à 
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alimenter les fascicules pendant tout le temps qu'il a été 
en fonctions. 


Rappelons encore que M. Carrière prit la succession de 
M. Zundel à une époque où le poste de secrétaire était 
peu envie, 

Enfin MM. Uhry et C. Binder, qui ont rempli les mèmes 
fonctions, n’ont cessé de maintenir les bonnes traditions, et 
je paye ici un juste tribut à ce dernier en vous rappelant 
la forme impeccable qu’il a su donner aux publications de 
la Société. 

Tel est en peu de mots, le bilan de la Société sur le cha- 
pilre cagriculture », qui remplit en fait de gros volumes. 
L’esquisse sommaire que j’en ai tentée ici ne doit pas vous 
renseigner sur le nombre des travaux ni sur leur impor- 
lance, mais simplement indiquer en gros traits la direc- 
tion que la Société a imprimée à l’activité de ses membres. 
Je me contenterai aussi, par la suite, à ne marquer que les 
grandes liynes, ma tâche devant forcément se borner à 
donner une vue d’ensemble. 

J'aborde maintenant un nouveau chapitre, Messieurs, et 
voudrais vous parler de la forme la plus moderne que Îles 
préoccupations de la Société ont revètue. Je songe au 
grand mouvement industriel qui s’est produit en Europe 
et dans lequel notre pays a joué son rôle, avec toutes les 
conséquences qui en découlent. 

Nous voyons se dérouler sous nos yeux les transforma- 
lions qui se produisent dans les conditions économiques 
et sociales nun seulement de l'Alsace, mais du monde 
entier, et nous en subissons tous les conséquences. Il va 
sans dire que notre Société ne pouvait rester ni indiffé- 
rente ni inactive devant ce grand mouvement qui entraine 
de gré ou de force l'humanité. Elle a fait de son mieux 
pour étudier les conditions nouvelles dans lesquelles notre 
pays se trouve placé par le prodigieux mouvement scienti- 
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fique, industriel et commercial auquel nous assistons; 
j'insiste en particulier sur les transformations que la ville 
de Strasbourg est en train de subir depuis 15 ans, et se 
prépare à subir encore. 


Eu 1883, M. Bodenheimer faisait paraître une étude 
succincte sur l’avenir économique de l’Europe et nous 
parlait à la même occasion des voyages d’exploration en 
Afrique. Permettez-moi à ce sujet une petite digression. 
Il n’est pas dépourvu d'intérêt de vous rappeler qu’il 
conçut, ce jour-là, le projet de créer au sein de la 
Société une commission permanente devant s'occuper des 
voyages de découvertes en Afrique, qui déjà à cette époque 
était à l'ordre du jour des préoccupations des géographes 
et des hommes politiques. Dans la pensée de M. Boden- 
heimer, cette commission pouvait rendre des services en 
appelant l'attention de l'industrie et du commerce sur 
ouverture de débouchés possibles dans le continent noir. 
La commission vit le jour. Mais son activité paraît avoir 
été de courte durée. Sauf une communication de M. Jehl 
sur un voyage au cap des Aromales de M. Révoil, et une 
notice de M. Dietz sur un voyage au Gabon exécuté par 
M. Auguste Stahl à la suite d’une expédition française, 
avec publication du journal, fort intéressant, du voyageur, 
les efforts de la commission permanente semblent s’ètre 
ralentis bientôt. C’est fort dommage, car aujourd’hui plus que 
jamais l'opinion publique s'intéresse aux choses d'Afrique, 
et des communications sur le mystérieux continent seraient 
reçues avec ermpressement. Dans le même ordre d'idées, 
M. Brauer faisait paraître une étude sur la République 
Argentine, M. Fübrer traitait la question du chemia de fer 
transsaharien, et M. Ch. Kopp développait des considérations 
sur le percement de l'isthme de Panama et l'avenir du 
Tonkin. C'était l’époque où les illusions semblaient per- 


mises sur ce sujet. Je m'excuse de cette longue paren- 
thèse pour revenir à mes moutons. 

Plus nombreux et plus complets sont les travaux qui 
se rattachent à l’économie politique et à la législation, et 
je vous demanderai la permission, Messieurs, de vous en 
mentionner quelques-uns. | 

M. Bodenheimer s'était fait une spécialité de ces ques- 
tions; il nous entretenait successivement de la portée 
économique de la nouvelle loi sur l’impôt de l’eau-de-vie 
et sur la situation des bouilleurs de cru en 1887; ıl 
parlait sur le bill Mac- Kinley et ses effets en 1890, le 
congrès des accidents de travail, les rapports de Passu- 
rance allemande contre l’invalidit& et la vieillesse avec les 
assurances contre la maladie et les accidents en 1891, la 
question monétaire, la loi d’Empire sur les Sociétés à res- 
ponsabilité limitée et les marques de provenance de mar- 
chandises en 1892. 

Entre temps M. Geigel nous parlait de la décentralisa- 
tion des routes et du déclassement des routes départemen- 
tales, des nouveaux livres terriers, des prestations et des 
centimes additionnels. 

Le crédit mobilier en Alsace élait traité par M. Blum- 
stein en 1887; les caisses populaires Raiffeisen, par 
M. l'abbé Müller et le docteur Goldschmidt en 1897 
et 1898. 

Enfin les questions d’impôt sur l'eau-de-vie et sur le 
tabac, le régime des vins en Alsace et les droits d’entrée 
sur les blés faisaient l’objet des travaux et des discussions 
de MM. Grad en 1887, Feist en 188%, Amthor, Laugel et 
Bucherer en 1892 et 1897. 

M. Rebmann nous parlait, en 1896 et 1897, de differents 
problèmes des domaines forestiers. 

L'étude des questions industrielles et techniques est 
moins bien représentée, la Basse-Alsace n'étant pas le 
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siège d’une industrie aussi développée que sa voisine la 
Haute-Alsace. Toutefois, si nos publications offrent natu- 
rellement une moisson moins riche sous ce rapport que 
celles de Sociétés ayant un caractère plus spécial, ces 
questions ne sont pas entièrement négligées. Je mention- 
nerai d’abord les travaux très savants de M. Jacquemin 
sur les levures sélectionnées, dont M. Wagner vous a 
entretenus, ceux de M. le professeur Barth, et de M. Amthor 
sur le même sujet et sur l’industrie de la brasserie depuis 
son origine jusqu’à nos jours. | 
L’électricité n’a pas été négligée non plus; MM. Ch. Kopp, 
E. Reeb et Pierron et surtout M. Redslob vous en ont 
entretenus à maintes reprises et ont fait sous vos yeux de 
nombreuses expériences. Des chimistes, tels que MM. Mus- 
culus, Gerock, Jehl, Adolphe Kopp et Ch. Ott, vous parlaient 
du sucre de fécule, de la saccharine, des ferments, de l’alun 
dans la panificalion, des couleurs dans l’industrie, de la 
dextrose, des phosphates et de l’analyse de l'alcool. 
Quelques questions de pratique industrielle telles que 
«la fabrication et utilisation de l’aluminium, le nettoyage 
et la désinfection par la vapeur, et l’eau surchauffée, le sur- 
chauffeur Schwoerer, la fabrication de l’asphalte, le métal 
Spence », sont traitées par MM. Alphonse Koch, Uhry et Reeb. 
M. Grunélius a fait un rapport sur la raffinerie de 
sucre d’Erstein. 
Enfin, n'oublions pas l'intérêt que la Société a témoigné 
à l'Exposition industrielle de Strasbourg en 1895. Bon 
nombre d’entre vous ont pris part à la visite que la Société 
a faite aux expositions des ateliers de construction de 
Grafenstaden, des usines de Niederbronn, de la fabrique 
Utzschneïider, de la Manufacture alsacienne de tabacs, de 
la section forestière et du musée rétrospectif. Des rapports 
sur ces questions figurent dans le Bulletin de l’année 
4895 et vous sont, sans doute, présents à la mémoire. 
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J'aborde maintenant un sujet capital : celui des 
travaux publics. Le développement de nos voies ferrées, 
du réseau des routes et canaux, les travaux de régu- 
larisation du Rhin, enfin l'établissement de la canalisation 
de la ville de Strasbourg qui s'exécute en ce moment 
sous nos yeux: tel est en deux mots ce vaste et 
important chapitre. Vous n'attendrez pas, Messieurs, 
que je vous en parle par le menu. Mais je tiens à 
nommer ceux qui ont mis au service de la Société leur 
savoir et leur haute compétence, et dont les travaux sont 
lus et consultés en dehors de notre Société. 

M. Ch. Grad faisait paraître en 1878 un mémoire sur 
les voies de communication en Alsace, dont M. Zorn de 
Bulach présentait ici même l’analyse. Il n’est pas de 
facteur plus important pour la prospérité d’un pays que 
le réseau des voies ferrées et des canaux. Il y avait 
beaucoup à faire chez nous sous ce rapport, et on a 
rattrapé depuis le temps perdu. Les questions de la 
navigabilité du Rhin, tant controversée, de son approfon- 
dissement et de l'établissement d'un canal latéral et, comme 
corollaire, la construction du port de Strasbourg ont ren- 
contré l'intérêt qu’elles méritaient. M. Koch, ingénieur, 
publiait une étude sur le Rhin alsacien et son utilisation 
pour la navigation dès 188%, et la même année sur le 
touage par chaîne sans fin sur le Rhin. MM. Fourneyron 
et Koechlin traitaient du projet du canal de Huningue à 
Strasbourg. M. Uhry vous parlait des chemins de fer 
sur routes et des chemins de fer glissants 5 ans plus 
tard, tandis que M. Bodenheimer vous entretenait de 
l'approfondissement des canaux en Alsace-Lorraine. 

Enfin, de 1893 à 1898, M. Geigel a exposé ici mème, 
dans une série d’études, un plan complet des chemins de 
fer à voie large et étroite à établir en Alsace-Lorraine, 
puis a mis en lumière les différents projets relatifs à la 
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correclion du Rhin, l'établissement du canal latéral et la 
construction du port de Strasbourg, avec des considéra- 
tions financières et économiques à lappui. Cette série 
forme un ensemble du plus grand intérêt. Récemment, 
Messieurs, vous avez fait une visite à l'ancien port de 
Strasbourg, et vous avez entendu ici une conference sur 
le port en construction de l’île des Épis et le port de 
Kehl. 

Pour la canalisation souterraine de la ville de Stras- 
bourg, votre Société peut, Messieurs, sans manquer à la 
modestie, revendiquer l’honneur de l'avoir recommandée 
dès le premier jour, et d’avoir contribué à la faire con- 
naître et apprécier du public. Les différents systèmes de 
canalisation ont été étudiés ici, discutés, critiqués et dé- 
fendus tour à tour. Aucun de ces systèmes, à coup sûr, 
n’est parfait, mais ïls présentent tous un énorme 
avantage sur le système existant, sous Île rapport de 
l'hygiène publique. A MM. Goldschmidt, Jehl et C. Binder 
revient le mérite d'avoir vulgarise la question du tout à 
l'égout, dont le principe est aujourd’hui reconnu d'utilité 
publique dans les grandes villes de tous les pays. 

M. Goldschmidt traite la question des égouts à un autre 
point de vue encore: celui de l'hygiène publique. Les 
travaux sur les maladies infectieuses, sur la prophylaxie 
de la tuberculose et du choléra se rattachent à cette 
question. 

Les études sur l’adduction d'eaux de sources dans les 
maisons et les rues par voie de conduites souterraines ren- 
trent dans le même domaine. 

Enfin, la tuberculose bovine et le mode de diagnostic par 
l'injection de tuberculine font l'objet d’une pétition adressée 
à la Délégation d’Alsace-Lorraine en 1897, exprimant le 
vœu que tous les acheteurs soient forcés, afin d'éviter la 
contamination des étables et la propagation du fléau, à sou- 
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mettre les bêtes à cornes à la tuberculinisation. Cette pé- 
tition est restée sans effet. 

Il est une autre maladie d'actualité brûlante, qui est à 
l'ordre du jour des travaux de votre Société depuis bon nom- 
bre d'années: j'ai nommé l’alcoolisme. Ce fléau redoutable 
menace l'avenir du peuple. Il faut le combattre. En 1879 
la Société adressait à la Délégation une pétition qui 
demandait l’application de certaines mesures propres à 
enrayer le progrès de l’alcolisme, sans toutefois se faire 
de grandes illusions sur la portée de pareilles mesures. 
En effet, l'expérience a démontré que l'utilité des mêsures 
restrictives ou coercitives est contestable en l'espèce. C'est 
sur l'individu qu’il faut agir, par la persuasion et l'exemple 
et non par des ordonnances de police. L'exemple de la 
Norvège et de la Suisse en est la preuve concluante. 


Cependant, cette même année, nos fascicules publiaient 
plusieurs études sur l’alcoolisme, notamment de MM. Dietz, 
Zeyssolff, Burger, R. de Turckheim, Sengenwald. J’insiste 
sur cette question, puisqu'elle est toujours d'actualité. 
M. de Turckheim y revenait plusieurs fois; M. Paul 
Muller présentait en 1885 et 1886 deux articles rentrant 
dans ce chapitre, l’un sur la consommation des alcools en 
France, et autre sur l'action toxique des alcools. 
M. Goldschmidt, en 1896, présentait un rapport sur un 
Bulletin de la Société française de tempérance et suggérait 
un certain nombre de moyens propres à enrayer les 
progrès de l'alcoolisme. 

Le récit d’une crémation à Heidelberg fait par un témoin 
oculaire, et les discussions sur l'utilité de la crémation, qui 
sont venues se greffer sur ce rapport, rentrent également 
dans le domaine de l'hygiène publique. 

Je devrais vous parler encore, Messieurs, des études mé- 
téorologiques auxquelles la Société s’est livrée avec fruit 
depuis de longues années, grâce aux travaux de MM. Grad, 
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Wagner, Musculus, Dietz, Gouzy et autres. Comme ce 
chapitre a été traité spécialement par M. Wagner, je n’en 
parle que pour mémoire. | 

Dans l’énumération des matières qui précède, vous avez 
sans doute, Messieurs, dû trouver une lacune. Il n’est 
question, en effet, dans ce court aperçu, que d’agriculture et 
de sciences appliquées. Mais que devient la science par elle- 
même, que deviennent les arts? L'époque est loin, où dans 
l’assemblée générale annuelle, des artistes exécutaient, entre 
deux discours, des morceaux de musique et disaient des 
vers pour délasser les esprits de l'assistance. Sous ce rap- 
port nous n'avons pas été fidèles à la tradition de nos 
ancêtres. Cependant il se trouve de loin en loin dans les 
fascicules des sujets philosophiques ou scientifiques traités 
au point de vue abstrait : tels un article de M. J. Kopp inli- 
tulé «Considérations psychologiques sur l’homme et les 
animaux », une étude de M. Perin sur «les phénomènes 
de la mécanique céleste », de M. Koch sur «le cycle lunaire 
et le cycle sismique», de M. Freysz sur «le méridien et 
heure universelle». M. A. Nicklès donne dans ses « notes 
linguistiques» quelques aperçus rentrant dans le domaine de 
la psychologie, et nous parle encore « de l’analogie entre la 
vie des plantes et celle des animaux ». M. le professeur Za- 
charias fait une conférence sur «influence des agents exté- 
rieurs sur la formation des fleurs et des fruits chez Îles 
plantes». Il est bien regrettable que nous n’ayons pas plus 
souvent l’occasion d'entendre développer dans cette enceinte 
des questions de. cet ordre: le conférencier serait assuré 
d’un réel succès, l'intérêt de nos fascicules ne pourrait qu’y 
gagner et il serait à désirer que non seulement les sciences, 
mais aussi la science trouvät par-ci par-là un champion qui 
voulut bien rompre une lance en son honneur. 

En somme, le titre actuel de la Société peut se justifier si 
l’on veut bien ajouter une petite légende explicative à chacun 
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des termes de cette trinité inscrite sur notre bannière : 
sciences appliquées, agriculture rationnelle et arts indus- 
triels ; tels sont les interprétations que l’examen des travaux 
de la Société me suggère. On pourrait ajouter que depuis 
une vingtaine d’années un double courant se manifeste 
dans les préoccupations de celle-ci : les intérêts agricoles, 
industriels et commerciaux du pays d’une part, de l’autre le 
développement et la prospérité de la ville de Strasbourg. 
Puissent ces deux tendances ne jamais entrer en conflit l’une 
avec l’autre! 


Il me reste à vous parler, Messieurs, des travaux qui 
ont été fournis à la Société dans le courant de l’année 
qui vient de s’écouler. Je vous demande la permission de 
le faire aussi brièvement que possible. 


L'agriculture et la viticulture, cette dernière surtout, ont 
fourni le thème principal des travaux de la Société. 
Les revues agricoles de M. Wagner nous ont donné un 
aperçu général de l'état des cultures dans les différents 
mois de l’année. Deux articles, l’un de M. Wagner sur 
«Paction des microbes dans la culture des céréales », 
l’autre de M. A. Hertzog sur «l'inoculation des terres », 
nous ont tenu au courant des belles expériences faites sur 
ce sujet par les hommes du métier. M. Aschenbrandt 
nous a entretenu des parasites des arbres fruitiers et a 
Joint à sa conférence une série de démonstrations sur les 
modes de destruction qu’il convient de leur appliquer. 
Enfin, M. Gustave Dollfus nous a présenté un tableau 
complet des cultures de 1898 à la ferme de Riedisheim ; 
c'est une savante et instructive étude. M. F. von Op- 
penau suggère dans un article intitulé « Zur Hebung des 
Molkereiwesens in Elsass-Lothringen» les mesures que 
lui dicte son expérience, et dont l’industrie laitière en Al- 
sace devrait s’inspirer pour croître et prospérer. 
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M. Laugel, ayant assisté au congrès vilicole de Trèves 
de l'an passé, nous en a rendu compte, et y a ajouté ses 
remarques personnelles. Une étude sur le régime des vins 
en Alsace fait le pendant de cet article. 

M. Gustave Dollfus a publié une brochure ornée d’illu- 
strations sur la plantation et la taille de la vigne en Al- 
sace. Cette brochure est reproduite dans nos fascicules. 

La commission d’études du vignoble bourguignon, en- 
voyée par les soins du gouvernement en septembre 1897, 
nous a valu de la part de MM. le professeur Barth, dé- 
legu& pour lPAlsace avec M. Oberlin, et de M. Gerdolle, 
délégué de la Lorraine, deux comptes rendus de ce voyage 
qui sont du plus haut intérêt. M. le professeur Barth 
complète cette étude par un travail sur le phylloxera en 
Autriche-Hongrie. 

Enfin la sous-section de viticulture de la Basse-Alsace 
s’est réunie pour adresser à la Délégation une pétition 
tendant à obtenir la prohibition de la vente du vin artifi- 
ciel et a entendu un rapport remarquable de M. Bucherer 
sur la situation du vignoble et du commerce des vins. 
M. Grunélius a produit une étude sur les syndicats viticoles. 

Quant à la sous-section de la Haute Alsace, elle a sou- 
mis, au mois de juillet, les produits de ses caves à une 
épreuve de dégustation, dont M. le professeur Barth a 
donné un compte rendu. 

Les tempêtes accompagnées de grêle, qui ont dévaslé 
en 1897 des régions entières de l'Alsace, ont fourni à 
M. Rebmann l’occasion d’une conférence sur les dégâts 
commis par le météore dans les forêts. 

M. Geigel a continué la série de ses études sur la légis- 
lation en protestant contre le projet de rachat des presta- 
lions vicinales par de nouveaux centimes additionnels. 

Dans le même ordre d'idées, M. Laugel a soumis le 
régime de l'impôt foncier, sous lequel nous vivons, à une 
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critique et propose plusieurs moyens de le réformer pour 
aider l’agriculture. 


M. le Dr F. Goldschmidt a donné au travail de M. l'abbé 
Müller sur les Caisses Raiffeisen une contre-partie critique. 

Les travaux de canalisation, qu’on exécute en ce mo- 
ment à Strasbourg, nous ont fourni le plaisir d'entendre 
M. Ott, architecte et ingénieur de la ville, qui a expliqué 
en détail le dispositif futur des égouts et les meilleurs 
modes d'installation de la canalisation dans les maisons. 


Deux articles scientifiques, l’un sur les rayons Rôntgen 
par le Dr F. Dollinger, donnant un aperçu historique sur la 
découverte des rayons X et un résumé succinct des ob- 
servations faites jusqu’à ce jour, l’autre de M. Hermann, 
ingénieur, sur les foraminifères, ont fourni la preuve que 
la Société fait toujours bon accueil aux questions de 
sciences naturelles. Vous aurez sans doute consulté avec 
intérêt la liste des brasseries et brasseurs de Strasbourg 
depuis le 43° siècle jusqu’à nos jours, dressée par M. Sey- 
both, et qui témoigne d’une patience et d’une érudition qu’il 
n’est point nécessaire de relever. 


Enfin, vous aurez lu avec plaisir le compte rendu de la 
visite faite par la Société à la fabrique de pâtés de foie gras 
de M. Michel à Schiltigheim en décembre 1897. 


La Société n’a pas cru devoir faire d’excursion l’an 
dernier. On avait projeté une visite au vignoble de Rouffach, 
mais au dernier moment, les ravages causés par le peronos- 
pora et l’oïdium ont décidé le Comité d'initiative à renon- 
cer à son projet. En revanche, la Société a visité au mois de 
juin le port de Strasbourg, sous la conduite de M. Ott, archi- 
tecte en chef de la ville. M. Hey a bien voulu faire sur cette 
question un rapport qui a paru dans le fascicule de mai de 
cette année, et que vous aurez lu avec intérêt. 
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Me voici parvenu, Messieurs, au terme de mon étude. 

Nous avons tenté de vous donner, aussi brièvement que 
possible, une analyse fidèle des péripéties par laquelle a 
passé la Société qui, depuis hier, est vieille d’un siècle. A 
vous, Messieurs, de conclure et d'établir le bilan. Son exis- 
tence a été bien remplie, et nous pensons qu'elle a été utile. 
Souhaitons que l’avenir soit digne du passé. 





Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 23. JUNI 1899, 


Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: C. BINDER, L. DoLLiNGER, F. K1EFrFER, 
CH. OTT. 

Entschuldigt : J. J. WAGNER, P. BURGER. 

Das Protokoll der letzten Sitzung wird vorgelesen, 
die nächste Sitzung auf den 13. Juli und die Tages- 
ordnung derselben festgesetzt. Man beschliesst einen 
Sonderdruck des Jubiläumsheftes (Juni) herstellen zu 
lassen, zum Andenken an die Feier und zur Ver- 
theilung an einzelne Personen. 

Ausserdem werden die Namen derjenigen Personen 
aufgestellt, denen eine Denkmedaille zu verehren sei. 


Schluss der Sitzung: 6 1/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 


Elsnes. Druck vor. Q. Fischtuch, Strassburg. — J134 
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Midtige Mitteilung. 


Wir erlauben uns biermit ausdrüdlih daran zu erinnern, baß es 
im Snterelle des vechtzeitigen Gribeinens unferer Wonatshefte 
unumgänglid nothwambig ift, daß die Manuffripte der Vorträge und 
Distuffionen fpäteftens 5 Tage nad Abhaltung der Eitung an den 
Beneraljelretär eingefandt werden. Nah biejem: Termin können bie 
Vorträge nicht mehr in dem Donatsbeft für die Eikung, in welcher 
fie abgehalten mworben find, erjcheinen, jondern müflen in einer der 
nächftfolgenden Rummern untergebradt werben; Mauuftripte won 
Diekuffionen, Interpellstionen u. f. w. werden überhaupt nidt 
mehr beridfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permeltons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 13. JULI 1899, 
Nachmittags 217, Uhr. 


©: Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: A. Bucherer, P. Bunter, A. HERTZoG, 
Tu. Becquer, Cu. MüLter, A. Kopp, Prieur, D. Dietz. 
Fritsch, X. JungbLuts, Dr. J. Strauven, C. Binden, 
F. Binper, À. Laucer, Abbe J. Müuter, L. Hüter, 
E. Rees, Cu. Ort, J. Kenren, C. Jen, L. Dor- 
LINGER, J. J. WAGNER. 

“ Entschuldigt : E. ENGASSER, F. GeiseL, M. GRUNE- 
LIUS, F. v. OPPENAU. 

Als Gast anwesend: Herr DucarT aus Schiligheim. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Brief des Herrn M. Heid, der sich für seine Er- 
nennung zum correspondirenden Mitgliede be- 
dankt und für die Bibliothek der Gesellschaft 
eine von ihm verfasste Broschüre einsendet: 
«Etude sur La Fontaine». 

2) Brief gleichen Inhalts des Herrn Jacques Léon- 
hart. 

3) Invitation au Congrès international d’agriculture, 
qui se tiendra à Paris pendant l'Exposition uni- 
verselle de 1900, du 4°" au 8 juillet. (envoi du 
Ministère de l'agriculture et du commerce). 


— 3 — 


4) Eine Nummer der Frankfurter Zeitung, welche 
eine Schilderung der hundertjährigen Jubiläams- 
feier der Gesellschaft enthält. 

9) Brief des Herrn G. Dollfus-Riedisheim, nebst einer 
Broschüre «Association pour l’avancement des 
éludes agronomiques. VI. L'élevage du bétail et 
nos prairies ». 


Der Vorsitzende lässt diesen Brief verlesen und theilt 
der Versammlung bei dieser Gelegenheit mit, dass 
Herr G. Dollfus der Gesellschaft eine Summe von 
acht hundert Mark gespendet habe, welche zu einem 
Preisausschreiben für die besten Arbeiten über die 
Viehzucht und die Futtergewinnung im Elsass ver- 
wendet werden sollten. 

Der Vorsitzende drückt dem Spender Namens der 
Gesellschaft seinen Dank für diese glänzende Bethä- 
tigung gemeinnützigen Sinnes aus. Er schlägt vor, 
man möge den Ausschuss mit der Ernennung einer 
Commission beauftragen, welche die beiden Fragen 
im Siune der Absichten und Wünsche des Herrn CG. 
Dollfus ausarbeiten solle. — Der Vorschlag wird ge- 
billigt, und die Versammlung geht zur Tagesordnung 
über. 


TAGESORDNUNG. 


4) Revue agricole, von Herrn J. J. Wagner. 

2) De Vacetylene, von Herrn E. Engasser. . 

3) Notes sur la composition défectueuse de nos prairies 
naturelles, von Herrn M. Grunelius. 
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4) L’hygiene dans les salons de coiffure, von Herrn 
E. Reeb. 
5) Aufnahme neuer Mitglieder. 


Der Vorsitzende theilt mit, dass Herr Engasser und 
Ilerr Grunelius verhindert seien, ihre Vorträge abzu- 
halten. An Stelle des von letzterem angekündigten, 
erscheint im gegenwärtigen Heft der von ilım in der 
Mai-Sitzung vorgetragene Bericht : La production et la 
consommation des céréales en Allemagne. 


An der Diskussion über die Arbeit des Herrn C. Jehl 
betheiligen sich die Herren Dr. D. Goldschmidt, 
Ad. Kopp und J. J. Wagner. Im Anschluss an dieselbe, 
schlägt der Vorsitzende vor, der Ausschuss möge 
darüber entscheiden, ob die Gesellschaft in dieser 
Frage die Initiative zu einem Antrag oder zu einem 
Gesuch an die Regierung ergreifen solle. — Der Vor- 
schlag wird gebilligt. 

Zum Schluss wird als ordentliches Mitglied in die 
Gesellschaft neu aufgenommen. 


Herr Ferdinand Herrenschmidt, Bankdirektor in 
Strassburg, vorgeschlagen durch die Herren 
Dr. D. Goldschmidt, M. Himly und F. Kieffer, 


Schluss der Sitzung : 5 1/, Uhr. 


Der General-Sekretär : 
L. DOLLINGER. 
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Revue agricole 


par M. J. J. Waauer. 


La séance extraordinaire du 18 juin dernier, par laquelle 

la Société a célébré le centième anniversaire de sa fonda- 
tion, ayant remplacé la réunion mensuelle, il ne m’a pas 
été possible de vous présenter, ainsi que j’en ai l’habitude, 
peu avant la fenaison, un aperçu sur l'état de nos récoltes 
en terre. Vous excuserez donc le retard involontaire qu'a 
éprouvé ma communication de ce jour. 
" Vous savez (ous, Messieurs, que nous avons été gratifiés 
d’un hiver excessivement doux. C’est à peine que pendant 
le mois de janvier le thermomètre est descendu 10 fois 
à 0° ou au-dessous de zéro, et la température moyenne 
observée a été de + 4° cenligrades dépassant ainsi de 4°,5 
la moyenne générale, laquelle est de — 09,5. La neige ne 
s'est fait voir que deux ou trois fois ét les rares flocons 
qui sont tombés élaient presque toujours accompagnés de 
pluie. Les chutes de pluie et de neige ont accusé une 
couche de 50nm 30, contre 9Qum qui forment la moyenne 
du mois. 

Le mois de février a élé un peu plus froid que son pré- 
décesseur : sur les 28 jours du mois il y en a 14 avec des 
gelées nocturnes, même le 5, le thermomètre est descendu 
à presque 9° au-dessous de zéro; mais pat contre les va- 
rialions diurnes ont été extrêmement fortes; il y a eu des 
écarts de plus de 13 degrés, et même le 10 il y a eu 2 orages 
accompagnés d’une faible chute d'eau. Le mois a été très 
sec et le pluviomètre n'a accusé qu’une chute insignifiante 
de 460m,24, contre 76m qui constituent la moyenne du 
mois. 

Si le mois de mars a repris une allure se rapprochant, 
quant à la température, de la normale, vu que la tempé- 
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räture moyenne observée a élé de 8°,92 contre 5°,6 for- 
mant la moyenne générale, il y a toutefois lieu de re- 
marquer que les pluies ont été excessivement rares et 
qu'elles n’ont été accompagnées que de rares giboulées de 
neige. Il s’est produit durant le mois 14 gelées nocturnes 
et la couche de pluie et de neige n’a atteint que le chiffre 
extremement faible de 21mm,50, contre 92mm constituant la 
moyenne du mois.. Le 29, la température a été presque 
estivale, attendu que le thermomètre à maxima est monté 
jusqu’à 20e. 

On comprend que dans ces conditions tous les travaux 
de la saison ont pu älre exécutés avec. une très grande 
facilité et que les semailles de printemps, surtout celles 
des fèves, de l’avoine et de l'orge, ont pu s’effectuer dans - 
les meilleures conditions. Les céréales d'hiver ont égale- 
ment profité de ce temps extrêmement doux. On n'avait 
qu'une crainte, celle de voir les belles espérances dé- 
truites par des gelées tardives. Heureusement ces craintes 
élaient peu fondées : durant tout le mois d’avril le ther- 
momètre n’est descendu à mon petit observatoire qu’un 
seul jour, le 13, au-dessous de 0°. Comme à cette époque 
la vigne n'avait pas encore déhourré, elle n’a pas souffert 
de cette petite gelée. Dans les contrées où le climat est 
plus doux, par exemple dans un grand nombre de dé- 
partements de Ja France, cet abaissement de la température 
n’a pas laissé que de produire des dégâts considérables. Un 
second abaissement de la température s’est produit vers la 
fin du mois, mais n’a pas atteint les limites de celui du 13, 
de sorte que chez nous la vigne est encore sortie indemne 
de cette nouvelle crise. 

]l n’en a pas été de mème des arbres fruitiers à flo- 
raison précoce, tels que amandiers, abricotiers, pêchers et 
quelques variélés de pruniers. Grâce à la température . 
relativement élevée du mois de mars, ces arbres étaient en 
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pleine floraison lorsque le froid s’est produit et la fructi- 
 fication n’a pas été possible. Il est bien rare de rencontrer 
chez nous un abricotier ou un pêcher, je ne dis pas chargé 
de fruits, mais présentant seulement quelques rares exem- 
plaires. Les abris habituels en toile d'emballage qui servent 
à garantir les espaliers d’abricotiers et de pêchers ont été 
impuissants à écarter l'influence néfaste des conditions mé- 
téorologiques défavorables. Toutefois la-moyenne du mois, 
9,38, n’a été guère inférieure à celle relatée par M. Herren- 
schneider, laquelle est de %,5. Ce qui a aggravé le mal, 
c'est que durant tout le mois d'avril nous n’avons pas eu 
une seule journée bien franchement ensoleillée : constam- 
ment le ciel était couvert ou à la pluie. Aussi le pluvio- 
mètre a-t-il accusé une chute de pluie de 94«m,70, de- 
passant d’une dizaine de millimètres la moyenne générale. 

On comptait sur le mois de mai pour réparer en partie 
le mal causé par avril et pour sauver au moins la pro- 
- duction fruitiöre des arbres à floraison tardive, tels que 
pommiers et poiriers. Cette espérance ne s’est pas réalisée. 
Les conditions météorologiques se sont continuées, peut- 
être avec un peu moins d'intensité, et bien que pommiers 
et poiriers aient paru fleurir assez normalement, la cou- 
lure s’en est mélée et la récolte fruitière a été en grande 
partie compromise. Vous savez qu’on entend par coulure 
en arboriculture ce fait préjudiciable que l’on observe aus- 
sitôt après la floraison des arbres fruitiers, ou même après 
le nouement des jeunes ovaires, et qui a pour résultat 
l'avortement de. ceux-ci, bientôt suivi de leur chute par- 
tielle ou totale, à un degré de développement plus ou moins 
avancé. La fécondation se fait incomplètement et le fruit 
ou bien ne se forme pas, ou s’il semble se former, il ne 
possède pas les éléments nécessaires à une existence nor- 
male. — Les conditions les plus favorables à une bonne 
fructification paraissent ölre celles qui correspondent à un 
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temps clair et calme, et à une température moyenne de 
10 à 12 degrés centigrades, et même de 16 à 18 degrés 
centigrades pour la vigne et le noyer. Les causes qui pro- 
voquent la coulure des fleurs sont multiples et de différente 
nature. En premier lieu viennent les intempéries, la gelée, 
la pluie, les brouillards, les bourrasques au moment de la 
floraison, puis les maladies et les insectes nuisibles, etc., etc. 

En jetant un coup d'œil sur les observations météorolo- 
giques du mois, on reconnait aisément que les conditions 
favorables à une bonne fécondation ne se sont pas rencon- 
trées, surtout dans les premiers dix jours du mois, où la 
température nocturne a été plusieurs fois très près de zéro. 
Il y a eu vers le milieu du mois quelques journées bien 
chaudes-et bien ensoleill&es; mais le mal était déjà fait et les 
conséquences fatales n’ont pas fardé à se rendre évid-ntes. 

Quant au mois de juin, il a été marqué dans sa première 
moitié par une période de chaleur sèche qui a imprimé à la 
végétation, surtout à celle de la vigne, une impulsion vigou- 
reuse. Pour certaines cullures, le beau temps a même trop 
duré et on n’était pas sans entendre des doléances causées 
par la sécheresse. 

La vigne était prête à fleurir (j'ai observé dans ma 
propriété les premières fleurs le 10 juin) quand à partir du 
16 des pluies peu abondantes d’abord, mais ensuite à partir 
du 20 des pluies persistantes sont venues entraver le déve- 
loppement normal du précieux arbuste. 

La période froide et pluvieuse de fin juin s’est conlinuee 
en juillet, et aujourd’hui (au moment où j'écris ces lignes, 
6 juillet) elle n’a pas l’air de vouloir prendre fin, au grand 
préjudice d’un grand nombre de cultures. 

Le petit exposé météorologique que je viens de vous pré- 
senter vous expliquera, Messieurs, les différents faits que 
J'aurai à constater dans les différents phénomènes de la vé- 
. &gétation, et appuiera nos prévisions sur les rendements de 
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nos principales récoltes. Je vais rapidement les passer en 
revue. 

Céréales d'hiver. Très belles au sortir de l'hiver, tallage 
satisfaisant, grain et paille promettant bonne récolte. Celle-ci 
a été fortement compromise par les pluies d'orage et les 
bourrasques qui les ont accompagnées. .Dans les terres bien 
fumées la verse est générale. 


Céréales d'été. — Laissaient peu à désirer jusqu'au mo- 
ment de la période pluvieuse ; ont peut-être un peu souffert 
de la sécheresse; les avoines sont généralement moins belles 
que les orges. La paille de celles-ci est un peu courte. 


Prairies naturelles et artificielles. — La première coupe 
des prairies naturelles, à l'exception de celles qui sont nalu- 
rellement humides et auxquelles la température froide du 
mois d'avril a été préjudiciable, a été très abondante et de 
bonne qualité. Les cultivateurs intelligents, qui, au lieu de 
consulter le calendrier, ont observé l’état du fourrage et ont 
commencé la fenaison dans la première quinzaine de juin, 
ont eu riche et bonne récolte presque sans peine. Les autres 
qui sont tombés dans la période pluvieuse n'auront qu’un 
fourrage de très médiocre qualité. N'est-ce pas un peu de 
leur faute? 

Tréflières et luzernières ont donné à la première coupe 
des rendements d’une richesse et d’une qualité exception- 
nelles et promettent de donner à la seconde coupe un produit 
peu inférieur. 


Betteraves fourragères. À quelques rares exceptions près, 
les semis se font à demeure, et je puis constater avec quelque 
satisfaction que les semis en ligne à l’aide de bons semoirs 
se généralisent. Chez nous, aux environs de Strasbourg, les 
machines à semer ont fonctionné un peu partout et ont 
donné les meilleurs résultats. Les premiers binages avec 
éclaircissement des plants ont été exécutés dans de très 
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bonnes conditions, et les plantations ont généralement bon 
aspect. 

Mème observation pour les carottes fourragères. 

Les pommes de terre hâtives fournissent depuis huit jours 
les premiers produits, qui sont en quantité suflisante et 
de bonne qualité. 

Les pommes de terre tardives ont belle apparence et ne 
montrent pas encore trace de maladie. Comme mesure pré- 
ventive contre le peronospora infestans, il y aurait lieu de faire 
à temps les aspersions à la bouillie bordelaise. 

Vignes. Ainsi que je lai indiqué plus haut, les vignes ont 
encore belle apparence; peu de traces de maladies ; on si- 
gnale par-ci par-là les premiers symptômes de l’oidium. Les 
premières applications de solutions sulfatées ont été faites 
sur une vaste échelle ; les vignerons les plus récalcitrants 
se sont rendus à l'évidence et cherchent à profiter du trai- 
tement au sulfate de cuivre, Les pulvérisations à la fleur de 
soufre ne devraient pas non plus ètre délaissées. Rappelons 
ici qu’elles devront s’effectuer par un temps calme et clair 
après la disparition de la rosée. J'ai constaté les premières 
traces d’oidium sur une vigne adossée à la maison le 11 
juillet. Un soufrage énergique a immédiatement suivi cette 
découverte. 

Plusieurs ennemis de la vigne, la cochylis, la pyrale, etc., 
ont fait leur apparition et appellent l’attention sérieuse des 
propriétaires ; mais le plus grand bien apporteraient à la vigne 
le retour du beau temps et la constatation d’une température 
plus élevée. Puisse ce retour ne pas trop tarder ! 

Jusqu'à ce moment les houblonnières présentaient un 
état satisfaisant : la pluie que réclamaient quelques corres- 
pondants est arrivée, peut-être mème avec un peu d’excès. 
Aucun correspondant ne signale de sérieuse maladie. 

Les betteraves sucrières gagnent du terrain. De l'avis de 
plusieurs correspondants la culture en est rémunératrice, si 
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on lui donne les soins nécessaires. Le démariage des plants 
exécuté en temps opportun, surtout pas trop tardivement, 
donne d’excelleats résultats; le rendement gagne en quan- 
tité et en qualité. 

Les considérations dans lesquelles j'ai cru devoir entrer 
dans la revue météorologique qui forme la première partie 
de mon mémoire, ont fait voir que la production fruitière 
sera généralement faible, presque nulle pour les fruits à 
noyaux. Par contre, les maladies sont plus rares que l’année 
dernière ; les insectes nuisibles sont moins abondants et les 
boutons à fruits sur les arbres à pepins sont nombreux et 
bien constilués. Vous savez que sur les poiriers les boutons 
à fruits mettent ordinairement trois ans à bien se constituer. 
C'est une légère consolation pour l'année prochaine. Il y a 
pourtant une ombre dans le tableau : le puceron lanigère se 
montre un peu partout et se propage avec une rapidité de- 
solante. Les moyens curatifs sont nombreux ; mais aucun 
jusqu'à présent n’a donné de résuliats définitifs. Le point 
essentiel dans ces divers traitements consiste dans le soin 
minutieux qu'on appporte à leur application ; mais, aussi 
longtemps que la lutte contre le terrible insecte ne deviendra 
pas générale, obligatoire pour tous les propriétaires, on ne 
pourra pas compter sur une destruction radicale. Un pro- 
priétaire aura beau se donner de la peine, nettoyer, appliquer 
des solutions insecticides, il parviendra à tuer l'ennemi et en 
sera débarrassé pour un certain temps; mais, si par insou- 
ciance le voisin reste les bras croisés, l’insecte ailé franchira 
la frontière des deux propriétés et infestera de nouveau 
les arbres du propriétaire consciencieux. Les ravages causés 
par le puceron lanigère sont tellement considérables que 
l'intervention de l'autorité devient nécessaire. L'obligation 
d’une guerre à outrance et à laquelle tous les propriétaires 
prendront part, pourra seule nous délivrer du redoutable 
fléau. 
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Les cultures spéciales pour lés fabriques de conserves, 
telles que l’asperge, les petits pois, etc., etc., n’ont pas donné 
de brillants résultats: la cueillette des asperges a été re- 
tardée par le froid humide du mois d'avril et a été assez 
sérieusement compromise par la chaleur sèche du commen- 
cement de juin. Quant aux petits pois, ils n’ont donné 
qu’une maigre récolte. | 

Telle est, Messieurs, l'impression générale qui ressort du 
dépouillement des renseignements fournis par nos membres 
correspondants. 

Je terminerai ma revue en indiquant quelques-unes des 
observations particulières consignées dans les notes qui m'ont 
été transmises. Je me contenterai de citer les fdits les plus 
importants : 


Riedisheim. Le correspondant constate que les semis 
d'automne faits en temps opportun, c’est-à-dire en octobre, 
ont donné d'excellents résultats, tandis que ceux faits tardi- 
vement, en novembre, ont souffert des premières gelées, 
même quelques champs ensemencés fin novembre ont dû 
être retournés. A l’heure qu’il est, les blés d'automne et de 
printemps sont assez satisfaisants. Toutefois la paille est 
moins élevée que l’an dernier, et quant au grain il est pré- 
maturé d'en préjuger la qualité. Les orges et les avoines 
sont un peu maigres, basses et portent des épis assez petits. 
On ne peut guère compter sur une récolte complète. 

Les seigles sont en général beaux; les épis sont bien 
garnis ; la paille est belle et haute de plus de 2 mètres. 

Les vesces et les pois d’hiver semés dans le Johannis- 
roggen donnent une abondanle récolte. 


Les luzernières et les tréflières ont moins bien réussi 
qu'ailleurs; elles out eu à souffrir des mulots et de la sé- 
cheresse de l’été dernier. 


Malgré le soufrage exécuté peu après le debourrage, il y a 
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déjà des traces d’oidium ; le traitement à la fleur de soufre a 
donc besoin d'être répété. 

Les renseignements sur la production fruitière concordent 
avec ceux donnés plus haut. 

En terminant, le correspondant rend compte des essais 
qu'il a faits pour détruire la sanve qui envahit souvent les 
champs d’orge et d'avoine. Des aspersions faites avec des 
solutions de sulfate de fer et de sulfate de cuivre ont donné 
des résultats absolument satisfaisants. Des expériences faites 
également aux environs de Strasbourg avec des solutions 
de sulfate de fer à 15 ou 16 °/. ont conduit à la même 
conclusion. Le cultivateur pos ède donc un élément efficace 
pour se débarrasser de cette herbe nuisible. 


Par contre, des essais faits avec l’alinite sur des champs 
de blé et d'avoine n’ont donné qu’un résultat négatif. 


Colmar. Renseignements peu satisfaisants pour les ré- 
coltes des céréales, qui ont souffert de la sécheresse et des 
ravages causés par les souris. Mème observation pour les 
luzernières, les tréflières et les prairies naturelles. — Pour 
les autres récoltes les renseignements confirment les appré- 
ciations données plus haut. 


Les renseignements fournis par le correspondant de Hor- 
bourg concordent avec les précédents. 


Turkheim. Notre collègue indique deux procédés dont 
on a essayé l’emploi pour combattre le ver ou la cochylis. 
Le premier consiste à insuffler de la poudre de pyrèthre sur 
le raisin siège d’un ver ; le second réside dans l'application 
d’une espèce de savon dont la composition a été indiquée 
par Zacherlin et qui n’est autre que du savon vert dans 
lequel on a incorporé du pyrethre; on fait fondre Ja mixture 
dans l’eau et l’on applique à Paide d’un pinceau la solution 
sur le raisin que l’on tient dans le creux de la main. 

Le travail est un peu lent, mais d’une efficacité presque 
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certaine. Le correspondant ajoute que pour tuer le ver il 
faut l’atteindre dans sa cachette ; car il se retire devant l’in- 
secticide, et par son enveloppe dure et la soie fine dont il 
sait envelopper le cocon, il sait se garantir contre les pro- 
cédés de destruction. 


Le correspondant termine sa communication en indiquant 
un procédé qu’il a imaginé comme traitement préventif contre 
Poidium. Il a préparé une bouillie composée de: 


400 grammes de soufre en poudre, 
1000 — de sulfate de cuivre, 
2000  — de chaux blanche en poudre, 
50 litres d’eau. 


Chaque substance est étendue ou fondue séparément, puis 
le mélange appliqué à l’aide d’un pulvérisateur Vermorel 
sur les sarments et les pieds. Appliqué une première fois 
le 10 avril, le traitement a été répété le 8 juin avec une 
dose de soufre et de vitriol plus forte ; la composition était 
la suivante : 


Soufre en poudre 500 grammes 


Chaux . . . . .. 500 — 
Sulfate de cuivre. 1200 _ 
Eau .. .. . .. 50 litres. 


L'avenir nous dira quel résultat on peut espérer de l’ap- 
plication du procédé. 

Riquewihr ajourne son appréciation jusqu'après la florai- 
son de la vigne. 

Ribeauville constate que les vignes à floraison précoce ont 


défleuri et se trouvent dans de bonnes conditions ; les autres 
se mettent à fleurir. 


Rorschwihr, pres Bergheim. Le correspondant préconise 
l'emploi du procédé indiqué plus haut et consistant à essayer 
de combattre à la fois l’oidium et le peronospora par Pas- 
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persion d’une bouillie bordelaise à laquelle on aurait ajouté 
2 kilogrammes de soufre en poudre par hectolitre d’eau. 

Recommandé par M. le Dr Barth, ce procédé mérite 
d'être connu et employé. 

Le correspondant insiste aussi sur la cueillette et la des- 
truction des feuilles roulées, appelées communément feuilles 
à cigarettes et renfermant la pyrale et sa progeni- 
ture. Ce procédé est plus efficace que la destruction du 
coléoptère lui-mème, qui a la malice de se laisser choir dès 
qu’il s'aperçoit de l’approche d’un danger quelconque. 

Rien de particulier à signaler dans les correspondances de 
Mittelbergheim, Saint-Léonard, Muttersholtz et Kolbsheim. 


Eckbolsheim. Relève le préjudice causé aux céréales de 
printemps par la sanve et se demande si avec les aspersions 
aux solutions de sulfate de fer on ne pourrait pas en obtenir 
la destruction. A Düttlenheim comme à Riedisheim et à 
Strasbourg les essais ont été couronnés de succès ; c’est donc 
un procédé à recommander. 

Aux environs de Molsheim l’état général est satisfaisant ; 
les vignes sont vigoureuses et portent encore passablement 
de semences de bonne constitution. Les foins ont moins 
donné qu’on r’espérait, le froid humide du mois d'avril 
ayant contrarié la végétation de ce qu’on appelle les herbes 
de fond. 

La plupart des autres correspondants s'expriment dans le 
mème sens, présentant la situation comme assez satisfai- 
sante et réclamant un temps sec et chaud pour permettre à 
la vigne d'achever normalement la floraison commencée et 
eutravée. 

Le correspondant de Saar-Union attribue le manque total 
de fruits non aux gelées tardives, qui ne se sont guère pro- 
duites, mais à la température basse, presque hivernale, des 
journées 23, 24 et 25 mars, où le thermomètre à Saar- 
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Union est, descendu à 6e, 7% at 8* au-dessous de zéro. Par 
suite de Phiver doux la sève était à cette époque déjà an 
mouvement at a eu un contre-aoup par le froid insolite 
aigoalé, Chez nous, à Strasbourg, la temperature nacturne 
a également oscillé entre — Ar ot — 9 ces jours, mais ne 
me parait pas avoir pu causer la ruine presque totale de la 
production fruitière de l’année. Le correspondant prend, et 
avec raison, sous sa protection los petits oiseaux chanleurs, 
nos ut les collaborateurs dans la guerre aux insectes nui- 
sibles. Il a imaginé un moyen assez ingénieux pour empâcher 
les chats d’arriver aux branches d'arbres portant des nids, 
Il consiste à entourer le tronc, immédiatement au-dessous 
des branches, de deux morceaux de fer-blanc taillés en 
forme d’abat-jour. La barrière a complètement écarté les 
. rôdeurs de nuit. — A l'exception de la production fruitière, 
qui est quasi nulle, la situation de la vallée de la Bruche 
permet de compter sur de bons rendements. 

Aux environs de Wissembourg, le vigneron est assez satis- 
fait de l’état de la vigne; les seigles donnent une faible 
récolte, et si le froment est meilleur, les céréales de prin- 
temps ont trop souffert de la sécheresse pour pouvoir donner 
des rendements rémunérateurs. La production fourragère 
laisse aussi à désirer, surtout en ce qui concerne les prairies 
artificielles, auxquelles les souris ont causé des dommages 
sérieux. Comme plus haut, le correspondant attribue la 
récolte insuffisante des prairies naturelles à l’absence ou au 
faible développement des graminées qui forment le fond et 
qui donnent au foin de la qualité. En somme, le correspon- 
dant de Wissembourg ne trouve pas la situation assez belle 
pour permettre au cultivateur de compter sur des récoltes 
largement rémunératrices. 

Tel est, Messieurs, le tableau que j'ai essayé de vous pré- 
senter des récolles du pays, à l’aide des renseignements 
fournis par nos membres correspondants. Si le nombre de 
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nos collègues qui ont répondu cette fois-ci à mon appel a été 
assez considérable, ce dont je les remercie sincèrement, le 
nombre des abstentions est pourtant encore trop grand pour 
que je ne profite pas de l’occasion pour les prier instamment 
de nous apporter également leur concours. L’échange des 
observations faites par les correspondants de différentes lo 
calités et la publicité que leur donnent nos fascicules peu- 
vent aider puissamment à réaliser maint progrès agricole. 
Que chacun, dans la mesure des moyens dont il dispose, 
apporte son petit contingent de travail, de réflexions et d’ob- 
servations, et les bons résultats ne seront pas douteux. Espé- 
rons qu'à la prochaine revue je pourrai constater que mon 
vœu a été entendu! Nos relevés de statistique agricole n’en 
deviendront que plus intéressants et plus précis. 

N. B. — Depuis deux jours nous avons un régime de 
vent du nord avec nuits fraiches et brumeuses; mais la 
pluie a cessé. Le beau temps continue. 
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La production et la consommation des céréales 
en Allemagne. 


Par M. M. GRunéLrIus. 


Messieurs, 


C’est une question controversée que celle de savoir si la 
culture en Allemagne est encore capable de suffire aux 
besoins de la population en fait de denrées agricoles et 
notamment de céréales, ou si bon an mal an une certaine 
quantité de céréales doit nécessairement être importée de 
l'étranger ; en d’autres termes, si l'Allemagne a conservé 
son caractère de pays agricole, ou si elle est devenue un 
pays industriel importaleur de grains. 

La divergence des opinions dans cette question s'explique 
par l'incertitude dans laquelle on se trouve au sujet de 
l'importance réelle des récoltes et notamment au sujet du 
chiffre de la consommation annuelle de la population en 
blé et en seigle. 

C'est surtout en ce qui concerne la consommation que 
des données exactes font défaut, et il est regrettable que le 
service de la statistique de l’Empire n'ait pas su 
fournir les éléments d’une évaluation plus rigoureuse. 
Pour établir la consommation humaine en céréales, 
on s’est contenté, jusqu’à présent, de déterminer les quan- 
tités de céréales disponibles, en ajoutant aux récoltes de 
blé et de seigle l’excédent d'importation de ces céréales 
et en défalquant de la somme ainsi obtenue le chiffre cor- 
respondant aux ensemencements. 

Mais il est clair que les résultats obtenus par ce calcul 
ne peuvent être que très approximatifs, puisqu'ils ne 
tiennent pas compte des quantités notables de blé et de 


seigle employées dans l’industrie et dans l'alimentation du 
bétail, et que le chiffre de la production indigène ne peut 
être établi rigourerisement ; de plus, il semble avéré qu’une 
partie notable des importations de blé ne répond pas à un 
besoin réel, mais qu’elle est due à des mauœnvres de 
spéculation. 

On arriverait, sans doute, à un résultat se rapprochant 
davantage de la réalité en cherchant à évaluer directement 
la consommafion moyenne des habitants et en se basant, 
à cet ‘effet, sur la consommation en pain et en farine d’un 
grand nombre de ménages types, choïsis dans toutes les 
classes de l'échelle sociale et répartis sur toute la surface 
du térritoire. Nons trouvons dans un travail récent, qui a 
paru dans les annales du conseil d'agriculture allemand, 
un essai d’évalüation directe tte la consommation en céréales ; 
il paraît intéressant de le signaler. 

Pour établir la consommation moyenne par habitant, 
l’auteur de ce travail a utilisé les données relevées par la 
statistique, depuis 1870, sur le budget des ménages 
dans différentes parties ‘de l’Empire. 

Il a distingué entre la population masculine et fémiuine, 
entre la population adulte et celle au-dessous de 7 et de 
1 an et enfin entre les principales branches de l’activité 
humaine. 

Du tableau qu’il a dressé à cet effet et pour lequel il a 
utilisé les ‘chiffres du denombrement de 1895, il ressort 
que la population masculine au-dessus de 7 ans, occupée 
dans Pagriculture, est supposée consommer en moyenne 
750 grammes de pain par jour, à l'exception des jour- 
naliers, qui sont cotés à raison de 1000 grammes. La 
population féminine des catégories correspondantes est 
taxée à reison de 500 et 750 ‘grammes. La popu- 
lation masculine au-dessus de 7 ans, occupée dans lin- 
dustrie et dans le commerce, y figure pour 590 grammes 
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de pain et ia population féminine correspondante pour 375 
grammes; les ouvriers occupés dans les mêmes branches 
figurent pour 750 grammes, les ouvrières pour 500 grammes 
ét de mième les ouvriers eu euvaières occupés contre salaire 
non compris dans les catégories ci-dessus. L'armée et 
la marine est eupposée consommer par jour 750 grammes 
par tôte et tous autres employés de l'État, ainsi que 
les employés des carrières libérales, hommes et femmes, 
500 et 375 grammes; les domestiques, hommes et 
femmes, 750 et 500 grammes; toutes personnes sans 
profession, hommes et femmes, 500 et 375 grammes ; tout 
enfant, entre 1 et 6 ans, 250 grammes. 


Ges chiffres peuvent paraitre quelque peu arbitraires, et 
il est probable que l'auteur n'avait pas à sa disposition les 
chiffres de consommation d’un nombre suffisant de mé- 
nages de mème catégorie, pour pouvoir en tirer ‚une 
moyenne exacte; il semble cependant qu’ils soient plutôt 
au-dessus qu en-dessous de la vérité. 


En faisant la somme de la consommation moyenne de . 
chaque catégorie d'habitants et en divisant cette somme par 
le nombre total de la population, l'auteur arrive au chiffre 
de 188 kilos de pain et de farine consommés par an et par 
tete, soit 516 grammes par jour. 


L'auteur admet un rendement moyen de 110 kilos de 
pain pour 100 kilos de grains, ce qui fait que chaque 
habitant consommerait en moyenne et par année 471 kilos 
de céréales. Il pense que cette moyenne est plutôt trop 
élevée que trop basse, élant donné que 100 kilos de blé 
fournissent de 100 à 108 kilos de pain blanc, tandis que 
100 kilos de seigle donnent de 110 à 11% kilos de pain bis. 
En se basant sur cette moyenne de consommation, l’auteur 
s'applique à montrer qu’elle ne dépasse que très peu la 
production, déduction faite des ensemencements. 
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En effet, en cherchant le chiffre de la production moyenne 
pendant une série de cinq années consécutives, de 1893 à 
1897, on y trouve, suivant les données de la statistique de 
l'Empire, la somme de 10,006,462 de tonnes de blé et de 
seigle. De cette somme il convient de déduire la valeur 
des ensemencements, se montant en moyenne à 1,352,451 
tonnes, il reste 8,654,014 tonnes de grains disponibles 
pour l'alimentation. 


Or la quantité nécessaire à l'alimentation de la popu- 
lation moyenne dans la même période de cinq années et qui 
se monte à 52,279,901 têtes, — la consommation moyenne 
étant fixée à 171 kilos de grains, — serait de 8,939,863 
tonnes, supérieure de 285,852 tonnes à la somme dispo- 
nible indiquée ci-dessus. 


L'auteur pense que l'importation de cette quantité de 
285,852 tonnes, représentant environ 3°/, de la consom- 
mation, aurait seule été nécessaire pour suffire à l’alimen- 
tation humaine. 


Or, la statistique montre que dans cette même période 
il a été importé, déduction faite des quantités exportées, 
en moyenne et par an, la somme de 1,753,789 tonnes de 
grains. Celte importation aurait donc dépassé les besoins 
réels de 1,467.937 tonnes; elle n'aurait pu être utilisée 
pour l'alimentation humaine, qu’en tant qu'une quantité 
correspondante de grains indigènes ait été livrée soit à la 
consommation du bétail, soit à des emplois industriels. 


L'auteur estime que les chiffres cités démontrent que 
l'agriculture allemande est encore en mesure de produire 
la presque totalité des céréales nécessaires à la consomma- 
tion de la population, et il pense que pendant de longues 
années encore l’agriculture indigène pourra suffire aux 
besoins, car les quantités récoltées en moyenne par hectare 
sont encore fort basses et seraient susceptibles d’une forte 





augmentation. Pour stimuler la production il suffirait que le 
prix des céréales soit tant soit peu rémunérateur. En 
admettant que la population continue à croître dans les 
mêmes proportions que par le passé, une augmentation 
des récoltes de 12,27 kilos seulement de grains par hectare 
et par année suffirait à combler le déficit. 


— 374 — 


L'hygiène dans les salons de coiffure. 
Par M. E. Raxs. 


Le président du département, M. Halm, a rendu un arrêté 
de police à la date du 13 juin de cette année, par lequel il 
règle la tenue intérieure des établissements de boulangers ; 
les dispositions de cet arrêté ont en vue une meilleure tenue 
de ces établissements au point de vue de la propreté et de 
hygiène ; or, il me semble que de toutes les questions de 
salubrité et d'hygiène publique, celle qui est relative à la 
communication de maladies contagieuses ou parasilaires dans 
les établissements de coiffeurs n’est pas moins importante. 
Mon but, en écrivant ces quelques lignes, n’est certes pas de 
jeter la défaveur sur ces intéressants artistes, auxquels nous 
sommes obligés de livrer notre tête, mais bien d’atlirer l’at- 
tention de ceux qui me liront, sur les dangers que pourrait 
leur faire courir un laisser-aller inhérent à de vieilles habi- 
tudes ; or, ces vieilles habitudes ne sont plus de mise dans 
un temps ou l’hygiène et l’asepsie ont fait de si grands pro- 
grès. 

Les coiffeurs eux-mêmes ne devraient pas oublier que si 
l'hygiène a ses exigences, leur responsabilité civile est aussi 
en jeu, et que leur intérêt bien entendu devrait fixer leur 
attention sur les améliorations qu’ils pourraient introduire 
dans l’exercice de leur profession ; je dois cependant ajouter 
ici que quelques uns, mais ils sont à compter, tiennent 
leur établissement à la hauteur des exigences hygiéniques. 

Une hygiène bien entendue exige en premier lieu qu’il 
n’y ait jamais d’objets communs à plusieurs personnes: cette 
mesure est déjà en usage ou doit l’être dans le cercle res- 
treint de la famille; dans les internats de jeunes gens, chaque 
élève a son peigne, sa brosse, voire sa brosse à dents; à la 








— 375 — 


caserne même, on exige de nos jours que chaque komme 
ait son peigne. 

Chez le coiffeur, par contre, il n’en est plus de même: le 
même peigne, la même brosse sert indifféremment pour tous 
les clients qui se sccèdent du matin au soir. 

Si on songe que les femmes qui se coiffent à la maison 
avec leurs ustensiles de toilette ont, en général, d’abondantes 
chevelures et que nous observons, au contraire, chez 
l'homme qui fait faire sa toilette chez le coiffeur, une fré- 
quence extraordinaire de calvitie précoce, nous touchons du 
doigt le défaut hygiénique dont pâtit le sexe fort. Que de 
personnes n'ont pas été affligées de pelade, de sycosis, d’her- 
pès, communiqués par des ustensiles promenés auparavant 
sur des têtes ou sur des mentons malades, On connaît de ces 

us d’infection où le malheureux patient a enduré pendant, 
je ne dirai pas des semaines, mais pendant des mois, un 
traitement pénible, et où par contre, le coiffeur a eu à sup- 
porter des indemnités pécuniaires très sensibles, le tout à la 
suite d'un coup de brosse infectée ou d’une légère coupure 
faite par un rasoir contaminé. Il n’y a pas que la brosse à 
cheveux et le rasoir à incriminer, la brosse à moustac':e 
n’est pas innocente non plus : songez à quoi vous êtes exposé 
en faisant lisser votre moustache par une brosse imprégnée 
de brillantine ; cette brosse ne rencontre-t-elle pas parmi les 
nombreuses moustaches qu’elle doit faire briller, quelques- 
unes qui sont affligées à l’étage supérieur d’un rhume bien 
conditionné? Je n’insiste pas! Les ciseaux et les tondeuses 
retiennent au voisinage de l'articulation, entre les deux 
lames qui se recouvrent, une poussière fine de cheveux qui 
échappe facilement au nettoyage; le linge et les peignoirs, 
les mains des coiffeurs, les débris de cheveux, sont autant 
d'agents de transmission. 

Vous allez me demander ce qu’il y a à faire, ce qu'il y au- 
rait à innover dans celte matière : il me semble qu’il n'ya 
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pas lieu, pour atteindre le but hygiénique, que les coiffeurs 
et leurs clients doivent également désirer atteindre, de de- 
mander une réglementation officielle; je laisse aux pouvoirs 
publics le soin d'examiner s'ils veulent et s’ils peuvent inter- 
venir utilement. Je crois plutôt que te public lui-même 
devra, par son influence et ses exigences, amener une amé- 
lioration dans les pratiques peu hygiéniques en usage encore 
aujourd’hui : les coiffeurs se sentiront ainsi stimulés et tien- 
dront à honneur, dans leur propre intérèt, à aller au-devant 
des nouvelles exigences de leurs habitués; la concurrence 
fera le reste. En recherchant ce qui a été dit sur cette ques- 
tion, nous voyons, sans traverser les mers, qu'en Allemagne, 
en France, en Italie, on s’est occupé de cette thèse et qu’on 
a formulé des propositions. 

En Allemagne, dans le courant de décembre 1892, le 
Dr A. Blaschko fit une conférence à la Société de dermato- 
logie de Berlin sur le même sujet. Après avoir énuméré 
toutes les maladies qui, ainsi qu’il résulle de la statistique 
établie à sa consultation, ont été gagnées par la brosse et le 
rasoir, ce dernier surtout, il réclame aussi des mesures pro- 
phylactiques, parmi lesquelles je ne veux retenir que les sui- 
vantes : avant chaque opération, le rasoir et le blaireau de- 
vront ètre traités à l’eau bouillante; le rasoir sera essuyé 
avec un tampon d’ouate imprégné d’alcool absolu et ne sera 
jamais repassé sur la main, suppression de la houppe à 
poudre: celle-ci devra être remplacée par de la ouate, qui 
sera Jetée après l'usage; dans les affaires de luxe chaque 
client devra recevoir une serviette fraîchement lessivée ; 
dans les affaires fréquentées par des ouvriers, où la ser- 
viette sert quelquefois à 20 personnes successivement, elle 
sera remplacée par des serviettes en papier, qui sont très bon 
marché et devront être jetees dans un seau après avoir servi; 
enfin, dans chaque salon de coiffure il devrait y avoir des 
tableaux représentant les différentes maladies parasitaires 
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et contagieuses de la tête et de la face, de façon que patrons 
et élèves puissent reconnaître facilement les clients qu'ils 
devront éloigner pour les traiter à domicile. 

Enfin, en Italie, la municipalité de Sophia (inspirée sans 
doute par la signification de son nom) a eu la sagesse de 
faire apposer dans chaque salon de coiffure une pancarte in- 
diquant les mesures hygiéniques à observer dans la pratique. 

Le Dr Heinr. Beyer, Kreisphysicus à Neustadt am Rüben - 
berge (Hanovre), a traité la question dans un opuscule paru 
à Bâle, chez Carl Sallmann, 1896. Dans ce mémoire, il in- 
siste sur l’indifférence incroyable du public vis-à-vis des 
dangers de contamination qu’il court dans les salons de coif- 
fure, et comme conséquence il demande une réglementation 
officielle. Il cite comme cause de contamination la plus fré- 
quente celle due à une propreté insuffisante des mains de 
l'opérateur et insiste sur un lavage parfait à l’eau de savon; il 
demande que les coiffeurs eux-mèmes et leurs aides soient 
exempts de maladies contagieuses, qu'ils refusent de faire la 
toilette de leurs clients malades ailleurs qu’à domicile et avec 
leurs instruments propres ; il recommande à chacun d’avoir 
chez son coiffeur des objets de toilette particuliers dans nne 
boite dont il garde seul la clef; enfin il voudrait que les opé- 
rateurs aient des vêtements clairs et‘bien fermés aux man- 
ches et au col. 

En France, la fréquence de la pelade et des maladies pa- 
rasitaires du cuir chevelu chez les conscrits de la 16° région 
a attiré l’attention du conseil central d'hygiène du départe- 
ment de l'Hérault; sur sa proposition, M. le Dr Czernicki, 
directeur du service de santé du 416° corps d'armée, a rédigé 
une instruction à l’usage des coiffeurs ; celte instruction fut 
approuvée par le préfet du département en mars 1897. En 
1889 déjà, sur l'invitation du préfet de police, M. le D' Lance- 
reaux, membre du conseil d'hygiène de la Seine, rédigea une 
instruction destinée à prévenir le public, sous forme d'avis, 
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des dangers que présente le commun usage des objets de 
toilette dans les salons de coiffure. Cette instruction avait 
aussi pour but d’instruire les coiffeurs des dangers de conta- 
gion inhérents à la pratique de leur profession et de la res- 
ponsabilité qui en résulte. Divers mémoires et même des 
ouvrages spéciaux ont été publiés récemment sur cette partie 
de l'hygiène professionnelle, et ces mémoires sont documen- 
tés par de nombreux cas de contagion observés par les mé- 
decins de tous les pays : entre autres le D’ Loeb, de Vienne, 
en 1884, le Dr Osterreicher, de Berlin, ont signalé les cas 
nombreux observés dans leur pratique. 

En somme, les précautions réclamées par lhygiène ne 
sont pas aussi compliquées que pourrait le faire croire leur 
- &numeration; dans une séance du conseil d'hygiène de la 
Seine, le professeur Lancereaux a indiqué quelques moyens 
simples pour désinfecter les objets aussitôt qu'ils ont servi. 

Les peignes en corne ne supportent pas la désinfection à 
chaud ; il serait donc préférable que l’on ne fasse usage que 
de peignes métalliques que l’industrie fabrique maintenant 
dans de bonnes conditions; les établis ements de luxe pour- 
raient se servir de peignes en argent creux, en aluminium 
ou en metal blanc nickelé. Pour désinfecter ces peignes mé- 
talliques, ainsi que les ciseaux, les tondeuses démontées et 
les rasoirs, on plonge ces instruments, au moment mème 
où ils ont cessé de servir pour un client, dans un récipient 
métallique d’un:litre de capacité renfermant uue solution de 
00 gr. carbonate de potasse pour un litre d'eau. Au bout de 
10 minutes, les instruments sont sortis et placés dans un 
autre renfermant de l'eau; le contenu des deux récipients 
serait maintenu à l’ébullition avec une flamme de gaz ou 
une veilleuse; dans une maison bien achalandée, il y aurait 
naturellement plusieurs de ces récipients; cette solution al- 
caline n'altère en rien ni le tranchant ni la trempe des 
instruments d’acier. 
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Les brosses sont plus difficiles à désinfecter à cause de 
leur destruction facile; avant tout, pour éviter le décolle- 
ment, il vaudrait mieux ne se servir que de brosses sans pla- 
quage; après chaque client, la brosse devrait être fro'tée 
avec du son ou de la terre de pipe pour enlever la graisse, 
puis lavée avec de l’eau de savon concentrée. Quant au pin- 
ceau à barbe, il serait prudent de maintenir le blaireau dans 
l’eau bouillante pendant quelques minutes avant d’en faire 
usage. 

La houppe à poudre, qui est en contact avec les lèvres, 
le nez et ses cavités, devrait inspirer la plus grande répu- 
gnance au public, malgré sa blancheur trompeuse ; il fau- 
drail donc y renoncer, et quelques coiffeurs se servent à sa 
place de pulvérisateur à poudre ou à parfums liquides pour 
éteindre le feu du rasoir. 

Pour compléter les mesure: préventives énumérées ci- 
dessus, sans cependant que ce soit absolument indispen - 
sable, il y aurait lieu de placer les objets désinfectés dans 
une petite étuve sèche telle que celle imaginée par M. Sar, 
directeur de l'usine à gaz de Montpellier, et qui se trouve 
dans le commerce sous le nom de stérilisateur pour outils de 
coiffeur : cet appareil est très coquet et parait réunir toutes 
les conditions nécessaires pour l’asepsie de la coiffure, qui, 
me semble-t-il, s'impose au même titre que celle des in- 
struments de chirurgie. A côté de ces précautions, il y en a 
d’autres non moins nécessaires que la propreté la plus élé- 
mentaire nous indique ; je veux parler du linge et des pei- 
gnoirs, qui ne devraient passer d’un client à un autre qu’a- 
près avoir passé à la lessive. Les patrons ne sauraient assez 
surveiller leurs élèves au point de vue de la propreté de 
leurs mains, qu’ils devraient savonner d’une façon sérieuse 
et ostensible en passant d’un client à un autre, ainsi qu’en 
revenant de cet endroit où personne ne peut aller pour eux; il 
aurait aussi à leur défendre de remiser le peigne dans leur 
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propre chevelure en attendant qu’ils aient à le promener sur 
la tête d'un client. Il y a encore une question que je voudrais 
toucher en passant: celle de l'extrémité des manches qui ont 
des poignets souvent imprégnés de pommades, que le garçon 
coiffeur ne devrait pas vous promener sur la figure ea vous 
rasant. Quelques coiffeurs ont remédié à cet inconvénient 
en faisant porter par leur personnel des vestons blancs en 
coutil, souvent lavés, dont les manches se terminent par des 
poignets étroits fermés par un bouton. Ces vestons, qui doi- 
vent rester boutonnés du haut en bas, ont encore cet avan- 
tage, que la figure du c'ient ne disparaît pas pen iant l’opé- 
ration de la barbe, dans l’espace compris entre le bras et le 
gilet de l’opérateur, ce qui arrive régulierement avec le ves- 
ton porté ouvert, parfois au grand ennui de l'appareil olfac- 
tif du client. 

Enfin, dans les moments perdus les élèves devraient ètre 
astreints à nettoyer consciencieusement les dossiers où les 
clients appuient leurs têtes et à répandre sur le sol, après 
chaque coupe de cheveux et de barbe, de la sciure de bois 
humide, qui sera relevée ensuite sur une pelle pour être 
vidée dans un seau dont le contenu sera brûlé lous les soirs ; 
ils éviteront ainsi aux clients et à eux-mêmes le danger d’as- 
pirer des poussières dangereuses. 

Voilà donc des indications faciles à remplir ; il ne s’agit 
que d'y mettre de la bonne volonté et il me semble que le 
but n’est pas impossible à atteindre. Les coiffeurs, guides 
par leur intérêt, désireux de satisfaire leur clientèle et sti- 
mulés par la concurrence, devront s’empresser de prendre 
des mesures qui ne peuvent qu'apporter un peu plus de 
prestige à leur utile profession, et le public, instruit des 
risques auxquels il est exposé, se pliera de son côté de bonne 
grâce si la carte à payer est un peu plus élevée, parce qu’il 
aura conscience que sa santé sera moins en péril. 
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Dr GoLpschuipt : Dans l’État de Minnesota (États-Unis) 
il existe une loi d’après laquelle le coiffeur, avant de 
pouvoir s'établir, est obligé de satisfaire à un examen. 
D'après la Médecine moderne du 5 mars 1898, on a posé 
aux candidats les questions suivantes à la session d’exa- 
mens qui a eu lieu à Minneapolis, en septembre 1897: 
Êtes-vous indemne de toute maladie contagieuse? Savez- 
vous reconnaître une maladie de la face ou du cuir che- 
velu? A quels signes? Quelle est la cause ou la source 
des risques les plus fréquents d’inoculation ? Stérélisez- 
vous vos instruments? Comment et à quel moment le 
faites-vous ? 

Les coiffeurs de Québec (Canada) ont également de- 
mandé au Parlement qu’il soit interdit légalement aux 
coiffeurs d'exercer leur profession, sans être préalablement 
munis d’un diplôme régulier, conféré par une commission 
d’examinateurs. Ces examens auraient lieu trois ou quatre 
fois par an; les candidats devraient avoir trois ans d’ap- 
prentissage avant d’être qualifiés praticiens. 

La commission aurait le droit de révoquer ou de sus- 
pendre la licence en cas de manquements graves, 
d’ivrognerie habituelle, d’incompétence grossière, de ma- 
ladie contagieuse, de délits criminels, etc. 

Nous n’allons pas jusqu'à demander qu’on légifère de 
mème chez nous; il serait toutefois utile qu'on enseignät 
aux coiffeurs (par des conférences ou par d’autres voies) 
leurs obligations envers les clients, pour tout ce qui touche 
à l’hygiène professionnelle et de leur faire comprendre 
les avantages qu'ils retireraient, en adoptant les mesures 
hygiéniques indiquées par M. Reeb. 


De la réforme de l'enseignement secondaire 
en Allemagne. 


e 
Discussion. 


M. C. Jeuc : Les établissements d'instruction secondaire 
créés en Allemagne, avec le nouveau programme d’études, 
sont entièrement à la charge des municipalités; celles-ci 
fournissent les bâtiments et le mobilier scolaires et rétri- 
buent le personnel enseignant. En Alsace-Lorraine la 
commune prend à sa charge bâtiments et mobilier ; c'est 
l'État qui solde les professeurs. Il en résulie que les 
écoles nouvelles s'organisent plus facilement dans le pre- 
mier cas où un seul facteur est en jeu. 

On a fait observer que le Reformrealgymnasium n'aura 
d'avenir que le jour où son certificat d’études donnera 
accès à un plus grand nombre de carrières libérales, et 
particulièrement à celle de la médecine. Un grand norabre 
de professeurs de médecine se sont déjà prononcés en 
faveur du diplôme scientifique, en faisant ressortir qu’au- 
jourd’hui la connaissance de plusieurs langues vivantes et 
l'étude plus approfondie de la chimie et de la physique 
étaient pour le médecin moderne plus nécessaires que le 
grec, qui a son utilité comme langue étymologique. 

Une campagne très active est faite en Allemagne pour 
exiger du candidat aux études pharmaceutiques le certificat 
de fin d’études du Gymnase. Pour celte carrière surtout, 
le programme littéraire du Gymnase humaniste ne présente 
pas l'utilité voulue; c’est au Gymnase réal que le phar- 
macien trouve les bases de sa future éducation scientifique. 

On a dit que certains esprits chauvins se sont offusqués 
du nouveau programme qui attache beaucoup d'importance 
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à l’enseignement du français. Pour nous qui ne voyons 
en ceci que des questions d'enseignement, et qui estimons 
qu'il est du devoir de l’État de mettre en la main de nos 
enfants un outillage scientifique ou littéraire tel qu'ils 
puissent concourir avantageusement avec leurs pairs des 
autres nations civilisées, nous n’avons aucune cure de ces 
soucis surannés, 

Dr Goupscamior: Jai été surpris d'apprendre par l’ex- 
posé de M. Jehl qu'on demandait aux élèves en pharmacie 
une instruction secondaire moindre que celle exigée des 
élèves vétérinaires ou dentistes; c'est à mon avis singu- 
lierement rapelisser la valeur des études pharmaceutiques. 

ll est certain, d'autre part, que la connaissance des 
langues vivantes est actuellement bien plus profitable aux 
médecins que celle des langues mortes, du grec en parti- 
culier. Les travaux médicaux sont aujourd'hui publiés 
dans les langues nationales de leurs auteurs et non plus 
en latin. Pour prendre connaissance de ces travaux, on 
devrait pouvoir lire et comprendre les originaux, qu'ils 
soient rédigés en français, en allemand, en anglais, en 
italien, ou en une autre langue; l'avantage, quand il 
s'agit de faire des études médicales sérieuses, approfondies, 
se trouvera sans contredit du côté de celui qui possède le 
plus de langues vivantes. Il suffit à l’étudiant en méde- 
cine de savoir assez de grec pour avoir la clef de l’étymologie 
des mots. 

L’entrainement intellectuel se fera tout aussi bien, sinon 
mieux, par des exercices de langues vivantes el par une 
éducation scientifique bien comprise que par les études 
plus ou moins tronquées des auteurs latins et grecs; 
celles-ci devraient être particulièrement réservées aux 
philologues el aux juristes. Je ne puis donc que m'asso- 
cier au vœu de ceux qui demandent, avec M. Jehl, qu’on 
revienne chez nous au système du Gymnase réal, dont 
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l'enseignement servirait de préface aux études tant phar- 
maceutiques que médicales. 

« M. An. Kopp est heureux de voir que cette question qui 
préoccupe tous ceux qui ont des garçons à envoyer à 
l'école, se trouve portée par M. Jehl à l'ordre du jour. A 
son avis,.ce n'est. qu’une question de temps, de voir ces 
Reformgymnasien se répandre dans toutes les villes, dé- 
chargeant les Gymnases et les Realschulen, qui ont beaucoup 
trop d’el&ves dans les basses classes. 

Nous devons nous associer à M. Jehl pour tächer d’ob- 
tenir une école pareille à Strasbourg, où l’on a déjà fait 
tant pour les écoles, au besoin demander à la Chambre de 
commerce de nous aider dans cette revendication. 

. Comme le dit fort bien M. Jehl, ou commence d'abord 
avec le latin dans les gymnases; les enfants assez doués 
résistent à l'expérience; pour les autres, après deux, trois 
ou quatre ans, on s’apergoit que les trois quarts des enfants 
ne peuvent point suivre ou ne peuvent suivre que très 
difficilement; mais il est trop tard; on les traine, 
grâce à des leçons particulières, jusqu’à l'examen 
d'Einjähriger. Quand on a franchi cet examen, on 
destine ces jeunes gens au commerce ou à l'industrie ; 
aussi voyons-nous tant de jeunes gens dans nos bureaux 
qui ont une instruction tronquée tout à fait insuffisante et 
mal préparés à la carrière qu’ils vont embrasser. Le lalin, 
ils Pont vite désappris, ne l’ayant jamais su ; le français, ils 
le savent à peine ; en allemand, on fait des fautes d’ortho- 
graphe, sans parler du style; la géographie et le calcul 
sont insuffisants, écriture détestable ; ce sont, la plupart 
du temps, des jeunes gens myopes, ignoranis et prétentieux. 

Les parents qui ont reconnu à temps que leurs enfants 
font fausse route au Gymnase, qui les retirent après 2 ou 
3 ans pour les mettre au Realgymnasium, sont obliges de 
leur faire perdre un à deux ans, car ils ne peuvent suivre 
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les clisses correspondantes du Realgymnasium: ils savent 
trop peu de français, de calcul et d'allemand. 

Que demandons-nous? une chose logique : qu'on remplace 
pour l'enfant le latin, qui n’est- en somme LUE une façon 
de former son esprit, une gymnastique par une autre, par 
le français ou l'anglais, par le calcul... | 

Dans les Reformgymnasien cé n'est qu'à partir” de 49 
ou 43 ans que la scission se fait, un commence le latin, 
le grec; ces études aboutissent N T’Abiturient, qui permet 
l'étude de.la philologie, de: la-th&ologie,. du.Jroit, de la 
médecine; pour les autres on continue l’étude des langues 
vivantes; l'anglais, le français, pour aboutir à la pharmacie, 
aux eaux et forêts, à devenir ing&nieur, mécanicien, chi- 
miste, électricien, peut-être bientôt aussi médecin: ‘ "" 2 

D’ailleurs-en Suisse on est-plus avancé; -on. oblige. tous 
les enfants, riches ou pauvres, à fréquenter la même école 
communale j jusqu’ à l'âge de 12 ans, et ce n'est qu’à partir de 
cet âge, quand on à pu apprécier les éapaëités dés enfants, 
qu'on les envoie soit daris des ‘collèges, ‘soit “aux scoles 
communales supérieures. len ee a 


nn... CU 2 BB: 4 

I De l'avis de M, Kopp, l'allemand suflirait au début; on ne fait 
qu’embrouiller l'esprit de'l'enfant en lui faisant apprendre par les 
livres deux langues à la fois, avant que l'intelligence soit assez 
développée. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 20. JULI 1899, 
[Abends 5 Uhr. 


Vorsitsender: Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


“ Anwesend: C. Binper, L. DorLincer, C. Jeu, 
An. Kopp, Cu. Orr. 


Entschuldigt : F. Binper, 3. J. WAGNER. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird gebilligt, die 
nächste Sitzung auf den 42. Oktober sowie die Tages- 
ordnung derselben festgesetzt. 


Schluss der Sitzung : 61/, Uhr. 


Der General-Sekretär. 
L. DOLLINGER. 


Bikes. Dres. vers. @. Fiachbaeh, Btrassburg, — 4708 
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2idtige Mittdeitung. 


Wir erlauben uns biermit ausbrüdlid baran zu erinnern, ba es 
im Snterefle des redhizeitigen Grideinens unjerer onatsbeite 
unumgänglich nothwendig ift, daß die Manuifripte der Vorträge unb 
Distuffionen fpäteftens 5 Tage nad Abhaltung der Eibung an ben 
Generaljefretär eingefandt werden. Nah biefem Termin können bie 
Vorträge nicht mehr in bem THonatsbeit für bie Sikung, in welder 
fie abgehalten mworben find, erjcheinen, fonbern müfjen in ciner der 
nädhjftfolgenden Nummern untergebradt werden; Mauuffripte vos 
Disluffionen, SImuterpellstionen u. |. w. werden überhaupt nidt 
mehr beriidfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
calion régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 





PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 12. OKTOBER 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


K Anwesend: Mitg'ieder C. BourLet, P. Burger, C. 
Bınpen, F. Binper, Dr. P. BurcuBuru, L. DoLLiner, 
A. Gros, L. Hüter, A. Kopp, CH. MüLLer, CH. Orr, 
A. Rırr, E. Rees, A. ScHoTT, VÖLcKEL, H. WENGER, 
J. Weıricn; E. RepsLop, E. Dietz, F. v. OPPENAU 
correspondirende Mitglieder. 


Entschuldigt : Mitglieder C. Jeu, M. GRUNELIUS. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Todesanzeige des Herrn Prof. Dr. M. Barth, in 
Colmar. 


2) Todesanzeige des Herrn A. Franck in Schleltstadt. 


3) Zwei Broschüren Lettre-circulaire sur le developpe- 
| ment obtenu en augmentant la producion de la 
terre, und Suggestions sur la solution du problème: 
Comment augmenter largement et profitablement 
la valeur de la terre d'un pays quelconque dans 
l'intérêt de ceux qui l'occupent, von Thomas 
Rochford, Ballyanny, Nenagh, (Ireland), nebst 
Brief des Verfassers. 


4) Brief des Ilerrn Prof. Barack, folgenden Inhalts: 





Kaiserliche 
Universitäts- u. Landes-Bibliothek 


Strassburg, den 21. September 19: 


Hochgeehrter Herr! 


Bei Abwesenheit des Herrn Dr. Goldschmidt, gest. - 
ich mir, mich mit einer Anfrage an Sie zu wenden. 





Ich ‚habe vom Comité den Auflrag erhalten, näch:4: 
Dienstag bei Eröffnung der Generalversammlung ««. 
_ deulschen Geschichts- und Alterthumsvereine diese 1”. 
Namen der hiesigen verwandten Vereine, wozu auch :- 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften geh:: 
zu begrüssen. Ich möchte diess nicht thun, ohne lien 
Zustimmung sicher zu sein, bille Sie daher mir mir. 
theilen, ob Sie nichts dagegen einzuwenden haben, ax:ı) 
Ihre Gesellschaft beim Willkommengruss der Versammlu: : 

zu erwähnen. 





. In der Hoffnung eine bejahende Antwort zu erhaltrı. 
zeiehnet in ausgezeichneter Hochachtung 


Geh. Regierungsroth Dr. Barack, 
Direktor der Universitäls- u. Landesbibliothek 
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>) Ortschaft- Verseichniss von Elsass-Lothringen. Auf- 
gestellt auf Grund der Ergebnisse der Volks- 
zählung vom 2 Dezember 1895 (nach dem Stande 
der Gemeinden am 1.’Januar 1899), herausge- 
geben vom Statistischen Bureau des Kaiserlichen 


Ministeriums für Elsass-Lothringen. — Der Ge- 
sellschaft eingereicht durch das Statistische 
Bureau. 


6) Satsungen der Praktischen Ackerbauschule . auf 
der Judenmatt bei Rufach. Eingereicht durch das 
Ministerium. 


7) Besprechung über die Verwendung von Ameri- 
kanerreben im Elsass. Ergebniss einer Sitzung 
abgehalten in der landwirthschafllichen Ver- 
suchsstation in Colmar, am 13. Mai 1899. 


TAGESORDNUNG. 


1. Ansprache des Vorsitzenden. 


" 19 


. De. l'acétylène, ‚Vortrag mil Experimenten, von 
Herrn E. Engasser. 


3. Die Hochweiden der Vogesen, ihr dermaliger Zu- 

‘stand, und die Mittel zur Verbesserung des 
Pflanzenbestandes auf denselben, von Herrn F. 
von Oppenau. 


4. La production ct la consommation des (céréales, 
Ile partie, von Herrn M. Grunélius. 


5. Aufnahme neuer Mitglieder. 
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Zu Anfang der Sitzung, macht der Vorsitzende 
das Ableben zweier Mitglieder der Gesellschaft der 
Herren Prof. Dr. M. Barth-Colmar, und A. Franck 
in Schlettstadt bekannt, und fordert die Anwesenden 
auf, sich zum Zeichen der Trauer von den Sitzen 
zu erheben. (Geschieht). 

Die Mittheilung der Herren M. Grunélius, welcher 
behindert ist, wird auf die nächste Sitzung vertagt. 
Ebenso muss auf den Vortrag des Herrn E. Engasser 
für heute verzichtet werden. 

Betreffs des Briefes des Herrn Prof. Barack, theilt 
der Vorsitzende mit, dass Herr Wagner der genannten 
Generalversammlung des deutschen Geschichts- und 
Alterthumsverein beigewohnt habe, und dass bei der 
Begrüssung derselben der Name der Gesellschaft mit 
Einwilligung des Herrn Wagner auch mitgenannt 
worden sei. 


Zum Schluss werden als neue Mitglieder in Jie 
Gesellschaft aufgenommen, die Ilerren: 

4. Dr. med. PIERRE Bucuer, praktischer Arzt in 

Strassburg, vorgeschlagen durch die Herren 

Dr. D. Goldschmidt, C. Binder und L. Dollinger. 


2. Pauz Scaminr, Ingenieur in Strassburg, vorge- 
schlagen durch die Herren Dr. D. Goldschmidt, 
J. J. Wagner und C. Binder. 


Schluss der Sitzung : 5 1/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 





Allocution du Président. 


Messieurs, 


Notre Société a fait une grande perte en la personne 
du professeur Max Barth. Vous avez tous présents à la 
mémoire le souvenir de cet homme aimable, qui vous a 
souvent charmés par son éloquence, la clarté de son 
exposition, l'intérêt de ses communications. 

Nommé directeur de la Station d’essais de Rouffach, en 
juil'et 1886, il a été peu après reçu membre de notre 
Société et depuis lors, il n’a cessé de nous apporter un 
concours très actif en nous initiant à ses travaux, à ses 
recherches el à ses découvertes. Ses mémoires sur le 
philloxera, sur les maladies cryptogamiques de la vigne, 
sur la fabrication du vin de groseilles et quantité de 
travaux se rapportant aux sujets les plus divers, lui ont 
assigné un rang distingué dans la science, Son mémoire 
sur les phosphates, couronné par notre Société, en décembre 
4891, a eu un succès éclatant. 

Barth possédait à un haut degré l’esprit d'investigation, 
sa diction nette et claire exergait un véritable charme 
sur ses auditeurs; aussi sa collaboration a-L-elle été pour 
nous un appoint précieux. Naguère encore, lors de la 
célébration de notre Centenaire, où vous l'avez vu rayon- 
nant de vie et de santé, il nous avait promis un nouveau 
travail pour une date prochaine; rien dans son allure ne 
présageait la fin prématurée que nous avons apprise avec 
stupéfaction et douleur. 

Barth est mort à l'âge de 45 ans, à une période de la 
vie où l’homme, dans la pleine maturité de son esprit 
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est le plus à même de produire! La disparition de notre 
regretté collègue va laisser parmi nous un vide irréparable. 

A l'instant, j'apprends encore la. mort de M. Alphonse 
Franck, fabricant et ancien maire de Schlestadt. Franck 
a pendant quinze ans fait partie de la Société, il n’appa- 
raissait pas souvent à nos réunions, mais il suivait de 
loin nos travaux. 

Messieurs, veuillez en signe de deuil, vous lever de 
vos sièges et ne reprendre votre ordre du jour qu’après 
une suspension de séance. 





Die Hochweiden und Bergwieson der Vogesen, ihr 
Zustand, sowie Vorschläge zur Verbesserung des 
Pflanzenbestandes auf denselben. 


Von Herrn Fr. von OPPENAU. 


Die Thatsache, dass bereits die Volkssage sich mit der 
Münsterkäserei beschäftigt, dürfte wohl als ein Beweis 
für das hohe Alter ihres Betriebes anzusehen sein, Die 
grosse Ausdehnung und Entwickelung, welche diese 
Industrie nicht nur im Münsterthale, sordern im Ober- 
Elsass überhaupt von jeher aufzuweisen hatte, verdankt 
dieselbe vorzugsweise den im Bereiche der Hochvogesen 
bis zu einer Höhe von 1424 m über dem Meer gelegenen 
ausgedehnten Hochweiden und Bergwiesen, woselbst 
für den Sennereibetrieb und die Rinderzucht die denkbar 
günstigsten natürlichen Bedingungen gegeben sind. Obwohl 
es uns zur Zeit noch an einer genauern Alpstatistik fehlt, 
so kann doch nach den jüngsten amtl. Erhebungen vom 
Jahre 1893 die gesamte Gebirgsweidefläche für die beiden 
Bezirke, einschliesslich der ÖOedländereief, zu rund 
29 700 ha angenommen werden, die zum weitaus grössten 
Teil auf die Vogesen entfallen. Im Bezirke Ober-Elsass 
allein nehmen die Weiden und Oedländereien des Gebirges 
— von den Wiesen abgesehen — nahezu 7°/. von der 
gesamten landwirtschafllich benutzten Fläche ein. Die 
Oedländereien des Gebirges werden jedoch in der Regel 
ebenfalls beweidet und gewähren, namentlich in ihren 
höheren und steileren Lagen, den zahlreichen und statt- 
lichen Ziegenherden die erforderliche Aetzung. Nach den 
von mir angestellten Erhebungen kann bei dem dermaligen 
Zustande der Hochweiden der durchschnittliche Flächen- 
raum. eines. Stosses zu 3 Hektaren als Massstab ange- 
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nommen werden. Setzt man den täglichen Futterbedarf 
bei den verhältnismässig kleinen Kühen des Vogesen- 
schlages auf mindestens 10 kg an, so würden diese 
3 Hektar während der viermonatigen Weidesömmerung 
einen Heuwertertrag von (120 Tage Mal 10 kg =) 12C0 kg., 
4 Hektar somit 400 kg ergeben. Eine gute Thalwiese 
dagegen ergibt 50 his 70 Doppelzeniner, oft sogar mehr 
“ Heu, also 12 bis 18 Mal mehr! Vorbezeichnete Gesamt- 
weidefläche von 29700 Hektar würde somit ausreichend 
sein für die Weidesömmerung von rund 10000 Stück 
Grossvieh. Dazu kommt noch die weitere Thalsache mit 
in Betracht, dass alljährlich während der vier Sommer- 
monate noch ungefähr 15 grössere, auf französischem 
Gebiete belegene Sennereien von jeher von elsässischen 
Melkern mit mindestens 400 Stück Grossvieh befahren 
werden. 

Die Bedeutung unserer Hochweiden liegt aber nicht 
nur in der grossen Ausdehnung derselben, sondern ins- 
besondere auch in dem vorzüglichen aromatischen Futter, 
welches, wenigstens auf den besseren Lagen derselben, 
erzeuxt wird. Dazu kommt, dass die Weidesömmerung 
des Viehes im Verhältnis zur Stallfütterung sich wesent- 
lich billiger gestaltet; das Jungvieh findet hier gesunde 
Luft und freie Bewegung; die hier gewonnene Milch 
übertrifft an Güte und Reinheit des Geschmackes bei 
weitem diejenige der ausschliesslichen Slallhaltung und 
dementsprechend ist die Qualität der aus derselben dar- 
gestellten Produkte eine unvergleichlich bessere. 

Dass das auf den besseren Hochweiden und Matlen 
gewachsene Futter weit gehaltreicher und aromatischer 
ist, als das auf den Thalwiesen und in den Niederungen 
gewonnene, ist eine von allen Praktikern anerkannte und 
längst erwiesene Thalsache. Die Vorzüglichkeit dieses 
Futters ist nicht nur dem höheren Proteingehalte zuzu- 
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schreiben, sowie einem hohen Gehalte an Rohfett gegen- 
über einem geringen Rohfasergehalt, sondern unbestreitbar 
den trefflichen Eigenschaften der Gräser und Kräuter, aus 
welchen die Rasennarbe auf diesen Höhen (900-1400 Meter 
über dem Meere) zusammengesetzt ist, und die wir 
vergeblich auf den Wiesen der Niederung suchen würden. 
Wenn es aber anerkannt ist, dass die Hochweiden ein 
so gutes Futter zu liefern, sowie eine ganze Reihe anderer 
wirthschaftlicher Vorteile zu gewähren imstande sind, so 
bleibt es schwer verständlich, warum nicht mehr bis jetzt 
für die Verbesserung ihres Zustandes geschehen ist. Viel- 
fach befinden sich die Hochweiden der Vogesen in einem 
sehr vernachlässigten Zustande und weisen diese Flächen 
nur eine spärliche und schlechte Rasennarbe auf. Das 
Herz muss doch jedem Einsichligen bluten, wenn man 
stundenlang über weite Strecken mit vortrefflichem Boden 
dahin wandert, die von dem zähen, trockenen Borstgrase 
oder sonstigen, teils wertlosen, teils schädlichen Pflanzen 
überwuchert, oder wo grosse Flächen des Bodens durch 
den Tritt des Viehes blossgelegt sind. Hier kann und 
muss Abhilfe geschaffen werden ! 

Weitaus die meisten Hochweiden sind von dem Borst- 
wras (Nardus stricta L), von den Melkern « Feilbirsten » 
genannt, überzogen, welches die besseren Fulterpflanzen 
nicht aufkommen lässt, und das massenhafle Auftreten 
desselben ist stets ein Zeichen von magerem und trockenem 
Boden. Diese Grasart bildet von allen einheimischen 
Gräsern den dichtesten und festesten Rasen und ist nur 
in ganz jungem Zustande und allenfalls bei nassem Wetter 
für das Vieh geniessbar. Ausgewachsen und namentlich 
bei trockener Witterung ist das Borstgras so hart und 
zäh, dass es selbst dem Zahn des Weideviebes widersteht, 
welches ganze Büschel davon herausreisst und wieder 
wegwirft, und so erklärt es sich, dass man im Sommer 
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auf diesen Flächen so massenhaft die von der Sonne 
gebleichten « Nardusleichen» herum liegen sieht. 

Ausser dem Borstgras finden wir auf jenen Flächen, 
geradeso wie auf den Oedländereien, den gelbblühenden 
Flügelginster (Genista sagittalis L.), von den Melkern 
« Ramser» genannt. Obwohl direkt schädliche Eigen- 
schaften von dieser Pflanze nicht bekannt sind, so wird 
sie dennoch vom Vieh nicht berührt und versperrt 
besseren Weidepflanzen den Platz; zudem ist sie für die 
auf den Weiden massenhaft auftretende Kleeseide (Cuscuta 
epithymum Murr.), im Münsterthale « Hasengarn » genannt, 
eine sehr geeignete Nährpflanze. Zu diesen Unkräutern 
gesellen sich noch das schöne, aber als Futterpflanze 
völlig wertlose norwegische Ruhrkraut (Gnaphalium 
norvegicum Gum.), der verdämmende Bergwolferlei 
(Arnica mantana L.), die Alpenanemone (Anemone 
alpina L.), von den Melkern «Respel» genannt; ferner 
die haarblätterige Bärwurz («Bärmutter», Meum atha- 
manticum Jacq.), welche zwar mehr auf den besseren 
Hochweiden vorkommt, aber mit der nachher zu be- 
sprechenden nahe verwandlen, jedoch in der Flora der 
Vogesen nicht vorhandenen Muttern (Alpen-Bärmutter, 
Meum Mutellina Gärt.), hinsichtlich des Futterwertes 
sich entfernt nicht messen kann. Von weiteren Unkräutern 
der Hochweiden seien noch erwähnt: die Heidelbeere, 
die Preisselbeere und in grosser Menge das Heide- 
kraut; an feuchten moorigen Stellen finden sich ferner 
noch die Moose, der Sauerampfer, der eisen- 
hutblätterige Hahnenfuss (Ranunculus aconiti- 
folius L.), das Wollgras und andere Riedgräser. 

Weon wir den Zustand unserer Hochweiden im all- 
gemeinen in's Auge fassen und bedenken, dass kaum 
der vierte Teil derselben einen einigermassen befriedigen- 
den Pflanzenwuchs aufweist, so werden wir wohl zu 
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der Ueberzeugung gedrängf, dass der Boden auf jenen 
weiten Flächen in hohem Masse verarmt ist an den 
Nährstoffen, welche zur Erzielung eines genügenden 
Futterertrages durchaus notwendig sind. Namentlich fehlt 
es den betreffenden Böden an Phosphorsäure, Kali und 
Kalk. Sollte nicht das bereits erwähnte, so häufige Vor- _ 
kommen des Borstgrases ein unverkennbares Zeichen für 
die herrschende Armut des Bodens sein? Die guten 
Futterpflanzen bleiben nicht desshalb weg, weil Moose, 
Borstgräser und andere wertlose Pflanzen kommen, 
sondern vielmehr, diese entwickeln sich nur deshalb so 
stark, weil erstere nicht mehr genügend Nahrung finden. 
Zur Verbesserung der Hochweiden durch geeignete 
Mineraldüngung wurde bereits im Jahre 1887 durch 
meine in Urbeis und Münster gehaltenen Vorträge die 
nötige Anregung gegeben. Iafolgedessen wurde vom land- 
wirtschaftlichen Kantonalverein Münster in den Jahren 
4892-1896 einschliesslich in verschiedenen Höhenlagen 
im Ganzen parzellenweise eine Fläche von rund 60 Hek- 
tar Bergwiesen und Hochweiden versuchsweise gedüngt 
und dazu im ganzen 700 Zentner Thomasmehl und 
450 Zentner Kainit und ausserdem 100 Zentner Kali- 
superphosphat verwendet. Die günstige Wirkung zeigte 
sich nicht nur durch einen höheren Ertrag gegenüber 
den ungedüngten Vergleichsparzellen, sondern ganz beson- 
‚ders durch Verdrängung der Moose und des Borstgrases, 
sowie durch allmälige stärkere Entwickelung der wilden 
Kleearten und besseren Futtergräser. Ueberhaupt ist die 
Art und Weise der Düngung von unverkennbarem Einfluss 
auf die botanische Zusammensetzung der Rasennarbe. 
Während unter ‘Umständen durch die Kaliphosphat- 
düngung eine «Borstgraswiese» in eine «Kleegraswiese » 
verwandelt werden kann, vertreibt die einseitige Jauchen- 
düngung die Kleearten infolge Uebersättigung des Bodens 
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mit Stickstoff, grobe Gräser und Kräuter treten an deren 
Stelle, die Qualität des Futters wird verschlechtert, nament- 
lich auch durch das massenhafte Auftreten des Wiesen- 
kerbels und der Bärenklau, welch’ letztere nebst 
dem sogenannten Kälberkropf mit der Jauchendüngung 
bis hoch in’s Gebirge hinaufsteigt. 

Der vielfach schlechte Zustand der Hochweiden ist aber 
nicht nur dem ungenügenden Ersatz an den nôtigsten 
Pflanzennährstoffen, sondern insbesondere auch der 
unzweckmässigen Bewirtschaftung zuzu- 
schreiben. Infolge der !Nichtbeachtung eines geordneten 
Weidewechsels läuft das Vieh planlos auf der 
Weide umher, der Graswuchs wird ganz ungleichmässig 
ausgenutzt und viel Futter mit den Füssen verdorben. 
Sollen die Hochweiden einen möglichst hohen Futterertrag 
geben, so ist die Einführung eines regelmässigen Weide- 
wechsels eine unerlässliche Bedingung ; derselbe besteht 
darin, dass die ganze Alp in einzelne Schläge, Weide- 
bezirke, abgegrenzt und abteilungsweise abgeweidet wird. 
Dadurch bleibt der grössere Teil der Bergweide während 
längerer Zeit in Ruhe, und das \Vachstum der Pflanzen 
kann ungestört vor sich gehen. 

In sehr vielen Fällen, wenn das Unkraut bereits die 
Oberhand erreicht und die besseren Pflanzen verdrängt 
hat, sind die künstliche Düngung sowie die vielfach 
empfohlene Anwendung der Wiesenketten-Egge für sich 
allein nicht ausreichend, Wenn man nichts anderes an 
die Stelle des Unkrautes bringt, so stellt sich dieses 
erfahrungsgemäss sehr bald wieder ein. Es wird daher 
die Nachsaat oder sogenannte künstliche Besam- 
ung nicht zu umgehen sein; leider wird davon in der 
Praxis noch viel zu wenig Anwendung gemacht. 

Hinsichtlich der Auswahl der geeigaeten Gräser und 
Futterkräuter ist darauf hinzuweisen, dass für die Zusam- 
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mensetzung die Rasennarbe unserer Hochweiden nicht 
nur gewisse alpine Futterpflanzen, sondern auch 
eine grosse Zahl von Ebenenpflanzen in Betracht 
kommen. Hinsichtlich der Neueinführung, bezw. 
Naturalisierung der in der einheimischen 
Flora fehlenden alpinen Futterpflanzen, ist 
zunächst daran zu erinnern, dass in den Hochvogesen, 
infolge der mehr nördlichen Lage und der nicht allzu- 
bedeutenden Massenerhebung schon bei einer relaliv 
geringen Meereshölie (9001400 Meter) die natürlichen 
Bedingungen zum Betriebe der Alpwirtschaft gegeben 
sind, und die Zone der eigentlichen’ alpinen Flora stellen- 
weise tief herabsteigt. Die mittlere Jahrestemperatur der 
Luft und der Quellen ist hier, nach Kirschleger, 
O—6° C., die durchschnittliche Sommerwärme -vom 
4. Juni bis 30. September 10° C., die mittlere jährliche 
Regenmenge ungefähr 900 Millimeter. 


Da die Ebenenpflanzen, wie die interessanten Versuche 
von Professor Dr. Stebler in der Schweiz zeigen, nur 
zum Teil für die höhere Bergregion sich eignen, die 
Samen der Alpenfulterpflanzen aber bis jetzt im Handel 
nicht erhältlich sind, so war vor allem die Anlage eines 
alpinen Versuchsgartens in geeigneter Höhenlage 
der Vogesen notwendig, um von kleinen Anfängen durch 
fortgesetzte Samenzucht immer grössere Saatmengen für 
das nachherige praklische Bedürfnis der für die betref- 
fenden Verhältnisse in Betracht kommenden alpinen 
Futterpflanzen zu erzielen. Nachdem schon etliche Jahre 
vorher diese Kulturversuche von mir im kleineren 
Umfange in Münster durchgeführt worden waren, konnte 
denselben die gewünschte grössere Ausdehnung erst 
gegeben werden, nachdem im Frühjahre 1897 seitens des 
landwirtschaftlichen Kreisvereins Colmar die zur Anlage 
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eines alpinen Versuchsgartens in Metzeral 
erforderlichen Mittel genehinigt wurden. 

Allen Besuchern unseres schönen Vogesengebirges mit 
seinem Hochgebirgscharakter bieten die Hochweiden mit 
der reichhaltigen alpinen Flora und den eigenarligen 
Sennereibetrieben vie! Anziehendes und Interessantes, 
namentlich im oberen Münsterthale. Leider aber ist es 
eine nur allzu sehr bekannte Thalsache, dass nicht wenige 
unserer wertvollen Alpinen entweder schon ganz ver- 
schwunden sind oder doch von Jahr zu Jahr seltener 
werden ; hierauf weisen bereits Kirschleger, sowie 
neuerdings Bleicher und andere Botaniker hin. 

Wenn schon, wie nachher gezeigt wird, gerade die 
wichtigsten alpinen Futterpflanzen uns fehlen, so dürfen 
wir .doch nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass 
andererseils für die Hochweiden besonders wichtige und 
wertvolle Fuiterpflanzen in unserer Flora in mehr oder 
minder grossem Umfange vorhanden sind. Wir erwähnen 
davon nur die bedeutendsten und zwar: 

a) Gräser: der Rotschwingel (Festaca rubra L.), 
welcher dichte Rasenbüschel bildet und zu den besten 
Fultergräsern der Vugesen gehört; das Alpen-Rispen- 
gras (Poa alpina L.), eine der geschätztesten Fulter- 
pflanzen der gedüngten Alpenmatten, auch als Mähegras 
sehr wertvoll und in den Vogesen ebenfalls sehr verbreitet ; 
das gemeine Straussgras (Agrostis vulgaris With.), 
das namentlich im Granitgebiete der Vogesen, auf den 
sogenannten «aKrittern» stark verarbeitet ist; ferner auf 
den feuchteren Stellen der Hachweiden: Agrostis alba 
pullens et decumbens Gaud. Von den Gräsern des Tief- 
landes wären ferner zu berücksichtigen: Der Wiesen- 
fuchsschwanz (Alopecurus pratenxis L.), das 
Timothegras (Phleum pratense L.), der Wiesen- 
schwingel (Festuca pratensis Huds.), der Gold- 
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hafer (Avena flavescens L.), welcher ebenso in der 
Ebene, wie im höheren Gebirge fortkommt und eine der 
besten und nahrhaftesten Futterpflanzen ist. Auch hat 
sich nach den Anbäuversuchen in den schweizerischen 
Alpen das K'naulgras (dactylis glomerata L.) bis zu 
einer Höhe von 1500 Metern ü. d.-M. sehr gut bewähit. 
db) Futterkräuter: Während der Rotklee aus 
der Ebene, nach den gemachten Beobachtungen in der 
Schweiz, in den höheren Lagen bald wieder eingeht; 
haben sich zu Samenmischungen der Bastardklee 
(Trifolium hybridum L.) und der Weissklee (Tri- 
folium repens L.) ganz besonders bewährt. Der Bastard- 
klee ist im Elsass sowohl in der Ebene, wie im Gebirge 
sehr verbreitet; derselbe ist gegen klimalische Einflüsse, 
namentlich gegen Kälte, sehr widerstandsfähig, gedeiht 
selbst auf geringem Boden, wenn derselbe genügend 
feucht und elwas humushaltig ist. | 

Ferner kommen aus der einheimischen Flora für den 
Bestand der Hochweiden noch folgende Pflanzen in 
Betracht: Das rauhe Milchkraut (Leontodon hispi- 
dus L.), das Herbstmilchkraut (Leontodon autum- 
nalis L) und das Pyrenäen - Milchkraut 
(Leantodon pyrenaicus L.) welches auf den Weiden der 
Hochvogesen bei 1000 bis 1400 Meter stark verbreitet ist 
und von den Sennen als milchreiches Futter ebenso 
geschätzt wird, wie die beiden vorgenannten Milchkräuter. 
Leider fehlt dagegen in den Vogesen, der Goldpippau, 
die sogenannte Rinderblume (Crepis aurea Cass. oder 
Leontodon aureum L.), welche den übrigen Milch- 
kräutern an alpwirtschaftlichem Wert bedeutend überlegen 
ist. Ferner mögen hier noch als wesentlicher Bestandteil 
der Hochweiden und Alpmatten Erwähnung finden: Die 
Schafzunge (Polygonum Bistorta L.) und der 
gemeine Thaumantel (Alchemilla vulgaris L), 


— 402 — 


welche beiden Arten vom höheren Gebirge herab bis in's 
Tiefland sehr verbreilet sind, sowie schliesslich, als 
ergiebige Futterpflanze zweiten Ranges, die glänzende 
Skabiose (Scabiosa lucida L.), welche sich in den 
steilen Hängen des Hohneck, namentlich auf der Südseite, 
nach dem Thale der Wolmsa zu, sehr häufig findet. 

Zur Feststellung derim Pflanzenbestande 
unsererHochweidenundBergwiesen fehlen- 
den alpinen Futterpflanzen habe ich die Flora der 
Hochvogesen mit derjenigen der Schweiz verglichen und 
erst reiflich in Erwägung gezogen, welche Arten unter 
Berücksichtigung der Höhenlage und der Bodenbeschaften- 
hei‘, bezw. der geologischen Verhältnisse, mit voraus- 
sichtlichem Erfolge ia den Hochvogesen sich würden 
naturalisieren lassen. Im vornherein mussten alle diejenigen 
Arten unberücksichtigt bleiben, welche entweder nicht 
auf unsere Höhenlagen herabsteigen, oder als ausge- 
sprochene Kalkpflanzen überhaupt nicht in Betracht kom- 
men w. z. B. Phaca frigida, die kalte Berglinse u. a. m. 
Aus dieser vergleichenden Zusammenstellung zeizte sich 
sehr bald, dass, mit Ausnahme des Alpen-Rispen- 
grases (Poa alpina L.), gerade die wichtigsten alpinen 
Futterpflanzen uns fehlen, nämlich: die Muttern (Meum 
Mutellina Gärt.), der Alpenwegerich (Plantago alpina 
L.), der Alpenklee (Trifolium alpinum L.) und das 
Alpenlieschgras (Phleum alpinum L.). Mit diesen 
Arten nebst dem in der einheimischen Flora bereits vor- 
handenen Alpen-Rispengras (Poa alpina L.), wurden 
von mir bereits im Jahre 1894 in Münster entsprechende 
Kulturversuche eingeleitet und nach Errichtung des bereits 
erwähnten Versuchsgartens in Metzeral im Frühjahre 1897 
bis auf den heutigen Tag fortgesetzt. Die Ergebnisse dieser 
mit nicht geringen Schwierigkeiten begonnenen Kultur- 
versuche waren durchweg günst:ge, so dass die Gewinnung 
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des für das spätere praktische Bedürfnis erforderlichen 
Saatquantums jetzt schon gesichert erscheint. Die im 
Versuchsgarten zu Metzeral gebauten Futterpflanzen sind 
somit die folgenden: 

a) Futtergräser: das Alpen-Rispengras (Poa 
alpina var. fructifera) und die knospentragende 
Varietät:- Poa alpina var. vivipara. Während die samen- 
tragende Varietät in den Hochvogesen sehr verbreitet ist 
und in der Höhenverhreitung viel tiefer herabgeht, als wie 
in der Schweiz, scheint leider die so wertvolle knospen- 
tragende Abart in unserer Flora gänzlich zu fehlen. 
Das Alpenlieschgras (Fhleum alpinum L.) gehört 
ebenfalls zu den besten Alpenfuttergräsern und dürfte in 
höheren Lagen als Ersatz für Timothegras (Phleum pra- 
tense L.) zur Ansaat sehr zu empfelilen sein, namentlich 
für die einschürigen Matten. 

b) Futterkräuter: 

Die Muttern (Meum Mutellina Gärt.) gehört zu den 
besten Alpenfutterpflanzen, sowohl als Weide- wie als 
Mähefutter, denn sie liefert nicht nur ein nährstoffreiches, 
aromatisches Futter, das vom Vieh gern gefressen wird, 
sondern sie gibt auch einen guten Ertrag. Obwohl die 
Mutlern im badischen Schwarzwalde auf dem Feldberg 
vorkommen soll und in der Schweiz bis auf 900 m herab- 
geht, fehlt diese wichtige alpine Futterpflanze in der 
Flora der Hochvogesen leider vollständig. Die dagegen in 
den höheren Vogesen stark verbreitete Art, die haar- 
blätterige Bärwurz, von den Melkern «Bärmutter» 
genannt, steht der Muttern hinsichtlich des alpwirtschaft- 
lichen Wertes wesentlich nach, weil gröber und schärfer, 
weniger ertragreich und keine Kriechtriebe bildend. 

Der Alpenwegerich (Plantago alpina L.) und der 
Bergwegerich (Plantago montana L.). Während unsere 
einheimischen Wegericharten durchweg als lästige Un- 
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kräuter bekannt sind, werden die beiden vorbezeichneten 
von den schweizer Sennen als zwar nicht sehr ertragreiche 
aber dennoch als wertvolle alpine Weidepflanzen geschätzt 
und dem Alpenwegerich sogar die Bezeichnung « Adelgras» 
beigelegt. Für die Matten und Weiden der Hochvogesen 
wäre aber die Einbürgerung des Alpen- sowie des Berg- 
wegerichs von grosser Tragweite, da in Bezug auf den 
alpwirtschaftliehen Wert unser Spitzwegerich (Plantago 
lanceolata L.) sich mit seinen beiden alpinen Verwandten 
entfernt nicht messen kann. 


Der Alpenklee (Trifolium alpinum L.), eine sehr 
werivolle, vom Vieh mit Vorliebe gefressene und sehr 
aromatische Alpenfutterpflanze, welche meist im Urgebirge 
der Schweiz vorkommt und dort von den höchsten Regionen 
bis auf 980 m herabsteigt. Professor Dr. Stebler bezeichnet 
den Alpenklee als «eine Wohlthat für die Alpwirt- 
schaft.» Ganz abgesehen von seinem hohen alpwirtschaft- 
lichen Werte, ist der Alpenklee auch in botanischer Hin- 
sicht eine sehr interessante Pflanze, welche unter allen 
dort einheimischen Kleearten die grössten, schônstgefärblen 
und wohlriechendsten Blüten besitzt. 


Der Alpenlämmerklee (Trifolium pallescens), auch 
bleicher oder blaukelchiger Klee genannt, ist dem 
Weissklee (Trifolium repens L.) sehr ähnlich, unter- 
scheidet sich von diesem aber dadurch, dass die Stengel 
wohl niederliegend sind, aber keine Wurzeln schlagen. 
Die Rinderblume oder Goldpippau (Crepis aurea 
Cass. oder Leontodon aureum L.), verlangt keim streng 
alpines Klima, gedeiht bei sonst günstiger Beschaffenheit 
des Bodens eben:o gut auf Urgebirge als auf kalkreichem 
Schiefergebirge und ist als Weidepflanze, wie als Unter- 
futter gleich gut geeignet. Die Rinderblume ist eine selır 
nährstoflreiche, saftige vom Vieh gern gefressene Weide- 
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pflanze der subalpinen und alpinen Region. Die Kultur 
dieser, wie der übrigen Pflanzenarten gelang auf das beste. 


Schliesslich! sei noch eine neue Fut'erpflanze erwähnt, 
welche ebenfalls im Metzeraler Versuchsgarten zum Anbau 
gelangte, nämlich der pannonische Klee (Trifolium 
pannonicum Jacquin.) Es ist ein Verdienst der eid- 
genössischen Samenkontrollstation in Zürich, diese sehr 
schöne, wirklich perennirende Kleeart zuerst, und zwar 
seit dem Jahre 1888, kultiviert zu haben. Ein grosser 
Vorteil dieser Kleeart ist es, dass dieselbe, nach Professor 
Dr. F. G. Stebler, den Winter sogar auf hochgelegenen 
Alpen gut aushält und überhaupt im feuchten Gebirgs- 
kliina am besten gedeiht, so dass dieselbe für ‚höhere 
Gebirgslagen, wo der Rotklee nicht mehr gut forlkommt, 
einen nicht zu unterschätzenden Wert haben dürfte. 


Unter den vorbezeichneten Futtergewächsen befinden 
sich nicht nur ausgezeichnete Weidepflanzen, sondern auch 
solche Arten, welche sich als Mähefutter vortrefflich 
eignen, ein Umstand, der ihre Verbreitung durch die 
Kultur nicht minder nützlich erscheinen lässt, namentlich 
in Rücksicht auf die Anlage von Mähewiesen in der 
‚Nähe der Melkerhütten. Ein grosser Nachteil des Alp- 
betriebes in den Vogesen liegt nämlich darin, dass meistens 
das Dürrfutter fehlt. Bei unverhofft eintretenden Schnee- 
fällen oder andauernder nasskalter Witlerung während 
der Weidesömmerung befinden sich infolgedessen die 
Melker mit ihrem Vieh in sehr bedenklicher Lage. Dürr- 
futtervorräte sollten daher auf keiner Sennerei fehlen; 
hierzu ist aber die Anlage von Mähewiesen im Bereiche 
der Hochweiden eine unerlässliche Bedingung. Auf allen 


» 1 Alle Irier besprochenen Futterpflanzen wurden in getrockneten 
. Exemplaren aus dem Metzeraler Versuchsgarten herrührend der 
‚Versammlung vorgelegt. 
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Melkerbergen finden wir, namentlich in der Nähe der 
Sennbütten, Stellen, die einen humus- und nährstoffreichen 
Boden aufweisen. Infolge Uebersätigung dieser Plätze 
mit Stalldünger finden wir daselbst nichis als Unkraut, 
sogenannte Ammoniakpflanzen, die vom Vieh gemieden 
werden. Durch Umbruch dieser Parzellen und mehrjährige 
Vorbereitung des Bodens durch geeignete Kulturen 
(Gemüse, Frühkartoffeln, weisser Senf, Grünhafer u. s. w.) 
könnten diese fast nutziosen Flächen, sogenannten Läger, 
durch Ansaat geeigneler Kleegrasmischungen bald in 
ertragreiche Futterplätze umgewandelt werden, die zur 
Abhaltung des Weideviehes allerdings mit einem ein- 
fachen Zaun, sogenannten Schräghag, eingefriedigt werden 
müssten. In diese Kleegrasmischung wäre alsdann ein 
entsprechender Prozentsatz der vorerwähnien alpinen 
Futterpflanzen aufzunehmen, die sich allmälig von hier 
aus auf die einfachste Art in die benachbarten Weide- 
gelände versamen und verbreiten würden. Der Nachwuchs 
auf solchen Mähewiesen wird im Herbst abgeweidet und 
ist zur Ergänzung der spärlichen Weide sehr willkommen. 
Die Heuvorräte auf den Melkerbergen sind nicht nur 
unentbehrlich für die Tage schlechter Witterung, sondern 
auch zur Erhaltung der Gesundheit des Weideviehes und 
zur Nachfülterung in den oft mageren leizten Weidetagen 
vor dem Abtrieb. 

«Die Verbesserung und Hebung des Ertrages unserer 
alpinen Weideflächen ist nicht nur landwirtschaftlich 
von grosser Bedeutung, sondern auch der Forstwirt hat 
an der rationellen Entwickelung der Alpwirtschaft innigen 
Anteil. Ich möchte nur auf die grossen Vorteile hinweisen, 
welche dem Walde erwachsen würden, wenn durch 
Einengung der Weide auf kleinere, bestimmte und fest 
abgegrenzle Gebiete mit grüsserer Futterproduktion eine 
schärfere Trennung dieser beiden Produktionsgebiete 
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durchgeführt werden würde.» (Dr. Theodor Ritter von 
Weinzierl). 

Der hohe Wert guter Wiesen und Weiden als Grund- 
lage für eine gedeihliche Viehzucht ist schon längst all- 
gemein anerkannt; um so mehr dürfte es angezeigt 
erscheinen, die in unseren herrlichen Gebirgsgegenden 
noch in weitem Umfange schlummernden Kräfte zu wecken, 
zu befruchten und der Allgemeinheit nutzbar zu machen! 


Initiativ- und Bedaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 19. OKTOBER 1899, 
Abends 5 Uhr. 
Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Mitglieder C. Binper, L. DOLLINGER, 
An. Kopp. 


Entschuldigt : Mitglieder C. Jeur, J. J. WAGNER. 


Das Protokoll der Oktober-Sitzung wird verlesen und 
genehmigt, das Datum und die Tages-Ordnung der 
nächsten Sitzung werden bestimmt. 


Schluss der Sitzung : 51/, Uhr. 


Der General-Sekretär. 
L. DOLLINGER. 





Elskas. Druck. vorm. G. Fischbach, Strassburg. — 5866 
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man sich an den General-Sekretär, Herrn L. DOLLINGER 
tür Abonnements IT an den Schalzmeister, 


Kalbsgasse 3; 
Herrn FRITZ 


EFFER, Thomasplatz, 3. 


Pour tout ce 


A 


au trésorier 


9 place &aint-Thomas, 3 


ui concerne la redaction ou les informalions scien- 
tifiques, s’adresser au secrétaire genéral, M. L. DOLL ER, 
rue des Veaux 3; pour les abonnements et les annonces, 


RITZ KIEFFER, 


—_— — 







NEN 


NIE 5, FAR 


FA Lie ET 
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Bidtige Mittheiluns. 


Wir erlauben uns biermit ausbrüdlid daran zu erinnern, baß es 
im Snterelle des rechizeitigen Œribeinens unjeree Monatsbefte 
unumgänglich notbmendig ift, daß die Manuflripte der Vorträge und 
Disluffionen fpäteftens 5 Tage nad Abhaltung der Eikung an den 
Generaljelretär eingejandt werben. Rad biejem Termin können Die 
Vorträge nicht mehr in bem Monatsbeft für die Sigung, in welder 
fie abgehalten worden find, erjcheinen, jondern miüfjen in einer der 
nächftfolgenden Nunmern untergebradt werden; Maunffripte von 
Disluffionen, Iuterpellatiouen n. |. w. werben überhaupt unit 
mehr berüdfihtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l'intérêt de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours après 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus être ac- 
cueillies du tout. 
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PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 9. NOVEMBER 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: A. Brion, C. Bınper, P. BuRGER, C. 
Jenz, F. Hey, L. Hüter, A. Kopp, J. HAMMERSCHLAG, 
Cu. RıeaL, Cu. Ott, A. Scnott, A. TACHARD, 
J. Weıirıca, J. J. Wacner; F. GEIGEL, C. REBMANN 
correspondirende Mitg ieder. 

Enischuldigt : L. DoLLINGER. 


Inhalt der Correspondenz: 


Subscriptions-Aufforderung zu dem in nächster 
Zeil zu erscheinenden Werke: Les Fermentations 
rationnelles, par G. Jacquemin. 

Der Vorsitzende fordert diejenigen Mitglieder auf, 
die das Werk anzuschaffen wünschen, sich bei dem 
General-Sekretär anmelden zu wollen. 


TAGESORDNUNG. 


4) Die Wasserfrage im Mittelgebirge. Mittheilung von 
Herrn A. Rebmann. 

2) Revue agricole. Bendement des principales récoltes 
du pays en 1899. Mittheilung von Herrn J. J. 
Wagner. 
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3) Ernennung eines Hülfsbibliothekars. 

Zum Hülfsbibliothekar wird Herr Dr. P. Bursv- 
BURU ernannt, 


Zum Schluss wird als neues Mitglied in die Ge- 
sellschaft einstimmig aufgenommen : 


Herr AnoLr ScaLEIFFER, Kaufmann in Strassburg, 
vorgeschlagen, durch die Herren Dr. D. 
Goldschmidı, F. Geigel und L. Dollinger. 


Schluss der Sitzung: 43/, Uhr. 


Der Sekretär, 
P. BURGER. 








Die Wasserfrage im Mittelgebirge. 


Hochverehrte Herren ! 


Das Gebiet, das ich heute betrete, ist ein so vielseitiges 
und umfangreiches, dass ich nur einen kleinen Theil her- 
ausgreifen kann, aber dieser gehört zu jenen Fragen, die 
seltener auf der Tagesordnung erscheinen. Es mag dies 
theilweise daher kommen, dass eine Reihe von Punkten 
noch der Forschung und Aufklärung bedarf, dann aber 
auch daher, dass nicht viele Persönlichkeiten da sind, 
welche Gelegenheit haben und sich die Mühe geben, diese 
Seite der Frage zu studiren. « Man richtet eben den Blick 
e ausschliesslich auf das näher liegende mitllereund untere 
« Flussgebiet, während im Quellgebiet beinahe nichts 
« geschieht. » 


Wenn ich mich trotz Allem an diese Wasserfrage, 
die für die gesammte Volkswirthschaft, speciell für Indu- 
strie, Land- und Forstwirthschaft, die grösste Bedeutung 
hat, heranwage, so geschieht es nur in der Absicht wei- 
tere gebildete Kreise dafür zu interessiren und sie auf 
Gesichtspunkte aufmerksam zu machen, die ihnen sonst 
ferne liegen. Wie bereits angedeutet, ist die Frage in 
manchen Punkten noch nicht geklärt und muss ich um 
Ihre Nachsicht bitten, wenn einzelne Theile des Vortrages 
etwas stiefmütterlich behandelt werden. 


Die Wasserläufe in unserm Gebirge und Flachland 
haben bekanntlich bald hohe, bald niedere Wasserstände, 
Ja es gibt Flussläufe, die bei trockenen Zeiten kein Wasser 
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haben, während sie bei Regenperioden reissende Strôme 
werden. Es sind diese Schwankungen oft ausserordentlich 
bedeutend und beträgt der Hochwasserstand häufig über 
das 100fache des gewöhnlichen Wasserstandes. Solche 
Zustände sind nicht erfreulich, sie lassen aber deutlich 
erkennen, dass nicht Alles in Ordnung ist. 


Das über den mittleren Wasserstand hinausgehende 
Wasser ist nun für Industrie und Landwirthschaft von 
keinem Werth; es kommt zu rasch und verschwindet zu 
bald, um nützlich zu sein, wohl aber schadet es meist 
ausserordentlich, wie beinahe täglich in den Zeitungen zu 
lesen ist. Die Ueberschwemmungsfrage bildel ja in der 
alten, wie auch bereits in der neuen Welt (Amerika) ein 
stehendes Thema, so dass man vielerorts auf Mittel und 
Wege sinnt, um diesem Uebel abzuhelfen. Allein die Lö- 
sung der Frage ist schwer ; sie bildet grosse, ja ortsweise 
unüberwindliche Schwierigkeiten, weil sie theilweise von 
Faktoren beeinflusst wird, an denen menschliche Kunst 
nichts zu ändern vermag. Bedenken wir nur, dass die 
geologische Gestaltung der Erde, die Gesteins- und Boden- 
art, die Neigung der Hänge, Zahl der Wasseradern, die 
Niederschlagsmenge, Bodenbedeckung und Vegetation, 
Stand des Grundwassers u. s. w. diese Frage beeinflussen 
so Iritt uns deren aussergewöhnliche Schwierigkeit schen 
genügend vor Augen. 


Unter dem reichhaltigen Stoff, der mir zu Gebote steht, 
will ich heute die Niederschlagsmengen, sowie den Ein- 
fluss besprechen, den Vegetation und Bodenbedeckung 
auf die vorliegende Frage haben. Zuletzt werde ich noch 
— wenn es die Zeit erlaubt — Mittel und Wege angeben, 
die nach meinen langjährigen Beobachtungen vielerorts 
sehr wirksam sind. 


Nach einer Brochüre von Dr. Otto Rubel und den me- 
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teorologischen Beobachtungen von Prof. Dr. Hergesell be- 
trägt die jährliche Niederschlagsmenge in 





Mülhausen 41 j. durchschnitt . . » | 

Colmar 16 » » . sx Mittel 

Strassburg 84 » » 692 mm 

Hagenau 20 » » 782 m2 | 

Lauterburg 15 » » 718 ; 

Gebweiler 21 » » . 824 

Niederburbach 3 » » Pe 

Herrenwald 6» » 866 

Neumath 15» >» 199 

Pfalzburg 10 » » .. 821 

Sewen 15» » ... 16% 

Wildenstein 14 » » . .« 1927 1722 

Melkerei 20 » » . . 1630 

demnach in der Ebene durchschnittlich , . . . 69 
» im Hügellande » un. 866 
» im Gebirge » .... 1722 


Von der Gesammtfläche von Ober- und Unter-Elsasss 
828 865 ha ! entfallen auf die 


Ebene ungefähr. . . . 381000 ha, 
das Hügelland . . . . 75865 » 
das Gebirg. . . . .. 372000 » 


so dass nach der durchschnittlichen Niederschlagsmenge 
in der Ebene . . 381000 x 692 = 2636’520,000 cbm. 
im Hügelland . . 75865 x, 866 656 990,900 » 
im Gebirg. ... . 372000 x 1722 = 6 405 840,000 » 


im Ganzen 9699'350,900 cbm. 
rund 9'/, Milliarden Kubikmeter Wasser, wovon beinahe 
73°/, im Gebirg und Hügelland niedergehen. 


| 


I) Anlage A. 
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Diese Zusammenstellung beweist allein schon, dass im 
Gebirge unstreitig der Schwerpunkt der Wasserfrage 
liegt (Siehe Anlage B). 

Von der Niederschlagsmenge sickert nun ein Theil in 
den Boden ein, ein anderer Theil wird durch mechanische 
Hindernisse festgehalten oder bleibt auf horizontalen Lagen 
vorerst stehen, ein weiteres Quantum verdunstet und der 
Rest fliesst auf geneigter Fläche ab. 

Für unser Thema hat besonderes Interesse jene Wasser- 
menge, welche in den Boden eindringt und ferner jene, 
welche abfliesst. Treten wir einmal diesen Fragen näher. 

Auf allen horizontalen Lagen — Ebene, Hochebene — 
Seeen und Vertiefungen bleibt bekanntlich das Wasser 
stehen und hat Zeit in den Boden einzusickern oder zu 
verdunsten u. s. w. Wir können da annehmen, dass bei- 
nahe das ganze Niederschlagsquantum lange Zeit festge- 
halten wird und sonach auf den Stand der Wasserläufe 
geringen Einfluss hat. Eine Ausnahme bilden allerdings die 
Flächen für Haus, Hofräume, sowie Gewässer — in Summa 
31560 ha. — welche in Folge der vielen Rinnen und 
Kanälen einen verhältnissmässig raschen Abfluss vermitteln. 
Doch ist die Fläche zu klein, um nennenswerth ins Ge- 
wicht zu fallen. Weit anders gestaltet sich die Sache auf 
geneigter Fläche ; dort ist es von grösster Bedeutung, dass 
möglichst viel Wasser in den Boden einsickert und als 
segenspendende Quelle wieder zum Vorschein kommt. 
Wichtig ist es, dass die Wasserfäden und Wassertropfen 
lange Wege zurücklegen bis sie ins Sammelbecken gelangen. 
Bei der Länge der Wege, bei der Langsamkeit mit welcher 
sich das Wasser im Boden bewegt, werden sich die zeit- 
lichen Verschiedenheiten in den Regenmengen einiger- 
massen ausgleichen und einen gleichmässigen Lauf der 
Quelle bewirken. In der That finden wir viele Quellen, 
die Jahraus Jahrein gleich grosse Wassermengen liefern 
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auch ist bekannt, dass Wasserläufe, welche in der Haupt- 
sache von Quellen gespeist werden, einen gleichmässigen 
Wasserstand haben. 


Werfen wir nun einen kurzen Blick darauf, welche 
Rolle die Kulturarten — Ackerland, Wiesen und Weiden, 
Weinberge und Wald — welche im Gebirg den Ausschlag 
geben, bei dieser Frage spielen, 


Bekannt ist, dass die einzelnen Bodenarten in der Fähig- 
keit Wasser aufzunehmen, sich sehr verschieden verhalten. 
Während z. B. schwere Thonböden nur 1 mm Wasser in 
der Stunde aufsaugen körinen, nehmen audere Böden — 
Sand, Kies, Iumusböden etc. 10—20 mm auf. Lagerung 
der Bodenschichten und der jeweilige Feuchtigkeitsgehalt 
des Bodens beeinflussen natürlich die Aufnahmefähigkeit. 
Ueber das Verhalten der einzelnen Kullurarten sind meines 
Wissens nur über den Einfluss des Waldes grössere ein- 
gehende Versuche gemacht worden, ich habe wenigstens 
in der Litteralur nichts gefunden und theile nur meine 
persönliche Ansicht mit. 


a) Das Ackerland mit 112560 ha kann im bewachsenen 
Zustand je nach Bodenart ziemliche Wassermengen auf- 
nehmen. Klee, Halmfrüchte urd krautartige Gewächse 
leisten darin das Meiste. In den Sominermonaten, wo diese 
Gewächse voll entwickelt sind, verlangsamen sie dea Was- 
serabfluss in Folge mechanischer Hemmnisse. Bei dünnerer 
Bestockung und nackten Boden vermindern sich diese 
Eigenschaften, daher können wir auch in steilerem Gelände 
bei jedem Schlagregen grössere Beschädigungen in Folge 
von Abschwemmung, Versandung oder Geröllablagerung 
wahrnehmen. Für die Quellbildung leistet das Ackerland 
nicht erhebliches, weil das Wasser nur in geringem Maass 
aufgenommen wird und das Land in der Hauptregenzeit 
kahl ist, 
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b) Bergwiesen und Weideflächen — 56480 ha — ver- 
halten sich ähnlich, wie Klee und Getreidefelder, Der 
Wasserabfluss findet hier viel mechanischen Widerstand. 
Die einzelnen Wasserfäden werden immer wieder vertheill 
Grössere Mengen sammeln sich nur ausnahmsweise bei 
anhaltend starkem Regen. Dann biegt sich das Gras um, 
das Wasser fliesst darüber hinweg und vereinigt sich zu 
grösseren Rinnsalen. Dies ist besonders der Fall bei zu 
steil angelegten Bewässerungsgrähen, was man häufig beo- 
bachten kann. Hinsichtlich der Quellbildung leisten die 
Wiesen mehr als das Ackerland. 

Die geringen Weideflächen und das Oedland, welches 
in den oberen Vogesen und auch im Breuschthal leider 
noch stark vertreten ist, tragen zur Verminderung des Was- 
serabflusses und zur Zurückhaltung der Niederschläge nur 
wenig bei, denn die bewachsene Bodendecke ist meist zu 
unbedeutend, um Einfluss hierauf zu haben. Nach der 
amtlichen Tabelle sollen im Ganzen nur 7661 ha Oedland 
vorhanden sein. Ich glaube, dass hier ein unrichtiger Eio- 
trag vorliegt, denn frühere Erhebungen haben 47 000 ha 
ergeben. Wahrscheinlich wurden die «Weiden» früher 
als Oedland bezeichnet. 

c) Die Weinberge — 19985 ha — sind meist gul bear- 
beitet und können besonders bei rauher Behackung erheb- 
liche Wassermengen zurückhallen und aufnehmen. 

Unter wewöhnlichen Verhältnissen ist dies nicht der 
Fall, das Wasser fliesst bald ab, zumal in den steileren 
Lagen. Hier kommen auch nicht selten Abschwemmungen 
vor, die nur durch Terassenanlagen gemildert werden 
können. Im Allgemeinen will man nicht viel Wasser in 
den Reben, es wird meist für raschen Abfluss durch 
Pfäde, Wege und die Vertiefungen zwischen den einzelner 
Figenthümern gesorgt. Jin Ganzen wird das Rebgelände 
eine etwas geringere Wirkung haben, als das Ackerland. 
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d) Wald — 204380 ha 50,6°/,. 
Unter den Kulturarten, welche die grösste Bedeutung 
für die Wasserfrage haben, nimmt der Wald die erste 


Stelle ein. Die bisherigen Untersuchungen haben ergeben, 
dass der Wald 


1. einen Theil des Niederschlags ir Kronendach und 
Astwerk und 
2. in seiner Bodendecke zurückhält, 
3. die Schneeschmelze um 5—8 Tage und mehr ver- 
zögert, 
A. die Abflusszeit erheblich verlängert, 
5. die Verdunstung in und auf dem Boden verlang- 
samt, 
6. die Abschwemmung von Kulturland verhindert. 


Schon in den alten Kulturländern machte man die Er- 
fahrung, dass die Entwaldung die traurigsten Folgen nach 
sich zieht, aber auch in andern Ländern, die viel unter 
Wasserbeschädigungen zu leiden haben, drang die Ueber- 
zeuyung durch, dass der wirksamste Schutz in Waldan- 
lagen zu suchen sei. Unter diesen Ländern ist vor Allem 
Frankreich zu nennen, das in hervorragender Weise mit 
Verbauungen und Aufforstungen vorgeht, nm diese Wasser- 
schäden einzuschränken. Kein Land geht so zielbewusst 
und energisch vor und gibt solche Summen für diese Ar- 
beiten aus. So möchte ich erwähnen, dass nach einem 
Berichte von Dr. Schwappach bis Ende 1892 berrits 
62439 ha mit einem Kostenaufwand von 45'/, Millionen 
Francs aufgeforstet wurden. Die Anlagen sollen sich 
glänzend bewährt haben. Auch in der Schweiz vertritt 
man die Ansicht, dass Waldanlagen mehr leisten, als Ver- 
banungen. In den Jahren 1894—97 wurden für solche 
Arbeiten 1247602 Frs. verausgabt. Als drittes Land sei 
noch Oesterreich genannt, welches für Aufforstungen viel 
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thut. Bei uns geschieht noch wenig in dieser Beziehung, 
man will die Frage erst gründlich studiren ! 

Die günstigen Wirkungen, die man mit Waldanlagen 
gemacht hat, treten jedoch nur unter bestimmten Voraus- 
setzungen ein. Die Ansicht, dass die Bewaldung der Bery- 
hänge an sich schon genügt, um Ueberschwemmungen zu 
verhüten, den Wasserstand der Quellen zu vermehren und 
das Gelände vor Abschwemmung zu schützen ist nicht 
ohne Weiteres richtig. Es kommt eben auf den Zustand 
der Waldungen an, und vor Allem auf die Bodendecke. 
Betrachten wir zuerst den alten hochstämmigen Wald. 
Bei jedem Niederschlag bleibt auf dem ausgebreiteten 
Kronendach ein Theil hängen und zwar umsomehr, je 
dichter die Krone ist. Dies gilt besonders von den Schat- 
tenhölzern — Buche, Hainbuche, Linde, Tanne und Fichte. 
Die Waldarbeiter wissen genau, unter welche Bäume sie 
sich bei plötzlichen Regengüssen stellen müssen. Bevorzugt 
werden sogenannte Wettertannen, auf die es stundenlang 
regnen kann, bevor ein Tropfen durchgeht. Solche Be- 
stände können bis 2'/, mm Regen auffangen. Ebenso 
verhält es sich mit Schnee. Wenn nun die Aufnahme- 
fähigkeit des Bodens im Walde die gleiche ist, wie im 
Felde, so muss im Walde weniger Wasser abfliessen, als 
dort. Dabei kommt in Betracht, dass durch die Bäume 
und die an der Oberfläche streichenden Wurzeln das 
Wasser nie in der Richtung des stärksten Gefälls ab- 
fliessen kann, sondern immer wieder seitlich abgelenkt 
wird. Dadurch tritt eine Verlangsamung des Abflusses ein. 
Bei nacktem Bolen hat dies freilich eine nachtheilige 
Wirkung insoferne, als sich das Wasser rascher vereinigt. 

Wesentlich anders gestaltet sich der Abflus: des Wassers 
im Jungen \Walde, wo viele Tausende ja zehntausende 
an Waldpflanzen pro ha stehen, die ausserdem noch mit 
Sträuchern, Gras- und Blat'pflanzen durchwachsen sind. 
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(In Saaten und natürlichen Verjüngungen sind oft 15—20 
Pflanzen auf dem Quadratmeter). 

Hier wird das Wasser gezwungen im Zickzack abzu- 
fliessen, wodurch die Länge des Weges vergrössert, die 
Abflussgeschwindigkeit vermindert wird. Da das Wasser 
auf der ganzen Bodenfläche vertheilt ist, wird die Auf- 
nahmefähigkeit wesentlich erhöht, auch hat das Wasser 
Zeit in den Boden einzudringen. Grössere Wassermengen 
können sich aber nicht auf kleiner Fläche vereinigen, weil 
jeder Wasserfaden, bevor er eine grosse Geschwindigkeit 
erreichen kann, immer wieder auf ein Hinderniss stösst, 
das ihn zwingt sich in schwächere Fäden zu theilen. 

Hieraus folgt, dass junger Wald auf gutem Boden nicht 
allein sehr bedeutende Wassermassen aufnehmen kann, 
sondern auch die Abflussgeschwindigkeit in wirksamster 
Weise vermindert, Thatsächlich finden wir auch in Jungen 
gut bestockten Waldungen niemals Wasserschaden. 

Mit zunehmendem Alter vermindert sich die Stammzahl, 
die Verhältnisse ändern sich, aber die so weise einge- 
richtete Natur sorgt dann für weiteren Schutz. Das all. 
jährlich abfallende Laub, die Nadeln, Baumfrüchte un« 
Holztheile, sowie sonstige absterbende Pflanzen bilden eine 
Decke, die den Boden vor Frost und Hitze, Austrocknung 
u. Ss. w. ausreichend schützt. Der untere Theil dieser 
Schichte befindet sich in einem fortwährenden Zersetzungs- 
prozess, der erst mit der vollständigen Auflösung der 
Pflanzensubstanz aufhört. Von oben wird diese Schichle 
immer wieder ersetzt. Diese Streu- und Humusdecke hat 
nun in hohem Maasse die Fähigkeit viel Wasser zu 
fassen und auch festzuhalten. ' 

Nach Versuchen von H. Krutzsch kann die .Nadelstreu 
das #—5 Buchenlaubstreu das 7 und Moos das 8—10 fache 
seines Gewichts an Wasser in sich aufnehmen. Dr. Eber- 
mayer, Dr. Bühler, sowie Gerwig fanden ähnliche Zahlen, 
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Nun liefert ein geschonter Wald pro ha bei Buchen — 
10 417 — Fichten 13857, bei Kiefern 18279 kg Streu, 
demnach kann die Streudecke von 4 ha folgende Wasser- 
massen aufnehmen : 


Buchenwald . .. 10417 x 7 = 72919 ı 


Fichtenwald . . . 13857 x 4.5 = 62356 | +, re 
Kiefernwald . .. 18279 x 4.5 = 82955 | ON 


Hat sich die Streudecke vollständig mit Wasser gesättigt, 
so gibt sie den UÜeberfluss an den darunter liegenden 
Boden ab, in dessen unzähligen Kanälen das Wasser ver- 
sickert, sich vertheilt, in die Wurzeln gelangt oder bis 
zur Quellsohle weiter fliesst. Eine nicht unbedeutende 
Rolle spielen bei der Wasserversickerung die durch den 
Abtrieb der Bäume zurückbleibenden Wurzeln, welche 
beim Verwesen Hohlräume hinterlassen. Diese bilden kleine 
Kanäle für die Wasserver-enkung. 

Wird die Bodendecke durch Moos gebildet, so ist die 
wasserfassende Kraft noch grösser. Die Moose haben näm- 
lich die Eigenschaft sich befeuchtet auszudehnen. Dadurch 
verhindert ein dichtes Moospolster in seinen unteren Theilen 
vollständig den Wasserabfluss. Ebenso kann es bei hoher 
Moosschichte vorkommen, dass beim stärksten Regen kein 
Wasser auf den Boden gelangt. Die Stärke der Moosdecken 
wechseln übrigens sehr und finden sich Unterschiede von 
etwa 8 bis 25 cm. 

Nach obiger Rechnung kann die Streudecke allein pro 
ha 721/,, das Astwerk und Kronendach der Bäume elwa 
20 cbm. Wasser zurückhalten und durch mechanische 
Hindernisse — Blätter, Steine, Vertiefungen u. s. w. 
werden sicher auch noch 50 cbm im Laufe gehemmt, so 
dass der Wald 14 — 15 mm Regen fassen kann. 

College Ney findet sogar, dass in einem seiner Streu- 
decke niemals beraubten Buchenwalde 22—26 mm aufge- 
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halten werden, und dass bei einem Neigungswinkel von 
5°—26 von 20°—245 und von 40°—22.1 mm Regen fallen 
müssen, bis überhaupt ein Wasserabfluss stattfindet. 


Rechnen wir nur 20 mm also 200 cbm pro ha, so kann 
der Gebirgswald bei einem Regen 204283 x 200 
= 40 856 600 cbm zurückhalten. Was das bedeutet, brauche 
ich nicht weiter auszuführen. | 


Leider sind die Zustände in den Waldungen nicht 
überall so wie sie sein könnten, und treten demgemäss die 
Wirkungen nicht in dem Maasse ein, wie sie unter nor- 
malen Verhältnissen sein sollten. Ein grosser Theil der 
Privatwaldunyzeu — besonders im Kleinbesitz — ist stark im 
Rückgarge, weil zu viel Nutzungen dort stattlinden. Aber 
auch die Gemeinden- und Korporationswaldungen werden 
beinahe allenthalben zu stark in Anspruch renommen und 
leisten allmählich weniger. Nun bleiben noch die Staats- 
‚waldungen. Auch hier haben die Nebennutzungen in Folge 
von Berechtigungen sowohl, als auclı wegen Nutzungen 
aus polilischen Rücksichten schon eine bedenkliche Aus- 
dehnung erhalten und schwerlich wird eine Einschränkung 
Platz greifen. Die allzugrossen Anforderungen an den 
Wald finden nun hauptsächlich in der Ebene und den 
Vorbergen statt; zum Glück sind die entlegenen Thäler 
und Hochlagen, in denen die grössten Niederschlagsmengen 
fallen, von den schädl’ chen Nutzungen noch verschont. 
Das ist noch ein Trost für den in die Zukunft blickenden 
Naturfreund — — |! 

Nachdem ich den Einfluss geschildert habe, den Wald 
und Feld, Wiese und Weideland auf die Wasserfrage aus- 
üben, bleibt mir der Vollständigkeit halber noch übrig 
jene Massnahmen, zu besprechen, welche die . Verlang- 
samung, Hemmung und. Regelung des Wasserabflusses 
bezwecken. de | 
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Dabei wären in Betracht zu ziehen : 


1. Gebirgsbäche und die künstlichen Wasserabzugsgräben, 
2. Die Anlage von Horizontalgräben. 
3. Hochmoore, Gebirgsseeen und Stauweiher. 


ad 4. Die Wasserläufe im Gebirge gleichen dem Astwerk 
einer Eiche, das sich nach der Peripherie hin in immer zahl- 
reichere Zweige und Aestchen vertheilt. Oben schwach und 
biegsam, wird der Ast nach nnten immer stärker und 
massiger. 


Aehnlich ist es mit den Bächen und Flüssen. Im oberen 
Laufe meist unscheinbar, vergrössert sich die Ader mit 
jedem Zulaufe und zwar infolge der netz- und fächerförmigen 
Aderung oft sehr rasch. Je zahlreicher und stärker die 
Adern, je steiler ‘der Abfall ist, um so schneller wird man 
es mit grösseren Wassermassen zu thun haben. So lange 
nun der Wass-rzufluss ein stetiger, normaler ist, wirken 
die Bäche segensreich nach jeder Richtung; wird aber die 
Wassermasse aus irgend welchen Ursachen um’s Vielfache 
vermehrt, so richten die Gewässer grosse, in die Augen 
springende Beschädigungen an. Die vorhandenen Bäche 
und Wassergräben werden verbreitert und vertieft, die Ufer 
unterspült und zum Einsturz gebracht, Geröll und Geschiebe 
lagern sich im Thal ah, tausende Kubikmeter der besten 
Erde werden oft in wenigen Stunden weg:zeschwemmt, 
Quellen verschüttet, Brücken und Wege zerstört u. s. w. 


Aber nicht allein die grösseren Gebirgsbäche können 
erheblichen Schaden verursachen, sondern auch kleine, 
sehr unscheinbare Wasseradern. So fand ich im Jahre 1871 
bei Uebernahme meines Reviers in Barr eine Anzahl kleiner 
Rinnen metertief bis auf den nackten Fels ausgewaschen; ja 
im Hohwald befand sich nicht weit vom Holzplatz II eine 
3—4 m breite und ebenso tiefe, über 100 m lange Schlucht, 

+ Welche ein ganz unscheinbares Wässerchen (mit elwa 11 
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pro Sek.) dort allmählich eingerissen hatte. Dabei ist das 
Terrain nicht eiumal steil, sondern nur schwach geneigt. 
Man muss daher auch diese kleinen Gewässer stets im 
Auge behalten und immer daran denken, dass das fliessende 
Wasser eine Kraft darstellt, die ununterbrochen Tag und 
Nacht arbeitet und je nachdem nützlich oder schadenbringend 
wirkt. 

Um diesen Beschädigungen vorzubeugen, gibt es. viele 
Mittel, die, rechtzeitig angewandit, ihren Zweck oft vollständig 
erfüllen. 

Die Hauptarbeiten an den natürlichen Wasseradern 
beschränken sich aufSicherung der Ufer vor Unterwaschungen 
und Abschwemmungen. 

Zu diesem Zwecke werden im Flussbette in gewissen 
Abständen Traversen, Schwellen und Sperren theils ganz 
aus Steinen oder Holz, theils aus beiden zusammen erbaut, 
auch hilft man sich mit Flechtwerken. Die Ufer werden mit 
Stein- und Holzbauten, sowie Flechtwerken befestigt. Die 
Schwellen, Sperren etc. vermindern streckenweise stets das 
Gefäll des Baches und tragen daher, besonders wenn die 
Bachsohle durch Steine, Flechtwerke, Faschinen u. s. w. 
rauh gemacht wird, erheblich zur Verlangsamung des 
Wasserabflusses bei. Natürlich muss stet: dafür gesorgt 
werden, dass Dohlen und Brücken nicht verstopft werden. 
Ueber diese Bachverbauungen sind viele Abhandlungen und 
Bücher geschrieben worden, welche genauen Aufschluss 
über derartige Arbeiten geben; ich will mich daher um so 
weniger dabei aufhalten, als diese Arbeiten seither nur 
auf’s mittlere und untere Flussgebiet ausgedehnt wurden. 

Ausser den natürlichen Wasserläufen finden wir eine 
von Jahr zu Jahr sich vermehrende Anzahl künstlicher 
Wasserableitungsgräben, welche durch die Anlage von 
Strassen, Wegen, Waldbahnen etc. fortwährend entstehen. 
Strassen uni Wege werden jetzt bei dem grösseren Ver- 
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kehr durchweg breiter gebaut, als früher; sie haben auf 
der Bergseite beinahe stets hohe und steile Böschungen 
im Gefolge, oft auch auf der Thalseite. Auf diesen nackten, 
glatten Flächen Niesst das Wasser, wie auf einem Dache, 
ab, insbesondere vermittelt die Böschuug auf der Berg- 
seite einen starken Wasserabzug an Jem oberhalb befind- 
lichen Gelände. | 

Strassen und Wege etc. mit ihren Ableitungsgräben 
tragen daher zum. raschen Wasserabfluss sehr viel bei, 
und es gilt, hier um so mehr einzugreifen, als in den 
letzten Jahrzehnten sehr viel gebaut wurde. 

Ausser den vielen Neubauten finden wir in dem bBery- 
und Hügellande eine grosse Zahl alter Wege, welche 
seit Jahrhundert- n in B.aulzung stehen. Meist sind diese 
steil, führen auf der kürzesten Strecke von einem ‘Ort zum 
andern und haben sich oft zu tiefen Hohlwegen ausgebildet, 
die bei jedem stärkeren Regen als Bäche angesprochen 
werden können. 

In gleicher Weise wirken auf den raschen Wasser- 
abfluss die zahllosen Pfade, Schlilt- und Schleifwege, 
ferner die Rinnen, welche durch Schleifen von Stämmen. 
durch Schleppvorrichtungen, durch Schlitten- und Fuhr- 
geleise entsteheu. Beinahe überall führen diese in kürzester 
Richtung von Ort zu Ort und meist steil den Berg hinab. 

Alle diese, theils schon lange vorhandenen, theils fort- 
während neu entstehenden, gegen die Höhe in der Regel 
fächerartlig verzweigten Rinnen u. s. w. tragen nach meinen 
langjährigen Beobachtungen sehr .wesentlich zum raschen 
Wasserabfluss bei. Man wird mir zwar einwenden, dass 
die Flächen, welche die schmalen Adern einnehmen, so 
minimal sind, dass sie eine grosse Wirkung nicht haben 
können. Allein dem ist nicht so. Wer sich die Mühe geben 
will, bei Regenwetter den Wasserabfluss im Gebirge zu 
beobachten, wird das Gesagte bestätigt finden. Sind die 
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Badendecken mit Wasser genügend durchtränkt, so rieselt 
das Wasser, so lange mechanische Hindernisse — Laub, 
Gras, Nadeln etc. - vorhanden sind, nur sehr langsam 
abwärts; sobald es aber auf eine glatte Fläche kommt, 
fliesst es rasch weiter. Mit jedem Sehritt vergrössert sich 
die Menge; Rinne vereinigt sich mit Rinne, und schliess- 
lich haben wir ein mehr oder minder grosses Bächlein 
vor uns, das um so schneller abfliesst, je steiler der Hang, 
je glatter der Boden und je grösser die Masse ist. In 
kurzer Zeil verewigt sich das Wasser der vielen Rinneu 
mit der Hauptader im Thal und vermehrt zusehends deren 
Masse. | 
- Erwähnt sei. hier, dass bei einem Hang von 30° Neigung 
das Wasser doppelt so schnell abflissst, als auf einem von 
5°. Ebenso wächst die Schnelligkeit mit der Entfernung und 
Masse. Bei Entfernungen von 1: 10: 100: 100), verhalten 
sich 1e Endgeschwindigkeiten wie I: 2.16 : 4.65: 10. 
Nachdem ich in Kürze die Wirkung geschildert habe, 
welche die Strassen, Wege, Pfade u. s. w. auf den Wasser- 
abfluss haben, komme ich zur Besprechung der Mittel, 
welche den Abiluss hemmen und verlangsamen können. 
Bei den alten Wegen, zumal den Holılwegen, sichere 
man Jdie Fahrbahn vor weiterem Einreissen durch An- 
bringuug von Schwellen aus Holz oder besser aus Stein. 
Wo es sich noch lohnt, erhöhe man die Sohle, um Platz 
für eine Rinne zu erhalten. Am Eingang und Ausgang der 
Hohlgasse leite man das Wasser sorgfältig ab. In längeren 
Hohlwegen ist es zweckmässig, das Wasser etwa alle 
99-100 m von einer Seile auf die andere überzuführen, 
damit’ die Stosskraft gebrochen wird. Braucht man den 
Weg zur Abfuhr nicht mehr, so wird er regelrecht verbaut. 
Die Ableitungszräben aller mit Gefäll ausgebauten 
Strassen, Bahnen, Wege etc. vermitteln, wie bereits her- 
vorgehoben, einen raschen Wasserabfluss. Meist ist auf 
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der Bergseite ein Sammelyraben, dessen Wasser von Zeit 
zu Zeit abgeleitet wird. Zu diesem Zwecke werden theils 
unterirdische Dohlen, theils Mulden, theils Querschwellen, 
mitunter auch nur Schlitzgräbchen angelegt. Nun ist es 
wichtig, dass sich keine zu grossen Wassermengen ansam- 
meln, es müssen daher die seitlichen Ableitungen in ange- 
messener Entfernung auf einander folgen. Wie weit sie 
auseinander gelegt werden, hängt von den jeweiligen Ver- 
hältnissen ab — Gefäll, Boden und Bodendecke, Bestockung, 
Feuchtigkeitsverhältnisse u. s. w. — Erwähnen möchte ich, 
dass man im Sandsteingebiet der Pfalz den Abfuhrwegen 
bei Thalfahrten grundsätzlich nicht über 5°/, Gefäll giebt, 
und auf Entfernungen von etwa 100 m eine gemanerte 
Mulde anlegt. Diese Mulden haben sich vortrefflich be- 
währt. Werden die Ableitungsgräben auf dem leicht be- 
weglichen Boden in zu grosser Entfernung angelegt, so 
nützen sie wenig, gar oft findet man bei stärkerem Schlag- 
regen die Fahrbahn im Thale wieder. 

Auch in Baden und Württemberg geht man bei Haupt- 
wegen nicht über 10°/, Gefäll und legt Ableitungen in 
Abständen von etwa 80 m je nach dem Gefäll — an. 

Im Kalk- und Urgebirg, wo der Weg-, bezw. Strassen- 
körper fester ist, kann man weiter gehen als im Sandstein- 
gebiet. 

Das abgeleitete Wasser führe man durch seitliche 
Gräben mit schwachem Gefäll in die Hänge hinein. Wo 
es möglich ist, leite man das Wasser auf Vorsprünge und 
trockene Stellen, niemals in bereits vorhandene, glatt aus- 
gewaschene Wasseradern, welche meist in der Richtung 
des grössten Gefälls laufen. Eben so wenig ist die Ablei- 
tung in Mulden zu empfehlen. Unterhalb der Quergräben 
kann man auch das abfliessende Wasser in Horizontal- 
gräben, die über einander greifen, auffangen. Von Zeit zu 
Zeit müssen diese ausgeräumt werden. 
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Bei den Pfaden, Schlitt- und Schleifwegen und sonstigen 
Rinnen wird der Wasserabfluss dadurch in der wirk- 
samsten Weise gehemmt, dass man diese Adern in Ab- 
ständen von 90—400 m (je nach Gefäll) abwechselnd nach 
rechts und links abgräbt und das Wasser hierdurch seit- 
wärts in die Hänge leitet. Das Wasser sickert dort lang- 
sam weiter oder wird ganz zurückgehalten. Von Zeit zu 
Zeit müssen diese Gräbchen geputzt werden. In trockenen 
Lagen suche man damit eine Bewässerung durchzu- 
führen. In meinem früheren Reviere — wo vor meinem 
Dienstantritt eine Entwässerung durchgeführt worden war 
— habe ich derartige Arbeiten auf grösseren Flächen 
ausgeführt und kann bestätigen, dass diese Arbeiten, welche 
gar nicht theuer waren, ausserordentlich günstig auf den 
Wasserstand, wie auf die Vegetation wirkten. Wiederholt 
haben mir dortige Wasserwerksbesitzer ihr Erstaunen über 
den so gleichmässigen Wasserstand ausgesprochen. 

In gleicher Weise, wie die vorgenannteu Pfade, Schleif- 
wege etc. sind alle kleineren meist senkrecht den Berg 
hinabfliessenden Wasserläufe zu behandeln ; überhaupt 
muss erster. Grundsatz sein, das Wasser mög- 
lichst lange und nutzbringend im Walde zurück- 
zubehalten. Rechtzeitige Vertheilung desselben im Quel- 
lengebiet, . Verlangsamung des Wasserabflusses dureli 
Hemmvorrichtungen verschiedener Art — das sind Mittel, 
mit denen schon viel erreicht wird. 

ad. 2 Ein weiteres Mittel zur Hemmung des Wasser- 
abflusses bietet die Anlage von Horizontalgräben. ., 

Wo der Boden an seiner Oberfläche verhärtet und glatt 
ist, dringt nur wenig Wasser, ja mitunter gar keines mehr 
in den Boden ein, sondern es fliesst grösstentheils ab. 
Solche Hänge tragen, sofern sie in grösserer Ausdehnung 
vorkommen, sehr viel zu Ueberschwemmungen bei. Vor 
Allem findet man derartige Hänge in den Vorbergen und 
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in jenen Gegenden, in welchen die Streudecke alljährlich 
schonun:slos geraubt wird; auch an Wald- und Wege- 
rändern, an exponirten Schlägen ist der Boden häufig 
entblösst und vom Wind seiner Streudecke beraubt. Auf 
solchen. Waldflächen, sowie auf Oedländereien bilden 
die Horizontalgräben eines jener Mittel, um in der gün- 
stigsten, wirksamsten Weire das Wasser zurü-kzuhalten 
und Ueberschwemmungen vorzubeugen. 

Sehr beachtenswerthe Erfahrungen hat man damit in 
der Pfalz uud im Odenwald gemacht, uud ich gestalte mir, 
darüber einiges mitzutheilen. Die nachfolgenden Angaben 
verdanke ich theils Herrn Forstrath Esslinger in Speyer, 
theils entnehme ich sie einem Vortrage, den Oberfôrster 
Haag zu Albersweiler ia der Pfalz gehalten hat. 

Schon. frühzeitig machten sıch in der Vorderpfala, wo 
die Berghänge sehr steil sind, und das Streubedürfniss 
unverhältnissmässig gross ist und leider auch befriedigt 
wurde, Wasserschäden in so fühlbarer Weise bemerkbar, 
dass man bereits in den 40er Jahren unter andern Vor- 
kehrungen auch Horizontalgräben anlegte. Im ganzen 
verbaute man damals eine Fläche von 917 ha. Den Anstoss 
zu planmässigen grösseren Anlagen gaben erst die ver- 
heerenden Wasserbeschädigungen im Jahre 1868 bei Deides- 
heim, Forst, Königsbach und Gimmeldingen. Ich war 
damals im nahe gelegenen Limburg-Dürkheimer Wald 
beschäftigt und habe mir die Wasserbeschädigungen ange - 
sehen. Es sah greulich aus. Die dortigen steilen Hänge 
waren durchfurcht mit senkrecht den Berg hinabziehenden 
Gräben, die wenige Bodenkrume war weggeschwemmt, 
Stein und Fels lag nackt zu Tage, die Einbeugungen 
waren zu Schluchten ausgewaschen, Geröll, Schutt, Felsen 
und viele Bäume wurden ins Hauptthal geschwemmt und 
verursachten an dem hochwertigen Kulturland, an Strassen, 
Wegen, Brücken, sowie in den Ortschaften ausserordent- 
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lichen. Schaden. Bei jedem stärkeren (rewitterrègen stellten 
sich derartige Schäden eis, weil der nackte, durch mass- 
losse Streunutzung. völıig entblöste Boden kein Wasser 
mehr aufnehmen und zurückhalien konnte. Diese Bilder 
bleiben mir unwergesslich ; sie waren. die Veranlassung, 
dass ich seitdem der Wasserfrage meine volle Aufmerk- 
samk-it widme und jede Gelegenheit benutze, diese wichtige 
Frage zu studieren. Bemerken muss ich, dass in Kulturen 
und jungen Beständen nur unbedeutende Beschädigungen 
vorkamen, und sich die vorstehende Schilderung auf ältere 
Bestände bezieht. | 

Um das untere werihvolle Gelände vor Ueberflutungen 
zu schützen, glaubte man anfangs, den Zweck mit Thal- 
sperren zu erreichen. Mehrere das Thal senkrecht ab- 
schliessende, 2-3 und mehr Meter hohe Sperren wurden 
alsbald erbaut, Anfangs erfüllten. diese zwar ihren Zweck, 
aber sehe bald waren sie mit Geröll, Sand und Felsen 
etc angefüllt, und dann war es wie vorher. 

Nach diesen, schon während 2 Jahren gemachten Er- 
fahrungen suchte man sich durch Horizontalgräben zu 
schützen, und hat Forstmeister Gyssling im Jahre 1870 
die ersten derartigen Anlagen im Deidesheimer und Nie- 
derkirehener Gemeindewald gemacht. Die günstigen Resul- 
tate, die damit erzielt wurden, veranlassten den Nach- 
folger — Oberförster Haag von 1874 an —, die Arbeiten 
in grösserem Umfange fortzusetzen und auf sämmtliche 
Waldungen des Reviers auszudehnen, weil überall gleich 
tsaurige Wald- und Bodenzustände herrschten. Von der 
Nützlichkeit dieser Arbeiten überzeugt, bewilligten die 
Gemeinden und Behörden das nöthige Geld. Ueber die 
Wirkung der Gräben äussert sich Haag folgendermassen : 

«Diese horizontalen Schutz und Sickergräben haben 
sich vorzüglich bewährt und sind ein Mittel zu soforliger 
Beseitigung der Ueberschwemmungsgefahren ; sie wirken 
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neubelebend auf die ganze Waldvegetation, erleichtern die 
Verjüngung und haben die weitere Folge, dass früher 
versiegelte Quellen wieder zu Tage treten. » 

Heute fliesse, so heisst es weiter, in den vorher trockenen 
Thälern je ein konstantes friedliches Bächlein, gespeist von 
mehreren Quellen. 

Was die Herstellung der Gräben ‚anbelangt, so fertigle 
man diese anfangs 0,4 m tief mit 0,6 m unterer und 0,9 m 
oberer Weite und hielt 1000 m pro ha für genügend, um 
eine momeulane Regenmenge von 30 mm = 300 cbm 
pro ha — aufzunelimen. Hatte man in den ersten Jahren 
nur die Festhallung des Wassers im Auge, so änderte sich 
dies später dahin, dass man auch kulturelle Zwecke damit 
ver,.and. Gegenwärtig fertigl man «ie Gräben viel kleiner, 
nur 25-30 cm weit und tief, dafür aber um so zahl- 
reicher an (5000—6000 m pro ha) ; die Länge des einzelnen 
Gräbchens beträgt :4—6 m, der Kostenaufwand pro ha 
60 70 M. Der Zweck wird ebenso ut, wie in der 
früheren \Veise erreicht. 

Nach den statistischen Erhebungen, die im Jahre 1885 
auf Anregung der Reichskommission zür Untersuchung 
der Stromverhältnisse des Rheines gepflogen wurden, ergab 
sich, dass 815% ha Wald mit Horizontalgräben versehen 
seien, die beinahe ausschliesslich auf die Vorgebirgswal- 
dungen fallen. Zur Zeit sind wohl über 20000 ha mit 
Horizontalgräben durchzogen. 

Die zünstigen Erfahrungen, die man in der Pfalz mit 
Horizontalgräben gemacht hat, veranlassten auch: mich, 
insbesondere bei Aufforstungen von Oedflächen, damit 
vorzugehen. Die Erfolge waren überaus befriedigend, die 
Kulturen gediehen vortrefflich. 

Eine ähnliche Wirkung, wie mit den Gräben, erzielt 
man mit Streifen, die man auf der Bergseite tiefer legt, 
so dass alles Wasser in den Boden einsickern kann, 
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ad. 3. Auf den Hochebenen der Mittelgebirge, in Ein- 
senkungen, Mulden und in sanft geneigten Hängen finden 
sich oft moorige‘ Stellen von mehr oder minder grosser 
Ausdehnung. Die Zeit liegt noch nicht weit hinter uns, 
wo man mit einem wahren Feuereifer an die Entwässerung 
derselben ging, um ein Stückchen Kulturland von zweifel- 
haftem Werthe zu gewinnen. Zum Glück hat man bald 
eingesehen, dass man mit der Trockenlegung dieser 
Flächen in den meisten Fällen weit mehr schaden als 
nützen kann, so dass Einhalt geboten ist. Einsichtige Leute 
liessen daher ihren Warnungsruf ergehen. Heute steht 
man auf wesentlich anderem Standpunkt, man prüft sorg- 
fällig diese Frage und drainirt erst, wenn man vom 
Nutzen vollständig überzeugt ist. 

Vor Allem ist vor der Entwässerung hoch gelegener 
Sümpfe an Stellen, wo das Land keinen Werth hat, wo 
Wiesen- und Ackerkultur unmöglich, auch eine Aufforstung 
sich nie rentiren würde, zu warnen. Ebenso wenig Zweck 
hat es, kleine sumpfige Stellen, die allznthalben zerstreut 
im Walde liegen, zu entwässern. Denn diese Flächen 
bilden natürliche Wasserb:hälter, welche in trockenen 
Zeiten den wohlthätigsten Einfluss auf ihre Umgebung aus- 
üben. Was schadet es auch in einem gros.en Wald, wenn 
einige Hektar sumpfiger Stellen dort vorkommen ? 

In jenen Gebieten, in denen früher eine Entwässerung 
durchgeführt wurde, sorge man für Verlangsamung des 
Wasserabflusses in den vorhandenen Gräben durch An- 
lage von Sickerdämmchen, Schwellen, Flechtwerken, kurz 
mit den zu Gebote stehenden Stauvorrichlungen. Nicht 
verwerthbares Reisig, alte Stöcke, Steine etc. lassen sich 
da oft gut verwenden. 

Eine sehr interessante Abhandlung über diesen Gegen- 
stand hat im Septemberheft von 1897 der «Allg. Forst- 
und Jagd-Zeitung» Baurat Raible in Stuttgart geschrieben, 
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mil das Beste, was ich in gedrängter Kürze über die 
Wasserfrage gelesen habe. Die Ansichten des Verfassers 
theile ich vollkommen. Er schildert u. a. die Arbeiten, 
die auf dem früher entwässerten Kniebis zur Verlang- 
samung des Wasserabflusses vorgenommen worden sind, 
bezw. noch werden, sowie den überaus befriedigenden 
Erfolg. 

Ich komme nun zur letzten Frage, nämlich : W:ilche 
Bedeutung haben die Bergseen, Teiche und Stauweiher 
auf die vorstehende Frage? Es dürfie keinem Zweifel 
unterliegen, dass grössere Seen bedeutende Wassermassen, 
event. die ganze abfliessende Regenmenge des betr. Nie- 
derschlagsgebietes aufnehmen können, besonders wenn 
entsprechende Stauvorrichtungen angebracht sind. Sehr 
werthvoll werden derartige natürliche oder künstliche Seen, 
wenn der Wasserabfluss durch Schleusen geregelt werden 
kann. An Orten, wo früber im Gebirge Seen waren, auch 
an Stellen, an welchen mit verhältnissmässig kleinen 
Kosten grosse Wassermassen sich stauen lassen, empfiehlt 
sich die Anlage neuer Weiher. Ebenso können frühere 
Flossweiher zur Regulirung des Wasserabflusses herge- 
richtet werden, indem man den Grundablass so slellt, dass 
nur die gewöhnliche Wassermasse durelifliessen kann, das 
Uebermass dagegen zurückgehalten wird. : 

Durch derartige Vorrichtungen kann der Wasserabfluss 
in bestimmten Flussgebieten mehr oder minder, g regelt 
werden. Im Elsass und im württembergischen Schwarzwald 
hat man mehrere Stauanlagen gebaut, bezw. vo'handene 
benutzt,. und ist mit dem Resultat zufrieden. Allerdings 
werden diese: Stauweiher ihren Zweck nur dann ganz er- 
füllen, wenn deren Grösse mit der Zuflussmenge in rich- 
tigem Verhältniss steht. Würde beispielsweise die Zufluss- 
menge nur 1 cbm per Sekunde mehr betragen, ‚al: ge- 
wöhnlich, und es sollte dieser Ueberfluns 24- Stunden 
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aufgestaut werden, so müsste der Weiher schon 86 400 cbm 
fassén. Es lässt sich hieraus folgern, dass Slauanlagen 
nur in einem Niederschlagsgebiet von kleinerem Umfange 
wirkungsvoll sind, während derartige Anlagen in Fluss- 
gebieten mit grösseren Wassermassen eine Bedeutung nicht 
mehr haben. 


Für. industrielle und landwirthschaftliche Zwecke sind 
die Stauanlagen von weil grösserem Werth, als für die 
Regelung des Wasserstandes ; hei dieser Frage spielen 
sie, nur eine untergeordnete Rolle, weil das Gebiet, das 
sie beherrschen, verschwindend klein ist. Hier kann nur 
die Grösse wirken, .und das ist im Gebirge Wald, Weide 
und Oedland, welche 80—90c/, der Fläche einnehmen. 


Die Hauptrolle fällt dem Walde zu, welcher, sofern 
er seiner Streudecke nicht beraubt ist, enorıne Wasser- 
menÿen* aufnehmen kann, die theils zurückgehalten wer- 
den, !heils oberirdisch, Iheils als Quellen abfliessen. Die 
Wirkung des Waldes wird noch erheblich yesteigert, wenn 
die. soeben geschilderten Arbeiten in möglichst grossem 
Umfange darin zur Ausführung gelangen. : 


Die Ansicht, dass nur im Quellengebiete der Flüsse die 
Hauptregulirung möglich ist und wirksam durchgeführt 
werdeu .kann, bricht sich langsam aber sicher Bahn; 
ebenso sind in der Schweiz wie in Frankreich die her- 
vorragendsten Fachleute davon überzeugt, dass Waldanlagen 
mehr leisten, als Verbauungen. 


Hoffentlich wird auch bei uns in Deutschland diese 
Ueberzeugung bald die Oberhand gewinnen und der An- 
sporn zu thatkräfiigerem zielbewusstem Vorgehen sein. 
Erst dann werden die so häufigen verheerenden Ueber- 


* Nach Ebermayer nehmen 100 kg Laub 450, 100 kg Moos 
1000 1 Wasser auf. 
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schwemmungen seltener auftreten, dagegen ein gleich- 
mässigerer normalerer Nieder- Wasserstand zum Nutzen 
der lodusirie, zum Segen der Landwirthschaft sich ein- 


stellen. 


I Acker- u. Garten]. 


K. REBMANN. 


Anlage A. 
Unter-Elsass. Ober-Elsass. Summa. °/o 


202267 42% 134292 38, 336559 40, 


II Wiesen . 66 866 14 9, 47192 13° 114058 13, 
III Weiden. 8282 1, 20741 5, 29028 3, 
IV Weinberge 14 844 8, 11791 3 26636 5, 

V Wald. 159 427 38, 119446 34, 278873 33%, 
VI Haus u. Hofraum. 3 859 0, 2675 0, 65:4 0, 

VII Oedland 3889 Os 8772 1 7681 0%, 
VIII Gewässer u. Wege 18787 3 10 784 3, 29621 3, 
Summa. . 478 171 350 693 828 865 100 

Es liegen ungefähr in der Ebene im Gebirg 

I Ackerland. 224000 ha 112559 ha 

Il Wiesen. 79600 » 84 458 » 
II Weiden. 7 000 » 22023 » 
IV Weinberge. 6650 » 19986 » 

V Wald 74490 » 204 383 » 
VI Haus u. Hofraum . 5 000 » 1534 » 
VII Oedland . . , 1900 » 6761 » 

VIII Gewässer u. Wege. 26560 » 2961 » 
425200 ha 408 665 ha 


Vertheilung des Niederschlags im Elsass 


nach Dr. RUBEL. 










Tage mit Niederschlag 
bene 150 durchschn. 4,6um 
ebirg 178» 97 
Öchste Niederschlags- 

menge pro Tag... 14. 
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Notes sur le rendement des principales récoltes 
en Alsace-Lorraine pendant l’année 1899. 


Par M. J. J. Wagner. 


La revue agricole que j'ai présentée à la Société à la 
séance mensuelle du mois de juillet dernier a déjà fait 
entrevoir mon appréciation des principales récoltes de 
l’année. La situation depuis ce moment ne s’est pas seu- 
siblement modifiée, si ce n’est pour la vigne, à laquelle 
je consacrerai un article special. Les conditions météoro- 
logiques de l'été et du commencement de l’automne se 
rapprochent assez de ce que nous appelons les conditions 
normales, et elles ont exerc& sur la production de la terre 
une influence prépondérante. Si nous exceptons les huit 
ou dix premiers jours du mois de juillet, la temperature 
de ce mois a été franchement estivale, ainsi que celle de 
la plus grande partie du mois d’aoüt. Si la pluie est 
tombée à des intervalles plus ou moins éloignés, elle n’a 
été amenée qu’à la suite d’orages pour la jlupart assez 
violents. Il en résulte que nombre de contrée: où les 
orages sont rares ont eu à souffrir de sécheresse. On 
m’assure même qu'aujourd'hui encore, dans certaines loca- 
lités, la terre n’a pas été suffissmment mouillée par les 
pluies de septembre, qui pourtant ont été assez générales. 

Pendant les huit premiers jours du mois de septembre, 
la température est restée assez élevée; mais alors elle s’est 
abaissee sensiblement, et cet abaissement a exercé une 
action peu favorable sur la qualité du raisin, dont la ma- 
turation avangait peniblement. Les pluies ont été assez 
fréquentes; on peut compter au moins quatorze’ Journées 
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de pluie. Bicu des récoltes en terre, entre autres les bet- 
teraves sucrières et fourragères, les carottes, les navets, 
le maïs fourrage tardif, etc. ont profité largement du re- 
nouveau de végétation provoqué par les pluies de sep- 
tembre, el, ce qui est peut-être plus important encore, 
grâce à ces chutes d’eau, les semailles d'automne non 
seulement sont devenues possibles, mais elles ont pu ètre 
effectuées dans des conditions tout à fait favorables. 


Avant de donner les chiffres par lesquels, à l'aide des 
renseigaements fournis par nos membres correspondants, je 
tächerai d’évaluer aussi exactement que possible les ren- 
dements mosçens des principales récoltes, je vais passer en 
tevue ces cultures, pour en faire ressortir les caractères 
essentiels. 


Prairies naturelles et artificielles. — l.es prairies natu- 
relles, ainsi que les tréflières et les luzernières ont donné, 
à la première coupe, à de rares exceptions près, des 
récoltes sinon abondantes, au moins très bonnes. Il n'est 
guère que les prês has et humides qui aient donné des 
rendements au-dessous des moyennes ordinaires, l’humidité 
persistante du mois d’avril jointe à une température rela- 
tivement basse ayant entravé, voire même compromis le 
développement de l’herbe du fond; par suite, la qualité 
laissait aussi un peu à désirer, le foin contenant surtout 
beaucoup de tiges semi-ligneuses et peu d'herbes fines et 
de légumineuses. La rentrée s’est effectuée dans des con- 
ditions (r&s-favorables pour ceux des propriétaires qui ont 
commencé le travail dans le temps opportun, c’est-ä dire 
au moment où la plupart des graminées étaient en pleine 
floraison; les retardataires seulement, ceux qui persistent à 
penser que pour maintenir les prés en bon état il fay 
atlendre que les graines mûres tombent sur le sol, son: 
tombés dans une période pluvieuse, qui non seulement a 








ne 


retardé singulièrement le travail, mais a encore énormé- 
ment nui à la qualité du fourrage. 


La seconde coupe des prairies naturelles, ainsi que les 
coupes subséquentes des tréflières et luzernières ont. été 
fort inégales, suivant que les pluies d’orage ont fourni 
l'humidité nécessaire ou qu’elles ont fait défaut. Bien des 
Jocalilés ont eu à souffrir d’unc sécheresse prolongée. 
Cette circonstance x montré une fois de plus combien il 
est nécessaire, dans l'intérêt de l’agriculture, d'organiser 
des syndicats d'irrigation partout où il est possible d'amener 
sur nos pâturages, dans les moments propices, les eaux 
fertilisantes de nos fleuves et rivières. 

De grands travaux d’ame&lioralion ont déjà été exécutés 
dans ce sens, mais il reste encore beaucoup à faire. L’en- 
trelien des prés laisse également envore beaucoup à dési- 
rer: trop souvent on rencontre encore dans notre beau 
pays des prés moussus, couverts de vieilles laupinieres, 
où jamais herse n’a passé et qui depuis de longues années 
n’ont reçu aucune espèce d'engrais. L'introduction d’un 
bon syslème d'irrigation, là où il est praticable, l’assainis- 
sement et le nivellement des prés bas et humides, Pap- 
plication d’une fumure rationnelle, surtout l'emploi des 
engrais commerciaux, pourraient facilement doubler le 
rendement de grand nombre de nos prairies. 

Le lathyrus sylvestris et le polygonum sacchalinense, dont 
introduction dans nos cultures a été tant vantée pendant 
l’année de disette fourragère de 1893, ont à peu près dis- 
paru, sans grandes pertes pour les. intérêts agricoles. 


Céréales. — Si l’on compare les rendements moyens 
annuels d'aujourd'hui avec ceux d'il y a dix ou quinze ans, 
on est heureux de constater un progrès sensible. Des pro- 
cédés de culture mieux appropriés, une fumure plus judi- 
cieuse et le choix de meilleures variétés ont peu à peu 





relevé les rendements moyens. Permettez-moi d'emprunter 
à un travail du célèbre agronome et savant chimiste 
M. Grandeau quelques chiffres qui montrent qu'en France 
aussi Ja production des céréales se traduit, à superficie 
égale, par des chiffres de plus en plus élevés. 

M. Grandeau met en parallèle les rendements moyens 
a l’hectare dans les années 1889 et 13898. 


Augmentation 
1889 1898 en faveur de 1898 
quint. m. quint. m. q. m. en centièmes (%,) 
Ble 11.85 14.16 + 2.31 19.49 
Seigle 10.60 11.69 + 1.09 10.28 
Méteil 11.31 13.25 + 1.9 17.07 
Avoine 10.74 11.59 + 0.85 8.84 


Orge 11.57 12.97 + 1.00 12.10 


Bien que les prix des différentes céréales aient subi, pen- 
dant cette période de dix années, des dépréciations 
notables, les recetles par hectare n’ont guère diminué; 
même pour l'orge el surtout pour l’avoine elles ont suivi 
une progre:sion as°ez sensible. 

Le même fait se constate chez nous en Alsace-Lorraine. 
Je puis même ajouter que, comme dans les deux dernières 
années, les prix se sont un peu raffermis , ils sont devenus, 
partout où la culture est bien entendue, légèrement rému- 
nérateurs. 

J'ai cité au nombre des facteurs qui ont contribué à 
amener cet heureux résultat le choix d'excellentes varié- 
tés. Ici l'intervention de notre Société n’a pas été infruc- 
tueuse : à différentes reprises elle a préconisé l’introduc- 
tion de variétés de choix pour le blé, Porge et l’avoine. 
Je rappellerai les grands et persévérants efforts qui ont 
élé tentés pour doter le pays d’une excellente orge de 
brasserie; les essais qu’elle a provoqués pour répandre 





l’avoine prolifique de Californie et autres; les cultures 
expérimentales auxquelles elle a prèté son appui pour 
reconnaitre le mérite de nouvelles variétés de blé obte- 
nues par hybridation, et pour en propager la eulture 
lorsque les résultats ont été reconnus satisfaisants. Je me 
fäis un pieux devoir de rappeler à cette occasion la der- 
nière répartition de blé de semence que lui a permis de 
faire le généreux obtenteur du blé hybride de Champlan, 
M. Henry Levèque de Vilmorin, un de nos membres 
correspondants et qu’une mort récente et prématurée a 
enlevé à l'affection de sa famille et à ses nombreux amis, 
plongeant dans un deuil profond l’horticulture et l’agricul- 
ture de toute l’Europe. 

Voici ce que m'’écrit à ce sujet un de nos collègues des 
environs de Strasbourg : 

« Je viens vous rendre compte des essais de culture 
faits sur le blé hybride de Champlan, dont vous avez bien 
voulu me remeltre quelques kilogrammes il y a trois ans. 
J'ai pu ensemencer cette année une surface de 2 hec- 
tares. Quoique la plante parüt un peu claire au printemps, 
conséquence d’un semis très tardif en automne, les vides 
ont élé rapidement remplis par un tallage énergique, et 
j'ai récolté sur les 2 hectares 5600 kilogrammes de grain 
(28 q. m. par hectare équivalant à environ 35 hl.). 

« La paille élait très haute et très forte. Je n’ai pas eu 
occasion de la peser, mais j'estime le rendement à 4000 
kilogrammes par hectare. (Bien des agronomes admettent 
que 100 kilogrammes de blé répondent à 200 kilogrammes 
de paille ; les 28 q.m. de blé Champlan ont donc donné, 
d’après ce calcul environ 56 q. m. de paille). 

« Je suis très content de cette variété de froment, qui 
supporte bien l'hiver et donne de beaux rendements en 
grain et en paille. 

« Le grain a très belle apparence, est très gros et bien 


fournit. En un mot, ce froment présente un ensemble des 
meilleures qualités et peut être recommandé sous tous les 
rapports. Vu la grosseur du grain, il faut un peu plus de 
semence en volume que pour le froment du pays. » 


J'ajouterai encore à ces excellents renseignements que le 
blé Champlan est un de ceux qui résistent le plus à la 
verse. Qualité qui n’est pas à dédaigner. 

Quant aux céréales en général, tous les correspondants 
sont à peu près unanimes à considérer les rendements 
comme satisfaisants quant à la quantité el à la qualité. 
Les prévisions que j’ai indiquées dans ma dernière revue 
ont été même dépassées dans plusieurs régions. Quant aux 
prix, ils sont sensiblement les mêmes que l’année der- 
nière. Toutelois, à l’heure qu’il est, après certaines fluc- 
luations, il y a tendance à la baisse. Les semailles 
d'automne peuvent être considérées comme terminées ; elles 
ont pu être exécutées dans d’excellentes conditions. Les 
pluies de la dernière quinzaine d’octobre ont été accueil- 
lies avec satisfaction par le cultivateur; elles faciliteront 
la levée du grain et lui permettront de se développer avec 
plus de vigueur. 


Betteraves fourragères et sucrières. — Les grandes cha- 
leurs et la sécheresse qui en a été la conséquence ont 
quelque peu entravé la croissance régulière et normale 
des betteraves; mais’ l’arriere-saison leur a été favorable 
et en somme les rendements sont satisfaisants. Quant à 
la qualité, tout le monde s’accorde à la considérer comme 
très bonne: les racines sont denses et bien sucrées. 


Pommes de terre. - Si par-ci par-là on entendait 
quelques plaintes relativement à la récolte des pommes de 
terre, par contre dans toutes les contrées où le sol et le 
climat sont favorables à la culture du précieux tubercule, 
la récolte a été abondante et la qualité est supérieure. 





—_ Mi. — 


Aussi les prix ont-ils fléchi et la classe ouvrière pourra: 
faire ses provisions d’hiver à des prix très acceptables. La 
pourriture ne s’est guère montrée pendant la végélation, et 
les tubercules se conservent bien en cave. 


Houblon. — Le rendement du houblon a été supérieur à 
la moyenne générale; les maladies n’ont guère fait d’appari- 
tion et la qualité est bonne: malheureusement, les prix sont 
trop bas pour offrir au p'anteur une rémunération conve- 
nable.- 


Tabac. — La culture du tabac a passe par des 
phases plus ou moins malheureuses pour la culture alsa- 
cienne. Après l’annexion, quand le planteur s'est vu affranchi 
dn contrôle et de la surveillance imposés par le monopole, 
il n’a eu qu’un bu’, celui de produire beaucoup, sans 
trop S- préoccuper de la qualité. Celte façon d'agir a 
amené pelit à pelit la dépréciation du tabac alsacien et a 
fini par causer un sérieux préjudice aux planleurs, dont 
le nombre a diminué d'année en année. Le gouvernement 
s'est ému de celte sitnalion et a recherché les moyens d’y 
remédier. On a bien vite reconnu que la nature de la 
fumure joue un rôle prépondérant dans la production de 
la qualité; les fumures trop azotées donnent la quantité, 
mais produisent un tubac grossier, portant des nervures 
très fortes et ne brülant qu'imparfaitement ; il en est de 
même des engrais chlorurés qui ajoutent encore à l’incom- 
bustibilité du tabac. Donc, pas de fumures à lengras 
liquide, pas de purin, pas d'engrais contenant du sel de 
cuisine, etc. Depuis deux ou trois ans, on recommande 
beaucoup un engrais potassique allié à l’acide silicique et 
connu dans le commerce sous le nom de martellin. J'ai 
eu occa-ion de comparer du tabac produit par des champs 
ayant reçu cette fumure avec d’autres oblenus avec les 
engrais ordinaires. La supériorité était incontestable pour 


le tabac marteHin. Des variétés nouvelles ont été égale- 
ment introduites sous les auspices de l’administration supé- 
rieure. Espérons que par ces efforts réunis on réussira 
à conserver au pays une culture qui, pendant de longues 
années, a été sinon une source de richesse, du moins 
une source de bien-être pour un grand nombre de culti- 
vateurs alsaciens. 


Production fruitière. — Ici le déficit est général : comme 
je le disais dans ma communication de juillet, la floraison 
s'est mal effectuée ; le fruit n’a pas noué, il y a eu forte cou- 
lure, et comme conséquence récolte nulle ou médiocre. 
Seules, quelques contrées particulièrement bien situées ont 
élé mi-ux partagées et sont dans le cas d’approvisionner les 
marchés, assez faiblement, il est vrai. Pendant la belle saison, 
les rares fruits de nos arbres sont encore tombés et ceux qui 
ont été récoltés à la maturité ne se conservent pas tien au 
fruitier. 


Vigne. — Ici la récolte est bien inégale : partou: où l’ar- 
buste a été préservé des maladies cryptogamiques et sur - 
tout de l’oidium, comme aussi dans les vignobles où les 
maladies ont été efficacement combattues par des traite- 
ments énergiques, on a eu des rendements d’une moyenne 
assez convenable ; mais là où les soufrages préventifs et les 
aspersions ont été négligés, l'oidium a fait de tels ravages 
que la récolte a été à peu près nulle. 

Plusieurs correspondants insistent sur le fait que pour 
garantir efficacement la vigne contre l'invasion par l’oidium, 
il fallait non seulement soufrer plusieurs fois, mais même 
soufrer préventivement. Voici ce que m’ecrit le correspon- 
dant de Beblenheim: « On ne peut trop appuyer sur le fait 
de soufrer les vignes à temps et cela dès que la température 
approche de 20 à 25° centigrades, fin mai ou dans les pre- 
miers jours du mois de juin. Il faut toujours opérer par un 
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temps calme, sec et chaud, après Ja disparition de la rosée, 
Un second traitement doit être appliqué au début ou pendant 
la floraison même. On fait bien de faire précéder ce traite- 
ment d’un sulfatage. Ce procédé a l'avantage d'enrichir les 
feuilles de chlorophylle, tout en les rendant plus rugueuses 
et plus aptes à retenir le soufre. Un troisième, voire même 
un quatrième traitement doivent se suivre s’il y a lieu, 
c'est-à-dire si des traces d’oidium sont encore visibles ou 
apparaissent à nouveau. Certains cantons des banlieues de 
Beblenheim et de Zellenberg, qui, l’an passé, avaient été 
complètement envahis par l'oïdium, ont donné cette année- 
ci les meilleurs rendements, par la raison qu'ils ont été 
trailös en temps utile. D’autres cantons qui jusqu'ici étaient 
restés indemnes ont été ravagés celte année, parce que, les 
croyant hors de danger, on n’a pas jugé opportun de leur 
appliquer le traitement nécessaire. 


« La seconde génération du ver (Cochylis) a également dé- 
truit une partie sensible de la récolte dans les vignobles 
de Ribeauvillé et de Zellenberg. 


« Partout où le raisin est resté sain, il a bien müri et 
donnera un vin de bonne qualité, agréable el de conserve. 
Le moût des cépages ordinaires pèse de 75 à 95 degrès au 
glucomètre d'Œchslé; celui des cépages gentils atteint jus- 
qu’à 105°. Les rieslings hybrides de M. Oberlin, dont j'ai 
déjà eu occasion de vous entretenir, ont donné un moût 
pesant de 100° à 106°. — Transactions assez actives, au prix 
de marcs 32 l’hectolitre pour les vins ordinaires, et de 
4% à 50 marcs pour les vins fins. » 


Un autre correspondant de la Haute-Alsace à Turkheim 
‚joint aux chiffres exprimant les rendements de la récolte 
vinicole d’excellents renseignements sur les essais qu’il a 
‘faits en vue de combattre le ver Cochylis. 
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Voici ce qu’il m'écrit : 

« Pour combattre le ver qui pond ses œufs dans le 
raisin en formation, fin mai, j’ai employé la poudre de 
pyrèthre diluée dans de l'eau. Le ver que le liquide atteint 
suffisamment périt, mais un grand nombre d’insectes sont 
peu ou imparfaitement touchés ; ceux-ci résistent au trai- 
lement et continuent leur œuvre de destruction. Le 
petit arrosoir muni d’une pompe donnant un jet à volonté 
peut bien servir à traiter les vignes d'un jardin, mais ne se 
recommande pas pour le traitement en grand d'un vignoble. 

« Le résultat incomplet obtenu par la poudre de pyrèthre 
m'a suggéré l'idée de faire la chasse à la noctuelle dès le 
moment de son apparition, et d'empêcher par là la venue 
d’une seconde génération. A cet effet, j’ai construit, vers la 
fin de juin dernier, un piège en forme de tunnel, long de 
93 centimètres, haut de 42 centimètres, large de 42 cen- 
timètres (le: dimensions pourraient être un peu modifiées) 
et composé d’une planche épaisse de 12 millimètres et for- 
mant le fond de l’appareil. La voûte s’obtient à l’aide de 
quatre cercles, maintenus dans la longueur par 6 à 8 lattes 
minces, et le tout est recouvert par une bande de papier 
blanc. L'appareil, y compris le petit plancher, est enduit 
intérieurement et extérieurement de sirop; dans le but d’at- 
tirer les noctuelles en quantités plus ou moins considérables, 
on place à l’intérieur une lampe à pétrole qu’on allume à 
des heures déterminées ; le rayon d'attraction est au moins 
de 100 mètres. Tous les insectes que l’appareil attire sont 
pris, retenus qu'ils sont par les ailes, qui restent collées 
contre la matière sirupeuse. Le résultat obtenu par le piège 
a été très satisfaisant ; quatre appareils nous ont permis de 
détruire plus de 3000 papillons dans l'espace de huit nuits. 
Le vol commence vers 8 ou 9 heures du soir et continue, 
suivant la température et l’état du ciel, jusque vers minuit. 
On voit également quelques papillons voltiger pendant la 





_ 445 — 


journée; mais leurs grands ébats se font dans la première 
moitié de la nuit. 

« L'installation de l’appareil est bien simple ; on le pose sur 
quatre piquets, à la hauteur de 90 centimètres à 1 mètre dû 
sol ; l'entretien n’est pas coûteux non plus: quelques litres de 
pétrole et un peu de sirop. » 


Je ne puis que féliciter notre intelligent correspondant de 
son idée et exprimer le vœu que des essais soient faits en 
grand avec le pi&ze de son invention. En cas de succès, il 
aura rendu un service signalé à la viticulture. 

D’autres correspondants parlent encore avec plus ou moins 
de développement des ravages causés par l’oidium et de la 
marche un peu capricieuse qu’il a suivie. Il reste encore plus 
d’un point obscur dans l'apparition, le développement et le 
mouvement de propagation de ce cryptogame. Espérons qu'à 
force d’études et d’observations suivies, on arrivera à bien con- 
naître son mode d’origine et de multiplication et à trcuver le 
moyen de préserver nos vignobles des dégâts qu’il ne cesse 
de causer depuis un grand nombre d’années. 


Après ces considérations générales, il me reste à vous pré- 
senter le tableau des rendements des principales récoltes. 


Tableau présentant le rendement moyen 


des principales cultures d’Alsace-Lorraine en 1899. 


Par hectare : 
qm kg. 
Froment d’hiver . . 2. . . . 19 67 


Seigle . . . . . . . . . . 18 #5 


Org . 2 2 . ne 22 73 
Avoine . . . 2 2 . . . . 21 93 
Foin et regain . . . . . . . 47 2% 


Trèfle se . . . 2 2 2 . . 54 — 
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Par hectare : 


qm kg 
Luzerne . . . 2 . . . . . 12 — 
Betteraves fourragères . . . . 386 50 

Id. sucrières . . . . . 307 

Pommes de terre . . . . . . 167 08 
Houblon . . . . . . . . . 11 92 
Mais en grains . . . . . . . 16 — 
Cola . . . 2 2 2 . . . . 19 — 


Oignons . . 2» . 2 2 . . . 40 — 
Vignes. . . 2 2 2202.20... Mhl.,35 


Neudorf, le 13 novembre 1199. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 16. NOVEMBER 1899 
Nachmittags 31/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: C. Bınnper, F. BINDER, L. DOLLINGER, 
H. GERARD, C. JEuL, CH. Ott, J. J. WAGNER. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird genehmigt. 

Die Tagesordnung der nächsten Sitzung wird be- 
stimmt, und das Datuın derselben auf den 14. Dezember 
festgesetzt. 

Der Ausschuss beschäfligt sich mit der Frage des 
durch Herrn G. Dollfus gestifteten Stipendiums. 

Für die Bildung der zu ernennenden Commission 
für die Prüfung der eingereichten Schrifteu werden 
hierzu geeignete Mitglieder der Gesellschaft ins Auge 
gefasst und deren Namen vorläufig vermerkt. 

Das an Herrn J. J. Wagner aufgesetzte Programm 
für die Preisausschreibung wird verlesen und vorbe- 
haltlich der Genehmigung durch Herrn L. Dollfus 
angenommen. 


Schluss der Sitzung : 51/, Uhr. 


Der General-Sekretär. 
L. DOLLINGER. 


Els&ss. Druck. vorm. G. Fischbach, Strassburg. — 6167 
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Midtige Mittheilung. 


Wir erlauben uns biermit ausbridlid daran zu erinnern, baÿ es 
im Snterefle bde3 rechizeitigen Eridbeinens unjereer Monatsbeite 
unumgünglié notbwenbig ift, dab die Manuflripte der Borträge und 
Distuifionen fpüteftens 5 Tage und Abhaltung der Eibnng an ben 
Beneraljetretär eingefandt werben. Nah biejem Termin können bie 
Borträge nicht mehr in bem TMonatsbelt für die Sikung, in welder 
fie abgehalten worben find, ericheinen, jondern müflen in einer der 
nächftfolgenden Nummern untergebradt werden; Manufiripte ven 
Disluffiouen, Interpellatiouen u. f. w. werben überhaupt midht 
mehr berüdfigtigt. 


AVIS IMPORTANT. 


Nous nous permettons de rappeler à MM. les membres, 
qu’il est tout à fait indispensable, dans l’inter&t de la publi- 
cation régulière de nos fascicules, que tous les travaux 
manuscrits, communications, répliques, éléments de dis- 
cussions etc. qui doivent figurer dans les fascicules, soient 
remis au secrétaire général au plus tard 5 jours aprés 
la séance. Passé ce délai, les travaux présentés à la séance 
ne pourront plus figurer dans le bulletin du mois, et les 
répliques et discussions ne pourront plus dtre ac- 
cueillies du tout. 





PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 14. DEZEMBER 1899, 
Nachmittags 21/, Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: Dr. H. AscaEnBraNDT, Dr. P. BuRGUBURU, 
C. Binnen, A. Brion, L. DoLLinGer, J. Freysz, P. 
GREINER, P. HuEBER, L. Hüter, L. HATT-PERRIN, J. 
Fr. Hey, Dr. J. Jæcer, A. Kopp, Tu. KÔRTTGE, G. 
Kern, CH. Ott, F. Pérri, C. REBMANN, E. REEB, A. 
SCHOTT, AD. SCHLEIFFER, J. J. WAGNER, J. WEIRICH, 
M. ZIMMERMANN; F. GEIGEL, correspondirendes Mitglied. 


Als Gäste: H. Hauc, F. Hey, Rosiner. 
Entschuldigt : E. von OPPENAU. 


Inhalt der Correspondenz: 


1) Brief der Frau Professor Dr. M. Barth, welche 
sich für die ihr von der Gesellschaft zu Theil 
gewordenen Beileidsbezeugungen anlässlich des 
Ablebens ihres Gemables, bedankt. 

2) Contribution à l’étude du genre coronilla, au point 
de vue botanique, chimique, physiologique et 
thérapeutique, par MM. F. Schlagdenhauffen et 
E. Reeb. — Gabe der Verfasser. 

3) Die Grundlagen der geistigen und materiellen Kultur 
der Gegenwart. Zwei Besprechungen von Prof. Dr. 
A. Drews in Karlsruhe und Prof. Dr. F. Hueppe 
in Prag. — Gabe der Verfasser. 
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4) Brief der Lese- und Redehalle der deutschen 
Studenten in Prag, in welchem um Widmung 
eines Exemplars der Monatshefie für die Bibliothek 
des Vereins gebeten wird. — Dem Initiativ- 
Ausschuss überwiesen. 


5) Die Chemie des Honigs. Ein Beitrag zur Nahrungs- 
mittel-Chemie, von Dr. Oscar Hænlé. — Gabe 
des' Verfassers. 


TAGESORDNUNG. 


1) Ansprache des Vorsitzenden. 

2) Mittheilung des Textes des Programms. zur Be- 
werbung des auszuschreibenden Stipendiums von 
800 M., durch Herrn J. J. Wagner. 

3) Die Elektromotoren. Vortrag mit Experimenten, von 
Herrn J. Fr. Hey. 


Der Vorsitzende verkündet das Ableben eines Mit- 
gliedes der Gesellschaft, Herrn Frırz Brauer, in 
Grafenstaden, sowie des früheren Mitgliedes, Landes- 
stallmeister Louis Pasquay, und fordert die Anwesen- 
den auf, sich zum Zeichen der Trauer von ihren 
Sitzen zu erheben (geschieht). 

Hierauf verliest Herr J. J. WAGNER das von ihm 
verfasste Programm des Preisausschreibens für die 
beste Lösung der Frage: « Wie kann in Elsass- 
Lothringen der Stand des Rindviehs entwickelt und 
verbessert werden »? Dasselbe wird in der vorgeschla- 
genen Form durch die Versammlung gebilligt. 
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Zum Schluss -hält Herr J. Fr. Hey seinen Vortrag 
über die Elektromotoren, den er durch mehrfache 
Experimente an hierzu eigens aufgestelllen Apparaten 
veranschaulicht. An den Vortrag reiht sich ein Besuch 
in die Räume des Elektricitätswerkes Strassburg beim 
Illhafen, wo die Gesellschaft aufs beste empfangen 
wird und die mannigfaltigen Apparate und Maschinen 
besichtigt. 


Schluss der Sitzung : 41/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
L. DOLLINGER. 
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Allocution du Président. 


Messieurs, 


Notre Société vient de subir une nouvelle perte en la 
personne de M. Fritz Brauer, directeur de l’usine de Grafen- 
staden, qui comptait parmi nos membres les plus sympathiques 
et nous avait fourni divers travaux d'un haut intérêt. Se 
trouvant en mission à Paris, il a élé comme foudroyé à la 
veille de son retour; il est mort en pleine activité, à un âge 
(48 ans) où il semblait devoir fournir encore une longue et 
fructueuse carrière. Appelé, il y a à peine 8 ans, à succéder 
à son père, M. Charles Brauer, dans les importantes fonc- 
tions de directeur d’une des plus florissantes industries de 
notre pays, il y a déployé une activité et des qualités ahsolu- 
ment surprenantes. Je suis sûr d’être votre interprète, en ajou- 
tant que tous nous déplorons vivement la disparition de ce col- 
Jègue d’une si parfaite aménité et d’un commerce si agréable, 
et vous me permettrez, Messieurs, de transmettre en votre 
nom à son malheureux père, notre honoré collègue, et à 
sa famille, l'expression de notre vive sympathie et de nos 
unanimes regrets. 

Bien que M. Pasquay, directeur du Haras, se fût retiré 
depuis quelques années de notre milieu, je crois devoir vous 
rappeler qu’il a été l’un des présidents en même temps que 
l’un des collaborateurs les plus actifs de notre Société. 

N a été fait mention de ses travaux dans le compte rendu, 
qui vous a été présenté à l’occasion de la célébration de notre 
centenaire. 

Pasquay, malgré ses 72 ans, avait gardé une vigoureuse 
santé et une activité des plus remarquables ; il a été emporté 
en peu de jours par une pneumonie. 

Messieurs, vous voudrez bien, pour honorer la mémoire 
des deux défunts, vous lever de vos sièges et suspendre votre 
séance. 





Concours 
pour l'élève et l'amélioration du bétail de race bovine 
en Alsace-Lorraine. 


Conditions générales. 
ART. 1. 


La Société des sciences, agriculture et arts de la Basse- 
Alsace a décidé de mettre au concours l’étude des diffe- 
rentes questions relatives au bétail et aux cultures four- 
ragères en Alsace-Lorraine. A cet effet, elle institue un 
prix de huit cents marks (800 4), à décerner au meilleur 
mémoire traitant ces questions. 

Les concurrents devront prendre pour base de leur 
élude les renseignements statistiques existants et rappeler 
les tentatives et les essais faits en Alsace-Lorraine jusqu’à 
ce jour en vue de résoudre le problème. Ils indiqueront 
d’une manière aussi précise que possible les chiffres de 
rendement et les prix de revient. 

Le mémoire devra être suivi de conclusions d'un carac- 
tère simple et pratique, qui les mette à la portée de tous 
les agriculteurs. 

La question, très vaste dans son ensemble, pourra -être 
traitée dans certaines de ses parties seulement, 

La totalité du prix ne sera décernée qu’à un mémoire 
traitant la question dans toutes ses parties. A son défaut, 
une partie du prix pourra être attribuée à des mémoires 
n’embrassant que certains côtés des questions du pro- 
gramme. 


ART. 2. 


Les concurrents auront la faculié de faire entrer dans 
leurs mémoires des questions non comprises dans le présent 
programme, mais qui se rattachent plus ou moins directe- 
ment au développement à donner dans notre pays à lélève 
du bétail et aux cultures fourragères. 


ART. 3. 
I. Du bétail. 


- Le mémoire traitera des questions suivantes : 


a) L'état actuel des races indigènes, leurs mérites et 
leurs défauts sous le rapport du rendement en viande, 
lait et travail. 

b) L'étude des moyens à employer pour perfectionner 
nos races (sélections ou croisements). 

c) Étudier s’il y a convenance et utilité à introduire 
des races nouvelles et indiquer lesquelles. 


d) Indiquer les meilleures conditions pour l'élevage, 
tant au point de vue de l’hygiène que de l’alimen- 
tation. 


II. Des fourrages. 


a) Comparer la culture fourragère telle qu’elle se pra- 
tique avec celle qu'on voudrait introduire. Indiquer 
les progrès à réaliser dans la culture des prairies 
naturelles, irrigables ou non, des pâturages et des 
plantes fourragères diverses. 

b) Iudiquer quelle part doit occuper dans une exploi- 
tation rurale bien dirigée la culture des différentes 
plantes fourragères. 
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III. Questions générales. 


a) Établir, en se basant sur des données statistiques 

exactes, la situation actuelle en bêtes de rente, 
‘Quelle serait la situation du pays s’il était pourvu 
du bétail qu’il peut et doit posséder ? 

b) Quelle est dans ces questions la part réservée à 
l'initialive privée (créalion d'associations syndicales, 
eutrelien par les communes d’animaux reproduc- 
teurs de choix, etc., etc.) ? 

c) Quelles sont les mesur:s complémentaires qu’il 
serait désirable de voir prendre par le gouvernement? 


ART. 4. 
Les mémoires, rédigés en allemand ou en français, de- 


vront être adressés avant le 1er janvier 1902 à M. L. Dol- 
linger, secrétaire général de la Société, à Strasbourg. 


ART. 5. 


Le concours étant international, les étrangers sont admis 
à concourir comme les nationaux. 


ART. 6. 


Les mémoires devront être munis d’une devise ou épi- 
graphe choisie par l’auteur. Un pli cacheté, reproduisant 
la devise et donnant le nom exact et l’adresse du concur- 
rent, accompagnera l’envoi du manuscrit. 


ART. 7. 


Une commission spéciale, nommée par le comité de la 
Société, aura pour mission d'examiner les travaux des con- 
currents et de statuer sur les prix à décerner. 
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ART. 8. 

Pour le cas où aucun des mémoires présentés ne serait 
jugé digne de recevoir la valeur totale du prix, la commis- 
sion aurait le droit de le scinder en deux ou plusieurs 
parties égales ou inégales, suivant le mérite respectif des 
mémoires soumis à son examen; elle est également auto- 
risée à ne pas distribuer de prix du tout, si elle juge tous les 
travaux incomplets et insuffisants. 


ART. 9. 


Tout concurrent, par le fait même qu'il se présente au 
concours, s’oblige à se conformer aux condilions du pro- 
gramme et à se soumettre aux décisions du jury d'examen. 


ART. 40. 


La Société ne restituera pas les mémoires qui seront 
envoyés au concours; mais elle autorisera les auteurs à en 
prendre copie. | 

Les mémoires couronnés deviendront propriété exclusive 
de la Société. 


Fait à Strasbourg, le 14 octobre 1899. 


Au nom du Comité: 
Le Secrétaire général Le Président 
L. Dollinger. D' D. Goldsohmidt. 
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Preisausschreiben 
für die beste Lösung der Frage: 


Wie kann in Elsass-Lothringen der Stand des Rind- 
viehes entwickelt und verbessert werden? 


Allgemeines. 


Art, 1. 


Die Gesellschaft für Förderung der Wissenschaften, des 
Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass stiftet einen 
Preis von achthundert Mark (800 .Æ) zur Lösung einer 
Aufgabe, welche sich mit der Aufzucht und Verbesserung 
des Rindviehes in Elsass-Lothringen befasst. 

Bei der Bearbeitung dieser Preisaufgabe sind die Ergeb- 
nisse der Statistik (Viehzählung, Ergebnisse der Stier- 
körung u. s. w.), sodann die von Vereinen und vom 
Staate bis jetzt gemachten Versuche zur Lösung dieser 
Frage (Prämiirungen, Zuchtstierhaltung u. s. w.) und 
endlich auch die Futterverhältnisse in Beziehung auf Anbau 
und. Wachsthum der Futterpflanzen (klimatische Verhält- 
nisse), Erträgnisse und Erzeugungskosten derselben in den 
verschiedenen Gegenden Elsass-Lothringens eingehend zu 
berücksichtigen. 

Die Sprache der Denkschrift soll einfach und klar, frei 
von rein wissenschafllichen Spekulationen, und dadurch in 
ihrer Gesammtheit auch dem einfachsten Landwirth zu- 
gänglich sein. 

Bei der Vielseitigkeit des zu behandelnden Gegenstandes 
ist es gestattet, auch einzelne Theile der Frage herauszu- 
greifen und dieselben zu behandeln; jedoch kann dann 
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solchen Arbeiten nicht der volle Preis von 800 .4 zuerkannt 
werden, welcher nur für die vollständige Lösung bestimmt 
ist. Für theilweise Bearbeitung der Preisaufgabe können 
nur dang Theilpreise zuerkannt werden, wenn eine voll- 
sländige Bearbeitung fehlt, oder wenn keine der einge- 
reichten als preiswürdig gefunden wird. 


Art. 2. 


Den Preisbewerbern ist gestattet, in ihren Arbeiten auch 
Fragen zu behandeln,. welche nicht speziell im Programm 
aufgeführt sind, welche sich aber mehr oder weniger auf 
die Rindviehzucht und die Futterproduktion in Elsass- 
Lothringen beziehen. 


Art. 3. 
In der Preisarbeit sind folgende Fragen zu erörtern: 


I. Viehzucht. 

a) Gegenwärliger Stand der einheimischen Rassen; 
ihre Eigenschaften, sowie auch ihre Mängel als 
Milch-, Mast- und Arbeitsthiere; 

b) Geeignete Mittel um die einheimischen Rinderschläge 
zu verbessern (sorgfältige Pflege, Auswahl besseren 

. Zuchtmaterials oder Kreuzung). 

c) Zweckmässigkeit der Einführung fremder Rassen, 
bezw. welche Rassen sollen eingeführt werden? 

d) Feststellung der Bedingungen, welche bei der Auf- 
zucht, sowohl hinsichtlich der hygienischen Verhäll- 
nisse, als auch der Fütterung zu erfüllen sind. 


II. Futtermittel. 


a) Man vergleiche den gegenwärtigen Stand im Anbau 
der Futterpflanzen, mit den Erfolgen wie sie durch 





rationelle Bewirthschaftung der Wässer- und Trocken- 
wiesen, sowie auch angemessener Feldgras- und 
Kleepflanzung erzielt werden könnten. 

.b) Es ist festzustellen in welchem Verhältniss der 
Futterbau, incl. der Wiesen und Weiden, zum . 
übrigen Ackerbau, bei einer richtig geleiteten Wirth- 
schaft stehen soll. 


III. Sonstige Fragen. 


a) Feststellung, unter Zugrundelegung der statistischen 
Ergebnisse über den jetzigen Stand unserer Rind- 
viehzucht. 

Schilderung der Vortheile für das ganze Land, bei 
einer rationell und intensiv betriebenen Rindvieh- 
zucht. 

b) Was kann in dieser Frage die Initiative der Land- 

- wirthe durch Bildung von Zuchtgenossenschaften, 
Gemeindestierhaltung, Auswahl von ausgezeichnetem 
Zuchtmaterial u. s. w., leisten ? 

c) Welche Ergänzungsmassregeln kann man mit Recht 
von der Landesregierung verlangen? . 


‚ART. 4. 


Die Denkschriften können in deutscher oder in franzö- 
sischer Sprache aufgefasst sein. Sie müssen vor dem 
1. Januar 1902 dem Generalsekretär der Gesellschaft, 
Herrn L. Dollinger, in Strassburg eingereicht werden. 


ART. 5. 


Der Wettbewerb. ist internalional. Fremde wie einhei- 
mische Fachleute können sich an demselben -betheïigen. 
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ART. 6. 


Jede Denkschrift muss von einem Motto begleitet sein. 
Ein mit dem Motto bezeichnetes, versiegeltes Couvert, 
welches den Namen und die Adresse des Verfassers angiebt, 
ist dem Manuskript beizulegen. 


ART. 7. 
Eine vom Vorstand zu wählende Kommission wird mit 
der Prüfung der Arbeiten und der Vertheilung der Preise 
betraut werden. 


ART. 8. 

Im Falle keiner der eingesandten Arbeiten der volle Preis 
von 800 .Æ sollte zuerkannt werden, hat die Prüfungskom- 
mission die Befugniss, von der verfügbaren Summe mehrere 
gleiche oder ungleiche Preise festzusetzen und dieselben je 
nach dem Werthe der Arbeiten zu vertheilen. Auch ist sie 
‚ermächtigt bei Einreichung ungenügender Arbeiten keinen 
‚Preis zu ertheilen. 


ART. 9. 


Jeder Wettbewerber verpflichtet sich mit der Einsendung 
seiner Arbeit sich den Programmsbedingungen und den 
Beschlüssen des Preisgerichts zu unterwerfen. 


ART. 10. 


‚Die Gesellschaft gibt die ihr zugesandten Denkschriften 
‚nicht mehr zurück; es kann jedoch den Verfassern ge- 
stattet werden, Abschrift von ihrer Arbeit zu nehmen. 

Die preisgekrönten Denkschriften gehen in den aus- 
schliesslichen Besitz des Vereins über. 


Strassburg, den 14. Dezember 1899. 
Der Generalsekretär Der Vorsitzende 
'-L. Dollinger. Dr. D. Goldschmidt. 
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Les moteurs électriques 


par M. J. Fe. Her. 


M. le Président GoLpscHMInT m'a prié, lors de la der- 
niere séance, de vous entretenir aujourd’hui de la question 
des moteurs électriques. 

La question est complexe, et je me rends parfaitement 
comple de la difficulté de la tâche que j’assume, en 
essayant de traiter, dans le court espace de temps qui 
m'est offert, cette question qui demanderait un dévelop- 
pement très étendu. 


Pourtant je puis circonscrire mon travail, en lui donnant 
les limites bien définies indiquées par le sujet mème. 

Je me propose donc de récapituler les principes sur 
lesquels repose le fonctionnement des moteurs électriques 
et de préciser ce qui se passe dans le transport de force 
au moyen de l'énergie électrique. 

Je serai forcément amené à reproduire une foule de 
choses qui vous seront connues et vous prie, dans ce cas, 
de vouloir bien me conserver votre indulgente patience. 

Cette question est une actualité. Elle présente, en dehors 
de l’ordre économique, un intérêt général. 


Qui de nous ne reste en admiration devant ces voi- 
tures électriques poussées par une force mystérieuse, qui 
leur est transmise par un fil de cuivre de faible dimension ? 

Qui de nous ne se laisse aller à des rèves d’inventeur, 
en songeant à ce transport de force à distance, permettant 
d'utiliser les chutes d’eau éloignées des centres industriels ? 

Et quel sera votre étonnement, quand tout à l'heure vous 
verrez dans cette vaste usine électrique le travail de mil- 
liers de chevaux fourni par les machines à vapeur el 
transporté au loin dans les ateliers grands et petits de 
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notre ville, ou transformé en lumière dans les lampes à 
arc ou à incandescence ? 

Certes ces questions tiennent du mystère, et ma tâche 
consiste aujourd’hui à vous enlever cette conception idéale 
et à vous ramener à la réalité des choses, en analyssnt 
les causes et les effels aboutissant au fonctionnement de 
ces appareils mystérieux. 

J'ai indiqué, en passant, qu'il s’agit dans le moteur 
électrique d'un transport de force, et que l'énergie déve- 
Joppée d’un côté se retrouve autre part, et j’ajouterai, 
sensiblement diminuée. Nous nous arrêterons à ce point 
en nous posant la question : Qu'est-ce que cette énergie 
é'ectrique ? 

Il en est de cetle force de la nature comme de tant 
d’autres. Nous en ignorons la raison d’être, mais nous en 
constatons les effets. Prenons, par exemple, la pesanteur. 
Tous les corps sont attirés vers la terre : les corps célestes 
s'attirent entre eux, et si nous voyons les effets de cette 
force, nous en ignorons la cause. Est-il possible à 
notre intelligence de concevoir un corps en atlirant un 
autre, sans qu’il y ait entre eux un lien? 

Voyez cette aiguille aimantée : voici un fil de cuivre 
dans lequel je fais passer un courant électrique : l’aiguille 
aimantée est déviée. Elle serait déviée également si je la 
plaçais sous la cloche d'une machine pneumatique. Notre 
intelligence demande qu’il y ait un véhicule qui transmette 
l'effet de ce courant sur l'aiguille aimantée. 

La lumière qui émane du soleil se transmet à travers 
l’espace ; la chaleur également, Il faut à cette lumière 
7 à 8 minutes pour arriver du soleil jusque sur notre 
planète. Il faut à la lumière émanant des étoiles fixes que 
nous voyons au firmament des jours, voire même des 
années, pour franchir l'espace qui nous sépare de ces 
toiles. _ 
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Les savants ont établi que la propagätion de la lumière 
et de la chaleur se fäisait grâce à l’existence d’un miliel 
interstellaire, rempli de ce qu’on appelle l’ether lüminifère:: 
Ou plutôt les savants ont émis l’hypottièse de celte exis- 
tence, qui ne sera sans doule jamais prouvée expérimen- 
talement. N 

Cet éther remplit l’espace que nous considérons comm& 
vide. Cet éther remplit l’espace qui se trouve entre: les 
molécules d’un corps. Cet éther remplit l’immensité de 
Punivers. | on 

Nous savons par les études de nos grands savants, 
parmi lesquels figure notre savant alsacien Hırn, qu’il 
existe un rapport constant entre les unités des diverses 
énergies de la nature, c'est-à-dire que les diverses éner- 
gies connues se présentent à nous sous diverses formes, 
mais que la somme de toutes les énergies dans l’uuivers 
est invariable et constante. . 

Considérons, par exemple, le travail ‚et la chaleur. Pre- 
nons un corps du poids de 1 kilogramme. Soulevons ce 
corps à une hauteur de 1 mètre. Ce corps pourra, en 
revenant à <a position primitive, produire un travail de 
1 kilogrammètre. En soulevant le corps à. une “hauteur 
de 1 mètre, nous y avons emmagasiné l'énergie. poten- 
tielle de 1 kilogrammètre. 

Si nous laissons tomber ce corps, il aura acquis, grâce 
à l’action de la pesanteur, après avoir parcouru un chemin 
vertical de 4 mètre, une certaine vitesse, et cette vitesse 
donne au corps une énergie appelée énergie actuëlle et 
qui aura la valeur de 1 kilogrammètre, pas moins, pas 
davantage. Si, arrivé au bout de la course de À mètre, 
noüs arrêtons la marche du corps, cette énergie actuelle 
lui sera enlevée et se retrouvera sous forme de chaleut 
par .suite du choc que subira le corps contre l'obstaele 
‘que nous lui opposons. NE 
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HrRx a démontré, entre autres, par l'expérience du choc 
de deux corps, que pour produire lPunité de chaleur ou 
une calorie, il nous faut dépenser 424 unités de travail 
ou 424 kilogrammètres. 

Rappelons que la cslorie ou unité de chaleur correspond 
à la quantité de chaleur nécessaire à élever la température 
de 1 kilogramme d'eau de 0 à 1 degré centigrade. 

D'un autre côté, les électriciens mesurent l'énergie élec- 
trique à l’aide du voltmètre et de l'ampèremètre el yous 
montrent que cette énergie exprimée par l’unité du Watt 
est dans une proportion toute constante avec le travail 
nécessaire à sa production. De telle façon que 736 Watt 
équivalent à un cheval-vapeur ou à 75 kilogrammètres par 
seconde. Un kilogrammètre correspond donc à 9,81 Watt. 


Je ne veux pas abuser de votre patience et je tire des 
faits énoncés la conclusion suivante : Les savants nous 
disent que ce que nous appelons la chaleur est due à un 
mouvement moléculaire de l’éther ambiant de la matière. 
L'énergie de travail est une autre forme de l’énergie de 
chaleur, l'énergie électrique est une autre forme d'énergie de 
travail. Nous pouvons en conclure que l'énergie électrique 
consiste en un mouvement moléculaire de l’&ther entourant 
la matière tout comme la chaleur et la lumière, et qu'il 
y a équivalence entre ces diverses énergies. 

Cette définition nous suffit, car un plus ample dévelop- 
pement nous mènerait trop loin. 

Et maintenant examinons quelques-uns des effets pro- 
duits par l'électricité. 

Répétons l'expérience du savant danois ÜERSTEDT. 

Faisons passer un courant électrique par un fil conduc- 
teur. Nous voyons que l’aiguille aimantée qui se trouve 
dans le voisinage du conducteur est déviée dans un certain 
sens. Échangeons les connexions du fil conducteur avec 
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les deux pöles de la batterie, source du courant. Nous 
voyons que l'aiguille est déviée en sens contraire. 

Nous pouvons admettre l'hypothèse que dans ces deux 
cas le courant passe dans le conducteur dans un sens 
différent, suivant que nous relions un des conducteurs au 
pôle positif ou au pôle négatif de la batterie, 

La règle d'Ampère permet de déterminer la direction 
du courant et se base sur la convention suivante : 

Un courant agissant sur un aimant tend à le placer 
dans une position perpendiculaire à la sienne, de telle 
manière que le pôle Nord soit du côté gauche du courant. 

L'expérience suivante nous permet de constater quels 
sont les effets magnétiques que produit un courant élec- 
trique passant par un conducteur. Faisons traverser (fig. 1) 
par une pelite ouverture pratiquée dans un écran un conduc- 
teur et saupoudrons la surface de l’écran de limaille de 
fer ; si nous faisons passer par le conducteur un courant 
électrique, nous verrons les particules de limaille se 
ranger en lignes concentriques autour de l'axe du con- 
ducteur, 





fig. 1 


Nous pouvons admettre, d'après la constatalion que nous 
avons faite tout à l’heure avec l'aiguille aimantée, que le 
courant circulant dans une direction ou dans la direction 
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opposée produit des tourbillons magnétiques concentriquet 
autour de l'axe du conducteur dans le sens de l'aiguille 
d'une montre quand on regarde dans la direction du fil, 
Je. courant s’éloignant, et dans le sens opposé à celui des 
aiguilles d’une montre quand le courant vient se rappro- 
chant. 

Ges principes, qui nous ont été indiqués par AMPÈRE, 
le physicien français, nous permeltent de nous rendre 
compte de ce qui se. passe dans un aimant. 

Enroulons un conducteur, (fg.2) par exemple un fil de 
cuivre, en une spirale ; les lignes magnétiques, dont nous 
venons de parler, s’ajoulent dans l'intérieur de la spirale et 
forment un faisceau de lignes magnétiques. Cette disposition 

d'un conducteur sous forme de 

spirale, dans laquelle passe le cou- 
rant, est connue sous le nom de 
solénoïde et se comporte absolu- 
ment comme un aimant, c'esl-à- 
dire que, en suspendant ce solé- 
noïde de façon à ce qu’il puisse 
tourner aulour d’un axe vertical, 
son axe se dirigera dans la direc- 
fig. 2 tion Nord-Sud. 

Les propriétés magnétiques sont renforcées dès que l’on 
introduit dans la spirale une barre de fer doux. 

Sans entrer plus loin dans l'examen de cette question, 
nous pouvons donc établir un aimant en enroulant sur un 
corps de fer doux une spirale de fil conducteur d'électricité 
et nous pouvons admettre, en nous basant sur les règles 
établies précédemment, que dans cet aimant passent des 
lignes magnétiques entrant par le pôle Sud et sortant par 
ke: pôle Nord. 

: Un aimant construit de cette façon s'appelle ı un &lectro- 
aimant; 
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Un coup d’œil jeté sur la figure 3 ci-dessous nous montre 
que : | 

Deux conducteurs dans lesquels passe un courant de sens 
inverse se repoussent. 

Deux conducteurs dans lesquels 
passe un courant de direction ana- 
logue s’attirent. 

Si nous ne considerons que les 
lignes magnétiques contiguës, nous 
voyons que : 

les lignes magnéliques de sens 
contraire s’atlirent et 

les lignes magnétiques de même 
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sens se repoussent (tout comme les — 


pöles d’un aimant.) fg. 3 


Reprenons maintenaut l'expérience d'OERSTEDT et exa- 
minons ce qui se passe entre l’aimant et le conducteur. 

Si, au lieu de prendre une petite aiguille aimantée, nous 
prenons un aimant de forte dimension et d’une grande puis- 
sance, l’action entre ces deux objets subsistera dans le cas 
où nous fixerons l’aimant et rendrons mobile le conducteur. 

Suspendons un fil conducteur (fig. 4) de telle façon au- 
dessus de l’un des pôles d’un aimant qu’il puisse se mouvoir 
sans résistance sensible perpendiculairement à l'axe de 
l'aimant. 


| 


20, 
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Le conducteur sera attiré ou repoussé, suivant que nous 
ferons passer un courant électrique dans un sens ou dans 
un autre : pour une mème direction du courant dans le 
conducteur, il se produira attraction ou répulsion de celui-ci, 
suivant que nous le mettons en regard du pôle Nord ou Sud. 

En analysant à l'aide de la figure (fig. 5) ce qui se 
passe entre l’aimant et le conducteur, nous pouvons 
déterminer à l'avance le sens du mouvement du conducteur. 


6 6 © 8 


Le moteur électrique réalise ces principes. 


Dans notre expérience nous n'avons considéré qu'un seul 
cooducteur. Dans le moteur, un grand nombre de ces 
conducteurs sont groupés autour d’un axe et se présentent 
successivement à l’action des lignes magnétiques. 


Ces conducteurs forment l’armature de machine tournant 
autour de l'axe à une grande vitesse. 


La figure 6 nous montre le moteur réduit à sa plus simple 
expression. . 

Le courant est amené de la source d’önergie électrique 
par les fils A et B. 

Le courant amené au moteur étant continu, et chaque 
côté du conducteur passant alternativement devant un pôle 
Nord et Sud, il est nécessaire de relier chaque côté du 
conducteur de l’armature alternativement avec le pôle 
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positif et le pôle négatif de la conduite extérieure, c’est- 
à-dire de changer les connexions du conducteur au moment 
précis où cefi-ci se trouve dans la zone neutre de l’aimant. 





fig. 6 


Ce changement de polarité est exécuté par le commuta- 
teur ou collecteur, qui se compose d’un cylindre de cuivre 
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séparé en autant de sécteurs isolés les uns des autres que 
l'armature possède de circuits ou de sections. 

. La figure 7 nous montre un moteur industriel dont l'ar- 
mature possède un grand nombre de conducteurs. La figure8 
indique l’armature séparément. 





| fig. 8 


Il reste encore à examiner un point qui nous intéresse. 
L’Usine électrique nous cède l'énergie électrique à raison 
de 2 Pf. l’Hectowatt-heure pour les moleurs et environ 
5 Pf. pour la lumière, 

Dans quelle proportion se trouvent ces prix avec le coût 
de la force motrice dont nous disposons, par exemple, 
dans la machine à vapeur. 

Nous avons vu que l'énergie électrique est obtenue par 
une transformation de l'énergie de travail disponible dans 
un moteur, par exemple dans la machine à vapeur. Celte 
transformation ne se fait pas sans perte. Admettons que 
le rendement de la machine dynamo soit de 90 °/.. D'un 
autre côté, suivant la distance plus ou moins grande entre 
la génératrice et la réceptrice, il se perdra de l'énergie en 
route. Admetions que la perte de ce chef soit de 5 +, 
c'est-à-dire que le rendement soit 95 °/.. Enfin, il y aura 
encore à considérer la perte dans le moteur, qui peut 
être escomplée à 13 °/,. 
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Le rendement total sera donc de 0 90 x 0, 95 x 0,87, 

soit environ de 70 °/,. 
‘ Avec cette perte ‘de 30 °/, d'énergie en route et due 
installation qui demande des capitaux: très sérieux, nous 
nous demandons pourquoi il n’y a pas avantage à employer 
directement la machine à vapeur. 

Certainement, quand il s’agit d’un travail notäble, par 
exemple d'une machine de 100 ou 200- chevaux-vapeur, il 
n’y a aucun intérêt à éloigner le moteur et à perdre par 
diverses transformations successives une partie de l'énergie. 
Mais la station centrale s'adresse à la petite industrie et 
doit remplacer un grand nombre de petits moteurs. : 

Une machine à vapeur de 1000 chevaux consomme 5 à 
6 kgr. de vapeur par heure et par cheval, tandis que la 
machine de 2 ou 3 chevaux en consommera 4 à 5 fois 
plus. 

De plus, l'installation d’une machine de 1000 chevaux 
remplaçant 100 petites machines de 10 chevaux-vapeur 
réalise l'économie de 95 mécaniciens ou chauffeurs, en 
admetlant qu’il faille 5 hommes à desservir la grande ma- 
chine. Ces 95 ouvriers, à eux seuls, demanderaient une 
dépense journalière de 300 marks au minimum, c'est-à- 
dire les intérêts annuels à 5 °/, d’un capital de 2 millions 
de marks. 

Enfin, le petit moteur électrique peut être mis en 
mouvement instantanément et n’exige aucun chauffage 
préparatoire. 

Nous avons vu que 736 Wait correspondent théorique - 
ment à 1 cheval-vapeur de 75 kgm. à la seconde. 

Admettons qu’il faille encore ajouter pour compléter 
l'équivalent du cheval-vapeur, 464 Watt, les ‘809 Watt 
coüteront : 

80 Hectowatt x 0,02 


c'est-à-dire 16 pfenniigs par heure, el l'équivalent du cheval. 
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vapeur fourni par la machine à vapeur coûtera, en admet- 
tant comme consommation par heure et par cheval 24 kgr. 
de vapeur et une houille donnant en vapeur 8 fois son 
poids 
3 kgr. de houille par heure; 

à raison de 2 Mk. les 109 kgr. ou 0,02 Mk. le kgr. 
Mk. 0,06. A ces 0,06 Mk. s'ajoute l'heure du chauffeur à 
raison de 0,25 Mk. Si nous ajoutons encore les intérèts 
du capital nécessaire à l'établissement de la chaudière et 
de la machine, en défalquant la dépense de beaucoup 
réduite du moteur électrique, nous voyons que lavantage 
est en faveur de ce dernier moteur. 

Le moteur à gaz consomme par heure et par cheval 
0,750 à 1 mètre cube de gaz; le prix du mètre cube de 
gaz est de 0,12 Mk. Le coût de la force motrice serait 
donc moindre pour le moteur à gaz que pour le moteur 
électrique ; seulement le moteur à gaz consomme relati- 
vement beaucoup plus à faible charge qu'à pleine charge, 
tandis que le moteur électrique a une consommation en 
rapport avec la charge. Or, daus la petite industrie, la 
charge varie dans des proportions très grandes. 

Et sous le rapport du confort. Comparez les lignes de 
tramway à traction de locomotives aux lignes électriques 
actuelles! Quelle perfection ! Pas de fumée, pas d’encom- 
brement de la voie. Le service de voitures isolées se suc- 
cédant à courts intervalles n'est pas un des moindres 
avantages du transport de force appliqué aux lignes de 
tramway. 

Arrètons-nous, car on nous accuserait d'exagérer ce 
panégyrique. 

Je crains d’avoir abusé de votre patience. J'ai touché à 
tant de questinns diverses, qui demandent une élude plus 
complète et plus approfondie, que je me propose de revenir 
sur ces questions, si j'ai réussi à vous y intéresser. 
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Initiativ- und Redaktions-Ausschuss. 


PROTOKOLL DER SITZUNG VOM 21. DEZEMBER -1899 


Abends 5 Uhr. 


Vorsitzender : Dr. D. GOLDSCHMIDT. 


Anwesend: C. Binper, Dr. A. BERGMANN, L. DoL- 
LINGER, CH. OTT, J. J. WAGNER. 


Entschuldigt: C. Jeux. 


Das Protokoll der letzten Sitzung wird gebilligt; 
die nächste Sitzung wird auf den 4. Januar 1900 
festgesetzt und die Tagesordnung derselben be- 
stimmt. ' 


Der Ausschuss fasst noch folgende Beschlüsse: 
Je 250 .Exemplare des Programms des Preisaus- 
schreibens für die beste Lösung der Frage: « Wie 
kann in Eisass-Lothringen der Stand des Rindviehs 
entwickelt und verbessert werden»? in beiden Sprachen, 
zum Zwecke einer angemessenen Verbreitung, drucken, 
sowie genannten Text in verschiedenen Zeitungen 
veröffentlichen zu lassen. 


Eine Summe von 25 Mark zu zeichnen als Beitrag 
für die Anbringung einer Gedenktafel zu Ehren 
PASTEURS an einem durch den Gelehrten vor Zeiten 
bewohnten Hause unserer Stadt. 
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Der Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in 
Prag, welche brieflich darum eingekommen ist, ein 


Abonnement auf die Monatshefie der Gesellschaft, 
kostenlos zu gewähren. 


' Schlass der Sitzung : 6 1/, Uhr. 


Der General-Sekretär, 
_L. DoLLinser. 


oo. 
Elsäss. Dresk. vorm. ©. Fischbach, Strassburg. - 0997 
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